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P  i  n  (1  a  r. 

Auf  den  folgenden  Blättern  habe  ich  meine  Ansichten 
über  die  älteste,  etwa  den  Zeitraum  von  730 — 580  vor  Chr. 
umfassende  Lyrik  der  Griechen  wiedergegeben,  wie'icli  solche 
aus  dem  sorgfältigen  Studium  der  alten  Quellen  gewonnen 
habe.  Dabei  wurde  ich  von  der  Hoffnung  geleitet,  dass  bei 
dem  notorischen  Mangel  einer  brauchbaren  griechischen  Lit- 
teraturgeschichte  eine  Darstellung  dieser  Periode  zeitgemäss 
und  willkommen  sein  wird.  Ein  zweiter  Schlussband  wird 
später  die  Lyrik  bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
behandeln.  Mit  wenigen  Worten  lässt  sich  'sagen,  worin  ich 
mich  von  meinen  Vorgängern  unterscheide,  die  über  griechische 
Lyriker  geschrieben  haben. 

Erstens  halte  ich  eine  Trennung  der  musikalischen 
und  poetischen  Verhältnisse  für  unstatthaft,  da  die  ältesten 
Lyriker  auch  Musiker  gewesen  sind ,  und  da  die  gesammte 
Kunstlyrik  der  Griechen  erst  durch  eine  epochemachende 
musikalische  Reform  —  die  Erfindung  der  Tonleiter,  und 
der  dadurch  erzeugten  Verbesserung  der  Flöte  und  Cither  — 
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ermöglicht  wurde.  Da.s  VcrlKiltniss  des  gedichteten  Liedes  zu 
seiner  Composition  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden 
gewesen.  Es  hat  berühmte  Dichter  gegeben ,  welche  einer 
vorhandenen  Melodie  einen  Text  untergelegt  haben:  in  einem 
solchen  Fall  wird  die  Nachwelt  den  Text  vorzugsweise  der 
Erörterung  und  Beachtung  für  werth  halten.  In  der  Neuzeit 
zeigt  die  Geschichte  der  Oper  und  des  Liedes,  dass  berühmte 
Componisten  zum  Theil  mit  den  unbedeutendsten  oder  thö- 
richsten  Texten  sich  beholfen  haben.  Vielleicht  war  dies 
eine  Nothwendigkeit  der  Verhältnisse,  mit  denen  die  Com- 
ponisten rechnen  mussten,  wenngleich  man  nicht  umhin  kann, 
jenen  Zustand  für  ausserordentlich  unvollkommen  zu  halten, 
weil  er  dahin  führt,  dass  jene  Texte  in  Zukunft  für  ein  kunst- 
sinnigeres und  verwöhnteres  Publicum  beliebig  verändert  oder 
in  andere  verwandelt  werden  müssen.  Ein  grosser  Theil  jener 
Texte  und  Lieder  braucht  zur  Beurtheilung  der  Composition 
gar  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden.  Dann  kam  eine 
Periode,  in  welcher  die  Liedercomponisten  sich  die  hervorra- 
gendsten Dichter  ihrer  Zeit  aussuchten,  um  ihre  Dichtungen  in 
Musik  zu  setzen:  Goethe,  Heine  und  Uhland,  daneben  Cha- 
mi.sso,  Eichendorff  u.  a.,  haben  zum  grossen  Theil  die  trefflich- 
sten musikalischen  Darsteller  gefunden.  Für  das  musikalische 
Drama  aber  hat  erst  die  jüngste  Entwicklung  jenen  wichtigen 
Grundsatz  gefestigt,  dass  Text  und  Musik  gleichmässige  Sorg- 
falt erfordern,  und  dass  es  zweckentsprechend  ist,  wenn  Dichter 
und  Componist  in  einer  Person  vereinigt  erscheinen.  Damit 
ist  man  zu  dem  Verfahren  der  alten  Griechen  zurückgekehrt, 
hei  denen  die  Combination  von  Musik  und  Dichtung  vor- 
zug.sweise  durch  den  Umstand  bedingt  wurde,  dass  die  Lieder 
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für  kein  lesendes  Publicum  vcrfasst  wurden.  Aber  ein  Unter- 
schied besteht  dennoch:  bei  ihnen  überwog  in  fast  allen  FiiUen 
-  aber  Terpander  z.  B.  ausgenommen  —  der  Dichter,  bei  uns 
überwiegt  der  Componist ;  ja  man  darf  sagen,  dass  in  Griechen- 
land von  dem  Augenblick  an,  wo  berühmte  Dichter  sich  der 
musikalischen  Gelegenheiten  bemächtigten,  die  Musik  in  den 
Hintergrund  getreten  ist.  Dennoch  wird  in  beiden  Fällen 
eine  Kritik  der  Machwerke  beides  in's  Auge  zu  fassen  haben, 
Text  und  INIusik;  und  dies  schon  um  der  Gerechtigkeit  willen, 
da  der  eine  Dichter  vielleicht  als  Musiker  bedeutender  ge- 
wesen ist,  oder  da  bei  einem  besondern  Gedicht  die  Art 
der  musikalischen  Behandlung  hervortretend  und  bahnbrechend 
gewesen  sein  kann,  oder  da  eine  musikalisch  schwächere  Stelle 
von  grosser  poetischer  Schönheit  sein  kann.  Man  vergesse 
aber  nicht,  dass  jene  Musik  der  Griechen  in  einem  äusserst 
primitiven  Zustand  sich  befunden  hat  —  und  das  kann  man 
gegenüber  überschwenglichen  Urtheilen  nicht  genug  hervor- 
heben — ,  was  für  den  Dichter  offenbar  ein  ganz  anderes 
Accidenz  sein  musste,  als  wenn  für  die  Zukunft  wirklich  der 
dramatische  Musiker  auch  gleichzeitig  Dichter  sein  soll.  Primi- 
tiv ist  in  unserer  Zeit  weder  die  Musik  noch  die  Dicht- 
kunst, sondern  die  Ansprüche  in  beiden  sind  immerhin  recht 
bedeutend ;  daher  wohl  auch  in  Zukunft  die  Vereinigung  von 
Dichter  und  Musiker  —  wie  sie  auch  heute  ein  Zerrbild  dar- 
bietet —  nur  ein  frommer  Wunsch  bleiben  wird.  Die  früheren 
Darsteller  der  griechischen  Lyrik,  z.  B.  Ulrici,  Welcker  und 
Bernhard y,  haben  meistens  jene  musikalische  Entwicklung 
ganz  aus  den  Augen  gelassen,  worunter  namentlich  die  Schil- 
derung der   griechischen    Elegie    und    der    Lyrik  Terpander's 
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erheblich  gelitten  hat,  und  selbst  neuerdings  sind  noch  die 
epochemachenden  Untersuchungen  von  Westphal  und  die 
mustergiltigen  Erläuterungen  von  Volkmann  gar  nicht  ver- 
v^erthet  worden;  freilich  bleibt  zu  bedauern,  dass  Westphal 
weder  genügend  philologische  Kritik,  noch  chronologisches 
Verständniss  besessen  hat,  um  einer  Darstellung  jener  musi- 
kalischen Entwicklung  vollständig  gerecht  zu  werden.  Aber 
so  dürftig  auch  dasjenige  ist,  was  uns  über  die  Musik  der 
ältesten  Lyriker  überliefert  ist,  so  darf  es  doch  nicht  bei 
einer  Schilderung  derselben  ausser  Acht  gelassen  werden. 
Im  Zusammenhang  damit  steht  aber  die  etwas  genauere  und 
umfassendere  Darlegung  der  Rhythmen  eines  jeden  Dichters. 
Der  zweite  Punkt  ist  historischer  Natur.  Ich  habe 
mehr  als  die  Andern  Rücksicht  genommen  auf  die  orientali- 
schen Elemente  in  der  griechischen  Poesie  und  einerseits 
den  offenbaren  Zusammenhang  mit  der  persisch-armenisch- 
phrygischen  Gruppe  genauer  zu  erörtern ,  andererseits  das 
Eindringen  orientalischer ,  besonders  auch  semitischer  In- 
strumente und  Lieder  zu  verfolgen  gesucht.  Nur  schul- 
meisterliche Beschränktheit  hat  glauben  können ,  dass  die 
griechische  Lyrik  mit  einem  Mal  so  fertig  und  in  sich  ab- 
geschlossen da  gewesen  sei,  wie  Athene  bewaffnet  aus  dem 
Haupt  des  Zeus  gesprungen  ist.  Auch  bei  der  Darstellung 
der  Elegiker  habe  ich  die  historischen  Thatsachen  mit  Be- 
rücksichtigung der  neuesten  Forschungen  verwerthet,  beson- 
ders aber  auf  die  Verhältnisse  Lydiens  geachtet,  dessen 
Bedeutung  für  die  cfnechische  Litteratur  von  Welcker  M  ge- 
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Icgcntlich  in's  Auge  gefasst,  bisher  nicht  genügend   beachtet 
worden  war. 

Drittens  habe  ich  auch  die  Chronologie  sorgfältiger 
als  die  Vorgänger  behandelt,  und  namentlich  die  von  Hesy- 
chios  mitgetheilten  apollodorischen  Ansätze  verwerthet,  wobei 
ich  in  den  meisten  Fällen  bei  den  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen Roh  de 's  stehen  bleiben  durfte,  in  zweifelhaften 
oft   von  A.  V.  Gutschmid  belehrt  worden   bin. 

Wieviel  ich  viertens  meiner  Bearbeitung  und  Ausgabe 
der  Ueberreste  des  überaus    werthvollen ,  zum  grossen  Theil 
alexandrinische  Gelehrsamkeit   wiedergebenden    Hesychios 
Milesios  verdanke,  wird  der  Kundige   fast   auf  jeder  Seite 
wahrzunehmen  im  Stande  sein.     Schon  Welcker  hatte  die  Prü- 
fung dieses  Materials    für    die    wichtigste    Grundlage  der  Le- 
bensgeschichten gehalten.     Einige  Kritiker  werden  nun  freilich 
finden,    dass  ich  auf  die   Notizen    in    den    Biographieen  jenes 
Autors  stellenweise  zu  viel   Gewicht  gelegt  habe.     Besonders 
gilt  dies  von  jenen  vorlauten,  phrasenreichen  und  marktschrei- 
erischen Philologen .  welche  heute  die  philologische  Welt  zu 
beherrschen  trachten ,   indem  sie    zu  setzen  pflegen  an  Stelle 
der    gewissenhaften    und    wissenschaftlichen    Untersuchungen 
ihre    unklaren    Phantasieen    und    Träume ,    ihre    hohlen    und 
pathetischen    Ergüsse    und     ihre    unreifen     und     ungeprüften 
Schuldogmen,  an  Stelle  von   genügendem  Material  und  einer 
unbefangenen    Prüfung    die  Unwahrheit    und    das    gesteigerte 
Selbstbewusstsein ,     die    ferner    dafür    sorgen ,     dass    in     den 
modernen    Litteraturblättcrn    ihre    Arbeiten    nur   von  persön- 
lichen Freunden  besprochen  werden ,  welche  stets  lobhudeln 
und  alles  missliebige ,  fehlerhafte  und  thörichtc  mühsam  und 
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oft  in  unverständlichem  Deutsch  in  vorsichtige  Parenthesen 
zwängen,  während  bei  andern  Mitarbeitern  geflissentlich  nur 
Gegner  —  und  meistens  impotente  ')  —  aufgesucht  werden, 
denen  die  Besprechung  zugewiesen  wird.  Ich  Icann  hierbei 
die  Hofifnung  nicht  unterdrücken,  dass  einmal  eine  Zeit  kom- 
men wird,   welche  mit  der    Erbärmlichkeit   dieses    deutschen 

i)  Hierbei  denke  ich  vorzugsweise  an  die  Recension  meines  Hesychios 
Milesios  von  Gropius  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  Jahrgang  IIT.  Nr.  33. 
Wenn  in  diesem  Berliner  Parteiblatt  die  unbedeutendsten  Programme  und  Dis- 
sertationen mit  ellenlangen  Referaten  bedacht  werden ,  wenn  gewisse  Recen- 
senten  vor  gewissen  Autoren  nie  etwas  anderes  thun ,  wie  in  Verzückung  ge- 
rathen  und  auf  den  Knieen  rutschen ,  so  darf  ich  als  Autor  wohl  die  Frage 
erheben ,  warum  erwähnt  Herr  Gropius  nicht,  dass  die  Vitae  der  Historiker 
in  meiner  Ausgabe  von  A.  v.  Gutschmid  recensirt  sind,  doch  anerkannter- 
maassen  der  ersten  Autorität  in  diesen  Fragen,  wie  er  auch  sonst  für  meinen 
Hesychios  eine  Fülle  ausgezeichneter  Conjecturen  gespendet  hat,  warum  ver- 
schweigt er,  dass  der  leider  zu  früh  verstorbene  A.  Daub  noch  bis  zu 
seinem  Tode  diese  Ausgabe  mit  Conjecturen  und  Verbesserungen  jeglicher 
Art  bereichert  hat ,  warum  ist  kein  Wort  gesagt  über  die  zum  ersten  Mal 
kritisch  durchgeführte  Methode  des  Sichtens  der  verschiedenartigen ,  auf  ver- 
schiedene homonyme  Autoren  zurückzuführenden  Elemente  in  den  einzelnen 
Vitae ,  oder  über  die  zum  ersten  Mal  kritisch  herausgegebenen  Vitae  des 
Anhangs,  von  denen  die  vita  Marciana  des  Aristoteles  durch  E.  Roh  de 
recensirt  ist  ?  Für  welche  Leser  ist  die  am  Eingang  der  Recension  stehende 
Faselei  über  eine  Handschrift  des  Hesychios  bestimmt?  Glaubt  der  Recen- 
sent ,  dass  auch  ausserhalb  Greifswald's  sein  blühender  Unsinn  verständniss- 
vüUe  Theilnahme  findet?  Oder  hat  derselbe  noch  niemals  eine  F'ragment- 
sammlung  in  der  Hand  gehabt  ?  Wozu  die  albernen  Fragen  und  die  thörichten 
Hemcrkungen  über  Fragmente  und  Wortlaut  von  Fragmenten,  wo  es  sich  um 
eine  Epitome  handelt?  Hat  dieser  Gelehrte  nicht  bemerkt,  dass  jeder  meinen 
Hesychios  zur  Hand  nehmen  muss,  der  sich  mit  griechischer  Litteraturge- 
schichte  beschäftigt  ?  Was  qualificirte  überhaupt  diese  neue  Acquisition  des 
Berliner  Blattes  anderes  zu  einer  Recension  meiner  Arbeit ,  als  sein  öffentlich 
ausgesprochenes  Mitgefühl  mit  Herrn  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  das  ihn 
genügend  jener  Literaturzeitung  empfahl  und  Ersatz  bot  für  den  absoluten 
Mangel  jedes  philologischen  Verständnisses?  Aber  in  dieser  Gesellschaft  herrscht 
ja  die  stolze  Devise:  Alles  nur  um  der  Sache  willen,  um  der 
Sache    willen    aber    auch    alles. 
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Recensionsschwindcls,  durch  den  Deutschland  sich  vor  den 
andern  Culturvölkern  auszeichnet,  schonungslos  zu  Gericht 
geht. 

Eine  l^enierkung  über  die  Citate  möchte  ich  nicht  unter- 
drücken. O.  Müller's  Geschichte  der  griechischen  Literatur  ist 
stets  nach  der  dritten  Ausgabe  citirt  \),  ebenso  Th.  Bergk's 
Poetae  Lyrici,  G.  Curtius,  griechische  P2tymologie  (bei  diesen 
beiden  ist  ein  Citat  der  vierten  Ausgabe  ausdrücklich  be- 
merkt; besonders  oft  sind  die  pindarischen  Fragmente  nach 
der  vierten  Ausgabe  gezählt),  Westphal's  griechische  Metrik 
nach  der  zweiten,  zweibändigen  Ausgabe,  Chr ist's  Metrik 
nach  der  ersten,  bei  Duncker's  Geschichte  des  Alterthums 
sind  Band  i — 4  gewöhnlich  nach  der  fünften  Ausgabe  citirt, 
Band  5  nach  der  dritten.  Seh oe mann,  griechische  Alter- 
thümer  (bisweilen  auch  als  Staatsalterthümer  citirt),  nach  der 
zweiten  Auflage,  Preller 's  Griechische  Mythologie  nur  nach 
der  dritten,  von  E.  Plew  besorgten.  Nur  bei  unbekann- 
teren Arbeiten ,  Dissertationen  oder  Programmen  habe  ich 
den  Ort  des  Erscheinens  und  die  Jahreszahl  hinzugefügt. 

Was  endlich  die  Orthographie  der  griechischen  Namen 
anbetrifft,  so  habe  ich  im  allgemeinen  mit  Beibehaltung  des 
griechischen  Consonantismus  den  Grundsatz  befolgt,  dass  inner- 
halb des  Wortes  lateinische  Vocalisirung  eintritt,  in  den  P>n- 
dunsen  griechische,  so  weit  nicht  die  lateinische  Endung  die 
weitaus  verbreitetere  ist,  wie  bei  Alexander,  Terpander  und 


I)  Uebrigens  kann  an  ilieser  oder  jener  Stelle  nur  iM aller  mit  der  Zahl 
des  Bandes  citirt  sein,  wobei  immer  der  Zusammenhang  ergeben  wird,  ob  die 
Litteraturgeschichte  von  O.  Müller  oder  die  Sammlung  der  griechischen  Histo- 
riker von  C.  Müller  ijemeint  ist. 
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ähnlichen.  In  den  Noten  ist  auf  diese  Gesetzmässigkeit  we- 
niger Rücksicht  genommen,  da  hier  auch  der  Charakter  des 
Citats  in  Betracht  gezogen  werden  musste.  Einzelne  Ab- 
weichungen mögen  mit  der  Schwierigkeit  entschuldigt  wer- 
den, in  unserer  Zeit  der  Schwankung  ein  festes  System  durch- 
führen zu  wollen. 

Tübingen  im  September  1882. 


Der  Verfasser 
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6.  Orientalische  Elemente  96  —  117  Musik  der  Juden  und  die  Verbreitung 
durch  Asien  nach  lonien,  Liebhaberei  zu  lauttönenden  Instrumenten  96 — 98 
die  Saiteninstrumente  Nebel  und  Kimnor  98 — 100  der  persische  Skin- 
dapsos  loi  die  lydische  Magadis  102  die  Pektis  102  f.  die  dreieckige 
Harfe  Trigonos  105  die  stehende  Harfe  Epigoneion  106  die  dreieckige 
Plarfe  Sambyke  106  f.  die  Psithyra  107  der  Barl)itos  der  Aeoler  108  f. 
Enneachordon  und  Heptagone >n  unbekannt  109  die  ausländischen  Flö- 
ten: die  ägyptische  Langflöte  199  die  kleine  Gingrasflöte,  ihr  Gebrauch 
beim  Adonisfest  und  Gastmählern  -  109— 1 1 1  die  thrakische  Flöte  und 
der  Syrbeneus  1 1 1  die  torrhebischen  Lieder  Lydiens  1 1 1  f.  die  Fabel 
von  den  Sirenen  112  griechische  und  orientalische  Vorstellung  vermischt 
113  f.  Vogelgestalt  des  Orients  I14  f.  Bedeutung  von  Musen  und  Todten- 
klagc  114  f.  Flöte  ursprüngliches  Instrument  115  f.  fehlerhafte  Ueber- 
setzungen  der  Septuaginta  117. 
Zweitfes  Capitel.    Olymposder  Aulet  und  die  phrygische   Schule 

118—155- 
I.  Olympos.  Zustand  in  Phrygien  unter  Midas  II.  118  f.  Vermischung  des 
mythischen  und  historischen  Midas  120  allgemeine  Thätigkeit  des  Olym- 
pos und  seine  Reform  121  f.  Einführung  der  Doppelflöte  123  Erfin- 
dung der  phrygischen  und  lydischen  Tonart  124  f.  das  enharmonische 
Tongesclilecht  im  Gegensatz  zum  chromatischen  und  diatonischen  125  f. 
Compositionen:  Nomos  Polykephalos  127  f.  Klagelied  auf  Python  129 
die  , Kriegswagenweise'  identisch  mit  dem  Nomos  Orthios  auf  Ares  und 
Athene  130  — 133  ein  anderer  Nomos  auf  Athene  133  f.  die  Nomen 
auf  die  Göttermutter  134  die  Todten-  und  Spendelieder  135  die  Takte 
des  Olympos  aus  der  Cultmusik  der  Phryger  genommen  136,  seine  Stoffe 
137  f.'  die  Schule  und  ihre  Uebersiedelung  nach  Griechenland  139  die 
Paeonen  und  Cretici  in  Kreta  heimisch  140  der  kretische  Tanz  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  phrygischen  Cult  141  f.  die  Pyrriche  kretischer 
Herkunft,  aber  vor  Olympos  in  Sparta  heimisch  143  f.  Olympos  nicht 
Erfinder  der  Bacchien,  aber  der  dorischen  Tonart   145   f. 


Inhalt.  XTII 

2.  Die  phrygische  Schule  —  Samhas,  Adon,  Telos  147  —  Kion,  Kotla- 
los,  r.ahys  14S  Xikophelcs,  Krates  149  Ilierax  150  Anthippos  151 
Melanippidcs,   Kradias    152  f. 

3.  Arten  der  Flöten  153  Einlheilung  des  Aristoxcnos  u.  a.  154  f.  die 
Miindhinde  athenische  Einrichtung   155. 

Drittes    Capitel.      Ein  flu  ss     der     i^hry-^i  sehen    Schule     auf    die 
ionischen  und   acolischen   Colonieen    156  —  254. 

§  I.  Die  Elegie. 

1.  Kallinos.  Der  Name  Elegie  aus  dem  armenischen  herzuleiten  156  f. 
bestätigt  durch  die  Erwähnung  unter  Midas  159  die  componirte  Elegie 
des  Olympos  die  älteste  159  f.  Unterschied  des  Threnos  und  der 
Elegie  163  f.  warum  die  Elegie  in  lonien  entstand  165  f.  Kallinos 
und  die  Kämpfe  der  Kimmerier  und  Lyder  167  — 170.  Kampf  gegen 
Magnesia   1 70  f. 

2.  Mimnermos.  Leben  und  kriegerische  Gedichte  über  Kämpfe  der  Lyder 
172  f.  Elegie  Nanno  175  f.  die  Flötencomposition  des  Dichters 
und  sein  Zusammenwirken  mit  Nanno  177  f.  nicht  Zeitgenosse  des 
Solon    178. 

3.  Asios.  Die  sympotische  Elegie  und  sein  komisch  -  parodistisches 
Gedicht  in  Hexametern  179  f.  Gedicht  über  die  Samier  vielleicht 
in  Beziehung  zu   der  samischen  Archaeologie   des  Simonides    181. 

4.  Tyrtaeos.  Lage  Spartas  vor  der  Berufung  des  Tyrtaeos  181  f.  die 
Heimath  des  Dichters  Milet  182  f.  seine  Aufgabe  in  Sparta  183 
erstes  Gedicht  Eunomia  184  f.  während  des  Krieges  Entstehung 
des  zweiten  Gedichts  Hypothekai  186  f.  die  Marschlieder  für  Chor 
componirt    187   f. 

§.  2.  Die  aeolische  Lyrik. 

I.  Terpander.  Die  Insel  Lesbos  frühzeitig  durch  Sagen  berühmt  188  f. 
Lebenszeit  des  Terpander,  der  jüngerer  Zeitgenosse  des  Olympos  und 
König  Midas  war  189  f.  Sieg  an  den  pythischen  Spielen  beruht 
auf  P'älschung  192  richtige  Angabe  des  Hellanikos  192  Abhängigkeit 
von  der  Reform  des  Olympos  193  f.  nachahmende  Verbesserung 
des  Saiteninstruments  aber  mit  Reformirung  des  olympischen  Hepta- 
chords  194  f.  Bedeutung  dieser  Reform  196  Erfindung  der  acoli- 
schen Tonart  197  der  boeotischen  198  Modificirung  der  dorischen 
198  Entwicklungsgang:  Composition  homeridischer  Hymnen,  Dich- 
tungen in  heroischem  Maass  198  f.  agonistischer  Zweck  200  Ein- 
ladung nach  Sparta,  wahrscheinlich  in  den  Unruhen  des  Phalantos, 
und  Ehrenbezeugungen  200  —  202  Compositionen  203  —  206  Skolieil 
(Trinklieder),    deren  Heimat  in  Lydien  206  f.    damit  Anfange  der 
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subjectiven  und  erotischen  Lyrik  207  f.  die  Rhythmik  des  Terpander 
209  der  Skoliendichter  Pythermos  von  Teos  210. 
2.  Die  lesbische  Schule.  Kepion  211  die  pythischen  Sieger  der 
Terpandriden  bis  Perikleitos  212  f.  Kratinos,  Agenor,  Amphion  213 
Phrynis  und  seine  musikalische  Reform  (IVIelanippides,  Timotheos) 
214—215   Krexos  216. 

§.  3,  Das  iambische  Gedicht. 

1.  Archilochos.  Seine  Zeit  und  sein  Leben  216— 219  Entstehung 
des  trochäischen  und  iambischen  Verses  im  phrygisch-thrakischen  Cult, 
jener  besonders  in  den  phallagogischen  Festen  213—223  jüngere 
Identificirung  der  kretischen  Rhea  und  phrygischen  Kybele  223  f. 
Cult  der  phrygischen  Göttin  zuerst  in  Boeotien  und  bei  Pindar  224  f. 
iambische  Verse  d.  A.  225  daktylische  226  daS  Epigramm 
226  f.  hyporchematische  Daktylo-Trochäen  228  f.  musikalische  Re- 
form: Einführung  des  ',^  Takts  und  des  kyklischen  Daktylus  229 
zwei  Vortragsarten,  die  Durchcomponirung  und  die  Parakataloge  230  f. 
dem  entsprechend  zwei  Instrumente  lambyke  und  Klepsiambos  231  f. 
eigenthihnliche  Begleitung  der  Siegesode  (mit  Refrain)  mit  Cither  und 
Flöte  233  f.  Charakteristik  der  archilochischen  Poesie:  Hymnen  234  f. 
Invectiven,  die  in  sympotischer  Art  vorgetragen  wurden  235  f.  Unter- 
schied der  aeolischen  und  ionischen  Lyrik,  Gegensatz  des  conserva- 
tiven  und  fortschrittlichen  Charakters  237—239  Stellung  Sparta's  zu 
den   Gedichten  des  Arch.    240. 

2.  Simonides  von  Amorgos.  Biographische  Notizen  240  f.  Er- 
findung der  Satire  242  Angriffe  gegen  das  weibliche  Geschlecht 
242  f.  der  Angriff  des  Simonides  abgeschmackt  und  ungerecht  244  f. 
die  Thierfabel:  Entstehung  im  Orient  245  f.  erste  Anwendung 
durch  Hesiodos,  der  sie  aivo;  nennt  247  Fabeln  der  Lyder  und  Karer, 
Fabel  in  Samos  248  spartanische  Anwendung  durch  Archilochos 
249  f.  umfangreichere  durch  Simonides  250  Thierfabel  in  Skolien 
251     Elegieen  des  Simonides  251    f. 

3.  Aristoxenos  von  Selinus  mit  Unrecht  dieser  Zeit  zugewiesen  253 
bis   254. 

Viertes    Capitel.       Einfluss    der    phrygischen    Schule    auf    das 

dorische   Mutterland   255. 

§.   I.  Dichtungsarten   während  der  zweiten  Katastasjis. 

I.   Der    Aulode  Klonas    und    seine  dichterische  Thätigkeit    256   f.   die 

ilim    zugeschriebenen    Nomen    gehören    anderen    257  —  260     chrono- 

logisclie    Widersprüche    bei    der    Datirung    des    Klonas    260    f.    ein 

Aulode    Klonas,    wie    ihn    Plutarch    schildert,    hat    nie    existirt    262 
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Thaletas  von  Gortys:  Lage  Sparta's  beim  Aiiflrelcn  des  Thalclns 
263—266  seine  Paeane  260  f.   Hyporcheme  und   Reform   der 

Gymnopaedien  268—271    neue  Aera  der  Pyrriche  271  f. 
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Schüler  des  Thaletas  273  f.  die  mimisch-dramatischen  Dichtungen 
des  Xenokritos  275  f.  die  Entwicklung  von  Thaletas  bis  Xenokritos 
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2.  Entwicklung  des  Nomos:  der  auletische  und  aulodische  Nomos 
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denen  des  aulodischen  286  f.  die  Vermehrung  der  Theile  beim 
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Aeschylos  290  der  pythische  Nomos  des  Sakadas  291  f.  die  Dis- 
crepanz  in  der  Benennung  seiner  einzelnen  Theile  293  Erklärung 
294  die  Reformen  des  Phrynls  und  Timotheos  294  f.  besondere 
Formen  295. 

2.  Die  dorische  Chorlyrik. 

1.  Chorlyrik  aus  Märschen  und  Processionen  entstanden  295  f.  Unter- 
schied zwischen  dem  Chorgesang  im  Volkslied  und  dem  monodischen 
Vt)rtrag  296  Solovortrag  im  Chorlied  297  Entwicklung  seit  den 
ältesten  chorischen  Zurufen  298  Einfluss  der  Tanzbewegungen  auf 
die  Entstehung  der  Strophe  299  veränderte  Bedeutung  der  Musik 
und  des  Textes  299  f.  Alkman:  seine  Herkunft  und  seine  Zeit 
300  —  302  das  lydische  Element  tritt  bei  ihm  in  den  Vordergrund 
303  Tanzchöre  der  Mädchen  bei  den  Griechen  von  Anfang  an 
beliebt,  besonders  zu  Ehren  des  Apollo  und  der  Artemis  304  die 
Mädchentänze  der  Spartaner  305 — 306  Einfluss  auf  Körper  und 
Geist  307  die  Partheneia  Alkman's  307  f.  Hymnen  und  andere 
Gedichte  309  f.  die  musikalische  Begleitung  derselben  311  f. 
die  Rhythmen   312— 314  die  Strophenbildung  314  f. 

2.  Stesichoros.  Zeit  und  Heimath  316  —  318  f.  Vater  und  Brüder  319  f. 
Lebensschicksale  320 — 323   Dichtungsarten  des  Stesichoros:    hymno- 

disch-epische  323—326  erotische  372  das  bukolische  Ge- 
dicht 327  f.  Fabeln  und  Epithalamien  329  die  Rhythmen  330 — 331, 
Strophenformen  331  —  333  musikalische  Seite  der  Dichtungen  333  f. 
Gesammturtheil  über  die  Thätigkeit  des  Stesichoros  335  f.     Stellung 
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zu   der  vollvstliümlichcn   Sage   337—339     Eindruck    seiner  Poesie   im 
Alterlliuni   340    f. 

§.  3.  Der  Dithyrambus. 

Arion,  seine  Zeit  und  Compositionen  342  f.  Inhalt  des  Dithyrambus 
343  thrakischer  Ursprung  des  Wortes  344  desshalb  älteste  Stelle 
hei  Archilochos  345  Umformung  der  ursprünglich  monodischen 
Dichtungsart  in  die  chorische  346  Korinth  Heimath  dieses  chori- 
schen Dithyrambus  347  Art  und  Weise  der  Aufführung  348  Be- 
gleitung 34S  f.  Keim  des  tragischen  Chorgesanges  349  Tonarten 
und  Rhythmik  350  unechter  Hymnus  auf  Poseidon  in  der  Zeit 
des  Telestes  entstanden  351  f.  Grundlage  und  Ursprung  der  Arion- 
^^S^  352  f-  Uebersiedelung  des  Dithyrambus  nach  Athen  354 
die  classischen  Dithyrambiker  355  f. 
Schluss.     Die  einzelnen  Zweige   der  Lyrik,  ihre  Pflege  und  Vertheilung. 
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Vorwort  zum  IL  Bande. 


w  TUOTTOt,  Ol'   dcTraTaxat  (ppovxl;  iTcajxspitov  oö/.  suvjia. 

Pin  dar. 

ich  habe  zu  dem,  was  ich  dem  ersten  Band  vorausge- 
schickt habe,  nur  wenig  hinzuzufügen.  Wie  ich  erwartet 
habe ,  ist  gerade  die  speziell  philologische  Richtung  ihrem 
früheren  Verfahren,  d.  h.  ihrem  ausgetretenen  Geleise,  treu 
geblieben  und  scheint  sich  durch  die  neue  Behandlung  nicht 
beeinflussen  lassen  zu  wollen.  Vorzugsweise  gilt  dies  von  der 
musikalischen  Seite,  wo  nach  wie  vor  die  gewöhnlichen 
sinnlosen  Schlagwörter  herrschend  sein  sollen  und  jeder  Un- 
verständige hineinreden  darf  ^).     Allerdings  genügt  ein  Blick 


I)  So  z.  B.  auch  Dr.  Karl  Sittl,  Gesch.  der  griech.  Litteratur,  Th.  I, 
s.  285  f.  (München  18841.  Aufgabe  meines  Buches  kann  es  nicht  sein,  die 
Oberflächlichkeiten  und  Irrthümer  dieses,  wie  es  scheint,  aus  Collegienheften 
entstandenen  litteraturgeschichtlichen  Compendium's  zu  corrigiren.  Bei  An- 
führung zahlreichen,  sehr  überflüssigen  Materials  (beispielsweise  ganz  veralteter 
Aufsätze  von  E.  v.  Leutsch  oder  unbrauchbarer  Doctordissertationen)  ver- 
misst  man  durchweg  in  dem  Abschnitt  über  die  Lyrik  Kenntniss  des  historischen 
Zusammenhangs,  der  parallelen  Zeitverhältnisse  und  der  wichtigsten  Littera- 
tur. Schon  beim  Durchblättern  des  Buches  fallen  überall  die  Irrthümer  ins 
Auge;  so  s.  129,  dass  Solon's  lyrisches  Fragment  in.  42)  von  Lobon  her- 
rühren soll,  s.  296,  dass  Alkman  keine  Kenntniss  asiatischer  Verhältnisse  zeige, 
s.  320,  dass  des  Alkaeos  grosses  Stasiotikon  sich  auf  den  Bürgerkrieg  beziehe, 
s.  329,  dass  Kleis  Schülerin  der  Sappho  gewesen  sei  u.  a.  Vollständig  richtig 
ist,  was  Sittl  zur  Entschuldigung  seiner  Behandlungsweise  der  Lyrik  sagt,  dass  in 
der  Blüthezeit  die  Musik  den  Text  nicht  in  den  Hintergrund  gedrängt  habe,   aber 


ß  Vorwort  zum  II.  Bande. 

auf  den  Gang  und  die  Entwicklung  der  heutigen  philologischen 
Forschung,  um  zu  erkennen,  wie  blendende  Thesen,  kecke 
Behauptungen,  widersinnige  Ansichten,  paradoxe  und  uner- 
weisbare  Hypothesen  (ich  erinnere  an  die  ungeklärten  Ansichten 
von  V.  Wilamowitz-Möllendorff  über  Diogenes  Laertios, 
Hesychios  und  Suidas,  an  die  Aufsätze  über  Solon  von 
Niese)  sich  ungeprüft,  wenigstens  zeitweise,  Eingang  ver- 
schaffen, während,  wenn  jemand  einen  alten  Augiasstall  (und 
dies  war  die  ältere  griechische  Lyrik)  mit  allen  Mitteln  unserer 
heutigen  Wissenschaft  vorsichtig  ausmisten  will,  jeder  hinsteht 
und  an  seine  Brust  schlägt:  „Ich  habe  es  anders  gelernt  und 
dabei  bleibe  ich". 

Aus  diesem  Grunde  ist  mir  vieles  in  der  Recension  von 
E.  Hiller  (Deutsche  Littz.  IV  n.  23)  begreiflich,  aber  doch 
unerwartet  gekommen ,  da  ich  die  Hoffnung  gehegt  habe, 
dass  Fachmänner  von  der  Bedeutung  wie  Hiller  etwas  mehr 
dem  Fortschritt  in  meinem  Buch  ihre  Anerkennung  zollen 
werden.  Aber  nicht  einmal  die  sichere  chronologische 
Grundlage,  welche  unter  steter  Beihülfe  und  Anerkennung 
von  Alfred  von  Gutschmid,  weitaus  dem  bedeutendsten 
der  heutigen  Chronologen,  angefertigt,  die  früheren  unsicheren 
und  hin  und  her  schwankenden  Ansätze  überwunden  hat 
und  —  wie  ich  hoffen  darf  —  von  jetzt  ab  für  die  Datirung 
der  ältesten  Lyriker  allgemein  zur  Annahme  gelangen  wird, 
ist  genügend  anerkannt  worden  ^).  Ebenso  wenig  hat  Hiller 
die     sorgfältige    Behandlung    der    gleichzeitigen    historischen 


für  die  älteren  Lyriker  und  die  Vorzeit  gilt  dieser  Satz  nicht  (Terpander  war 
zweifellos  mehr  Musiker  als  Dichter),  und  desshalb  sollte  Niemand  mehr 
über  griechische  Lyrik  schreiben,  der  nicht  die  musikalischen  Verhaltnisse 
gleichzeitig   zu  behandeln  die  Absicht  hat. 

I)  Uebrigens  bedaure  ich,  dass  auch  Sitzler  in  seiner  ruhigen  und 
durchaus  sachgemässen  Kritik  (Philol.  Rundschau  III  n.  40)  der  neuen  Datirung 
oft  nicht    beigestimmt  hat. 


Vorwort  zum  II.   Bande.  C 

Ereignisse  hervorgehoben.  Unverständlich  ist  mir  ferner, 
wie  Hiller  das  ganze  Capitel  über  das  thrakisch-pierische 
Lied  „eine  Reihe  ganz  willkürlicher  und  nicht  annehmbarer 
Combinationen  und  Hypothesen"  nennen  konnte.  Nicht  nur 
hat  ein  Historiker  und  Litterarhistorikcr  ersten  Rangs  mich 
besonders  veranlasst,  dieser  öfters  ganz  vernachlässigten 
Dichtungsart  hervorragende  Aufmerksamkeit  und  eine  aus- 
führlichere Behandlung  zu  schenken,  sondern  es  ist  ja  bekannt, 
dass  auch  der  bedeutendste  Metriker  unserer  Zeit  stets  mit 
diesem  Element  der  griechischen  Litteratur  operirt  hat.  Dem- 
nach scheint  mir  Hiller's  Standpunkt  ein  überaus  einseitiger 
zu  sein  '). 

Mit  dem,  was  oben  gesagt  wurde,  hängt  wieder  eine  m  o- 
derne  Zweifelsucht  zusammen,  welche  die  Aufgabe  der 
Philologie  den  alten  Ueberlieferungen  gegenüber  in  die  Worte  zu 
kleiden  scheint :  „Ich  glaube  es  nicht".  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  bei  einem  Verfahren  dieser  Art  nichts  positives  ge- 
wonnen wird,  sondern  dass  es  im  Gegentheil  nur  den  Beweis 
einer  gewissen  geistigen  Impotenz  liefert,  welche  sich  damit  be- 
gnügt, destructive  Tendenzen  zu  verfolgen  ^),  und  der  heutigen 


1)  Auch  dagegen  muss  ich  auf  das  entschiedenste  protestiren ,  wenn 
Hiller  das  armenische  Etymon  von  iXtyoi  ,,abe  n  t  eu  e  r  lieh"  nennt.  Ich 
habe  stets,  wo  die  sprachlichen  Verhältnisse  über  das  griechische  hinaus- 
schweiften, mich  nur  nach  Autoritäten  ersten  Ranges  gerichtet  —  Lagarde, 
Himpel,  So  ein,  Kautzsch,  Curtius  u.  a.  —  und  liabe  für  E^Eyo;  die 
beiden  Autoritäten  Lagarde  und  Himpel  namhaft  gemacht,  von  denen  der 
letztere  mir  eine  Reihe  von  Beweisgründen  dafür  zu  Gebote  gestellt  hatte. 
Ein  Kritiker,  der  von  armenisch  nichts  versteht,  hat  dann  schwerlich  das 
Recht,  von  einer  ,,abenteuerlichen  Etymologie"  zu  sprechen,  wie 
man  eine  solche  überhaupt  in  meinem  Buche  an  keiner  Stelle  finden  wird. 

2)  So  liest  man  bei  Sittl  a.  O.  257  folgendes:  „dass  sich  Solon  dabei 
wahnsinnig  gestellt  habe,  ist  gleich  der  rationalistischen  Erklärung,  die  Athener 
hätten  die  Todesstrafe  auf  einen  solchen  Rath  gesetzt,  eine  schlechte  Erfindung 
Späterer,  die  nicht  begreifen  konnten,  wie  ein  Staatsmann  in  der  Volksver- 
sammlung die  elegische  Form  wählte".     Noch  niemals    ist   bezweifelt  worden, 


j)  Vorwort  zum  II.  Bande. 

wissenschaftlichen  Richtung  ihren  deutlichen  Stempel  aufge- 
prägt hat.  Eine  vorsichtige  historisch-philologische  Kritik 
wird  sich  von  einer  solchen  ablehnenden  und  negirenden  For- 
schung abwenden.  Kaibel's  überhastete  Kritik  in  Betreff 
der  Epigramme  des  Simonides  ist  schon  von  Bergk  wenigstens 
zum  Theil  zurückgewiesen  worden,  noch  mehr  leistet  in  dieser 
Negirungsmethode  der  sonst  so  scharfsinnige  Benedict us 
Niese  mit  seinen  Aufsätzen  über  Solon,  der  kaum  an  irgend 
einer  Stelle  ein  überlegtes  oder  zwingendes  Argument  vorzu- 
bringen vermocht  hat.  Von  andern  Gelehrten  sind  gar  die 
Persönlichkeiten  des  Aesop  und  des  lambendichters  Ananios 
ohne  irgend  einen  haltbaren  Grund  in  Dunst  aufgelöst  wor- 
den. Man  muss  wieder  betonen,  dass  wir  ein  absolutes  Recht 
des  Zweifeins  oder  Absprechens  zunächst  nur  in  drei  Fällen 
haben:  erstens,  wenn  die  älteste  Quelle  erwiesener  Massen 
eine  poetische  ist  (z.  B.  die  griechischen  Komiker),  ein  Fall, 
der  schon  Lehrs  zu  seinem  epochemachenden  Aufsatz  über 
die  griechische  Litteraturgeschichte  veranlasste;  zweitens, 
wenn  die  Hauptquelle  anerkannt  schwindelhafter  Natur  ist, 
was  Hiller  selbst  in  einem  treffenden  Aufsatz  über  Lobon 
darzuthun  verstanden  hat,  und  wofür  man  ausserdem  besonders 
die  schwindelhafte  Schrift  des  Aristipp  über  die  Ausschwei- 
fungen der  Alten  anführen  kann,  oder  eine  andre  über  die  Er- 
findungen, welche  Hesychios  excerpirte  und  namentlich  auch  in 
den  Lebensbeschreibungen  der  Lyriker  und  Dramatiker  verwer- 
thete,  Diogenes  Laertios  dagegen  besonders  für  die  altern  Philo- 

dass  die  vortreffliche  Ueberlieferung ,  Solon  habe  sich  wahnsinnig  gestellt, 
Misstrauen  verdiene.  Wie  sollte  auch  den  Athenern  die  Auseinandersetzung 
vermittelst  einer  Elegie  unwahrscheinlich  vorgekommen  sein,  da  in  jener  Zeit 
gar  keine  Prosa  cxistirte,  und  auch  jene  Volksleiter  Kallinos ,  Tyrtaeos  u.  a. 
sich  nur  derselben  Form  bedient  hatten  ?  Warum  also  eine  so  zwecklose 
Hyperkritik  ?  Und  wem  zu  Nutz  un<l  Frommen  wird  in  einer  griechischen 
Litteraturgeschichte  ein  so  thörichter  Zweifel  ausgesprochen? 


Vorwort  zum  11.  Bande.  E 

sophen  heranzog;  drittens,  wenn  in  unwahrscheinlicher  Weise 
übereinstimmende  Züge  eine  absichtliche,  mährchenhafte  und 
unglaubwürdige  Mache  verrathen,  wie  bei  den  Angaben  über 
die  Todesart  der  berühmtesten  Dichter  und  Philosophen. 
Nun  aber  immer  weiter  und  weiter  zweifeln ,  vortreffliche 
Notizen  der  besten  alexandrinischen  Gelehrten  als  unglaub- 
würdig hinstellen  ^),  und  etwa  mit  der  vagen  aber  frappirenden 
Behauptung  enden,  dass  überhaupt  nur  Inschriften  Glauben 
verdienen,  das  ist  eine  Consequenz,  zu  welcher  einzelne 
Gelehrte  —  Namen  sind  in  aller  Munde  —  hingedrängt 
werden ,  man  wird  uns  aber  nicht  verargen ,  wenn  wir  dies 
Verfahren  als  unhistorische,  geschmacklose  und  unfruchtbare 
Hyperkritik  des   19.  Jh.  bezeichnen. 

In  einem  Punkt  hat  auch  Theodor  Bergk  in  seinen 
lyrischen  Fragmenten  sich  zu  einer  sonderbaren  Unkritik  ver- 
leiten lassen ,  indem  er  in  den  Fragmenten  des  Theognis 
mehrere  Partieen  bald  Dichtern  gegeben  hat,  die  nie  existirt 
haben,  wie  dem  älteren  Buenos,  bald  solchen,  von  deren  Ge- 
dichten wir  gar  nichts  wissen,  wie  Thaletas.  Ich  kann 
dies  Verfahren  nur  eine  überflüssige  Spielerei  nennen,  da 
wir  fremdartig  scheinende  Bruchstücke  mit  einiger  Aussicht 
auf  Erfolg  doch  nur  mit  den  Versen  solcher  Dichter  ver- 
gleichen können ,  deren  Poesie  uns  auch  sonst  bekannt  ist, 
wie  z.  B.  die  des  Solon  oder  des  Phokylides.  Es  ist  bedauer- 
lich, dass  auch  derartige  Absurditäten  in  der  grossen  Schaar 
der  philologischen  Arbeiter  sofort  ihre  Anbeter  finden. 


l)  Es  liegt  mir  fern,  alles  für  richtig  zu  halten,  was  die  Alexandriner 
gesagt  haben.  Man  wird  auch  sehn ,  wie  oft  ich  historische  Notizen  Platon's 
für  unwahr  erklärt  habe.  Aber  Notizen  von  bedeutenden  Gelehrten  wie 
Aristoxenos,  Dikaearchos,  Eratosthenes  u.  a.  kann  man  nur  dann  zurückweisen, 
wenn  mehrere  Momente  gleichzeitig  vorliegen,  um  die  Unwahrscheinlich- 
keit  oder  ünglaub Würdigkeit  darzuthun,  oder  wenn  mehrere,  auch 
nicht  verächtliche  Zeugnisse  für  das  Ge  gentheil  sprechen. 


F  Vorwort  zum  IL   Bande. 

Leider  ist  mir  der  zweite  Band  der  griechischen  Litteratur- 
geschichte  von  Th.  Bergk  (aus  dem  Nachlass  herausgegeben 
von  Gustav  Hinrichs,  Berlin  1883)  erst  in  die  Hände 
gekommen,  als  der  Druck  meines  zweiten  Bandes  vollendet 
war,  so  dass  ich  ihn  nicht  mehr  verwerthen  konnte. 

Und  so  schliesse  ich  in  der  Hoffnung ,  dass  dies  von 
Begeisterung  für  das  Griechenthum  getragene,  aber  auf 
nüchterner  Forschung  und  ohne  modernen  Schwindel  auf- 
gebaute Buch  mehr  und  mehr  Verehrer  finden  möchte. 

Tübingen,  November   1883. 


Der  Verfasser. 


Erstes  Capilel. 
Y  o  V  g  c  s  c  h  i  c  h  t  c. 

Man  kann  die  griechische  Lyrik  —  oder  Melik,  wie  man 
richtiger  sagen  sollte,  —  eintheilen  in  eine  sacrale  und  in  eine 
profane.  Die  letztere  ist  jünger,  unabhängig  von  der  ersten 
entstanden,  steht  aber  mit  ihr  in  Zusammenhang  durch  die 
Kunstform,  welche  jener  entlehnt  ist.  Auch  die  Volkslieder 
((ooac)  ^)  können  in  derselben  Weise  eingetheilt  werden,  indem 
zu  den  sacralen  vorwiegend  die  threnetischen  gehören,  die 
einem  Linos,  Adonis,  lalemos  gelten ,  daneben  aber  auch  die 
auf  Wetter,  Jahreszeiten  und  Ernte  bezüglichen,  zu  den  pro- 
fanen besonders  die  erotischen.  In  der  Mitte  zwischen  beiden 
stehen  die  auf  gewisse  menschliche  Beschäftigungen  sich  bezie- 
henden Spinnerlieder,  Müllerlieder,  Ruder-  und  Schnitterlieder. 
Das  älteste  Volkslied  der  Griechen,  welches  entstanden  war 
in  der  Zeit  der  Bewegungen,  Wanderungen  und  hartnäckigen 
Kämpfe,  ist  das  Heldenlied  gewesen,  welches,  vermuthlich  bei 
den  ritterlichen  Achäern  entstanden,  zur  Zeit  der  homerischen 
Gedichte  seine  letzte  Blüthe  feiert,  welche  durch  die  trojani- 
schen Kämpfe  bewirkt  ist  ^).  Dass  wir  dies  Heldenlied  weder 
vom  Volk  noch  zum  Volk  gesungen  finden,  sondern  von 
gelernten  Sängern  j.md  zu  vornehmer  Gesellschaft,  thut  dem 
Charakter  des  Liedes  keinen  Eintrag,  sondern  beweist  nur, 
dass  die  Kenntniss  desselben,  so  wie  der  Geschmack  für  das- 


1)  Vgl.  Ritschi,  Up.  I.  247  f.,  der  auch  richtig  bemerkt  hat,  dass  (oorj 
ein  Lied  ist,  sofern  es  gesungen  wird,  [jli'Xo;,  sofern  es  vollständige  Tonsetzung 
erhalten  hat.  Der  all<);emeine  Name  für  I.ied  dagegen  ist  a7|Jia. 

2)  Sicherhch  unecht  ist  das  auf  Aristomenes  bezügliche  Volkslied  des 
messenischen  Krieges  in  einem  Distichon  bei  Pausan  IV,  16,  6  (Bergk,  Poet. 
Dyr.   1307J. 

Fla  eil,  };iiecli.  Lyrik. 


2  Erstes   Cnpitel.     Vorgeschiclite. 

selbe  sich  bereits  zurückgezogen  und  auf  wenige  beschränkt 
hatte;  nur  der  singt  ein  Volkslied,  welcher  es  singen  kann. 
Auch  heute  singen  in  den  Gegenden,  welche  noch  Volkslieder 
besitzen,  nicht  alle,  sondern  ein  bevorzugter  Theil  ^),  Aber 
auch  in  den  Erzählungen  des  noch  nicht  erkannten  Odysseus, 
wie  er  von  Kreta  fliehen  musste,  weil  er  den  Sohn  des  Ido- 
meneus  erschlug,  oder  wie  er  und  Idomcneus  zu  Führern  gegen 
Ilion  gewählt  wurden,  oder  wie  er  der  jüngere  Bruder  des  Ido- 
meneus  sei,  erkennt  man,  wie  der  Erzähler,  obwohl  er  neues 
erzählen  will,  von  dem  Sagenkreis  des  trojanischen  Krieges  und 
des  Idomeneus  sich  nicht  freimachen  kann.  Selbst  die  Sirenen, 
welche  durch  ihre  Lieder  die  Vorbeifahrenden  locken  und  ver- 
nichten wollen,  wissen  nur  vom  trojanischen  Krieg  zu  singen  '^). 

Auch  die  homerischen  Sänger,  welche  die  Gäste  unterhalten 
wollen,  haben  nichts  besseres  als  Lieder  von  Troja:  das 
Lied  vom  Zank  des  Odysseus  und  Achilles,  von  der  Er- 
oberung Ilion's  durch  das  hölzerne  Pferd  und  von  der  unheil- 
vollen Rückkehr  der  Achäer  ^). 

Erst  in  den  Zeiten  eines  ruhigeren  und  friedlicheren 
Daseins,  einer  grösseren  Sesshaftigkeit,  in  einer  sich  täglich 
steigernden  Berührung  mit  dem  Orient,  seinem  Reichthum, 
seiner  Ueppigkeit  und  Behaglichkeit  bildet  sich  bei  den 
Griechen  das  Lied  des  Friedens  aus.  Aber  diese  Periode 
hat  bereits  mit  dem  Zeitalter  des  Dichters  jener  Helden- 
gesänge ihren  Anfang  genommen,  jedenfalls  mit  der  Ent- 
stehungszeit der  Odyssee,  denn  das  Lied  vom  Ehebruch  der 


1)  kh  halle  hierbei  die  .Vrgumeiitation  von  B.  J^iese,  Entwicklung  d. 
huin.   Poesie  23   und  26  (Berlin  1882)  für  verfehlt. 

2)  Richtig  bemerkt  von  Niese  a.  O.  247  f.;  vgl.  (,)d.  XIII,  256  Tf. 
XIV,    199  f(.,  XIX,    172  ff.;  XII,    189   ff. 

3)  Od.  VIII,  73  n.  999  f.  Od.  I,  326;  vgl.  Niese  a.  O.  9,  48  f.  245, 
der  im  Gedicht  vom  Zorn  des  Achilles  eine  Nachahmung  der  Ilias  erkennt  (?) 
und  in  dem  Lied  vom  hölzernen  Pferd  eine  Erweiterung  der  trojanischen  Sage. 
Auf  diese  Lieder  bezieht  sich  die  thörichte  Notiz  ])ei  l'lut.  mus.  3  —  Ar([j.ooü/.&v 
—  ov  -3-ü'.rj/.i'vat  'IXiou  te  7;öfOT)atv  xat  'A'fpooixr);  xat  '!l'.pa{aTCi'j  yäijiüv  •  iWa. 
aT,v    za-.    <l>-4[J.tov-v6arov    twv    anb    Tpoia;     u-ei'     'Ayaae'iJivüvo;     äva/ofAiiOsvciov 
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Aphrodite  '),    welches    einen    drastisch-erotischen     Character 
hat,    verrath    jenen  jüngeren  Geschmack. 

Man    kann    nicht    daran    zweifehi,    dass    die    Entstehung 
des   VolksUeds    einen    gewissen    Zustand     der    Behaglichkeit 
zur  Voraussetzung  hat,  der  kaum  Platz  greifen  kann  in  einer 
Zeit,    welche  durch  Kriege    mit  den  Nachbarn,    durch    ange- 
spannte Wachsamkeit  und  Beobachtung  die  Gemüther  in  dau- 
ernde   Unruhe   versetzt.      Erst  die    friedliche   und   ungestörte 
Thätigkeit   des  Hirten,  des    Feldarbeiters,    des  Fischers,    der 
in  seinem  Kahne  treibt,  des  Winzers,  der  die  Trauben  erntet, 
des  Boten,  der  sich  auf  der  Wanderung  befindet,  die  Siche- 
rung ethischer  Verhältnisse    und  Einrichtungen,    bei    welcher 
die    Mcädchen   ihre    scheidende    Gefährtin    in    das  Ehegemach 
begleiten,    oder    die    unglückliche   Liebe    einer   Freundin    be- 
.singen,  ermöglichen  ein  Volkslied,   das  entweder  zur  Beglei- 
tung einer  Arbeit  entstanden  ist,  deren  Monotonie  durch  den 
Gesang  unterbrochen    und    deren  Lästigkeit   verringert    wird, 
oder  als  jauchzender  oder  klagender  Zuruf,  um  einer  momen- 
tanen   Stimmung    Ausdruck   zu   geben.     Je    naiver    das   Volk 
in  seinem  Urzustand  ist,    desto    schneller   wird    es  zum  Aus- 
druck der  Empfindungen  diese  Form  wählen,  je  höher  es  in 
seiner  Cultur  steht,    desto    mehr   wird    dieser  Ausdruck   sich 
von  dem  blossen  Zuruf  entfernen  und  einen  liedartigen  Cha- 
rakter erhalten.    Aber  auch  die  Prädisposition  für  das  Aufkom- 
men eines  Volksliedes  wird  naturgemäss  in  den  verschiedenen 
Gegenden   verschieden    sein.     Je  reicher   eine  Gegend    ist,   je 
leichter    der    Erwerb,    je    fröhlicher    das    Temperament    der 
Menschen,  desto  eher  wird  das  Lied  aufkommen;  je  ärmer  die 
Gegend,    je    angestrengter    die    Tagesarbeit,    je    ernster    die 
Menschen,  desto  schwerer.     Im  allgemeinen   werden   die  Ge- 
genden des  Weinbaus  und  der  Thäler  reich  an  Liedern  sein, 
die  Meeresküsten  und    die  Hochgebirge  arm.     Der    fröhliche 
Winzer    steht    in    scharfem    Gegensatz    zu    dem    wetterdurch- 
furchten  Schiffer.      Dabei    wird    die    Form    nicht    immer    die 
gleiche  sein.     Ein  Lied  zeiet  sich   von  Anfang   an  als  Chor- 


I)  Od.  YITT,  266  (T. 


4  Erstes   Capitcl.     Vorgeschichte. 

licd,  ein  anderes,  in  dem  der  einsame  Hirte  sein  Liebesleid 
sich  vorklagt,  wird  für  den  Einzelgesang  bestimmt,  ein 
drittes,  wie  ein  Spinnerlied  in  der  Spinnstube,  kann  in 
einem  dauernden  Wechsel  zwischen  Einzel-  und  Chorgesang 
sich  bewegt  haben,  indem  der  letztere  nur  in  der  Wieder- 
holung des  Refrains  besteht. 

Bei  dem  Mangel  an  Material  ist  für  uns  der  Einfluss  des 
griechischen  Volksliedes  auf  die  kunstgcmässe  Lyrik  schwer 
nachzuweisen,  aber  wir  werden  es  für  keinen  Zufall  erklären 
dürfen,  dass  die  gewöhnlichsten  Arten  des  Volksliedes,  die 
in  gewissem  Sinne  die  beiden  Pole  desselben  bezeichnen, 
das  Klagelied  und  das  erotische  Lied,  zwei  der  angesehensten 
Gattungen  der  Kunstlyrik  ausmachen.  Andererseits  muss  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  älteste,  vornehmste  und  bei  den 
Griechen  stets  am  höchsten  gestellte  Gattung  der  hymnodischen 
Lyrik  mit  ihren  zahlreichen  Unterarten,  der  Päane,  Prosodien 
u.  s.  w.  nicht  aus  dem  Volkslied  hervorgegangen  sein  kann, 
da  diese  Poesie  in  der  Zeit  der  Inder  in  den  Händen  einer 
geschlossenen  Gesellschaft  war,  welche  gleichzeitig  aus  Priestern 
und  Sängern  bestand,  später  besonders  auf  dem  Boden  des 
ionischen  Griechenlands,  welches  den  schroffen  Kastengeist 
zuerst  aufgehoben  hatte ,  wenigstens  im  Besitz  weniger  und 
bevorzugter  Dichter,  welche  für  sich  oder  die  Priester  jene 
Götterhymnen  dichteten  und  die  Kunst  des  Gesanges  zu  ihrem 
Broderwerb  gewählt  hatten. 

Am  wenigsten  sind  wir  über  die  metrische  P'orm  des  Volks- 
liedes unterrichtet.  Das  Heldenlied  war  in  den  uns  erhaltenen 
Sagen  in  daktylischen  Hexametern  verfasst,  also  in  dem- 
selben Versmass,  welches  als  das  gewöhnliche,  man  darf 
wohl  sagen  ausschliessliche,  allen  vorterpandrischen  Hymnen 
zu  Grunde  liegt.  Das  Volkslied,  für  das  man  sich  ver- 
geblich Mühe  gegeben  hat,  eine  alte  accentuirende  Metrik 
heraus  zu  finden,  kann  schon  frühzeitig  im  nördlichen  Griechen- 
land in  den  aus  den  Gülten  des  Dionysos  und  der  Kybele 
herübergenommenen  lamben  oder  Trochäen  gedichtet  sein  ^), 

i)  Eine  der  wichtigsten  Stellen,  in  denen  derselbe  Vers  und  derselbe 
Tan/   mit   Cicsang  gleich/eilig    auf   Dinnysos    und    Kybele    (oder    Kotyto :    vgl. 


VnlUslic.l.  C 

ist  aber  spater  oft  in  lügaödischc  Rhythmen  umgesetzt  wor- 
den. Doch  ist  wahrscheinHch,  dass  die  dorischen  Stämme 
frühzeitig  auch  den  Anapäst  verwandt  haben,  wie  dies  aus 
dem  unten  erwähnten  rhodischen  SchwalbenHcd  und  dem 
amykläischen  HyakinthosHed  geschlossen  werden  muss  '). 
Ganz  unsicher  dagegen  ist,  dass  uns  im  TJnoshed  eine  Form 
erhalten  sein  soll,  welche  gleichsam  aus  der  Hälfte  eines 
Hexameters  bestehend  der  Vorläufer  des  eigentlichen  Hexa- 
meters gewesen  ist  '^j,  während  diese  vielmehr  auf  dorisch- 
anapästischen  Rhythmus  zurückzuführen  ist. 

Die  homerische  Zeit,  oder,  genauer  gesagt,  die  Zeit,  in 
welcher  einzelne  Theile  der  homerischen  Dichtung  entstanden 
sind,  berichtet  uns,  wenn  wir  von  den  erwähnten  Helden- 
liedern absehen,  über  zwei  Arten  von  Volksliedern:  das 
Weinerntelied  (Xivo;,  später  )tivwf^ia)  und  das  Hochzeits- 
lied  (Oyivaio;).  Das  letztere  wurde  von  der  ganzen  Be- 
gleitung des  Paares  ausgeführt,  jenes  nur  von  einem  einzigen 
vorgetragen,  während  der  Chor  vermuthlich  den  Refrain 
dazu  sang  (7.1'Xivov,   at''Xivov)  ^). 

Eine  genaue  Schilderung  ist  uns  von  keinem  der  Ge- 
sänge erhalten,  wir  wissen  daher  auch  nicht,  welches  der 
Inhalt  derselben  gewesen  ist.  Da  jedoch  alle  Nachrichten 
darin  übereinstimmen,  dass  der  Linos  ein  Trauergesang 
gewesen  ist  ■^),  so  ist  der  Schluss  naheliegend,  dass  bei  dieser 

Lol)eck,  Aglaoph.  II,  1015)  /.urückijeführt  wird,  ist  Dekker,  Anecd.  276 
siüüoaXXo!  itöo;  (oSrj;  op)(^ou[j.:'vrj;'  ecjh  os  aiootov  /.at  leXeirJ  zit  mfi  t'ov  Atw- 
vyaov  y.at  t^   Kto/.uiol  (1.   KoiuttoI)   ayoii-EVT}. 

1)  Dasselbe  hat  hyperkatalektische  anapästische  Rhythmen  und  am  Schhiss 
(ähnlich  wie  die  homerische  Eiresione)  drei  Trimeter :  vgl.  R  i  t  s  c  h  1 ,  Op.  I,  253. 

2)  Rergk,  Poet.  Lyr.   1297. 

3)  II.  XVIII,  491  ff.  567  {'(.;  1\)11.  I,  38  Atvo;  vip  za-.  Xctisparj;  (I.  XtTu- 
^o-iT^i)  a/.a-av:(ov  (ooat  za'.  yjnjOYwv  ;  Ritschi,  Op.  I,  426  Note  3  und  251. 
Über  die  jüngere  Entstehungszeit  der  Hoplopoiie  (IL  XVII I,  446  fl".  1  vgl. 
Niese,  Entw.  hom.  Poesie  82,  der  a.  O.  236  auch  an  Lieder  von  P.ellc- 
rophon  und  Meleager  denkt,  während  Welcker,  Ep.  Cyci.  I,  319  vorhome- 
rische Nestorlieder  angenommen  hatte.  —  aiXtva  ztvü'psaOat  Kallim.  Apull.  20, 
a";X(va  ^T&vays'tv  Moschos   III,    i,   aTXiva   ij.e'X-s!v  Nonn.   XIX,    180. 

41  Denn  die  Nachricht  -iiljor  Euripidcs  bei  Athen.  XIV,  619  C  hat  da- 
gegen keine  Beweiskraft.     Vgl.   unten  S.    131. 


6  Erstes   Capitel.      Vorgeschichte. 

Weinlese,  welche  sehr  richtig  mit  der  Feier  der  ländlichen 
Dionysien  oder  Oschophorien  verglichen  worden  ist  '),  der 
Abschied  vom  schönen  Sommer  gefeiert  worden,  womit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  es  auch  bei  andern  Gelegen- 
heiten angestimmt  wurde,  um  den  immer  wiederkehrenden 
Tod  alles  blühenden  Lebens  zu  beweinen,  oder,  wenn  wir 
die  Personification  eines  Jünglings  vor  Augen  haben,  um 
den  unschuldigen  Tod  in  der  Jugendblüthe  zu  beklagen  - ). 
Schon  bei  der  Dichterin  Sappho  tritt  der  Charakter  dieses 
Klageliedes,  das  sie  oitoIivo;  nennt  (womit  man  richtig  y.ivoliiöv 
und  7.tv6-api;  verglichen  haf),  deutlich  hervor,  wie  aus  einer 
Zusammenstellung  mit  dem  Adonislied  zu  ersehen  ist^j.  Dass 
es  aber  ein  ländliches  Lied  gewesen  ist,  geht  aus  der  Identifici- 
rung  mit  dem  ägyptischen  Mxvspw:,  dem  Erfinder  des  Acker- 
baus, mit  Sicherheit  hervor  •^).  Noch  ein  Drittes  gehört  zu 
dieser  Gruppe,  das  bei  den  Mariandynern  im  Gebrauch  war 
und  dem  frühzeitigen  Tod  des  zur  Sommerzeit  auf  der  Jagd 
getödteten  Bormos-(oder  Borimos)  galt,  des  Bruders  von  loUas 
und  Mariandynos,  welches  schon  Aeschylos  kennt '").  Weniger 
sicher  ist,  ob  der  uns  erhaltene  Text  des  Linosliedes  mit 
dem  alten  Lied  übereingestimmt  hat,  was  kaum  denkbar  ist, 
da  hier  eine  jüngere  Modification  des  ursprünglichen  Natur- 
liedes vorliegt  '').  Was  den  Ursprung  des  Liedes  anbetrifft, 
so  ist  klar,  dass  es ,  wie  das  Adonislied,  aus  dem  Orient 
zu  den  Griechen  gekommen  ist,  da  Herodot  dasselbe  in 
Phönikien    und   Kypros    wiedererkannt    hat,    und    eine    Form 

1)  M  omni  seil,   Heortol.   327. 

2)  Welcker,  Kl.  Sehr.   I,    10. 

3)  Pausan.'  IX,  29,  3  (fr.  62  15).  a'iXivo:  (vom  KLigeruf  selbst  gebildet) 
nennt  es  Aristophanes  Byzantios  bei  Athen.  XIV,  619  C,  und  Eustath.  11. 
1236,  60.  Hesich.  v.  atXivo;,  'jfxvo;,  Op^vo; ;  Moschop.  -spt  a/sowv  52  aVXivü;  0 
OoTJvo;.  Vgl.  Find.  fr.  139^  a  [xh  i/etav  Aivüv  atXtvov  ufxvsyv,  Eurip.  Herc.  fiir.  34S 
(wozu  Aristophanes  a.  O.  die  oben  angedeutete  Erklärung  )>ringt,  dass  es  hei 
einem  glücklichen Ereigniss  steht ;  vgl.  dagegen  Welcker,  Kl.  Sclir.  I,  42)  u.  a. 

4)  Herod.  II,    79 ;  Pausan.  a.  O.  und  PoUux  IV,   54. 

5)  Pars.  939;  Hesych.  v.  Iiföp^uo; ;  Nyniphis  bei  Athen.  .\IV,  620  A; 
Pnll.  IV,   55;    Welcker,  kl.  Sehr.  I,    10. 

6)  .Schol.  11.  XVllI,   570;    IJergk,  Poet.   Lyr.   1296. 
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desselben,  wie  erwähnt,  in  l^ilh\-nicn  heimisch  war.  Wahr- 
scheinlich aber  ist,  dass  es  nicht  durch  die  VerniitthuiL;-  der 
Asien  benachbarten  Inseln,  sontlern  auf  dem  Wet^e  der  phry- 
gisch-thrakischen  l^leniente  zu  den  Griechen  gekommen  ist. 
DaRir  spricht  besonders  die  spatere  Localisirung  im  boeotischcn 
Theben  und  die  Beziehungen  zu  Makedonien  und  dem  aeolischcn 
l^esbos,  wohin  boeotische  Achäer  ihren  Cult  gebracht  hatten  '). 
Die  Griechen  haben  aber  nach  ihrer  Gewohnheit  diesen 
orientalischen  Naturgesang  sehr  bald  übertragen  auf  ver- 
schiedene Lokalheroen,  die  mit  jenem  orientalischen  l.iede 
die  gemeinsame  Grundlage  des  unschuldigen  Todes  und 
der  Klage  darüber  hatten.  Zunächst  wurde  damit  identificirt 
Linos,  der  Sohn  der  Muse  Urania  und  des  Amphimaros  ^), 
der  von  Apollo  getödtet  wurde,  weil  er  sich  mit  ihm  in 
einem  Wettstreit  gemessen  hatte.  Sein  Grab  wurde  in 
Theben  und  Argos  gezeigt,  den  alten  Centralstellen  der  Musik 
des  Mutterlandes  ^).  Diese  Sage  scheint  zu  den  thrakisch- 
boeotischen  Elementen  zu  gehören,  wie  sie  auch  zuerst  von 
einem  boeotischen  Dichter  mitgetheilt  ist  "*).  Bezeichnend 
ist  hier  die  alte  Version,  dass  der  thrakische  Pieros  Vater 
des  Linos  gewesen  ist  '').  Die  Bedeutung  dieser  Lokalsage 
ist  nicht  schwer  zu  erkennen.  Bei  den  Argivern  wird  Linos 
geradezu  ein  Dichter  genannt,  im  Volkslied  dagegen  heisst 
es,  dass  er  von  den  Göttern  zuerst  die  Gabe  erhalten 
habe,  ein  Lied  den  Menschen  zu  singen.  Noch  andere 
machten  ihn  zum  Erfinder  des  heroischen  Versmasses  ode;r 
stellten  ihn  an  die  Spitze  der  griechischen  Lyrik  oder  er- 
zählten, dass  er  von  Apollo  die  dreisaitige  Lyra  empfangen 
habe  ^).      Demnach    steht     Linos    am     Ausgangspunct    einer 

1)  Dagegen    ohne    Grund    W  e  1  c  k  e  r    ;i.    ü.   ^^.     l'ausan.   IX,   29,   8   IT. 
Myrsilos  bei  Müller,   fr.  hisL   IV,  45g. 

2)  Pausan.  a.   (). ;   Ilesych.   (Suid.)    v.    \'vo;. 

3)  Pausan.  a.  O.  und  II,    19,  8. 

4)  Ilesiod.   fr.    132. 

5)  T/,cl/,es,   Chil.   VI,   933. 

6)  Persinus,  Zeitgenosse  des  Arislolelcs  Ijei  Toll.  IV,  93;  Bergk  a.  O. 
1298;  das  thebanische  Epigramm  bei  Eustalh.  II.  1163,  59  (und  .Müller 
IV,  648),  Dio<l.  III,  66.  Vgl.Weleker  a.  ( ).  37. 
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bestimmten  Kunstrichtung  und  hat  desshalb  den  Kampf  auf- 
zunehmen gegen  den  Gott,  dem  die  Pflege  der  Kunst  vor- 
zugsweise am  Herzen  liegt,  und  er  unterliegt  in  diesem 
Kampf,  wie  Marsyas  und  Thamyris.  Es  wird  nicht  zu  er- 
mitteln sein,  ob  Linos  vielleicht  Vertreter  der  reinen  Vocal- 
musik  im  Gegensatz  zu  dem  Gesang  mit  Citherbegleitung 
oder  einer  bestimmten,  fremden  Gesangsart  sein  soll.  Von 
Interesse  ist  jedenfalls,  dass  die  Alten  in  seinem  Namen  die 
Anspielung  auf  Garn  (Xivov)  gefunden  haben,  aus  welchem  die 
primitivsten  Saiten  des  Saiteninstruments  hergestellt  waren, 
so  dass  mit  jenem  Wettkampf  vielleicht  die  Ueberwindung 
eines  unvollkommenen  Instruments  durch  ein  vollkommeneres 
ausgedrückt  werden  soll,  wie  in  der  Marsyassage  ').  Ein 
Auflehnen  des  Thrakers  gegen  den  eindringenden  Cult  des 
Apollo  ist  ebenso  wenig  darin  zu  erkennen  ^),  wie  ein  Ge- 
gensatz der  apollinisch  strengen  und  ruhigen  Musik  gegen 
das  Linoslied  ^). 

Ganz  eigenthümlich  aber  war  die  zweite  argivische 
Lokalsage,  in  welche  der  poetisch-musikalische  Charakter  des 
Linos  nicht  hineingedrungen  ist.  Darnach  ist  Linos  Sohn 
des  Apollo  und  der  Königstochter  Psamathe,  wird  bei  der 
Geburt  von  der  Mutter  ausgesetzt,  von  einem  Hirten 
erzogen  und  von  Hunden  zerrissen,  Psamathe  von  dem 
erzürnten  Vater  getödtet.  Apollo  schickt  desshalb  eine 
Kinderpest  und  lässt  sich  erst  erweichen,  bis  die  argivischen 
•  Frauen  und  Mädchen  den  Tod  jener  in  Klageliedern  beweinen, 
für  die  ein  ganz  besonderes  Fest  bestimmt  wurde  (äpvsi;o<;  oder 
aovt?),  an  welchem  Lämmer  geopfert  und  alle  in  der  Stadt 
vorgefundenen  Hunde  getödtet  wurden  (/jjvocpovnc).  Man  er- 
kennt hierin,  wie  ein  altes  Klagelied  der  Argiver,  welches  in 


1)  Suiflas  V.  A'lvo;;  Phot.  lex.  s.  v.,  der  auch  die  von  vielen  gebilligte, 
aber  gewiss  unrichtige  Erklärung  bringt,  dass  das  Wort  an  der  Stelle  der 
Ilias  (XVITI,  570)  Saite  bedeutet.  Vgl.  AVclcker,  kl.  Sehr.  I,  48  f.  Dass 
X'ivov  eine  Saitenart  gewesen  ist,  geht  mit  Sicherheit  aus  INdl.  IV,  62  hervor, 
wo  das  Wort  zwischen  -/opoat  und  [j.(to'.  steht. 

2)  So  Volkmann,   l'lut.  mus.   61. 

3)  Müller,  Dor.  IT,  8,   T2;  vgl.  Welcker  a.  O.   54. 
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Folge  raschen  ITinstcrbens  der  Kinder  in  der  Sommerhitze 
entstanden  ist,  mit  jenem  orientalischen  allgemeineren  Klage- 
lied verschmolzen  ist  ').  Da  die  Argiver  auch  die  Sage  vom 
gctödteten  Dichter  Linos  besassen,  war  es  nothwendig,  dass 
sie  zwei  besondere  Gräber  für  den  einen  und  den  andern 
zeigten  ^),  ebenso  wie  die  Thebaner  einen  älteren  und  einen 
jüngeren  Linos  unterschieden  ^).  Dieses  argivische  Klagelied 
muss  einen  ganz  ausserordentlichen  Ruhm  erlangt  haben,  da 
man  später  das  ganze  T.inoslied  von  diesem  argivischen  her- 
geleitet hat. 

Noch  andere  Modificationen  hat  die  Linossagc  in  Griechen- 
land erfahren,  wonach  z.  B.  Linos,  ein  Sohn  des  Apollo 
und  der  Tcrpsichore,  in  Chalkis  auf  luiboea  Trauerlieder 
gemacht  '),  oder  zuerst  die  phönikischen  Buchstaben  nach 
Griechenland  eingeführt  haben  soll  '").  Diese  sind  jedoch  zu 
geringerer  Verbreitung  gekommen. 

Dagegen  ist  von  Interesse  die  Variante  des  Linosgesanges, 
welche  im  arkadischen  Tegea  zu  Hause  war.  Als  Apollo 
und  iVrtemis  dort  ihren  Einzug  hielten,  wurde  der  junge 
Skephros,  der  Sohn  des  Tegeates,  von  seinem  Bruder 
Leim  on  umgebracht,  aber  obwohl  Artemis  den  Mörder 
sofort  selbst  tödtet,  entstand  im  Lande  Dürre  und  Unfrucht- 
barkeit, bis  das  delphische  Orakel  befahl,  Klagelieder  auf 
Skephros  zu  singen  (Sx-sooov  OpriveTv).  Seitdem  wurde  in 
Tegea  alljährlich  ein  Fest  gefeiert,  bei  welchem  ausser  jenen 
Klagegesängen  für  Skephros  auch  eine  Priesterin,  welche 
die  Artemis  vertrat,  einen  Menschen,  welcher  den  Leimon 
darstellte,  verfolgen  musste  ^).  INIan  erkennt  die  Gemein- 
samkeit    mit     der    argrivischen     Vorstellung.       Sommerhitze, 


1)  Konon,    Narr.    19;    etwas    abweichend  Paiisaii.  I.   43,    7;   Aelian,   Ilist. 
an.   XII,   34;   Athen.   III,   99   E.  \V1.     Welcker,   kl.   Sehr.   I,    15    f.  und   30   f. 

2)  I'ausan.  II,    19,  8. 

3)  Hesych.   v.   A'vo;. 

4)  Ilerakleidcs  bei   l'lut.  nius.   3;   Ilcsych.   ,Suidas)  s.  v. 

5)  Hesych. 

6)  Tausan.  VIII, -53,  2  f. 
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Trockenheit  und  Dürre  mit  ihrem  Gcfolt^^e  ^)  von  Uebeln  und 
Krankheiten  kommen  in  diesen  KlageHedern  zum  Ausdruck, 
welche  den  Zorn  des  Sonnengottes  versöhnen  sollen.  Ganz 
verkehrt  wird  von  einigen  dieser  Klagegesang  auf  das  Ver- 
siegen eines  Flusses  während  der  Sommerhitze  bezogen, 
welches  unter  dem  Bilde  eines  frühzeitig  dahinsterbenden 
Jünglings  dargestellt  wurde  ^). 

Noch  eine  andere  Form  dieses  orientalischen  Gesanges 
ist  das  Hyakinthoslied,  welches  im  lakonischen  Amyklae 
seine  Heimath  hat  und  mit  dem  Cult  des  Apollo  in  Zu- 
sammenhang gebracht  war.  Sicherlich  aber  war  es  eine  ge- 
meinsame Form  bei  allen  dorischen  Griechen,  welche  aus  dem 
Orient  von  Süden  her  über  Kythere  nach  dem  Peloponnes 
gelangt  ist  ^).  Die  Sage  erzählte,  dass  der  Jüngling  Hyakinthos, 
ein  Sohn  des  Amyklas ,  von  Apollo  beim  Spiele  durch 
einen  Diskos  getödtet  wurde.  Wenn  auch  hier  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  eine  rein  physische  ist,  da  mit  dem  ge- 
tödteten  Jüngling  das  Absterben  und  Wiederaufleben  der 
Natur  ausgedrückt  sein  soll,  so  ist  auch  hier  später,  wie  bei 
Linos,  eine  musikalische  Beziehung  hinzugetreten,  indem 
man  Hyakinthos  zum  Sohn  des  thrakischen  Pieros  und  der 
Muse  Kleio,  zum  Geliebten  des  Thamyris  und  des  Apollo 
machte  ■•),  so  dass  bei  Apollo  wie  in  der  Linossage  die 
Wandelung  vom  Lichtgott  (wobei  der  Diskos  zweifellos  die 
Sonne  bedeutet)  in  den  Beschützer  der  Musik  vollzogen  ist. 
Derselbe  Pieros  galt  auch  als  Vater  des  Linos.  Das 
eigentlich  spartanische  Fest,  welches  im  heissesten  Monat 
drei  Tage  dauerte  und  von  der  ganzen  spartanischen  Be- 
völkerung in  Amyklae  gefeiert  wurde,  begann  mit  einem 
Trauerakt  ohne  Sang  und  Klang,  dessen  Mittelpunkt  bildete  ein 


i)  azs'opo;  ist  identisch  mit  ?rjGÖ?  5  vgl.  Ahrens,  Dial.  dor.  99;  ().  Müller, 
Litg.  I,   29  not. 

2)  ü.  Müller    a.   U.   (mit    Vcrgleichung    von    l'ausan.   VII,   23,    i    f.  und 
Curtius,  Peloponnes  I,   405   und  446). 

3)  Duncker,    Gesch.    Alt.  III,  405.     Schömann,    Staalsalt.    II,  435   ff. 

4)  Ap..llnd.   I,   3,   3. 
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stilles  Mahl  und  das  Grabc.soi)fcr  für  Ilyakinlhos  '1.  Erst 
der  zweite  Tag  brachte  den  eigentlichen  Paean  auf  den 
Tüneline,  der  von  Knabenchören  in  hellem  Tone  und  in  ana- 
pastischen  Rhythmen  angestimmt  und  mit  Cithern  und  Flöten 
begleitet  wurde,  denen  sich  Chöre  von  Jünglingen  anschlössen, 
welche  landesübliche  Lieder  sangen,  Tänzer,  welche  zur 
Musik  dieses  Gesanges  und  unter  Flötenbegleitung  einen 
alterthümlichen  Tanz  aufführten  ^)  und  endlich  Mädchen  auf 
Korbwagen  fahrend  und  Reiterschaaren.  Man  erkennt  am 
Rhythmus,  Chorgesang  und  an  der  Begleitung  die  Umformung 
des  alten  Volksliedes  nach  der  zweiten  spartanischen  Katastasis. 
Ebenso  ist  einleuchtend,  dass  in  diesem  Lied  der  Charakter 
der  Klage,  welcher  für  den  ersten  Tag  der  geeignete  gewesen 
wäre,  verschwunden  ist  und  der  Freude  über  das  Wieder- 
aufleben der  Natur  Platz  gemacht  hat. 

F2ng  verwandt  mit  dem  Linosgesang  sind  die  Trauer- 
lieder auf  Adonis  gewesen,  die,  in  Syrien  oder  Phönikien 
entstanden,  ihre  Verbreitung  über  Kypros  durch  die  ganze 
alte  Welt  gefunden  haben.  Wie  öfters,  ist  es  gerade  eine 
Uebergangsstation,  die  Insel  Samos  gewesen,  in  welcher  sich 
zuerst  und  am  festesten  ein  Adonisfest  ausgebildet  hat  ^). 
An  dem  eigentlichen  Todtcnfeste  (äoaviTaoc),  welches  dem 
Absterben  der  Natur  galt,  wurden  hier  von  den  Weibern 
Klagegesänge  angestimmt,  von  denen  uns  einzelne  Spuren 
erhalten  sind  *).  Auch  hier  wairde  in  Griechenland  ein  ur- 
sprünglich rein  symbolischer  Akt  verknüpft  mit  einem  Mythus, 
der  gewiss  zunächst  nicht    das  geringste    damit    zu  thun  hat. 

1)  Pausan.  III,    19,   3;   Polykratcs  bei  Athen.  III,    139  L). 

2)  Athen,  a.  O. ;  vgl.  meinen  Vortrag  ,,Tan/  I1.  d.  Grieclicn"  17.  (Virchow- 
HoltzendorfTs  Sammlung,  Serie  XV,  lieft  360.) 

3)  Athen.  II,    74;   Hermann,   Gottesd.  Alt.   §  66,    17. 

4)  Ar.  Lyr.  393  aiat  "Aoioviv,  396  xo-"sjO'  "Aowvtv.  Vgl.  liion,  Id.  1 
(aiirto  xbv  "Aofov'.v,  ä-(oA£To  x.aXb;  "Aotov;;!.  Aristoplianes  nennt  den  Klagc- 
gesang  aSwviaaij-o;  (Lys.  389),  das  Fest  'AÖwvia  (Pax  420).  Nach  Suid.  v. 
"'Aö(ov!;  (zat  -s'vOo;  t^v  ispov)  scheint  der  Gesang  auch  Adonis  genannt  worden 
zu  sein.  Ebenso  Hesych.  s.  v.;  Etym.  M.  19,  20  aotDvtaafio?.  0  It.<.  T(o  'Aotu- 
v'.o;  Oprjvoc.  IJaher  l'herekrates  hei  Suid.  'AScovi'  äyoiAEV  zat  tov  "Aoojvtv 
■/X%'j\tvt.     '  Voiovio'.a  nennt  sie  l'roclus  246  Wcstpli.    Vgl.  l'lut.  Alcil).  iS,  Nie.  13, 
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Ob  Hesiod  schon  die  Verknüpfung  mit  dem  griechischen 
Mythus  und  die  dadurch  veränderte  Genealogie  gekannt 
hat,  ist  sehr  zweifelhaft.  In  jedem  Fall  gehört  bei  ihm  die 
Adonissage  zu  jenen  zahlreichen  phönikischen  Ursprungs,  von 
denen  uns  gerade  durch  ihn  die  erste  Kunde  gekommen  ist, 
und  die  er  genealogisch  und  individuell  modificirt  hat.  Denn 
den  phönikischen  Ursprung  deutet  er  durch  seinen  Vater 
Phönix  an,  während  er  offenbar  den  Namen  der  Mutter 
Alphcsiboia  erfindet  ^);  ebenso  scheint  er  ihn  zum  König 
von  Kypros  gemacht  zu  haben.  Ganz  genau  kennt  offenbar 
schon  Sappho  das  Adonisfest,  da  einerseits  nach  dem  Zeug- 
niss  des  Pausanias  er  wie  Linos  von  ihr  besungen  war, 
andererseits  der  Theil  eines  Klagesangs  auf  ihn  uns  erhalten 
ist  '■'■).  Später  war  es  Praxilla,  welche  sich  durch  einen 
Dithyrambus  "Af^ovi;  berühmt  gemacht  hat,  welcher  vielleicht 
das  Vorbild  des  genannten  Idyll's  von  Bion  gewesen  ist. 
Eine  Tragödie  Adonis  hatte  Ptolemaeos  Philopator  ge- 
schrieben ^).  Ausserdem  ist  uns  ein  kindisches  Machwerk 
auf  den  Tod  des  Adonis  erhalten,  welches  man  früher 
Theokrit  zuschrieb.  Dass  die  Gesänge  jedenfalls  von  Alters 
her  mit  Flöten  begleitet  worden  sind,  ist .  bereits  erwähnt 
und  scheint  durch  eine  allerdings  verdorbene  Stelle  gesichert  ^). 
Erst  später  mögen  sie  durch  Weichlichkeit  und  Lascivität 
verrufen  geworden  sein  ^). 

Gewiss    in  Verbindung    gesetzt    mit   dem    Adonisfest    ist 
das  phrygische  Attisfes t,  doch  sind  keine  Spuren  erhalten, 

i)  Apollod.  ni,  14,  4  lies.  fr.  69  GoetlL;  vgl.  I'robus  /.  Vcrg.  Ecl. 
X,   18  (p.   25   Keil);   Heyne  zu  Apollod.  827  f. 

2)  Hephaest.  p.  59  (fr.  62  B.) :  /.aiOvaTXc'. ,  KuOa'prj ,  äßpo;  "Aowvt; ,  xi 
y.£  Oslacv  ;  /.aTTÜ^iTEtiÖs  /.ooat  x.ai  /.aTcpsi/'.SCTOc  "/(idiva;.  Vgl.  fr.  63  (o  xöv  "Aoojvtv; 
fr.    107. 

3)  Bcrgk,  Poet.  Lyr.  1224;  vgl.  l'lut.  l'rov.  Alex.  TI,  18.  —  lieber 
I'tolem.icos  Naiick,   fragm.    trag.   641. 

4)  Hesych.  v.  aoo'jvtov,  to  Tcapa  Tot:  Aizw^iv  a'jX7)0kv  e;rtßaCTTrjpiov  ^?), 
OTZcO  üotcpov   Tiapa  Acaßioi;  svojj.iaOrj. 

5)  Darauf  scheint  Kratin.  fr.  15  Kock  zu  fassen:  öv  ouz  (Gnesippum) 
av  fi^iow  i^ui  eu.o\  5t5a;7/.5iv  oOo'  "iv  d;  'Aöwvta,  was  jedenfalls  verächtlich 
sein   soll. 
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dass  diese  Vcrbinduni^  in  die  Zeit  hinauf  reicht,  mit  welcher 
wir  uns  beschäftigen.  Die  am  wenigsten  durch  griechische 
Elemente  inficirte  Gestalt  dieses  Attismythus  hat  uns  Timo- 
theos  erhalten  ^).  Als  die  Fluth  vorüber  war,  warfen  Deu- 
kalion  und  Pyrrha  Steine  hinter  sich,  aus  denen  die  Götter- 
mutter entstand.  Zeus  stellte  ihr  nach,  Hess  aber  den  Samen 
auf  den  Felsen  Agdus  fallen,  der  nach  neun  Monaten  das 
titanische  Wesen  Agdestis  erzeugt.  Da  die  Götter  sich  vor 
Agdestis  fürchteten,  so  mischte  Dionj'sos  Wein  in  eine 
Quelle,  durch  welche  Agdestis  sich  berauschte.  Darauf  be- 
festigte ihm  Dionysos  ein  künstliches  Net/,  um  die  Scham- 
theile,  das  er  sich  selbst  zusammenzog  und  so  entmannte. 
Aus  dem  Blute  wuchs  ein  Granatbaum,  von  dem  Nana,  des 
Flussgottes  Sangarios  Tochter,  einen  Apfel  im  Schoosse  barg 
und  davon  schwanger  wurde.  Sie  gebar  den  Attis,  worauf 
Sangarios  sie  zum  Hungertod  verurtheilte  und  den  Attis  aus- 
setzen Hess.  Nana  aber  wurde  von  ihrer  Mutter  gerettet,  das 
Kind  vom  Hirten  Phoebos  grossgezogen.  Der  Knabe  Attis 
wurde  später  von  der  Göttermutter  und  von  Agdestis  gleich- 
zeitig geliebt.  Um  ihn  von  der  schändlichen  Liebe  zu  Agdestis 
zu  befreien,  verlobte  ihm  Midas  von  Pessinus  seine  Tochter 
und  liess,  um  eine  Störung  der  Hochzeit  zu  vermeiden,  das 
Thor  seiner  Hauptstadt  schliessen.  Doch  Kybele  hob  die 
Mauern  auf  ihr  Haupt  und  Agdestis  flösste  allen  Einwohnern 
Wahnsinn  ein.  Des  Priester  Gallos  Tochter  schneidet  sich 
die  Brüste  ab,  Attis  entmannt  sich  unter  einer  Pinie  und 
stirbt,  seine  Braut  tödtet  sich  selbst,  und  aus  ihrem  Blut 
entsteht  die  rothe  Viole.  Kybele  begräbt  des.  Attis  Ge- 
nitalien unter  einer  Pinie  und  es  keimt  eine  Viole  daraus 
empor.  Aus  dem  Grab  der  Braut  wächst  ein  Mandclbaum. 
Der  Körper  des  Attis  wird  in  Pessinus  beigesetzt  und  auf 
Befehl  des  Agdestis  erhalten.  Weiter  erfahren  wir  ^),  dass 
alljährlich  zu  seinem  Gedächtniss  Todtenklagen  ange- 
stimmt werden    und    die  Priester    der  Kybele  sich    zu    Ehren 

I;  Bei  Amol),   ndv.   gent.   V,   5.   f;    etwas    al)wcichcn<l  I'ausan.   \'II,   17,  5. 
2)  Strvius  7..  Vcrgil's  Acn.   TX,    116. 
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des  Attis  entmannen  sollten.  Dieser  Todtenklage,  welche 
zum  Volkslied  geworden  ist  war  der  erste  Tag  des  späteren 
Attisfestes  gewidmet,  während  am  dritten  das  Wiederfinden 
gefeiert  wurde,  und  diese  Elemente  verschmolzen  sich  mit 
den  gleichartigen  des  Adonisfestes  und  mit  ihnen  auch  ein- 
zelne Züge  der  ganzen  Sage  ^).  Doch  scheint  vor  der 
attischen  Komödie  keine  Uebertragung  des  Attiscultes  nach 
Griechenland  stattgefunden  zu  haben  ^).  Zwei  Hymnen  auf 
Attis  sind  uns  erhalten,  von  denen  besonders  der  erste, 
theils  in  Anapästen,  theils  in  daktylischen  Tetrametern,  inte- 
ressante mythologische  Einzelheiten  bietet  ^).  Die  Identificirung 
mit  Osiris  und  Adonis  beweist,  dass  er  aus  jüngerer  Zeit 
stammt.  In  dem  zweiten,  an  derselben  Stelle  erhaltenen 
Attishymnus  sagt  der  Sänger  aus,  dass  er  Attis  nicht  mit 
Trompeten  und  Flöten,  sondern  mit  der  Phorminx  feiern  wolle, 
womit  die  national  griechische  Vortragsart  des  Hymnus  in's 
Auge  gefasst  ist.  Gewiss  brachte  der  Orient  den  Griechen 
noch  andere  Klagegesänge  zu,  wie  das  Lied  der  Dolionen, 
das  Hylaslied  der  Myser  und  der  Bithyner,  das  Karikon 
der  Phryger  und  den  noch  zu  besprechenden  Gingras  der 
Phöniker '^).  Vielleicht  ist  auch  die  Sage  von  Aktäon  auf 
solche  Klagelieder  zurückzuführen,  welche  der  zu  früh  ver- 
welkten Blüthe  der  Natur  gegolten  haben  ^). 

Eine  ähnliche  Identificirung  eines  bestimmten  Gesanges, 
wie  beim  Linoslied,  dessen  Heimath  aber  Thrakien  gewesen 
zu  sein  scheint,  ist  mitThamyris,  dem  Sohn  des  Philam- 
mon,  vor  sich  gegangen.  Auch  er  scheint,  wie  aus  den 
beiden  bemerkenswerthesten  Darstellungen  hervorgeht  ^),  nur 
berühmter  Sänger  gewesen  zu  sein,  den  man  aber  wie  Linos, 
als  man  die  Bedeutung  des  alten  Mythus  nicht  mehr  ver- 
stand ,    zum  Verfasser    eines  Gedichts   auf  den  Titanenkampf 

i)  Vgl.  Hermesian.   fr.  2  Bach,  (aus  l'ausaii.  VII,    17,  5). 

2)  Theopomp.  fr.   27  Kock. 

3)  Origcnes   adv.   Ilaerct.    118;   I!  e  r  g  k ,   a.  O.    1320. 

4)  Müller,  I3or.  I,  346;  Rilschl,  Op.  I,  251   not. 

5)  Welcker,  kl.  Schriften  I,  31. 

6)  lloni.  II.  II,    595   fC:  Plut.  imis.  3. 
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machte.  Andere  aber  sprechen  von  einer  Theologie  in  3000 
Versen,  noch  andere  von  einer  Kosniogonie  in  5000  Versen  '). 
Die  Sage  hat  vielleicht  hier  den  Wettkampf  mit  den  Musen 
gestaltet  und  die  Strafe  von  ihnen  erfolgen  lassen,  weil 
Philammon,  der  Vater  des  Thamyris,  in  den  allernächsten 
Beziehungen  /.u  Apollo  und  Delphi  gedacht  wurde.  Wel- 
cher Art  das  Lied  des  Thamyris  war,  oder  wofür  er 
die  Personification  darstellt,  ist  für  uns  schwer  zu  entscheiden. 
Aber  wenn  man  der  am  nächsten  liegenden  Etymologie  des 
Namens  trauen  darf  -) ,  so  wird  man  darin  einen  Massenge- 
sang erblicken  dürfen,  der  insofern  zu  Linos  einen  Gegen- 
satz bildet,  als  dieser,  wie  erwähnt  ist,  von  einem  einzelnen 
Sänger  nach  altem  Brauch  vorgesungen  wurde.  Diese  Er- 
klärung scheint  auch  dadurch  ihre  Bestätigung  zu  erhalten, 
dass  der  Vater  Philammon  nach  der  Darstellung  des 
Herakleides  zuerst  Chöre  in  Delphi  aufgestellt  hat,  die 
andere  mit  Jungfrauenchören  bezeichneten  ^).  Eigenthümlich 
aber  ist ,  dass  Homer  jenen  Wettkampf  und  die  darauf 
folgende  Blendung  nach  dem  Dorion  im  Gebiete  des  alten 
Nestor  von  Pylos  verlegt  hat,  was  auf  eine  Ausbreitung  jener 
thrakischen  Form  schliessen  lässt  "*).  Wahrscheinlich  aber 
liegt  hier  ein  Missvcrständniss  vor,  welches  der  Verfasser  des 
Katalogs  verübte,  da  die  Scene  jenes  Wettkampfs  weit  rich- 
tiger in  das  thrakische  Pangaeon  verlegt  wird,  und  schon 
von  Hesiod  nach  der  Ebene  Dotion  in  Thessalien  verlegt  war-''). 
Schliesslich  ist  für  uns  die  Art  der  Strafe  des  Thamyris  durch 


1)  Hesych.  (Suid.)  s.  v. ;  Tzetzes,  Clül.  YII,  84  ff. ;  vgl.  Bcrgk,  Litg. 
I,  404. 

2)  Hesych.  v.  (-)a[j.yp!;.  -xvrjyuot?,  3'Jvooj;  t]  -uzvöir,;  T'.vwv.  (lewiss 
irrtliüinlieh  denkt  Welcker,  kl.  Sehr.  I,  7  an  Oa;j.'J;  ,,kliig,  weise"  und  ver- 
gleicht üaat^  „Fuchs"  (Hesych.).  An  einer  andern  Stelle  nimmt  er  es  gleich 
"()|j.ripo;  als  Zusammenfüger,  ebenso  Sengebusch;  vgl.  Ni ese,  Entw.  liom. 
Poesie  4. 

3)  Flut.   mus.   3;   schol.   Od.   XIX,   432;  vgl.  Welcker  a.   ().    169. 

4)  Vgl.   Strabo    VIII,   350. 

5)  Eurip.  Rhes.  925,  Strabo  VII  fr.  35;  Giseke,  Thrakisch-rdasg. 
St.ämme  29.  Scharfsinnig  urtheilt  über  den  Fehler  Niese,  hom.  Schiffs- 
katalofT  22  f. 
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Verlust  des  Augenlichts  und  Beraubung  der  dichterischen  Bega- 
bung ebenso  schwer  zu  erklären,  wie  die  Ursache,  warum  Thamy- 
ris  zum  Erfinder  der  dorischen  Tonart  gemacht  worden  ist  ^). 
Weniger  wissen  wir  vom  homerischen  Hochzeitsge- 
sang ^),  (ü[7.viv  oder  Oasvacio;),  der  uns  schon  bei  Sappho 
und  Pindar  in  der  Personification  des  Hochzeitsgottes 
Hymenaeos,  des  Sohnes  der  Urania  oder  der  Terpsichore, 
entgegentritt,  wie  sie  vermuthlich  schon  in  den  hesiodi- 
schen  Gedichten  vollzogen  war.  Erst  eine  jüngere  Ver- 
sion der  Sage  führte  das  Wort  auf  einen  Argiver  (oder 
Attiker)  Hymenaeos  zurück,  welcher  einige  von  Seeräubern 
geraubte  athenische  Jungfrauen  befreit  haben  soll  ^).  Während 
die  Braut  mit  Fackelbeleuchtung  aus  dem  jungfräulichen  Ge- 
mach geführt  wird ,  erhebt  sich  in  den  Strassen  der  laute 
Hymenaeos,  worunter  wir  uns  wenig  mehr  als  einen  Zu- 
ruf vorzustellen  haben.  Derselbe  wird  begleitet  von  Flöten 
und  Cithern,  indem  Jünglinge  um  die  Braut  und  ihre  Be- 
gleitung im  Tanz  sich  schwingen.  Weit  entwickelter  erscheint 
diese  Ceremonie  bei  Hesiod.  Während  hier  ein  Theil  der 
Jugend  die  Braut  auf  schönem  Wagen  dem  Manne  entgegen- 
führt unter  der  Anführung  von  Fackeln,  welche  von  Knaben 
oder  Dienerinnen  getragen  werden,  im  lauten  Zuruf  des 
Hymenaeos  und  gefolgt  von  zwei  Chören,  deren  einer  aus 
Jünglingen  bestehend  unter  Syrinxmusik  marschirt,  der  andere 
aus  Mädchen  unter  Citherbegleitung,  kommt  ein  Chor  von 
Jünglingen  aus  dem  Hause  des  Mannes  dem  Hochzeitszug 
entgegen,  welche  tanzen,  scherzen  und  singen,  begleitet  von 
Flötenspielern     {yJ'Avj.y.    yair/Atov)  ■*).      Dieser    spezielle    Theil 

1)  Cleni.  AI.  vStroin.  I,  64  Dind.  Nach  l'ausan.  IV,  t,i,  7  macht  es  den 
Eindruck,  dass  der  geblendete  Thamyris  ,  der  seit  der  Blendung  seine  Dicht- 
kunst aufgegeben,  in  (Gegensatz  gestellt  worden  ist  zu  Homer,  der  trotz  der 
Blindheit  weiter  gedichtet  hat.  Vgl.  auch  Tzetzes  a.  O.,  Ilesych.  (Suid.) 
und  Konon,  Narr.   7. 

2)  Tl.  XVIII,  491    IT.;    über  das  Lied   Toll.  IIT,  37;    Athen.    XIV,  619  B. 

3)  Schol.  II.  XVIII,  493;  Prochis  247    W. 

4)  lies.  Scut.  274  f.  Falsch  ist  die  r.eschreibung  von  (  ).  Müller,  Litg, 
I.   33    •"■:   ^'gl-   <"'Octtling  z.   St. 
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der  Hoch/.citsceremonic,  der  aus  Gcsano;  und  Tan/,  besteht  'j, 
wird  x.(öao:  genannt.     Derselbe  Komos  erscheint    später  h;iu- 
figer   als   Schluss    des    fröhlichen    Gelages  '''),    welches    durch 
Gcsiinge    aller  Art  gewürzt  wird ,    und    entweder    in    der  l^e- 
hausung  des  Gastgebers  selbst   stattfand  oder    sich    in    einen 
fröhlichen    Zug    durch    die    Strassen    der   Stadt    verwandelte. 
Uebrigens  kann  man  eine  boeotische  Beziehung  der  Hyme- 
näossageauch  darin  erkennen,  dass  der  alte  Dithyrambendichter 
Likymnios  von  Chios  den  Hymenaeos  einen  Liebling   des 
Argynnos    genannt    hatte,    welcher    in    Boeotien    der   Aphro- 
dite   einen    Tempel     gewidmet    und    vermuthlich   von    ihrem 
boeotischen  Beinamen  Argynnis  seinen  Namen  erhalten  hatte  ^). 
Bei    der    Aufnahme  dieses    VolksHeds    in    die   Literatur, 
wo  es  gewöhnlich  nicht   Hymenaeos,    sondern    Epithalamion 
genannt    wird ,    wurde    der    alte    Zuruf    als     Refrain     benützt 
(io    H}'men,    Hymenaee    io),    wie   wir    aus    den   Ueberresten 
der    sapphischen    Hochzeitslieder    ersehen.      Auch    die    res- 
pondirende  Form,  welche   sich  wohl    im   griechischen  Volks- 
lied aus   der    indischen  Poesie    erhalten  hatte,    wurde    bevor- 
zugt •^).      Das    lyrische    Gedicht    wandte    sich    an    Braut    und 
Bräutigam    und    schilderte    die  Gefühle    des  Glücks    und    der 
Befriedigung.      Vereinzelt    war    wohl    die     historisch-epische 
Darstellung  des  Theokrit  ■').     Sehr    dürftig    endlich    und    voll 
kleinlicher  unbedeutender  Schilderung  ohne  Empfindung  oder 
Würde    sind    die  beiden    uns    erhaltenen    Epithalamien     der 
Anakreonteen  *'). 

Indem  wir  nun  zu  den  ländlichen  Volksliedern 
übergehen,  ist  es  zunächst  von  Interesse ,  dass  mehrere 
Lieder    in  Hymnenform    der  Demeter  gewidmet  waren,    von 


1)  PoU.  IV,  99. 

2)  Hom.  hymn.  ITI,  481  ospstv  =?;  oatta  OiXs'.av  y.at  "/opov  IjjLEpocVTa  xa\ 
c?  oiXo/.uos'a  •/.(op.&v ;  Aesch.  Agam.  1143  ^-  r.zKut/M)^  y'  —  ßpoTstov  aiu.« 
x»T)u.o;  SV  oö[jiot;  [Ai'vci. 

3)  Bergk,  Poet.  Lyr.   1252;  Steph.  Byz.  v.  'Apyüvvtov. 

4)  Sappho  fr.    109   P>. 

5)  Idyll.   18. 

6)  liergk,   Peel.  Lyr.    1107. 

Flach,  p'iecli.  LjTik.  2 
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denen  eins  beim  Binden  der  Garben  üblich  war  und  davon 
seinen  Namen  erhalten  hatte,  oij)^o:  oder  to-Ao;  ^).  Mit  dem- 
selben Namen  bezeichnete  man  aber  auch  —  wenn  wir 
dieser  Nachricht  trauen  dürfen  —  Lieder  beim  Wolle- 
spinnen und  Wollearbeiten.  Jener  Name  iodIo-  aber  ent- 
stand von  dem  Rufe  T^lziaio^  o'j>.ov  hi,  i'ouXov  l'si.  Auch 
für  das  Säen  gab  es  ein  bestimmtes  Volkslied,  das  von 
den  Mädchen  angestimmt  wurde  bei  dem  Festopfer  der 
Proerosien  im  Anfang  des  Herbstes,  wenn  der  Acker  für 
die  neue  Saat  umgepflügt  ward.  Vielleicht  beziehen  sich 
hierauf  die  oüly,[jsA,  die  freilich  auch  Reiterlieder  gewesen 
sein  können  ^). 

Auch  die  gcmietheten  Lohnarbeiter,  welche  zur 
Arbeit  auf  das  Feld  hinauszogen,  sangen  ein  Lied  dazu,  von 
dem  wir  leider  keine  Vorstellung  haben  ^).  Auf  ländlichen 
Ursprung  scheint  auch  zurückzugehen  jenes  Knabenlied 
an  Apollo  (-piV/iAiac),  dessen  schon  Telesilla  Erwähnung 
thut.  Es  wurde  gesungen ,  wenn  die  Sonne  von  Wolken 
verdeckt  wurde  und  dadurch  dem  Erdboden  Wärme  entzog*). 
Auf  denselben  Gegenstand  bezieht  sich  gewiss  auch  ein  an- 
deres Lied,  in  welchem  Apollo  als  Sonnengott  angerufen 
wurde,  und  das  mit  Unrecht  zu  den  theurgischen  Hymnen 
gerechnet  worden  ist  '"). 

Umgekehrt  scheint  man  in  Athen  bei  grosser  Trocken- 
heit Zeus  um  Regen  gebeten  zu  haben  ''). 

Ein  Schnitterned,  welches  aus  Phrygien  gekommen 
war,  hiess  liTusp'jyic,  das  in  eigenthümlicher  Weise  mit  dem 
Lityersas,     dem    Bastard    des    Königs    Midas    von    Phrygien 

1)  Semos  bei  Athen.  XIV,  6l8  D;  Poll.  I,  38;  Ritschi,  Op.  I,  251  not.; 
Bergk,  Poet.  Lyr.    1297;  Welcker,  kl.  Sehr.  I,  61. 

2)  Schol.  Hes.  Oper.  389;  Rergk  a.  O.  1300;  Mommsen,  Heortol. 
75  und  200  f.;  l'oll.  IV,  53. 

3)  Athen.  XIV,  619  A;  Meineke  II,    i,  365;    Rilschl   r\.  O. 

4)  Athen.  XIV,  619  B;  Bergk,  Poet.  Lyr.  1112  und  1304;  Welcker, 
kl.  Sehr.  I,  61;  Ritschi,  Op.  I,  254  not.  53. 

5)  Heraclid.  Alleg.   Ilom.  c.  6;  Bergk  a.  O.    1302. 

6)  Marc.  Anton.  V,  7;  Bergk  a.  O.  13 19,  der  in  dem  erhaltenen  Lied 
keine  Rhythmen  erkennt.  , 
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in  Verbindung  gebracht  ist  ^).  Diese  nach  jenem  Prin/cn 
genannte  Schnitterweise  (OspiTTt/.o:  u;j,vo:)  soll  ursprünglich  ein 
Flötenlied  gewesen  sein,  wie  wegen  des  phrygischen  Ursprungs 
auch  angenommen  werden  müsste,  selbst  wenn  es  nicht  aus- 
drücklich bezeugt  wäre  ^).  Erst  später  entstand  eine  Ge- 
sangsweise daraus,  als  das  vocale  Element  das  instrumentale 
abgelöst  hatte  ^).  Als  Volkslied  wird  es  mit  dem  Erntelied 
Lines  oft  7Aisammengestellt  ^).  Von  Interesse  ist,  dass  die 
Thätigkeit  jenes  Prinzen,  welcher  dem  Lied  den  Namen  ge- 
geben hat,  auf  den  alten  Boden  von  Kelaenae  verlegt  wird, 
welcher  in  der  Geschichte  der  phrygischen  Auletik,  d.  h.  in 
den  Sagen  von  Marsyas  und  Olympos,  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielt.  Uebrigens  wird  jene  Geschichte,  dass  Lityersas 
die  Fremden  zum  Mähen  einlud  und  ihnen  dann  die  Köpfe 
abschlug,  am  besten  auf  die  Wirkungen  des  Sonnenstrahls 
in  der  Mittagszeit  bezogen  werden,  denen  die  Schnitter  heisser 
Landstriche  am  meisten  ausgesetzt  sind ,  so  dass  Lityersas 
der  Dämon  dieser  Gluthhitze  ist.  Aus  dieser  scheinbaren 
Rohheit  und  Grausamkeit  entwickelte  sich  später  jene  zweite 
Eigenschaft  in  seinem  Wesen,  dass  er  Vielesser  und  Viel- 
trinker sein  soll,  was  am  genauesten  Sositheos  in  seiner 
Tragödie  Ay/^vi;  vi  liTuspa'/i;  geschildert  hatte  •''). 

Die  Lieder  beim  Keltern  des  Weines  sind  ver- 
muthlich  ebenso  an  Dionysos  gerichtet  gewesen,  wie  die 
rein    ländlichen  Gesänge  an  Demeter    oder  Proserpina. 

Besonders  berühmt  scheint  ein  Weinerntelied  (i-r:'.- 
V/ivto;)  der  Weiber  von  Elis  gewesen  zu  sein,  in  welchem  sie 
das  Erscheinen  des  Weingottes  erflehten,  der,  wie  sie  glaubten, 
ihnen  die   leeren   Fässer    mit  Wein    füllen  werde.     Ein    ähn- 


1)  Poll.  I,  38,  IV,   54  f.;  Theokrit  X,  41;  Athen.  X,  415;  Tzetzcs,  Chil. 
II,   592   ff.;   Ritschi,   Op.   I,   25 1. 

2 )  Suid.   s.  V. ;   Phot.   lex.   ot  ok  au^rJaECj;   yc'vo;. 

3)  Poll.  IV,   54;  Hesych.   s.v.;   schol.  Theokrit.  a.  O.;  Athen.  IV,  619  A; 
Phot.  lex. 

4)  Tryphon  bei  Eustath.  II.   1236,  60. 

5)  Aelian,  Var.  hist.  I,  27;    Athen.  X,  415   15;    Westermann,  Mythogr. 
346;  Tzetzcs,   Chil.  II,   596  ff.;  vgl.  Nanck,  trag.  frag.  639  f. 
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liches  Lied  war  auch  bei  den  Bewohnern  von  Andros  in 
Brauch  ').  Auch  von  den  athenischen  Lenäen,  dem  eigentlichen 
Kelterfest,  erwähnt  man  ein  Volkslied,  in  welchem  der  Reich- 
thum  spendende  Dionysos  vom  Chor  herbeigerufen  wurde, 
nachdem  der  Daduch  mit  der  Fackel  in  der  Rechten  den- 
selben zu  dem  Anruf  aufgefordert  hatte  ^).  Die  Form  war 
demnach  verwandt  mit  dem  Linoslied. 

Dass  die  Hirten  ihre  besonderen  Hirtengesänge 
(770i|7,evi.x.a  oder  vojxiov  ij.zXo;:  Apoll.  Rhod.  I,  578)  gehabt 
haben,  müsste  auch  ohne  ausdrückliche  Nachricht  angenom- 
men werden.  Sie  wurden,  wie  es  scheint,  im  allgemeinen 
zurückgeführt  auf  den  sicilischen  Hirten  Diomos  ^).  Nur 
ein  berühmtes,  sehr  bekannt  gewordenes  Lied,  welches  ero- 
tischen Inhalts  war  und  ein  Vorläufer  jener  jüngeren  Schäfer- 
lieder und  Liebesschmerzen,  gab  man  einer  mythischen  Dich- 
terin Eriphanis,  welche  darin  ihre  Liebe  zum  Menalkas 
aushauchte  *).  Andre  Lieder  führten  auch  den  Namen  fioo- 
x.oXtacrij-oi  und  G'j'^MZiy.y.. 

Aber  auch  die  wirthschaftlichen  Beschäftigungen  im  Hause 
pflegten  durch  Gesang  begleitet  und  unterstützt  zu  werden. 
So  scheint  namentlich  berühmt  gewesen  zu  sein  ein  Gesang 
der  Müllerknechte  (i7üi[X'jXio:  öi^r,,  y.au.y.  [xuXtoOpwv),  der  beim 
Mahlen  angestimmt  wurde  und  den  Namen  i'j.aio;  oder  i[j.y.1i; 
führte  ^).  Es  scheint,  dass  dieses  Müllerlied  in  Lesbos  eine  be- 
sondere Variation  erfahren  hat  durch  Anspielungen  auf  Pit- 
takos  von  Mitylene,  der  ein  grosser  Verehrer  des  Müller- 
handwerks gewesen  sein  soll.  „Mahle,  Mühle,  mahle,  denn  auch 
Pittakos  mahlte,  der  Beherrscher  des  grossen  Mitylene." 
Aber  gewiss  rührt  diese  Modification  nicht  vom  Volk  her,  denn 


1)  Pausan.  VI,  26,  versteht  die  Bedeutung  des  Mythus  nicht;  ebenso 
wenig  Plutarch,  Quaest.  Graec.  36,  der  die  Verse  erhalten  hat  iBergk,  a.  O. 
1299),  und  O.  Müller,  Litg.  I,  322. 

2)  Schol.  Ar.  Ran.  479;  Bergk,  a.  O.  1299;  Schoemann,  Staatsalt. 
II,  470  f. 

3)  Epicharm  bei  Athen.  XIV,  619  A. 

4)  Athen.   XIV,  619  C;  Bergk  a.  O.    1304. 

5)  Aristophanes  Byz.  bei  Athen.  XIV,  619  B;  PoU.  IV,  53  (wo  früher 
'((XEpo;  zat  'tjAaöoc  gelesen  wurde);  Ritschi,  Op.  I,  250. 
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wie  sollte  das  in  jener  Zeit  noch  T.ieder  schaffen?  Dagegen 
spricht  schon  das  feine,  kunstvolle  Metrum  ').  Ein  Lied  des- 
selben Namens  war  aber  auch  beim  1^  r  u  n  n  c  n  s  c  h  ö  p  f  e  n 
üblich,  wenn  uns  richtig  überliefert  ist  ^).  Die  Möglichkeit, 
dass  es  sich  so  verhält,  ist  schon  durch  den  einen  Umstand 
gesichert,  dass  der  technische  Name  [ay.io;  offenbar  weder 
mit  der  Mühle,  noch  mit  dem  Brunnen  etwas  zu  thun  hat, 
sondern  nur  mit  einem  Riemen,  so  dass  also  die  richtige 
Uebersetzung    „Riemenlied"    oder  „Zuglied"    sein    würde  ^). 

Auch  Lieder  beim  Backen  des  Brodes  (-tTTi/.a)  gab 
es,  und  zwar  wohl  nicht  nur  ein  Lied,  wie  man  irrthümlich 
aus  einem  Fragment  des  Komikers  Phrynichos  geschlossen 
hat*).  Wie  es  Lieder  beim  Spinnen  und  Wollespinnen 
gab,  so  auch  beim  Weben,  welche  den  Namen  cofV/;  tXivoc 
führten  °),  und  hymnenartig  vielleicht  Athene  feierten. 

Von  grösserer  Bedeutung  scheinen  die  Todtenklagen  ge- 
wesen zu  sein.  Schon  Homer  kennt  die  Todtenklage  (Op-J^voc), 
welche  ein  Sänger  an  der  Leiche  des  Verstorbenen  erhebt,  wäh- 
rend die  Frauen  einen  Klageruf  daran  schliessen  *').  Und  dieses 
Todtenlied  hat  von  den  Lyrikern  eine  besondere  Pflege  er- 
fahren, vorzugsweise  von  Pindar,  welcher  tröstliche  Gedanken 
über  das  Jenseits  mit  seinen  Reizen  und  seiner  Schmerzlosig- 
keit  zuerst  mitzutheilen  verstand.  Später  werden  zwei  Arten 
unterschieden,  ein  öXooupy. 6;  und  ein  iaXs[AO??  (oder 
irAsy-o:) ,  vielleicht  weil  der  eine  im  Hause  des  Todten  an- 
gestimmt wurde,    der  andere  beim  Begräbniss.     Der  letztere 


i)  Aelian,  Var.  bist.  VIT,  4:  l'lut.  Conviv.  Sept.  Sap.  c.  14;  Etym.  M. 
470,  257;  Bergk,  Poet.  Lyn  1312,  der  mit  Recht  gegen  Rit  sohl  und  Her- 
mann die  Ansicht  vertheidigt,  d.ass  hier  ein  kunstvolles  Metrum  vorliegt,  nicht 
ein  accentuirendes  Gedicht. 

2)  Schol.  Ar.  Ran.  1297  (Callim.  fr.  42);  Hesych.  s.  v.  (vgl.  auch  Etyni. 
M.  470,  299);   Suid.   s.   [fjLalov   ä<j[Aa. 

3)  Curt.   Etym.  *   397. 

4)  Poll.  IV,  55;  Kock,  com.  frag.  I,  374  und  481;  M e in ek e  IT,  2,  853. 

5)  Athen.  XIV,  618  D;  Suid.  v.  sXtvtdi.  iptT,.  Irrthümlich  hält  dies  für 
einen  Scherz  Welcher,  kl.  Sehr.  I,  48. 

6)  II.  XXIV,  720  f.;  vgl.  Niese,  Entw.  hom.  Poesie  234.  Das  Lied 
der  Nachtigall  heisst  auch  Opf.vo;  Hom.   hymn.  XIX,   18. 
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hat  ebenso  seinen  Namen  von  der  Wehklage  iii  tri  bekom- 
men '),  wie  der  Ailinos.  Und  auch  hier  hatten  sie  einen 
Heros  bei  der  Hand,  den  Sohn  des  Apollo  und  der  Kal- 
liope,  auf  welchen  sie  jenen  Klagegesang  zurückführten  ^). 
Wenn  bei  dieser  Genealogie  lalemos  zum  Bruder  des 
Orpheus  gemacht  wurde ,  so  scheint  damit  der  thrakische 
Ursprung  des  Gesanges  bezeichnet  worden  zu  sein,  da  man 
offenbar  einen  solchen  thrakischen  Klagegesang  kannte.  Aber 
dieser  führte  nicht  den  Namen  iaXsjxo?,  sondern  rooiXk-n, 
wurde  aber  auch,  wie  uns  ausdrücklich  überliefert  wird,  mit 
Flötcnbegleitung  ausgeführt  ^).  Wenn  man  von  dem  später 
so  gebräuchlich  gewordenen  Sprüchwort  fhuyjiozz^oc  laT^eixoo  ^) 
auf  den  Character  dieser  Klagegesänge  einen  Schluss  ziehen 
darf,  so  sind  dieselben  langweilig  und  frostig  gewesen,  vcr- 
muthlich  weil  wohl  ursprünglich  bezahlte  Klageweiber  ein 
einförmiges ,  vielleicht  nur  den  Klageruf  wiederholendes  Ge- 
heul ausführten.  Daraus  entstand  dann  weiter  die  Bedeutung 
des  ,, nicht  von  Werth  oder  Bedeutung"  (oOf^svo;  a£iov).  Auch 
hier  wird  man  geneigt  sein ,  einen  orientalischen  Ursprung 
dieses  frostigen  Klagegesangs  anzunehmen,  wie  ja  das  Be- 
klagen der  Todten  durch  bezahlte  fremde  Todtenweiber 
speciell  auf   karische  Sitte  zurückgeführt  wird  ^j. 


1)  Dies  jjeweist  schon  Aesch.  Suppl.  io6  !t]',  irj,  Lr]Xe'|j.o'.aiv  £[j.~p£r:^  ^waa 
YÖoti;  u.£  TifjLüJ  und  Hesych.  s.  lr\ioc,  (vgl.  Soph.  fr.  570  und  Ion  fr.  l2Nauck). 
Vgl.  Hesych.  s.  tTiXeu.i'JTpia;. 

2)  Phot.  s.   •a).£ij.co;     Etym.  M.  463,    14;  Find.   l'r.    139*  und  schol. 

3)  Vgl.  schol.  Find.  Pyth.  IV,  310;  Hesych.  v.  Tops'XXrj  E7:t»(ovri[j.a  Opr)- 
vrjiixVjv  CT'JV   auXotc   Hpaxtxov ;  vgl.  Lngarde,   Abhandl.   281. 

4)  Etym.  M.  463,    11;  Suid.  s.  v. ;  Zenob.  IV,  39. 

5 )  Vgl  Fhot.  s.  Kapty.^  lAOuarj.  Uebrigens  haben  die  Mingrelicr  noch 
heute  einen  doppelten  Klagegesang.  Der  eine  wird  auf  einer  Frocession  der 
Verwandten  ausgeführt,  die  unter  Vorantritt  der  Sänger  und  Klageweiber  in 
das  Trauerhaus  ziehen,  worauf  Klagen  und  Trauergesänge  durch  einzelne  Reden 
unterbrochen  erfolgen.  Der  zweite  Gesang  findet  am  folgenden  Tage  bei  der 
Beerdigung  statt,  gilt  aber  für  den  nebensächlichen  Theil  der  Feier.  Um  den 
Sarg  trauern  laut  heulende  Klageweiber,  und  wenn  er  hinausgefahren  wird, 
folgt  eine  heulende  und  schreiende  Schaar  der  Theilnehmenden  bis  zum  Be- 
gräbnissplatz.    Vgl.  tilobus  XLI,  2,   18  (f. 
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Wer  würde  sich  endlich  darüber  wundern,  dass  auch  die 
griechischen  Mütter  und  Ammen  ilire  Wiegenlieder  (/.ara- 
[ia'jy.aXri'7£i;)  hatten,  mit  welchen  sie  die  Säuglinge  ein/Aiwiegen 
verstanden?  ')  Ihre  Entstehung  scheinen  sie  Sparta  zu  ver- 
danken, welches  zuerst  von  den  griechischen  Staaten  Sorg- 
falt auf  die  Erziehung  der  Kinder  verwandt  hat ''').  Oder 
darüber,  dass  Kinder,  Knaben  wie  Mädchen,  ihre  Spiele  mit 
kleinen  Gesängen  zu  begleiten  pflegten?  ^) 

Eine  ganz  besondere  Art  bilden  die  Artemislieder, 
o'j-iyyoi^),  die,  wie  es  scheint,  Freudengesänge  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  gewesen  sind.  Oder  sie  waren  vor  der 
Geburt  im  Brauch,  um  den  Beistand  der  Artemis  anzuflehen. 
Da  die  Geburtsgöttin  mit  der  Mondgöttin  in  nahen  Bezieh- 
ungen steht,  so  werden  vielleicht  diese  Gesänge  mit  der  thra- 
kischen  Mondgöttin  Bendis  zusammenhängen,  welcher  man 
in  Athen  das  bekannte  Fest  der  Bendidea  feierte  ^).  Jeden- 
falls war  der  Zweck  dieser  Bendideen  Erlangung  von  Heil  und 
Segen  für  alle  Neugeborenen,  welche  in  der  Dogmatik  durch 
das  Erechtheuskind  vertreten  werden  ^).  Vielleicht  aber 
waren  es  auch  Zauberlieder,  um  die  Schwangerschaft  bei 
einer  unfruchtbaren  Frau  hervorzurufen,  wie  solche  auch  im 
alten  Indien  in  Brauch  gewesen  sind  '). 

Auch  Ruderliedcr  (ipsTr/.a)  **)  und  Badelicder 
( [iaXavsiov  toSai)    hat    es    gegeben  ''J. 

Ferner  gehören  hierher  die  Bettelliedcr.  Zu  diesen 
gehört  die  zipz'y. oj  v ri ,  ein  Lied,  welches  an  den  Pyanepsien 


i)  Athen.   XIV,  618  E. 

2)  Hesych.   v.   ■/.aiaßau/.ä(Xaov).  Aixiove?.   y.oip.rjaov. 

3)  Tanz  bei  den   Griechen    il    f.;   Bergk  a.  O.    1303   f. 

4)  roll.  1,   38  und  IV,   53;   vgl.   Ritschi,   Op.  I,   254. 

5)  riato,  Rep.  I,  354  A;    Strabo    X,    470    und   471;    Hesych.    v.    Be'vöt;; 
Lucian,  Jup.  trag.  8. 

6)  Mommsen,  Heortologie  426. 

7)  Zimmer,  Altind.  Leben  344. 

8)  Poll.  IV,   56  kennt  freilich  nur  FUitcnweisen,    aber  aus  diesen  werden 
sich  die  Lieder  entwickelt  haben. 

9)  Athen.  XIV,  619  A;  Ritschi,  Üp.  I,  251. 


2A  Erstes   Capitel.     Vor<jesclnchte. 

und  Thargclicn  von  Knaben  angestimmt  wurde,  die  einen 
mit  Früchten  geschmückten  Oliven-  oder  Lorbeerzweig  (si- 
peTKovr,)  trugen  und  von  Haus  zu  Haus  zogen,  um  Gaben  zu 
erbitten  *).  Ein  allgemeineres  Lied  der  Art  ist  uns  in  den 
sogenannten  homerischen  Epigrammen  erhalten.  Von  Bettel- 
knabcn  wurde  ferner  gesungen  das  Schwalbenlied  (ye'XiSo- 
viijixa  und  y£XuVjvi'(£!.v ) ,  mit  dem  sie  im  Monat  Boedromion 
von  Haus  zu  Haus  ziehend  die  Wiederkehr  der  Schwalben 
meldeten.  Wie  erzählt  wird,  hatte  Kleobulos  von  Lindos 
diesen  Gebrauch  in  seiner  Vaterstadt  eingeführt,  als  das  Bc- 
dürfniss  nach  einer  Sammlung  für  die  Armen  entstanden 
war  ^).  Es  scheint  uns  ein  rührender  Zug  des  griechischen 
Wesens  zu  sein,  dass  der  Frühling  mit  seinem  Aufthauen 
des  menschlichen  Herzens  benutzt  wurde,  um  die  Wohl- 
thätigkeit  der  Menschen  zu  erregen  und  für  die  Noth  der 
Armen  zugänglich  zu  machen.  Demselben  Zweck  diente 
auch  ein  Krähenl  ied  ("/.opwviTaa),  mit  welchem  die  Knaben 
sammeln  gingen,  indem  sie  ihre  Krähe,  ein  Kind  des  Apol- 
lon,  dabei  in  der  Hand  hielten.  Wir  besitzen  die  Umar- 
beitung des  eigentlichen  Volksliedes  in  Choliamben  durch 
den    lambographen    Phoenix  aus    Kolophon  ^). 

Auch  die  Trinklieder  (c;x.6>,ia)  müssen  kurz  erwähnt 
werden.  Man  hört  bisweilen  die  Behauptung  aussprechen,  dass 
die  griechischen  Trinklieder  eine  Mittelstellung  zwischen  der 
Volkspoesie  und  der  kunstgemässen  Lyrik  einnehmen.  Diese 
Annahme  ist  desshalb  zunächst  auffallend,  weil  es  nicht  die 
Elemente  des  Volks  sind ,  welche  grössere  Gelage  zu  halten 
und  diese  durch  Musik  und  Gesang  zu  würzen  pflegen,  sondern 
nur  wenige  auserwählte,  reichere  und  vornehmere  Menschen, 
welche  es  gewöhnlich  vorziehen,    sich  von    bezahlten  Künst- 


1)  Hom.  Ep.   15;  vgl.  Göttling,  Opusc.   175. 

2)  Athen.  VIII,  360  C;  Eustath.  Od.  1914,  44;  vgl.  Bcrgk,  i'oet.  Lyr. 
131 1.      Vgl.  Ilesych.   ysXtoovtaTai,   oI  xfj  -fjXihvn  äyctpovic?. 

3)  Athen.  VIII,  359  E.  Desshalb  mu.ss  v.di  Asyovxa  laüia  gelesen 
werden,  nicht  wie  Ritsclil,  Op.  I,  253  not.  will,  /.at  XEyövxtov  xaüia.  Ebenso 
ist  Phoenix  Subject   in  dem   spater  folgenden  ir\  Ts'Xzt   0£  toj   ixaßou   cprjTiv. 
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lern  unterhalten  7.11  lassen.  So  wird  man  sich  gleich  jener 
Scene  erinnern,  wo  die  Freier,  nachdem  sie  genügend  ge- 
gessen und  getrunken  haben,  sich  von  dem  Sänger  Phemios 
ein  Lied  zur  Citherbegleitung  vortragen  lassen  ' ).  Doch 
müssen  hier  zwei  griechische  Einrichtungen  in  Erinnerung 
gebracht  werden,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  welche  der 
Entstehung  des  Trinkliedes  gleich  günstig  gewesen  sind, 
die  kretisch-spartanischen  Syssitien  und  die  ausschliesslich 
von  Männern  gepflegten  Gastmähler  der  Athener.  Denn 
wenn  die  Spartaner  nach  ihrer  Mahlzeit  im  Felde  von  ein- 
zelnen Kriegern  Elegien  des  Tyrtaeos  vortragen  Hessen,  so  ist 
von  dieser  Gewohnheit  bis  zum  ständigen  Lied  nach  dem  Essen 
nur  ein  kleiner  Schritt.  Aber  —  und  das  wird  der  principielle 
Unterschied  von  dem  eigentlichen  Volkslied  sein  —  ein 
solches  Lied  konnte  doch  erst  in  jüngerer  Zeit  entstehen, 
als  der  Luxus  beim  Mittagsmahl  einen  gewissen  Grad  erreicht 
hatte.  Es  wird  desshalb  auch  kein  Zufall  sein,  dass  die 
ältere  Ilias  eine  solche  Unterhaltung  nicht  kennt,  während  in 
der  Odyssee  bereits  die  Spuren  jener  üppigeren  Gewohnheiten 
der  jonischen  Colonien  zu  Tage  treten,  welche,  wie  bekannt 
ist,  zum  grossen  Theil  durch  die  Nachbarschaft  und  den 
Einfluss  der  weichlichen  und  verwöhnten  Lyder  entstanden 
sind.  Wird  uns  doch  von  Archilochos  erzählt,  dass  auch 
die  Phryger  ihre  Mahlzeit  durch  Flötenmusik  zu  erheitern 
suchten.  Es  kann  uns  daher  nicht  befremden,  dass  Ter- 
pander,  welcher  zuerst  das  Trinklied  in  die  Literatur  ein- 
führte, dies  bei  den  Lydern  kennen  gelernt  hatte.  Aber  von 
der  Kunstlyrik,  in  welcher,  wie  es  scheint,  Pythermos  von 
Teos  eine  dauernde ,  metrische  Form  dafür  eingeführt  hatte, 
ist  dies  Lied  in  die  Volkspoesie  eiugedrungen ,  wie  umge- 
kehrt andere  Volkslieder  später  kunstgemäss  behandelt  sind. 
Wenn  daher  Kallistratos  ein  Trinklied  auf  die  Tyrannen- 
mörder Harmodios  und  Aristogeiton ,  die  Befreier  Athens, 
gedichtet  hatte-),  so  ist  einleuchtend,  wie  dieser  dankbare 
und  populäre  Stoff  vom  Volk  aufgegriffen  und   in  zahlreichen 

1)  Hom.  Od.   I,    150   ff. 

2)  Ilesych.  v.    'ApfAoöiou  [JicXo;. 
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Variationen  wiederholt  wurde  M,  wobei  vcrmuthlich  die  eigent- 
liche Gelegenheit,  für  welche  jenes  ursprünglich  bestimmt  war, 
ganz  in  den  Hintergrund  trat.  Auch  das  wird  nahe  liegen, 
dass  ein  allgemein  ansprechender  Gedanke,  wie  ihn  Simonides 
behandelte,  dass  Gesundheit  das  höchste  Gut  sei,  dann  Schön- 
heit, drittens  Reichthum  und  endlich  ein  Freundeskreis^), 
Eigenthum  der  ganzen  griechischen  Welt  werden  und  allen 
Gebildeten  ein  geläufiger  und  beliebter  Spruch  werden  musste. 
Aber  ein  Volkslied  im  eigentlichen  Sinne  ist  das  Trinklied 
nicht  gewesen,  sondern  Trinklieder  sind  zu  Volksliedern  ge- 
worden. Übrigens  ist  von  Bedeutung,  daran  zu  erinnern, 
dass  die  Trinklieder  später  auch  von  Chören  gesungen  wurden, 
so  dass  gewiss  viele  Gelegenheiten  —  ich  erinnere  an  den 
Kriegsdienst,  an  den  Schififsdienst,  an  Volksfeste  u.  a.  —  sich 
darboten,  dieselben  zu  pflegen. 

Schon  an  dem  Beispiel  des  Müllerliedes  über  Pittakos 
konnte  man  die  Bemerkung  machen,  dass  die  ursprünglichen 
VolksHeder  der  Griechen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nach 
Entstehung  der  lyrischen  Kunstform  Modificationen  er- 
halten haben,  und  zwar  zunächst  in  der  Form,  da  jene  feinen 
Logaöden  die  Kunstform  der  aeolischen  Lyriker,  schwerlich 
gleich  volksthümlich  geworden  sind.  Ein  anderes  Lied,  wel- 
ches in  Sicilien  heimisch  gewesen  zu  sein  scheint  ^),  wurde, 
wie  erwähnt,  auf  eine  Dichterin  Eriphanis  zAirückgeführt, 
die  choliambische  Umformung  eines  alten  Bettelliedes  auf 
Phoenix  von  Kolophon.  Vortrefflich  aber  sind  wir  unter- 
richtet über  mehrere  Lieder,  deren  Neu-  oder  Umgestaltung 
nach  sicheren  Gewährsmännern  dem  Dichter  Stesichoros 
von  Himera  (um  600  v.  Ch.)  zugeschrieben  wird.  In  einem 
von  Aristoxenos  ^)  ausführlich  beschriebenen  Gedicht 
schilderte  er  die  Liebe  eines  Mädchens  Kalyke  zu  dem 
Jüngling    Enathlos,    von    dem    sie    verschmäht    wurde    und 


i)  Bcrgk,  Poet.  Lyr.    1290. 

2)  Athen.  XV,  694  E;'Bergk  a.  O.   1289. 

3)  Athen.  XIV,  619;  O.  Müller,  Litg.  I,  340  Note. 
4,  Athen.   XIV,  619  D  (fr.  43  B). 
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in  Folge  dessen  sich  aufhing  ').  Das  Lied  scheint  nun  be- 
sonders die  züchtige  Klage  der  K  a  1  y  k  e  entiialten  zu  haben, 
die  nicht  jede  Vereinigung  mitEnathlos  begehrte,  sondern 
nur  die  eheliche.  Desshalb  war  es  wohl  Lieblingslicd  der 
verheirathetcn  Frauen.  Gewiss  erst  von  S  t  e  s  i  c  h  o  r  o  s  war 
die  Fixirung  der  Lokalität  von  Leukas.  Uebrigens  kannte 
Aristoxenos  auch  eine  Variation,  nach  welcher  die  ver- 
schmähte Geliebte  Harpalyke,  der  Jüngling  Iphiklos  hiess '''). 
Dies  scheint  die  ursprüngliche  Gestalt  gewesen  zu  sein,  welche 
bei  den  zu  Ehren  des  züchtigen  Mädchens  abgehaltenen 
Wettgesängen  bekannt  war. 

Eine  zweite  Liebestragödic  hatte  derselbe  Dichter  in  der 
Rhadina^)  behandelt,  in  welchem  das  Mädchen  dieses 
Namens,  welches  aus  dem  triphylischen  Samos  stammte, 
trotz  ihrer  Liebe  zu  einem  Vetter  mit  dem  Tyrannen  von 
Korinth  vermählt  wurde,  dann  aber  mit  ihrem  Geliebten  von 
diesem  getödtet,  später  aber  neben  ihm  ein  gemeinsames 
Grab  fand.  Auch  sonst  aber  scheint  gerade  dieses  Lied  reich 
an  abwechselnden  Schilderungen  (Seefahrt,  Delphi  u.  s.  w.) 
und  an  mitwirkenden  Persönlichkeiten  gewesen  zu  sein.  Richtig 
ist  bemerkt  worden,  dass  gewiss  viele  solcher  Gesänge  exi- 
stirten,  welche  die  Erinnerung  an  die  Willkürherrschaft 
griechischer  Machthaber  beim  Volk  wacherhielten. 

Sehr  viel  wichtiger  aber  ist  die  Cultivirung  des  erwähnten 
Hirtenliedes  durch  Stesichoros,  durch  welches  die  Person 
des  Hirten  D  a  p  h  n  i  s  und  seine  Liebesgeschichtc  ')  aus  dem 
sicilischen  Volksmährchen  in  die  griechische  Literatur  ein- 
geführt wurde.  Das  tragische  Gedicht  des  Stesichoros 
schilderte  die  Liebe  einer  Nymphe  zu  dem  schönen  Hirten, 
dem  sie  das  Versprechen  entlockte,  niemals  sich  einem  andern 


i)  Roh  de,  Gr.  Roman  28  Note. 

2)  Athen,  a.  O.;  Ritschi,  Op.  I,   251   Note. 

3)  Strabo  VIII,   347   (fr.   44   C);    Rohde   a.  O.   29. 

4)  Aelian,  Var.  II.  X,  18  (fr.  63  B.) ;  Rohde  a.  O.  u.  Note.  Gewiss 
hat  Aelian  Unrecht,  wenn  er  die  Anfänge  des  llirtcnliedes  an  die  Geschichte 
des   l)a])hnis  und  an   das   (ledicht   des  Stesichoros  knüpft. 
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Wcibc  /AI  nähern.  Da  ihn  aber  die  Königstochter  liebte, 
brach  er  im  Weinrausch  seinen  Schwur  und  wurde  zur  Strafe 
dafür  von  der  Nymphe  geblendet.  Gewiss  war  dies  die 
ursprüngliche  Strafe  des  Volksmährchens,  damit  ihm  niemals 
mehr  vergönnt  sein  sollte,  die  treulos  verrathene  Geliebte 
von  Angesicht  zu  sehen.  Es  ist  beachtenswerth,  dass  auch 
die  Form  dieser  Liebesgeschichte  die  logaödische  gewesen 
ist,  wie  bei  jenem  auf  Pittakos  gemachten  Müllerlied  ^). 

Zu  diesen  umgeformten  Volksliedern  gehört  auch  wohl 
jenes  nicht  eben  zarte  Schaukellied  (äVoTt:  wSr,),  welches  die 
attischen  Frauen  am  Schaukelfest  (a  i  co  p  a)  zu  Ehren  der 
Erigone,  der  Tochter  des  Ikarios,  anstimmten.  Die  Com- 
position  desselben  führte  Aristoteles  auf  Theodoros, 
einen  jonischen  Dichter  aus  Kolophon,  zurück  ^).  Wir  werden 
nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die  Umformungen  dieser  Art, 
wie  auch  schon  die  wenigen  erhaltenen  Versmasse  beweisen, 
auf  jene  durch  die  aeolische  Lyrik  entstandene  und  verbreitete 
Bewegung  zurückführen. 

Werfen  wir  nun  zum  Schluss  einen  Blick  auf  den  Cha- 
rakter der  uns  zur  Kenntniss  gekommenen  Volkslieder  der 
Griechen,  so  zeigt  sich,  dass  weitaus  die  meisten  und  wichtig- 
sten einen  klagenden  Inhalt  gehabt  haben.  Hiezu  gehören 
zunächst  die  Erntelieder,  in  denen  der  Untergang  der  blühen- 
den Natur  betrauert  wurde,  die  orientalischen  Klagegesänge, 
welche  gleichfalls  das  Absterben  der  Natur  zum  Inhalt  hatten, 
die  Klagelieder  bei  den  Todten  und  bei  der  Beerdigung, 
endlich  sogar  die  erotischen  Hirtenlieder,  von  denen  uns  nur 
Spuren  elegischer  Art  erhalten  sind.  Mit  einem  Wort,  der 
grösste  und  jedenfalls  am  weitesten  verbreitete  Theil  dieser 
Lieder  hatte  einen  melancholischen  Charakter,  womit  zu  ver- 
gleichen ist,  dass  auch  die  älteste  und  zwar  eigentlich  natio- 
nale Tonart  des  griechischen  Mutterlandes,  die  dorische,  ein 
tragisches  A  moU   gewesen    ist.     .Man    kann    vielleicht    noch 


i)   Vgl.  Roh  de  a.  ü.  und  Note  3. 

2)  Bei  Athen.  XIV,  618  E   (fr.  472  Rose);    vgl.    l'ollux    IV,    55.     Ueber 
das  Fest  vgl.   Hermann,   Gott.  Alt.  §§  26  und  62;  Schümann,  Staats.  II,  467. 
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einen  Schritt  weiter  gehen,  und  geradezu  behaupten,  dass 
der  nationale  Gesang  der  Griechen  ein  klagender  gewesen 
ist,  möglicher  Weise,  weil  dies  ursprünglich  der  Charakter 
jedes  Volksgesangs  ist,  oder  weil  speziell  die  Griechen  eine 
so  melancholische  Art  hatten,  welche,  wie  bekannt,  ihrer 
Musik  und  ihren  Tänzen  noch  heute  anhaftet  '). 


2. 


Eine    geringere    Bedeutung    haben    die    sprüch wört- 
lichen   Redensarten    (7zy.00vj.ix   oder    -aooi'A-.ov)  ^)    in    der 

''11  i     i       /    • 

Form  eines  paränetischen  oder  Erfahrungssatzes,  welche  ein 
Ausdruck  der  Volksweisheit  sind  und  in  den  ältesten  Zeiten 
wohl  ausschliesslich  in  metrischer  Form  gebildet  wurden. 
Erst  später  im  Zeitalter  der  sieben  Weisen  wird  die  prosaische 
Form  sich  Geltung  verschafft  haben.  Es  sind  besonders  die 
nüchternen  Dorier  gewesen,  welche  sich  durch  ihre  Vorliebe 
für  Spruchweisheit  ausgezeichnet  haben,  wesshalb  es  als  kein 
Zufall  zu  betrachten  ist ,  dass  uns  die  erste  ausgebildete 
Gnomenpoesie  durch  den  Dichter  Hesiod  erhalten  ist,  welcher 
in  seinen  Dichtungen  boeotisch-dorische  Elemente  aufweist. 
Bei  ihm  tritt  uns  bereits  ein  sehr  umfangreicher  besonders 
auf  ländliche  Verhältnisse  bezüglicher  Schatz  solcher  Spruch- 
weisheit entgegen  ^),  von  dem  ein  grosser  Theil  wieder  in 
jüngeren  Dichtungen  und  Sammlungen  in  veränderter  Gestalt 
zu  Tage  tritt.  Aber  gepflegt  haben  diese  Art  Dichtung, 
welche  das  Resultat  einer  Erfahrung  in  einem  oder  höchstens 
zwei  Versen  ^)  wiederzugeben  pflegt,  alle  griechischen  Stämme. 


1)  Tanz  bei  den  Griechen   18  f. 

2)  Gewöhnlich  erklärt  als  „Zwischengesang  oder  IJeigesang",  richtiger  wohl 
als  Vers  der  nebenbei  (zur  Vergleichung)  herangezogen  und  mitgethciit  wird: 
vgl.  Bergk,  Gr.  Litg.  363  not.   160. 

3)  Vgl.  Oper.   342   ff. 

4)  Vgl.  z.  B.  Hes.  Oper.  353  f.  361  f.  740  f.;  Theognis  255  f.,  welches 
Aristoteles,  Nie.  Eth.  I,  8  ein  ArjXiazbv  iKl^^a[j.[La  nennt,  d.  h.  welches  im 
Tempel   zu  Delos  aufgeschrielien   war. 
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Lange  Zeit  hindurch  mögen  solche  Sprüche  sich  von  Vater  auf 
Sohn  vererbt,  von  der  Stadt  auf  das  Land  verbreitet  haben,  be- 
vor sie  in  Heldenliedern  einen  Eingang  fanden  und  auf  diese 
Weise  zuerst  mit  einiger  Sicherheit  der  Vergessenheit  ent- 
rissen wurden.  Die  erste  Spur,  die  wir  davon  in  Griechen- 
land antreffen,  finden  wir  schon  bei  Homer.  Er  kennt  die 
Redensarten:  ,,Durch  Schaden  wird  auch  ein  Narr 
klug",  ,,Es  liegen  viele  Berge  und  Wasser  daz wi- 
sche n",  „Gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern"  ^)  und 
ähnliche,  welche  seiner  bilderreichen,  fliessenden  Sprache 
einen  eigenthümlichen  Ruhepunkt  gewähren,  der  in  gewissem 
Sinn  dieselbe  Stelle  vertritt  wie  das  Gleichniss,  jedenfalls 
aus  demselben  Bedürfniss,  einen  einzelnen  Fall  der  Verständ- 
lichkeit wegen  zu  verallgemeinern,  hervorgegangen  ist.  Auch 
jenen  Spruch  „Vielherrschaft  schadet  nur"  (viele  Köche 
verderben  den  Brei)  wird  die  Volksweisheit  geschaffen  haben  ^). 
Besonders  aber  finden  wir  bei  Homer  eine  alte  sprüch- 
wörtliche Redensart  „Vom  Baum  oder  Felsen",  welche 
einer  Sage  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechts 
ihren  Ursprung  verdankt.  So  sagt  Hektor  von  seinem  ver- 
hängnissvollen Zweikampf:  ,,Jetzt  darf  man  nicht  vom 
Baum  und  Felsen  schwatzen,  wie  ein  Jüngling  zu 
seinem  Mädchen"  und  Penelope  zu  Odysseus:  „Nicht 
jaderEich'  in  derFabel  entstammst  duoderdem 
Felsen."  Und  kurze  Zeit  darauf  der  Dichter  Hesiod: 
„Aber  warum  nur  gefabelt  vom  Eich  bäum  oder 
vom  Felsen?"  Wir  erfahren,  dass  diese  Redensart  von 
dem  gebraucht  wurde,  der  unzweckmässiges  und  abgeschmack- 
tes schwatzte  ^). 

Eine  wahre  Fundgrube  dieser  Spruchweisheit  finden  wir 


1)  U.  XVII,  36  (lies.  Oper.  218;;  I,  156;  Od.  XVII,  218;  vgl.  Bergk, 
Gr.  Litg.  367  f. 

2)  II.  II,   204;   vgl.   \Vecl<   im   I'hiiol.   XLI,   205. 

3)  II.  XXII,  126;  Od.  XIX,  163;  lies.  Theog.  35;  vgl.  auch  Plato,  ApoL 
34  D,  rhacdr.  275;  Macar.  hei  Arsen,  ed.  Walz  185  opuo?  zat  7:s'Tpo(;  XÖYOt, 
izii  Tiov   äöoAcayoüvTfov   x.ai   (j.uÜoXoyoüvt(i)V  ;:apaooE«. 
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in  den  Hauslehren  Hesiods,  von  denen  einige  wegen  ihrer 
praktischen  und  theilweise  egoistischen  Färbung  bemerkens- 
werth  sind:  „Dem  ward  Ehre  zum  Theil,  wem  ward 
ein  redlicher  Nachbar'',  „Nimmer  verdarb  dir 
ein  Rind,  wenn  nicht  der  Nachbar  ein  Schalk 
w a r",  „M eide  den  bösen  Gewinn,  dem  Verlust  ist 
böser  Gewinn  gleich",  „Gern  giebt  einer  dem  Ge- 
ber, dem  W  e  i  g  e  r  e  r  giebt  w  o  h  1  N  i  e  m  a  n  d",  ,,G  e  b  e  n 
ist  gut,  doch  Rauben  ist  bös  und  bringet  den 
Tod  dir",  ,,Wer  zum  vorigen  trägt,  der  entgeht 
dem  düsteren  H u n g e r",  „Besser  im  II a u s  e  d a s 
Gut,  z  u  m  V  e  r  d  e  r  b  i  s  t  's  ausser  d  e  r  T  h  ü  r  e"  ').  Von  den 
ältesten  Epen  entlehnen  diesen  Gebrauch  die  jüngeren  Epiker 
und  die  Kykliker  einerseits,  die  Lyriker  andererseits.  Aber 
es  gab  noch  ein  zweites  Mittel,  diese  Verse  der  Sterblichkeit  zu 
entreissen,  indem  man  sie  an  den  Innern  Wänden  der  Tempel 
besonders  in  Delphi  und  in  Delos ,  mit  grossen ,  oftmals 
goldenen  Buchstaben  eingraben  oder  auf  Grenzsteinen  und 
Wegweisern  zum  Einprägen  für  die  Landbevölkerung  anbringen 
Hess  ^).  In  Pelphi  war  der  berühmteste  Spruch:  „Erkenne 
dich  selbst"  ^).  Gewiss  wird  dieses  Verfahren  vorzugsweise 
erst  in  oder  nach  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  üblich 
gewesen  sein,  welche  ihre  Mitwelt  mit  einer  Fülle  von  guten 
Lebensregeln  versehen  haben,  und  diese  als  einen  begehrten, 
vielfach  variirten  Schmuck  den  späteren  Lyrikern  und  Tragikern 
hinterliessen.  Auch  die  Skolienpoesie  ist  durch  jene  Spruch- 
weisheit bereichert  worden ,  wie  man  aus  der  poetischen 
Behandlung  des  Wunsches  „Einem  Freunde  in  das  Herz 
zu  sehen"  ^),  und  aus  dem  bereits  erwähnten  simonideischen 
Gedicht  über  die  Gesundheit  erkennen  kann.     Besonders  war 


1)  Oper.  347  f.  Uebrigens  scheint  Kleomenes  in  seiner  Schrift  über 
Hesiod  auch  auf  diese  Sprüche  geachtet  zu  haben,  wie  aus  Cleni.  AI.  Strom. 
I,   5 1   Dind.  geschlossen  werden  darf. 

2)  Es  genügt  zu  erinnern  an  l'lato,  Hipparch  228  (Aclian,  Var.  hist. 
VlII,  2);  vgl.  Corp.  Ins.  Att.  I,   522, 

3)  Aristot.   fr.  4  und   5  R. 

4)  Bcrgk,   Poet.  Lyr.    1289. 
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es  die  Dichterin  Praxilla ,  welche  den  Stofif  zu  ihren  Trink- 
liedern aus  solchen  Volkssprüchen  mit  Vorliebe  geholt  hat. 
Hierzu  gehört  die  Behandlung  des  Spruches  „Hinter 
jedem  Stein  ist  ein  Skorpion",  „Jede  Rose  hat 
i  hren  Stachel",  und  ein  anderer  „Den  Freund  lieben, 
den  Feind  hassen"  i).  Eine  der  glänzendsten  Bearbei- 
tungen eines  Spruches  ist  das  grossartige  Epinikion  des  Si- 
monides für  den  Thessaler  Kreon,  in  welchem  der  Satz 
des  Pittakos  „Es  ist  schwer,  gut  zu  sein"  in  einer 
Weise  behandelt  wird ,  die  an  eine  classische  Phantasie  auf 
ein  einfaches  Thema  erinnert  ^).  Auch  seinem  Threnos  auf 
die  Skopaden  liegt  ein  allgemeiner  Satz  über  die  Unbeständig- 
keit menschlicher  Verhältnisse  zu  Grunde  ^),  der  auch  seine 
poetische  Bearbeitung  in  der  Erzählung  von  Kroesos  und 
Solon  gefunden  hat.  Das  Elend  des  menschlichen  Lebens 
aber  mit  seinen  Leiden ,  Schmerzen  und  Wechselfällen  ist 
selbst  in  dem  heitern  und  genusssüchtigen  Griechenland  kein 
unwillkommener  Gegenstand  der  Dichtung  gewesen  von  dem 
herben  Simonides  aus  Amorgos  an  bis  zu  den  Sieges- 
liedern des  Bakchylides  und  dem  berühmten  Schwanen- 
gesang des  Sophokles  *).  „Nimmer  geboren  zu  sein 
ist  das  beste"  heisst  der  Spruch,  den  jene  Dichter  ihren 
Gedichten  zu  Grunde  gelegt  haben.  Auch  Pindar's  berühmt 
gewordenes  „Wasser  ist  das  Beste"  stammt  aus  dieser 
Spruchweisheit. 

In  vornehmen  Kreisen  scheint  auch  die  Gewohnheit 
bestanden  zu  haben,  nach  grossen  Gastmählern  mit  der  Vor- 
bringung solcher  Sprüche  zu  wetteifern ,  wie  man  aus  der 
Schilderung    des    Mahls    für    die    Freier    der    Agariste    im 


1)  Fr.  3  und  4;  schon  bekannt  Hes.  Oper.  353  tov  atXsovca  »tXeiv  zai 
'(1)  ;:poa'.övxt  TtpootiASv ,  wo  die  Uebersetzung  der  zweiten  Hälfte  von  Voss 
„und  Besuchende  wieder  besuchest"  zweifellos  falsch  ist.  Vgl.  Göttling^  a.  O. 
Aehnlich  auf  der  einen  Herme  des  Hipparch:   [Arj  »iXov  E^a^äta. 

2)  Fr.  5. 

3)  Fr.   32. 

4)  Simon,  fr.  I  und  die  Elegie  bei  Bergk,  a.  O.  II46;  P.akchyl.  fr.  I— 3; 
Soph.  Od.  Col.    1225   f. 
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Hause  des  Kleisthencs  schliessen  darf,  eine  Gewohnheit, 
die  sich  fast  mit  der  Sitte  der  Trinklieder  berührt  ')  und 
wahrscheinlich  ihr  vorausgegangen  ist.  Vermuthlich  wurde 
der  Wettstreit  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  einer  mit  einem 
Vers  begann,  den  der  folgende  zu  Ende  bringen  musste,  oder 
mit  einer  Gnomc  anfing,  zu  welcher  ein  anderer  die  Fort- 
setzung oder  Antithese  setzte,  oder  dass  ein  Vers  von  dem 
einen  gesprochen  wurde,  der  zweite  dazu  gehörige  von  einem 
andern. 

Frühzeitig  mag  auch  der  Volkswitz  sich  in  Sprüchen 
geäussert  haben,  welche  eine  cynische  Färbung  haben.  Auch 
hier  werden  die  lonier  den  Anfang  gemacht  und  viel- 
leicht diese  Richtung  des  Witzes  zuerst  bei  den  T.ydern 
kennen  gelernt  haben.  Wenn  also  Archilochos  das  Haus 
einer  berühmten  Hetäre,  die  er  Pasiphile  nennt,  mit  einem 
Feigenbaum  vergleicht,  der  vielen  Krähen  Leckerbissen  ge- 
währt, so  wird  dies  auf  der  Wiedergabe  eines  Volkswitzes  be- 
ruhen. Eben  dahin  gehören  gewiss  mehrere  Derbheiten  des 
archilochischen  Witzes,  welche  bei  Gelegenheit  erwähnt  werden 
sollen.  Ganz  sicher  aber  gehört  jenes  Trinklied  zu  den 
Scherzen  des  Volkswitzes,  in  welchem  die  Hetäre  in  einem 
wenig  anständigen  Vergleich  mit  dem  Barbier  verglichen 
wird ,  der  in  derselben  Schüssel  den  Guten  und  den  Bösen 
wäscht  2). 


Es  war  derselbe  Trieb  verwandschaftlichen  Blutes,  der 
neben  den  Phrygern  auch  die  Thraker  zu  Bundesgenossen 
der  Trojaner  gemacht  hatte.  Waren  sie  doch  der  Theil 
des  armenisch-phrygischcn  Volkes  gewesen,  welcher  in  der 
vorhomerischen  Zeit  bei  jenem  Vorstoss  nach  Westen  über 
den    Bosporos   herübergedrängt    wurde    und  seine  Wohnsitze 


I)  Herod.  I,  129;  wohl  mit  Unrecht  spriclit  hier  Bcrgk,  Gr.  Litg. 
361  not.  von  Skolien,  da  diese  gesungen  wurden,  während  es  dort  heisst: 
a[i'^\    —    ;:fo  ).SYop.£'v(o  i;  to   ae'aov. 

2    Bergk,  Poet.  Lyr.   1294. 
Flach,  griecli.  Lyrik.  3 
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in  den  thrakischen  Bergen  suchen  musste.  Und  es  war  in 
mehrfacher  Hinsicht  ein  grosser  Gewinn,  der  durch  jene 
Hülfe  den  Trojanern  zu  Theil  wurde.  Nicht  nur  hatten 
Thraker  damals  das  ganze  Gebiet  zwischen  dem  Peneios  und 
der  Propontis  besetzt  '),  so  dass  von  ihnen  sowohl  der  Nord- 
wind, als  auch  der  nördliche  Theil  des  aegeischen  Meeres 
und  des  benachbarten  Samos  seinen  Namen  erhalten  hatte  ^), 
sondern  diese  Völkerschaften  waren  auch  frühzeitig  berüchtigt 
durch  ihre  wilde  Rohheit  und  Tapferkeit.  Der  männermor- 
dende Ares  ist  desshalb  derjenige  Gott  geworden,  den  sie 
in  gleich  hervorragender  Weise  durch  einen  Cult  ausgezeichnet 
haben,  wie  die  Bewohner  des  üppigen  und  orientalischen 
Kypros  die  Göttin  Aphrodite  ^).  Hier  ist  die  Wiege  jener 
mythischen  Vorstellung,  dass  Eris  Schwester  und  Gefährtin 
des  Schlachtengottes  ist,  Phobos  und  Deimos  seine  Söhne, 
welche  in  der  Schlacht  seinen  Kriegswagen  lenken  *) ,  mit 
einem  Wort,  jener  barbarischen  Denkungsweise,  welche  mit 
dem  Krieg  die  Schrecken  und  Grausamkeiten  im  engsten 
Zusammenhang  kennt  ^).  Desshalb  waren  die  Thraker  aus- 
gezeichnet als  Rosselenker  und  in  der  Bereitung  von  Waffen, 
und  ihre  Schwertklingen  waren  durch  Schärfe  und  Grösse 
von  Alters  her  berühmt.  Mit  welcher  Beharrlichkeit  sie 
griechischen  Eindringlingen,  welche  nach  den  Schätzen  ihres 
Landes  lüstern  waren ,  den  Eintritt  versagten ,  erkennt  man 
aus  den  Kämpfen  gegen  ihre  thessalischen  Grenzvölker,  die 
Ephyrer  und  Phlegyer  ''),  welche  in  der  Gegend  von  Krannon 
gewohnt  haben,  und  gegen  die  parischen  Colonisten  von 
Thasos.  Daneben  aber  huldigen  dieselben  Stämme  einem 
zweiten    Gott ,    dessen  Wirken    weniger    bedenklich    und  un- 


1)  IL  II,  844  f. 

2)  II.  XXIII,  230;  XIII,    13;  Hes.  Oper.   553;  Tyrtaeos  fr.    12,  4. 

3)  Od.  Vm,  361   f. 

4)  IL  XIII,  299;  IV,  440;  XV,   119. 

51  IL  XXin,  807  L;  XIII,  576  und  schoL;  IL  XIV,  226.  Die  Griechen 
haben  von  den  Thrakern  manches  Kriegsgernth  entlehnt :  -s'Xtt);,  Tiototir^,  pcifioata 
axaXjjir,.     VgL  Lagarde,  Abhandl.  280  f. 

6)  IL  XIII,  301  ;  Steph.  Byz.  v.   "Iioupa;  Strabo  IX,  442. 
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menschlich  i-st,  dem  Dionysos,  da  Thrakien  ein  Land 
war  ebenso  reich  an  Vieh,  wie  an  Wein  ').  Die  orgiastische 
Cultausübung,  welche  sie  diesem  Gott  widmeten,  hatte 
in  der  homerischen  Zeit  schon  begonnen,  die  engeren  Grenzen 
des  Landes  zu  überschreiten  und  hatte  den  ersten  Wider- 
stand ,  der  sich  ihr  von  Seiten  des  Fürsten  Lykurgos  in 
den  Weg  stellte,  siegreich,  wenn  auch  nicht  ohne  Schwierig- 
keit, überwunden.  Der  Flecken  aber,  welcher  der  Schauplatz 
jener  Angriffe  des  Lykurgos  auf  die  ausübenden  Bakchan- 
tinncn  war,  wurde  von  der  Sage  fixirt,  indem  man  ihm  den 
in  der  Dionysosmythe  vorzugsweise  hervortretenden  und  cha- 
rakteristischen, aus  der  asiatischen  Heimath  mitgebrachten 
Namen  Nysion  gab,  wie  auch  später  der  Ort,  wo  sich  zuerst 
in  Boeotien  am  Helikon  der  thrakische  Demetercultus  fest- 
gesetzt hatte,  denselben  Namen  erhielt  -). 

Einen  thrakischen  Demetercult  kennt  Homer  noch 
nicht,  wie  überhaupt  bei  ihm  der  ganze  Demetercult  erst  in 
seinen  frühsten  Anfängen  erscheint,  aber  dennoch  schon  ein 
Anklingen  an  die  kretische  Heimath  verräth,  da  das  Liebes- 
verhältniss  der  Göttin  mit  dem  kretischen  Tasion  oder 
lasios  bekannt  ist  ^) ,  aus  dem  man  den  Gott  Plutos  ent- 
sprossen glaubte.  Ganz  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die 
ganze  Demetersage  schon  entstanden  ist,  als  das  Griechen- 
volk noch  in  den  Ebenen  Asiens  sass  "*).  Wenn  nun  aller- 
dings sicher  ist,  dass  der  Cult  jener  Göttin  der  Fruchtbarkeit 
in  mehreren  Theilen  Griechenlands,  welche  sich  durch  Ge- 
treidebau auszeichneten,  wie  Attika  und  Arkadien,  gleichzeitig 
entstanden  sein  kann,  so  darf  doch  kaum  in  Abrede  gestellt 
werden,    dass  eine  bestimmte  Form  dieses  Cultes   aus  Kreta 


1)  II.  XI,  222;  II.  IX,  72. 

2)  Diess  kann  nur  die  Bedeutung  der  Dionysossage  II.  ^'I,  133  ff.  (vgl. 
Strabo  X,  47 1 )  sein ;  das  boeotische  Nysion  erscheint,  wie  Voss  gezeigt  hat, 
im  Hymnus  auf  Ceres  v.  17  Nüaiov  ä[jL  -cSiov  (Strabo  IX,  405  A.'ixxr^  ok  iizi 
'KX(/.(üvo;  7)  N'jaa),    Vgl.  Baumeister,  Hymn.  hom.  283. 

3)  Od.  V,    125  verglichen  mit  lies.  Theog.  969  ff. 

4)  So  Förster,  Raub  und  Rückkehr  der  Persephone  4;  dagegen  mit 
Recht  Lehrs,  Pop.  Aufs.  2   275   ff. 
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gekommen  sein  und  von  dort  über  das  Mutterland  verbreitet 
sein  muss,  wie  es  feststeht,  dass  der  Demetercult  in  Faros 
(Kaßapvi;),  der  auch  gewisse  Mysterien  hatte,  durch  kretische 
Colonisten  herübergebracht  '),  und  von  dort  wieder  auf  dem 
gleichen  Wege  der  Colonisation  nach  Thasos  gekommen  ist  -). 
Erst  von  hier  ist  er  auch  nach  Thrakien  gekommen,  von  wo 
aus  er  in  thrakischer  Weise  umgestaltet  und  mit  barbarischen 
Zuthaten  aus  dem  dionysischen  Cult  bereichert  nach  Griechen- 
land zurückgefluthet  ist  und  im  attischen  Eleusis  seine  blei- 
bende  und  berühmteste  Stätte  gefunden  hat 

Ebenso  wenig  ist  Homer  der  Musencult  der  thrakischen 
Landschaft  Pieria  bekannt,  obwohl  er  deren  Nachbarschaft 
mit  Thrakien  erwähnt  ^),  aber  seine  Musen  erscheinen  eng 
verbunden  mit  dem  Berg  Olympos  und  mit  Apollo  und 
sind  Töchter  des  Zeus  ^).  Aber  jene  unbestimmte  Zahl 
der  Musen,   welche  er  kennt  ■'),    und  welche  den  Uebergang 


1)  Vgl.  Hymn.  Cer.  123;  Bakchylides  hatte  desshalb  den  Raub  der  Perse- 
phone  nach  Kreta  verlegt:  Schol.  Hes.  Theog.  913  (fr.  64  B.);  Diod.  V,  77. 
Ho  eck,  Greta  I,  331  hat  gewiss  nicht  Recht,  wenn  er  jener  Betonung  der 
Lokalität  gar  keine  Bedeutung  beilegen  will.  Es  ist  nicht  gerade  nothwendig 
dass  Kreta  vorzugsweise  Getreideland  gewesen  sein  muss.  Vgl.  Baumeister, 
Hymn.  hom.  296  und  334  ff.  Vielleicht  weist  das  parische  Priestergeschlecht 
Käßapvüt  auf  kretischen  (phönikischen  ?  verwandt  mit  Kabirim  =  die  mächtigen?) 
Ursprung  hin:  Mommsen,  Heortol.  31  not.  Ueber  diese  Priester,  welche 
auch  in  der  altpersischen  Literatur  als  Gegner  des  Zoroaster  vorkommen,  vgl. 
Hesych.  v.  Käfiapvoi;  Suid.  v.  opysüjvs; ;  Steph.  Byz.  v.  Flipo; ;  Baumeister 
a.  O.  335. 

2)  Pausan.  X,  283;  Hermann,  Gottesd.  Alt.  §  65,  26;  vgl.  Herod.  VI,  134. 

3)  II.  XIV,  226.  Ganz,  verkehrt  ist  es,  unter  diesen  Thrakern  nur  Musen- 
söhne oder  Musenjiinger  zu  erblicken ,  die  mit  dem  eigentlichen  Volksstamm 
wenig  zu  thun  gehabt  haben;  so  Prell  er,  Gr.  Myth.  II,  399. 

4)  IL  II,  484;  XI,  218;  XIV,  508;  I,  603  fif.;  II.  II,  491,  598;  Od. 
I,   10. 

5)  Die  viel  jüngere  Stelle  Od.  XXIV,  60,  wo  neun  erwähnt  werden  (ohne 
Namen),  beweist  so  wenig  dagegen ,  wie  andre  abweichende  Vorstellungen  in 
diesem  Buch.  Vgl.  Deiters,  Verehrung  der  Musen  bei  den  Griechen  4  (Bonn 
1868),  der  mit  Unrecht  auch  die  Stelle  im  ersten  Buch  der  Ilias  verdächtigt. 
Ueber  abweichende  Vorstellungen  der  jüngeren  Odyssee  vgl.  auch  Niese, 
Entw.   hom.   Poesie   50  f.   203   f. 
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zur  ältesten  Fixirung  der  auch  bald  vergessenen  Dreizahl 
bildet,  nachdem  ursprünglich  nur  eine  Muse  vorhanden  ge- 
wesen ist  (von  welcher  Vorstellung  auch  noch  Spuren  in 
den  homerischen  Gedichten  vorhanden  sind ,  besonders  in 
den  Anrufungen  des  Dichters),  weist  ebenso  auf  das  theo- 
gonische  System,  welches  von  Pierien  seinen  Ausgang  ge- 
nommen hat  und  das  pierisch-thrakische  mit  Recht  genannt 
worden  ist,  wie  die  andern  Beziehungen  auf  olympische 
Götter  darin  ^).  Man  hat  sogar  richtig  gesehen ,  dass  bei 
Homer  die  persönliche  Gestalt  der  Gottheit  noch  nicht 
vollständig  und  klar  durchgebildet  ist,  und  dass  bei  Hesiod 
die  Bevorzugung  der  Kalliope  auf  den  Beinamen  einer 
einzigen  Muse  zu  beziehen  ist,  welche  der  Mehrzahl  voran- 
gegangen ist  -).  Damit  kann  man  vergleichen,  wie  auch  die 
eine  Harpj^e,  welche  die  Ilias  kennt,  bereits  in  der  Odyssee  in 
der  Mehrzahl  sich  findet,  aber  auch  an  der  Iliasstelle  jüngeren 
Ursprung  verräth  ^).  Es  wird  niemals  gelingen,  in  jenen  uns 
so  lückenhaft  überlieferten  Vorstellungen  völlig  klar  zu  sehen, 
aber  es  wird  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  wir  mit  Rücksicht 
auf  die  in  jener  Landschaft  Pieria  vollzogene  Verschmelzung 
thrakischer  imd  griechischer  Sagen  annehmen,  dass  die  thra- 
kischen  Musen,  in  ihrer  Bedeutung  offenbar  verschieden  und 
Naturkräfte  repräsentirend  *),  noch  in  Erinnerung  waren  Dich- 
tern wie  Alkman  und  Mimnermos,  welche  sie  nicht  nur  zu  Töch- 
tern des  Uranos  und  der  Gaea  machten,  sondern  ausdrücklich 
die  jüngeren  Musen  von  den  älteren  unterschieden  ""j.  Da  diese 
beiden  Dichter,  wie  wir  nachweisen  werden,  viele  lydische  Be- 


1)  Petersen.  Ursprung  d.  Theog.   29. 

2)  Theog.   79;  Deiters  a.  O.  4  und  26  f.  auch  21   f. 

3)  II.  XVI,   150;  Niese,  a.  O.  51. 

4)  G.  Hermann,  de  Musis  fluvialibus  in  üpusc.  11,  288  ff.  Viel  zu 
allgemein  handelt  über  diese  Naturbedeutung  Preller,  Gr.  Myth.  FI,  400: 
dagegen  mit  Recht  Deiters,  a.  O.  13  ff.,  der  auch  die  Ableitung  Bergk's 
von  atov  „Wasser"  (Hesych.i  bestreitet. 

5)  Alkman  fr.  ii9(Diod.  IV,  7,  i);  Mimn.  fr.  13  B.  Diese  Genealogie 
benutzte  Aristarch  zu  einer  falschen  Erklärung  von  Pindar,  Nem.  III,  16. 
Wenn  Alkman  dagegen  fr.  7  die  hellklingende  Muse  Seiren  nennt,  so  bedeutet 
dies  die  Sirene  als  „Sängerin", 
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Ziehungen  haben  und  da  uns  mitgethcilt  wird,  dass  die  Lyder 
Nymphen  und  Musen  identificirt  haben  ^),  so  werden  wir 
einerseits  in  den  alten  thrakischen  Musen,  andererseits  an  den 
beiden  Dichterstellen  jene  lydische  oder  vermuthlich  ur- 
sprünglich phrygisch-thrakische  Vorstellung  wiedererkennen, 
da  auch  die  Lyder  von  den  benachbarten  Phrygern  in  jeder 
Beziehung  bereichert  worden  sind.  Aus  der  bekannten  Dar- 
stellung des  Pausanias  ^)  werden  wir  schliessen  können,  dass 
jener  Fixirung  von  neun  Musen,  welche  der  jüngeren  heli- 
konisch-boeotischen  Sagenbildung  angehört,  voraus  gegangen 
ist  die  Dreizahl  mit  den  Namen  Mneme,  Melete,  Aoede,  welche 
auf  Pierien  zurückgeführt  werden  darf  nach  der  Zurückweisung 
der  Naturbedeutung,  und  die,  wie  es  scheint ,  bei  den  alten 
delischen  Musen  in  der  Hand  des  Apollo  (gewöhnlich  Chariten 
genannt)  vorkommt  ^).  Nun  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie 
das  Proömion  der  hesiodischen  Theogonie  die  zwei  Bestand- 
theile  eines  helikonisch-boeotischen  (v.  i — 35)  und  pierisch- 
thrakischen  oder  olympischen  Musencultes  (v.  52  f.  94  f.)  genau 
trennt,  so  dass  nur  die  ungeschickte  Hand  des  Diaskeuasten 
sie  vereinigt  haben  kann.  Interessant  ist  ferner  zu  sehen,  wie 
der  helikonische  Musendienst  nur  einen  rhapsodischen  Vor- 
trag kennt  (mit  dem  Zweig  in  der  Hand),  der  olympische 
einen  Gesang  mit  Citherbegleitung  und  Singen  und  Cither- 
spielen  ■*).  Aber  die  Dreizahl  scheint  auch  schon  im  ersten 
Hymnus    der  Neunzahl  gewichen  zu  sein. 


i)  Steph.  Byz.  v.  'Ioppr;ßo;.  Darauf  bezieht  sich  Servius  in  Vergil,  Ed. 
VII,  21;  Hesych.  und  Suidas  v.  vJijLsrj :  vgL  Hermann  a.  O.  291.  Diese 
Identificirung  kann  nur  bedeuten,  dass  Quell-  oder  Feldnymphen,  kurz  gesagt 
Naturdämonen,  auch  die  musikalischen  Gaben  verliehen  haben  sollen,  wobei 
der  Zusammenhang  nicht  ganz  klar  ist,  der  keineswegs  aus  der  Orakel-  und 
Traumpoesie ,  welche  der  Erde  entstammen  soll ,  gedeutet  werden  kann ,  wie 
dies  geschieht.     Vgl.   Bernhardy,  Litg.  I,   243. 

2)  IX,   29,    I   ff. 

3)  Dass  es  Chariten  sind,  findet  in  keiner  Weise  eine  Unterstützung 
durch  Find.  Olymp.  XIV,  16  (u.  schol.),  wie  Schrader,  Sirenen  im  Alt.  27 
not.,  glaubt. 

4)  Petersen,  a.  O.  42. 
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Wenn  man  jenes  Conglomerat  von  Hymnen  betrachtet, 
welches  der  Unverstand  an  die  Spitze  der  hesiodischen 
Theogonie  gestellt  und  welches  veranlasst  hat,  in  Ilesiod 
einen  Ilymnendichtcr  zu  sehen  \),  so  drängt  sich  die  Frage 
auf,  von  wem  und  zu  welchem  Zweck  sind  jene  Lieder  ge- 
dichtet, durch  welche  die  Musen  verehrt  werden  sollten. 
Jene  Frage  aber  bedingt  eine  zweite,  ob  es  überhaupt  in  der 
ältesten  Zeit  poetische  Erzeugnisse  gab,  welche  sich  auf  den 
Cult  bezogen  und  wenn  dies  bejaht  wird,  in  welchem  Ver- 
hältniss  jene  alten  Cultäusserungen  zur  Lyrik  der  Griechen 
stehen  ?  In  Indien  fielen  die  Sänger  der  Opferlieder  (cr-ovSsTa)  ^), 
welche  mit  den  Göttern  in  Verbindung  treten  sollten,  mit 
den  Priestern  zusammen,  und  sie  führten  den  gemeinschaft- 
lichen Namen  ,,Brahmane",  d.  h.  Beter.  Jene  Sänger  werden 
von  den  Königen  in  hervorragender  Weise  ausgezeichnet 
und  durch  Freigebigkeit  belohnt.  In  Kriegszeiten  aber  fiel 
diesen  Brahmanen  eine  neue  Aufgabe  zu ,  da  sie  Kriegs- 
und Siegeslieder  neben  den  Anrufungen  dichten  mussten  ^). 
Wenn  in  solchen  Zeiten  des  kriegerischen  Gesanges  die 
hymnenartige  Poesie  zurückgedrängt  wurde,  so  begnügte  man 
sich  damit,  die  alten  Hymnen ,  welche  man  vom  Indus  mit- 
gebracht und  aufbewahrt  hatte,  vorzunehmen.  Die  älteste 
und  echteste  Sammlung  dieser  Lieder,  der  Rig-Veda  d.  h. 
„Wissen  der  Lobpreisung",  umfasst  in  zehn  Büchern  über 
tausend  der  vorhandenen  Gesänge  und  Opferlieder,  von  denen 
wohl  die  meisten  beim  Opfer  gesungen  worden  sind,  einzelne 
vielleicht  diesen  Zweck  niemals  gehabt  haben,  sondern  mehr 
theoretischer  Natur  gewesen  sind  ^).  Es  liegt  nahe,  jene 
indischen  Verhältnisse  auf  Griechenland  zu  übertragen.     Und 


i)  Marckscheffe  1,  lies.  fr.   199. 

2)  Diese  treten  in  den  Compositionen  des  Olympos  und  in  den  Dichtungen 
des  Terpander  auf.  Ueher  den  Charakter  der  indischen  Hymnen  vgl.  Zimmer, 
Altind.  Leben   337. 

3)  Zimmer  a.  O.  343  :  Die  tapfere  That  fand  ihr  Lied  wie  im  germa- 
nischen Alterthum:  die  Thaten  eines  Volkes,  eines  Fürsten,  in  dessen  Um- 
gebung immer  Sänger  lebten,  wurden  laut  durch  Gesänge  gepriesen. 

4)  Duncker,  Gesch.  Alt.  III,  80  f.,    120  f. 
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SO  hat  CS  nicht  an  Forschern  gefehlt,  welche  gerade  in  jenen 
wirren  Hymnentrümmern  des  Procemion's  der  hesiodischen 
Theogonie  Reste  einer  priesterlichen  Dichtung  erblickt  haben, 
wobei  man  diese  Priester  nicht  als  Träger  einer  geheimen 
Weisheit  angeschen ,  sondern  in  derselben  Freiheit  des 
geistigen  Lebens  mit  den  indischen  Priestern  des  Rig-Veda 
auf  eine  Linie  gestellt  hat  ^).  Andre  aber  haben  gerade  die 
Nomendichtung  der  Griechen  mit  den  Veda-Hymnen  ver- 
glichen, da  gerade  in  ihnen  zu  dem  hymnodischcn  Element 
ein  episches  hinzutrat,  ohne  indess  die  Vorstellung  von 
Priestern,  priesterlichen  Geschlechtern  und  Schulen  aufzu- 
geben, denen  in  besonderen  Cultusstätten  die  Aufgabe  zufiel, 
Gesänge  zum  Lobe  der  Götter  ertönen  zu  lassen  ^). 

Bei  jenem  Uebertragen  der  indischen  Hymnenpoesie 
auf  griechischen  Boden  entsteht  aber  eine  kaum  zu  über- 
windende Schwierigkeit  dadurch,  dass  der  älteste  griechische 
Heldengesang ,  der  in  den  homerischen  Gedichten  vorliegt, 
eine  solche  Priester-  und  Cultpoesie  gar  nicht  kennt.  Bei 
den  zahlreichen  Opfern,  welche  in  jenen  beiden  Epen  erwähnt 
werden,  wird  niemals  eines  priesterlichen  Hymnus  gedacht, 
der  dem  eigentlichen  Opfer  vorausging.  Sogar  das  eigentliche 
Wort  u[y.vo:  (üavsiv),  welches  später  eine  solche  Anrufung  be- 
zeichnet, kommt  in  den  homerischen  Gedichten  gar  nicht 
vor  ^),  zeigt  sich  aber  unmittelbar  darauf  in  der  hesiodischen 
und  Hymnenpoesie  als  ein  ganz  gewöhnliches  und  häufiges  ^). 


1)  Petersen  a.  O.  25  f. 

2)  Westphal,  Gesch.  Mus.  I.  61. 

3)  Nur  Od.  VIII,  429  wird  unverstandlich  gelesen  äoio%  üfivov  ä/.oütov, 
wobei  der  v.  499  ff.  folgende  Gesang  sich  auf  Troja  und  Odysseus  be- 
zieht. Nauck  hat  mit  Hermann  das  nothwendige  ofpov  f.  'üavov  einge- 
setzt. Vgl.  auch  Schneider,  de  eloc.  Hes.  19  f.  (Berlin  1871),  der  indess 
mit  Baumeister,  Hom.  Hymn.  100  an  eine  ursprünglich  allgemeine  Bedeutung 
des  Wortes  denkt  auf  Grund  einer  unerwiesenen  Etymologie  (6i>a'vio)  und 
einer  nichts  beweisenden,  interpolirten  Stelle  Hes.   Op.  662. 

4)  Hes.  Oper.  2,  657  und  662;  Theog.  11,  33,  37,  4^.  5^  70.  loi ; 
fr.  227,  2  Göttl.;  Petersen  a.  O.  26.  Hymn.  hom.  I,  19,  161;  II,  29;  III,  i; 
IX.  9  u.  a.  Nach  Hesiod  sind  wohl  die  ältesten  Stellen  Terpander  fr.  i,  4 
u.  5,  2   und   Alkman,   fr.  45,   3. 
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Die  Thatigkcit  der  beiden  bei  Homer  vorkommenden  Priester, 
Kalchas  und  Teiresias,  wird  vielmehr  als  eine  prophylaktische, 
die  göttlichen  Zeichen  erklärende,  betrachtet,  als  eine  mit 
Opfer  und  Anrufung  nothwendig  verbundene.  Es  hiesse  die 
historische  Kritik  auf  den  Kopf  stellen,  wenn  man  folgern  wollte, 
dass  die  homerische  Zeit  jenen  priesterlichen  Hymnus  gar  nicht 
kennt,  ja  es  wäre  ein  noch  seltsamerer  Schluss,  wenn  man 
behaupten  wollte,  dass  der  homerischen  Zeit  das  —  vielleicht 
indogermanische  ')  —  Wort  uavo;  fremd  gewesen  ist.  Man 
wird  nun  nach  dem  Grund  fragen  müssen,  warum  jener 
starre  indische  Formalismus  in  dem  ältesten  Heldengesang 
verflüchtet  erscheint,  und  ein  Grund  wird  unschwer  zai  finden 
sein.  War  es  einerseits  das  rasche  Aufblühen  der  ionischen 
Colonien ,  ihr  Vorwärtsschreiten  an  der  Spitze  der  griechischen 
Cultur,  welche  nach  jeder  Richtung  eine  grössere  individuelle 
Freiheit  ermöglichten  und  unterstützten ,  die  rastlose  Arbeit, 
welche  sie  vorfanden  in  den  Kämpfen  gegen  die  streitbaren 
Karer  und  Lydcr,  welche  manche  Besitznahme,  wie  die  der  Insel 
Chios,  ungemein  erschwert  hatten  und  besonders  von  den 
Bewohnern  Milet's  mit  Hartnäckigkeit  geführt  wurden  '^),  die 
Nothwendigkeit  der  Veralgamirung  heimischer  und  neu 
vorgefundener,  fremdartiger  Vorstellungen  und  Culte,  wie 
z.  B.  bei  den  Orakeln  von  Didyma  und  Klaros  ^),  welche 
manches  alte  untergehen  Hess  und  zur  Erhaltung  manches 
fremdartigen  zwang:  so  war  es  auch  besonders  der  Krieg  und  die 
kriegerischen  Jahre  der  Kämpfe  um  Troja,  welche  jene  schein- 
bar nebensächlichen  und  nur  im  Frieden  gepflegten  Dinge 
in  den  Hintergrund  treten  Hessen.     Ist  doch  richtig  bemerkt 


1)  Fick,  W.,  ^  I,  230,  der  es  mit  skt.  sumna  =  Zuneigung  zusammen- 
stellt, Curtius  setzt  es  =  ufpavo;  (das  Gewebe) ;  beide  Etymologieen  sind  un- 
brauchbar, wie  mich  eine  Autorität  versichert.  Brugman  in  Curt.  Stud. 
IX,  256  stellt  es  zusammen  mit  skt.  siv,  siu  nähen  (suere)  und  vergleicht 
Rigv.  I,    113,   17.     Eben  dahin  stellt  er  6;j.r]v  Häutchen,  Sehne. 

2)  Duncker,  Gesch.  Alt.  V,   195   f.;  vgl.  Acüan,  Var.  hist.    VIll,  5. 

3)  Das  karische  Heiligthum  Didyma's  wurde  der  berühmteste  Tempel 
Milet's,  Klaros  war  ein  Cullort  des  lydischen  Sonnengottes  gewesen:  Duncker 
a.  O.   201. 
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worden,  dass  z.  H.  der  Gesang  selbst  wie  der  Sänger  in  der 
kriegerischen  Ilias  weit  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt 
sind,  wie  in  der  Odyssee,  und  dass  desshalb  der  Sänger  hier 
weit  selbstbcwusster  geworden  ist  ').  Wenn  aber  einerseits 
in  der  mit  dem  Opfer  verbundenen  Anrufung  der  Götter 
(süywV/i)  ^)  der  dürftige  Rest  jenes  indischen  Opferliedes  erkenn- 
bar ist,  so  beweist  der  kleinasiatische  Hymnus  auf  Artemis, 
welcher  entweder  in  Smyrna  oder  in  Kolophon,  aber  jeden- 
falls vor  der  Einnahme  von  Smyrna  durch  die  ionischen 
Kolophonier,  also  längere  Zeit  vor  700  v.  Ch.  gedichtet  ist  ^), 
dass  jene  Form  des  Opferliedes  auch  im  asiatischen  lonien  nicht 
ganz  untergegangen  war.  Auch  die  grösseren  und  poetischen . 
Beiwörter  der  Götter,  welche  theils  als  Reste  einer  älteren 
Sprachperiode  erscheinen,  theils  überwundenen  und  unver- 
ständlich gewordenen  religiösen  Vorstellungen  angehören, 
theils  nur  von  einem  auf  tieferer  Culturstufe  stehenden  Volk 
gebildet  sein  können,  sind  wenigstens  theilweise  die  Trümmer 
einer  vergangenen  Cultpoesie.  Aber  die  Nothwendigkeit 
einer  priesterlichen  Einwirkung,  Entstehung  und  Erhaltung 
ist  bei  jener  aufgeklärten  und  freiheitlichen  Entwicklung 
ebenso  fortgefallen,  wie  nachweisbar  die  uns  erhaltenen 
Quellen  keine  Identificirung  mehr  jener  Aoeden,  denen  die 
Dichtung  der  hymnodischen  Anrufungen  obliegt,  mit  einer 
priesterlichen  Schule  kennen. 

Anders  verhielt  es  sich  im  griechischen  Mutterland,  wo 
ein  ruhigeres  und  engeres  Leben  auch  conservativcre  Ge- 
sinnung  und    grössere   Zähigkeit   im    Festhalten    überlieferter 


i)  Niese,    Entw.  hom.  l'üesie   141    f. 

2)  II.  IX,  499;  Od.  XI,  34  und  XIII,  357. 

3)  Vgl.  Hymn.  hom.  IX  und  Baumeister  344  f.;  Duncker  V,  199  setzt 
jene  Einnahme  längere  Zeit  vor  700  v.  Ch.,  hat  aber  darin  wohl  Unrecht, 
dass  der  Hymnus  erst  nach  dieser  Einnahme  entstanden  ist.  Die  Vereinigung 
von  Smyrna  und  Kolophon  ist  vielmehr  Beweis  für  das  vor  der  Eroberung 
geltend  gewesene  Verhältniss.  Die  Uebertragung  der  priesterlichen  Sagen  über 
Kalchas  und  Teiresias  nach  Klaros  (Duncker  a.  ü.  202)  wird  erst  durch  die 
didaktische  und  genealogische  Dichtung  ikr  boeotisch-hesiodischen  Schule  ge- 
schehen sein. 
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Institutionen  ermöglichte  und  \vo  gewiss  in  dem  auch  in 
honierisclier  Zeit  hochbcrühniten  Delphi  stets  Cultgesiinge 
ausgeübt  wurden  '),  anders  besonders  in  jenem  Winkel  am 
Olympos ,  wo  das  am  weitesten  vorgeschobene  und  am 
spatesten  aus  der  asiatischen  Heimath  eingewanderte  Volk 
der  Thraker  auch  am  zähesten  an  seinen  heimathlichen  Vor- 
stellungen und  Gebräuchen  festhielt,  und  am  meisten  hinter 
der  allgemeinen  Bildung  seiner  ursprünglichen  Stammesbrüder 
7A1  rückgeblieben  war  ^).  Nicht  weit  von  diesem  Winkel, 
am  makedonischen  Gebirge  Bermios,  wohnte  noch  in  histo- 
rischer Zeit  ein  Stamm,  der  sich  Phryger  nannte,  und  welcher 
die  Erinnerung  an  die  asiatische  Heimath  in  dem  Namen 
der  „Gärten  des  Königs  Midas"  festhielt,  in  denen  Silen 
gefangen  gehalten  sein  soll  ^),  gewiss  die  ältesten  Hüter  des 
phrygisch-thrakischen  Dionysoscultes.  Es  war  eine  vorzügliche 
Ueberlieferung  der  Griechen,  welche  ihre  ganze  Musik  von 
Thrakien  und  Asien  herleitete  ■*),  wenn  auch  der  Zusammen- 
hang, wie  dies  geschehen  ist,  und  die  Art  der  Uebertragung 
ihnen  mehr  oder  minder  unklar  geblieben  ist.  W^ir  aber, 
vermögen  aus  wenigen  Zügen  uns  ein  ganzes  —  wenn  auch 
lückenhaftes  —  Bild  zu  construiren. 

Man  hat  von  einem  Theil  der  in  der  hesiodischen  Theo- 
gonie  verwertheten  Legenden  erkannt,  dass  er  in  den  engsten 
Beziehungen  zu  Thrakien  steht  und  dort  seine  Entstehung 
gehabt  haben  muss.  Dies  gilt  am  meisten  von  der  Theo- 
gonie  im  engern  Sinne  (v.  119  ff.),  in  welcher  die  ursprüng- 
lichen Feinde  der  Götter,  die  Titanen,  in  einzelne  Wesen 
aufgelöst  erscheinen ,  von  der  Umbildung  der  Titanomachie, 
(Theog.   617  —  745),  die    in   ihrer   Urgestalt    sowohl   im   Rig- 


li  Vgl.  II.  11,  519;  IX,  405;  Od.  VIII,  80;  Westphal,  Gesch.  Mus.  I, 
61  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  für  diese  die  Urverwandtschaft  der  Völker  in 
Anspruch  nimmt.  Dass  Delphi  erst  in  der  Odyssee  Orakelort  ist,  bemerkt 
Niese,  Entw.  hom.  Poesie  49  not. 

2)  Giseke,  Thrakisch-pelasgische  Stämme   25    f. 

3)  Herod.  VIII,  138;  Theopump.  fr.  76;  Konon ,  narr,  i;  O.  Müller, 
Litg.  I,  43  not- 

41  Strabo  X,  471. 
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Veda,  wie  in  der  Edda  erscheint ,  nun  aber  lokalisirt  ist  in 
der  Gegend  bei  den  Bergen  Othrys  und  Olympos,  ganz 
besonders  aber  von  jenem  ganz  eigenartigen  Hymnus  auf  die 
Styx  (Theog.  775 — 806),  in  welchem  Kälte  und  Erstarrung, 
Eispalast  und  Gletscherscenerie,  Züge  einer  nordischen 
Gebirgslandschaft,  zu  Tage  treten  ^).  Auch  in  dem  Hymnus 
auf  die  olympischen  Musen  ist  die  Nennung  der  Landschaften 
Pieria  und  des  Ortes  Eleuther  (v.  53  f.)  gerade  so  Beweis 
für  thrakischen  Ursprung,  wie  im  helikonischen  Hymnus  die 
Detailschilderung  der  Quellen  Permessos ,  Hippokrene ,  Ol- 
meios  ^).  Man  hat  ferner  beachtet,  wie  in  einzelnen  Partieen 
der  Theogonie,  wie  in  der  Wiederholung  der  Befreiung  der 
Hekatoncheiren ,  der  Schilderung  des  Tartaros  und  bei 
einigen  Kampfscenen,  zwei  Schilderungen  neben-  und  durch- 
einander hergehen,  die  ziemlich  geschickt  verwebt  sind,  von 
denen  die  eine  nur  die  thrakische,  die  andere  die  boeotische 
sein  kann  ^).  Auf  diese  Weise  sind  in  der  Theogonie  die 
sichersten  Spuren  einer  in  der  Gegend  von  Olympos  hei- 
mischen alten  theogonischen  Poesie  nachgewiesen.  So  sicher 
nun  der  Dichter  der  hesiodischen  Theogonie  kein  Priester 
ist,  so  sicher  kann  eine  solche  systematisch  gepflegte  und 
entwickelte  theogonische  und  hymnodische  ^)  Poesie  nur  von 
einer  priesterlichen  Secte  oder  Schule  ausgegangen  sein,  welche 
ein  Interesse  daran  hatte,  gewisse  Vorstellungen  neben  den 
Cultgebräuchen  zu  fixiren  und  zu  verbreiten.  Aber  auch  das 
später  so  genannte  n-o^^tlov  u-iloc  (Opferliedj,  das  zuerst  in 
den  Compositionen  des  Olympos  und  Terpander  uns  ent- 
gegentritt,   wird    hier    in   Continuität    erhalten    gewesen    sein. 


1)  Petersen  a.  O.  38  f.;  mein  System  d.  hes.  Kosmog.   104  f. 

2)  Petersen  a.  O.  37.  Allerdings  nennt  der  Scholiast  das  genannte  'KXauOrJf. 
eine  Ijoeotische  Stadt,  aber  gegen  das  Verständniss  der  ganzen  Stelle.  Ebenso 
irrthümlich  bezeichnen  Prell  er,  Gr.  Myth.  II,  402  not.  I  und  Deiters 
a.  (X  27  die  cleusinisch-attische  Grenze  als  die  Gegend,  wo  dieses  Eleutherae  lag. 

31  Petersen   a.  O.   32. 

41  Denn  aus  dem  eingestreuten  boeotischen  Hymnus  auf  Hekate  (v.  411 
bis  4521  ist  mit  Recht  geschlossen  worden,  dass  auch  andere  Partieen,  wie  die 
Titanomachie,   ursprünglich   einen   hymnodischen   Charakter  gehabt  haben. 


Thrakiscli-pierisches  Lied.  At 

Die  Anfange  dieser  sacralen  Dichtungsart  reichen  in  die 
Zeit  der  ersten  Einwanderung  der  Thraker  zurück,  die  eigent- 
liche Blüthe  aber  wird  erst  spater  zu  setzen  sein,  als  die 
Thraker  nach  Süden  Fühlung  nehmend  und  sich  ausdehnend 
in  jenem  Grenzdistrikt  eine  picrisch-thrakische  Vcrmittelungs- 
und  Uebergangsstation  begründet  hatten.  Jene  Blüthezeit 
thrakischer  Dichtung  hat  die  Sage  in  engste  Verbindung 
gebracht  mit  dem  Hauptsänger  des  thrakischen  Stammes,  mit 
Orpheus,  des  Oeagros  Sohn. 

Wenn  als  gewiss  angenommen  werden  darf,  dass  die  Dich- 
ter der  homerischen  Gesänge  diesen  thrakischen  Sänger  nicht 
gekannt  haben  '),  so  muss  ein  gleicher  Schluss  für  Hesiod, 
der  ihn  auch  nicht  nennt,  als  verfehlt  betrachtet  werden. 
Die  Blüthezeit  des  thrakischen  Gesanges  muss  vielmehr 
zwischen  Homer  und  Hesiod  angesetzt  werden ,  und  wenn 
Hesiod  diese  Blüthezeit  noch  nicht  kennt,  so  liegt  sie  offen- 
bar sehr  nahe  seiner  eigenen  Lebenszeit.  Dagegen  dürfen 
wir  dem  Verfasser  des  Frauenkatalogs  getrost  die  Kenntniss 
der  Orpheussage  imputiren,  da  nicht  nur  das  logographische 
Stemm  a  auf  dies  Gedicht  zurückgehen  wird,  sondern  auch  an 
der  Stelle,  wo  des  Linos  Geburt  von  Urania  erzählt  wird,  im 
weiteren  Verlauf  von  Orpheus,  dem  Sohne  der  Kalliope,  die 
Rede  gewesen  sein  wird  ^).  Um  so  auffallender  und  sinn- 
loser erscheint  die  Annahme  der  meisten  griechischen  Chrono- 
graphen, welche  ihn  bis  elf  Menschenalter  früher  als  den 
trojanischen  Krieg  hinaufrücken  ^j,  indem  man  ihn  zum  zehnten 


1)  Der  Beweis  von  Giseke  a.  O.  30  f.  ist  misslungen.  Selbst  wenn 
Homer  den  Thamyris  erwähnt,  brauchte  er  von  Orpheus  nichts  zu  wissen. 
Aber  Thamyris  kommt  nur  im  Schiffskatalog  vor,  einem  der  jüngsten  Gesänge 
der  Ilias ! 

2)  Vgl.  fr.  132  Göttl.  Nach  Hellanikos  war  Linos  Grossvater  des  Oeagros 
und  Urgrossvater  des  Linos.  Desshalb  wird  die  Erzählung  Suid.  v.  'Oposö;, 
dass  Linos  Lehrer  des  Orpheus  gewesen  sei,  schwerlich  von  Hellanikos  her- 
rühren, wie  Roh  de,  Rh.  Mus.  XXXVI,  396  not.,  richtig  gesehen  hat.  Nach 
Tzetzes,  Chil.  I,   306  hiess  die  Mutter  Mevtr-r). 

3)  In  das  elfte  Menschenalter  vor  Troja  setzt  ihn  Hesych.  (Suid.)  s. 
'Opvpc'u;  A£iß7,'0pjüv ,  190  Jahre  vorher  Marmor  l'ar.  ep.  14,  80  Jahre  vorher 
Eusebius  canon.   754,    zwei    Menschenalter   vorher   Hesych.    (Suid.)    s.  'OpoEÜ? 
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Vorfahren  des  Homer,  Homer  zum  Zeitgenossen  der  troischen 
Ereignisse  machte  'j.  Die  Untersuchung  über  Orpheus  und 
die  orphischen  Gedichte  ist  desshalb  so  erschwert  worden, 
weil  fast  in  allen  Quellen,  die  uns  vorliegen,  die  Vermischung 
der  älteren  griechischen  Sage  mit  den  pythagoreisch-orphischen 
Fälschungen  vor  sich  gegangen  ist,  welche  der  klassischen 
Zeit  ausschliesslich  vorgelegen  haben  und  weil  selbst  in  den 
ältesten  Zügen  der  Sage  Elemente  des  thrakischen  und 
griechischen  von  verschiedener  Bedeutung  vermengt  worden 
sind.  Dies  geht  nicht  nur  aus  den  platonischen  Stellen  hervor, 
an  denen  die  Gedichte  genannt  werden,  obwohl  Plato  unter 
den  gefälschten  Gedichten,  die  er  im  allgemeinen  für  echt 
hält,  auch  unechte  anerkennt,  sondern  ganz  besonders  mit 
Rücksicht  auf  diese  Gedichte  ist  das  absprechende  Urtheil  des 
Aristoteles  zu  erklären  und  sein  Glaube,  dass  die  orphischen 
Gedichte  nicht  von  Orpheus  verfasst  sind  '^).  Auch  Herodot 
(IT,  53)  glaubt  nicht  an  einen  vorhomerischen  Orpheus.  Neben- 
her aber  zieht  sich  ein  Sagenkern,  welcher  älter  als  das  pytha- 
goreisch-orphische  Zeitalter  sein  muss  und  den  zuerst  Ibykos, 
Simonides,  Aeschylos  und  Pindar  verwertheten.  Von  geringer 
Bedeutung  ist,  dass  Orpheus  Begleiter  der  Argonauten  ge- 
nannt wird  ^),  aber  jene  Dichter  kennen  die  Sage  von  seinem 
wundervollen  Gesang,  seinem  Citherspiel,  welches  Fische  und 


Uiy.ova^o?,  eines  Tatian  ad  Gr.  156  und  158.  Nach  den  Tpwixi  setzt  ihn  allein 
Tzetzes  Chil.  XII,  181  f.  Vgl.  Rohde,  a.  O.  397  not.  Tzetzes,  dessen  Quel- 
len für  dieses  Buch  leider  noch  nicht  untersucht  sind,  schloss  hier  aus  Orph. 
Lith.  94,  341  f.,  395.  Das  monströs  lange  Leben  von  9  oder  11  Menschen- 
altern, welches  ihm  die  Sage  giebt,  wird  von  Rohde  a.  O.  396  Note  richtig 
dahin  erklärt,  dass  es  denselben  Zweck  hat,  wie  die  Annahme  mehrerer  Sänger 
Orpheus,  nämlich  chronologische  Widersprüche  vereinen  zu  können. 

1)  Rohde  a.  O.  394. 

2)  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  38;  lo.  Philopon.  zu  Ar.  de  an.  I,  5  (fr.  9  Rose). 
Anders  Bergk,  Gr.  Litg.  395.  Wenn  aber  Plato  Leg.  VIII,  829  E  von  der 
Süssigkeit  der  Hymnen  des  Thamyris  und  Orpheus  spricht,  so  ist  klar,  dass 
er  die  mythische  Wirkung  derselben  im  Auge  hat. 

3)  l'ind.  Pyth.  IV,  310.  Auch  fr.  309  *  scheint  l'indar  die  orphische 
Sage    berührt  zu  haben,  wo  er  vom  thrakischen  Kreston   spricht. 
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Vögel  bewegt,  und  von  seinem  Tod  '),  welche  nicht  nur 
über  das  Zeitalter  der  orphischen  Fälscher  hinausgehen  müssen, 
sondern  überhaupt  von  den  Fälschern  der  Gedichte  gar  nicht 
gemacht  sein  können.  Besonders  werthvoll  erscheint  jenes 
pindarische  Threnosfragment,  welches  einen  ganz  fremdartigen 
Stofif  behandelt,  den  Tod  des  orientalischen  Linos,  des  thra- 
kischen  lalemos ,  des  thrakischen  Orpheus ,  damit  auch  des 
thrakischen  Hymcnaeos  ^)  (der  /.um  Bruder  des  lalemos  und 
Linos  gemacht  war).  Hier  wie  in  keinem  Gedicht  weht  uns 
alte  thrakisch-boeotische  Sage  entgegen,  welche  durch  keinen 
Verstümmelungsprozess  der  attischen  Orphiker  durchgegangen 
ist.  Von  dieser  Stelle  scheint  aber  auch  eine  wunderbare  Hellig- 
keit über  das  Dunkel  der  Orpheussage  sich  zu  verbreiten. 
Wenn  nämlich  von  jenen  vier  Musenkindern  Linos  einen 
Klagegesang  der  Schnitter  bedeutet,  Hymenaeos  den  Hoch- 
zeitsgesang ,  lalemos  die  Todtenklage ,  so  ist  kein  Zweifel, 
dass  der  alte  Mythus  auch  mit  Orpheus  ein  bestimmtes  poe- 
tisches Genre  personificirt  hat.  Aber  welches?  Da  die 
Etymologie  uns  bisher  nichts  erschlossen  hat  ^),  werden  wir 
uns    an    die  Sage    halten  müssen. 

Man  weiss ,  das  die  eine  Seite  im  Wesen  des  Orpheus 
eine  auf  den  W^eingott  bezügliche,  orgiastische  ist,  die  in 
enger  Verbindung  steht  mit  einem  thrakischen  Heiliethum  des 


II  Aesch.  Agam.  1600;  ivgl.  Plato,  Protag.  315  A)  Find.  fr.  139  ♦  B. ; 
Simonides  fr.  40  B.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  schon  bei  Pindar  Orpheus 
Sohn  des  Oeagros  ist;  denn  nur  ein  thörichter  Erklärer  von  Pind.  Pytli.  a.  O. 
konnte  daran  denken ,  dass  hier  Apollo  als  sein  Vater  genannt  wird.  Ebenso 
meint  Pindar  den  Tod  durch  Frauen,  wie  die  Sage  auch  Plato,  Rep.  X,  620  A, 
Conv.  179  D  vorliegt.  —  Von  Ibykos  wissen  wir  leider  nur,  dass  er  den 
Dichter  nannte  ovojjLaxXuxbi;  'Oporjv:  fr.  10  B. ;  O.  Müller,  Litg.  I,  40  not. 
—   Vgl.  auch  Philodem,  de  mus.  col.  VIII. 

2)  Da  der  Hymenaeos  schon  bei  Hesiod  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt 
(,Scut.  274),  so  war  vielleicht  auch  im  Frauenkatalog  (fr.  132)  Hymenaeos 
zum  Bruder  des  Linos  gemacht  worden.  —  Uebrigens  erinnert  diese  Berufs- 
vertheilung  der  Musensöhne  an  die  delphischen  Musen  Nete ,  Mese ,  Hypate 
(Plut.  Symp.  IX,   14,  3). 

3)  Die  Zusammenstellung  mit  op^vr^  und  opsvoio;  1  bei  Curt.  Etym.  437) 
und   die  Beziehung:  auf  das  Dunkel  des  Hades  sind   unstatthaft. 
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Gottes,  welches  von  Herodot  in  das  Gebiet  der  freien  Satrer, 
nach  dem  mit  Wäldern  und  Schneefeldern  bedeckten  Gebirge 
Pangaeon  verlegt  wird.  Dabei  hat  man  in  den  mythischen  Bas- 
sariden, den  Bakchantinnen  Thrakiens,  jene  Wächter  des  dio- 
nysischen Heiligthums  erkannt,  welche  Herodot  die  Öessen 
nennt  ').  Es  ist  ferner  mit  Recht  bemerkt  worden,  dass  in  der 
Sage  von  dem  Tod  der  Eurydike  und  von  dem  Tod  des  Sängers 
durch  rasende  Bakchantinnen  nichts  zu  spüren  ist  von  dem 
ruhigen  Ton  des  apoUinischen  Nomos,  sondern  dass  hier  be- 
wegtere Musik  durchklingt,  in  welcher  die  „Töne  des  Schmerzes 
und  des  Orgiasmus  sich  vereinten"  ^).  Denselben  Ton  der  orgi- 
astischen  Musik,  welche  die  Menschen  erregt,  bezaubert  und 
mit  sich  fortreisst,  vernehmen  wir  in  jener  Sage  von  der  Gewalt 
über  Thiere,  Bäume,  Felsen  und  alles  Leblose  ^).  Man  wird 
richtig  folgern,  wenn  man  jene  leidenschaftlichen  Dionysoslieder, 
welche  später  als  Einzelgesang  Archilochos  und  noch  später 
als  Chorgesang  Arion  in  die  Litteratur  eingeführt  haben, 
mit  dieser  Seite  des  Orpheus  in  Zusammenhang  bringt. 

Die  zweite  Seite  des  orphischen  Wesens  ist  die  apolli- 
nische oder  pierische,  die  vorzugsweise  localisirt  war  in 
Leibethra,  jenem  zwischen  den  Abhängen  des  Olympos  und 
der  Küste  gelegenen  Ort  *),  welcher  Mittelpunkt  des  pierischen 
Apollo-  und  Musencultes  gewesen  ist.  Diesem  pierischen 
Orpheus  scheint  das  bakchische  nicht  allein  fremd,  sondern 
auch  Ursache  seines  Todes  zu  sein.  In  musikalischer  Bezieh- 
ung vertritt  er  hier  den  apollinischen  Nomos,  d.  h.  den 
hymnodischen,  sacralen  Gesang  an  Apollo  oder  die  Musen 
mit  Citherbegleitung.  Beiden  Seiten  des  thrakischen  Orpheus 
ist  eins  gemeinsam,  das  mit  Zähigkeit  festgehalten  wird,  die 
monodische   Musik.     Beachten  wir    nun,    wie  öfter  Thamyris 


1)  Herod.  VII,   lil   iT.;  vgl.  Giseke  a.  ü.   27  und   in. 

2)  Westphal,  Gesch.  Mus.  I  62 ;  Plato's  Erzählung  Conv.  179  D  giebt 
nalürlich  nicht  die  Vulgärsage  wieder. 

3)  Eur.  Bakch.  562  u.  u.  Mit  dem  Tod  durch  Uakchantinnen  soll  wohl 
die  musikalische  Wirkung  der  Raserei  ausgedrückt  werden,  welche  den  Ur- 
heber der  Raserei  vernichtet. 

4)  Giseke  a.  O.   27;  Pausan.  IX,  30,   11. 
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und  Orpheus  zusammengestellt  werden,  besonders  wie  Orpheus 
Enkel  des  Thaniyris  genannt  wird  und  wie  die  Sage  die  Hym- 
nen der  beiden  als  das  süsseste  kannte  '),  wie  wir  ferner  den 
thrakischen  Thamyris  als  Chorgesang  gedeutet  haben,  so  wird 
die  Deutung  auf  sacralen  Einzelgesang  nahe  genug  liegen  -). 
Wie  Linos  und  Amphion  von  Apollo  getödtet,  Thamyris  von 
den  Musen  geblendet  wird,  wie  mit  beiden  Sängern  Kunst- 
richtungen ausgedrückt  sind,  welche  einen  Kampf  zu  bestehen 
haben  und  in  diesem  Kampf  unterliegen,  wie  die  Sirenen 
von  den  Musen  besiegt  werden,  so  wird  wohl  die  ursprüngliche 
Sage  auch  Orpheus  seinen  Tod  von  den  pierischen  Musen 
oder  durch  den  Blitz  des  Zeus  ^)  finden  lassen.  Vielleicht 
war  in  allen  diesen  Zügen  des  Mythus  der  Kampf  zweier 
national  verschiedenartiger  Richtungen  ausgedrückt,  wie  in 
den  Sagen  von  Marsyas  und  Midas.  Dann  ist  es  um  so  erklär- 
licher, wie  in  dem  Grenzgebiet  von  den  beiden  Factoren  Ende 
und  Deutung  der  Sage  eine  verschiedene  Gestalt  annahmen. 
Demnach  ist  auch  die  Todesart  des  Orpheus  bald  missverstan- 
den und  entstellt  worden:  den  Mord  sollen  ausgeführt  haben 
Bakchantinnen  oder  Thrakerinnen  oder  Thraker  oder  Pierer  *), 
alles  mit  veränderter  allegorischer  Beziehung.  Nun  wird 
nicht  länger  unklar  bleiben,  warum  Alexander  Polyhistor  sagte, 
dass  Terpander  die  Lieder  des  Orpheus  und  die  Epen  des 
Homer  nachgeahmt  habe,  nur  hätte  er  hinzufügen  können, 
nicht  alle  Lieder  des  Orpheus,  sondern  die  apollinischen 
Nomen  oder  Hymnen  ^j.     Und  wenn  derselbe  Gewährsmann 


1)  Tzetzes,  Chil.  I,  306;  Tlato,  Leg.  VIII,  829  E;  vgl.  Ion.  533  C; 
Strabo  VII,  fr.  35. 

2)  Beiläufig  füge  ich  hinzu,  dass  'Opcsü;  vielleicht  zu  opc)avö;::=orhus 
gehören  wird  (Curt.  Etym.  277),  welches  „einsam,  verwaist"  bedeutet.  Wahr- 
scheinlicher ist,  dass  es  „der  Tänzer"  bedeutet  (ooysü?)  mit  demselben  Ueber- 
gang  wie  oot;    —   s/_i;,   aüpr,v  —  OLjyr['J  u.   a. 

3)  Anth.  Pal.  VII,  617;  App.  250;  Pausan.  IX,  30,  5,  der  übrigens  das 
Wesen  der  Orpheussage,  —  wenn  man  von  der  Persönlichkeit  des  Dichters 
absieht   —   ganz  gut  verstanden  hat. 

4)  Vgl.   schob  Pind.   Pyth.  IV,   310. 

51  Plut.  mus.  5,  treffend  erörtert  von  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  62  f; 
vgl.  auch  Glaukos  von  Rhegion  bei  Plut.  mus.  7  u.   10. 

Flach,  griech.  Lyrik.  4 
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bemerkt,  dass  Orpheus  keinem  nachgeahmt  habe,  so  beweist 
dies  nur,  dass  in  dieser  thrakischen  Poesie  jene  alten  arischen 
Elemente  intact  erhalten  waren,  welche  in  eine  graue  Vor- 
zeit zurückreichten  und  zur  Blüthezeit  der  Thraker  auch  ihren 
Höhepunkt  erreichten.  Es  kann  aber  gar  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  jener  berühmte  Kenner  der  orientalischen  Kunst 
einen  concretcn  poetischen  und  musikalischen  Kunststil,  den 
er  orphisch  nennt,  im  Sinne  gehabt  hat.  Ebenso  scheint 
aber  eine  wirkliche  Erinnerung  an  jene  orphischen  Gedichte 
vorzuliegen ,  wenn  ausdrücklich  ihr  Dialekt  als  dorisch  be- 
zeichnet wird  und  wenn  von  Thaletas  gesagt  wird,  dass  er 
Rhythmen  anwandte,    die  Orpheus  noch   fremd  waren  ^). 

Auf  dieser  Grundlage  des  apollinischen  Cultgesangs  ist 
nun  auch  Linos,  dessen  Bedeutung  oben  berührt  ist,  mit 
Orpheus  in  Verbindung  gebracht  worden,  indem  er  bald  zum 
Lehrer,  bald  zum  Schüler  desselben  gemacht  wird.  Und  in 
dieser  Eigenschaft  gilt  er  wiederum  als  Erfinder  der  Rhythmen 
und  des  Gesangs  ^).  Da  das  classische  Alterthum  keine  Ge- 
dichte von  Linos  gekannt  hat,  so  ist  sicher,  dass  die  ihm 
zugeschriebenen  /.oap-ovovia ,  TiXiou  x.ai  'JsXr^v/i?  Tüoosia,  ^wwv  xai 
/.apTTcov  ysvsTctc  ebenso  auf  jüngerer  Fälschung  beruhen,  wie  die 
von  Stobaeos  und  andern  erhaltenen  Verse  der  Kosmogonie  ^). 

Nach  dieser  Erörterung  wird  die  Behandlung  der  er- 
haltenen Lebensbeschreibungen  des  Orpheus  leicht  sein.  Um 
die  Widersprüche  der  einzelnen  Sagen  zu  vereinen,  schuf 
man  mehrere  Dichter  des  Namens  "*),  und  um  jenen  Wechsel 
der  Lokalität  zu  erklären,  nahm  man  eine  verschiedene  Hei- 
math der  einzelnen  Musiker  an,  ohne  zu  bemerken,  dass  die 
Völkerschaften,  denen  man  Orpheus  zuwies,  erst  lange  nach- 
her in  der  Geschichte  aufgetreten  sind.     So  bezieht  sich  die 


i)  Jamblichos,  vit.  Fythag.  34;  PUit.  mus.  10;  Bergk,  Gr.  Litg.  398 
Note. 

2)  Diod.  in,   67. 

3)  Diog.  Prooem.  4;  Mull  ach,  frag.  phil.  I,  155  f.;  Bergk,  a.  O. 
204  Note,  der  mit  Recht  auf  den  Widerspruch  des  Pausan.  IX,  29,  9  und 
VIII,   18,   I    aufmerksam  gemacht  hat,  wo  er  eine  unechte  Thcogonie  nennt. 

4)  Loh  eck,  Aglaoph.  I,  323;  357;  Maasc,  Phil.  Forsch.  III,   126. 
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Geburt  in  Leibethra  auf  die  picrischen  Lieder,  die  in  liisaltia 
auf  die  pangaeischen  ');  eben  dahin  auch  die  Nachricht,  dass 
er  Kikone  oder  Odryse  gewesen  ist  -),  und  dass  die  Odrysen 
ihn  freiwillig  zu  ihrem  Führer  gemacht  haben  und  ihm  gefolgt 
sind  ^).  Möglich,  dass  auch  die  wechselnde  Bedeutung  der 
einzelnen  thrakischen  Völker  auf  dem  Boden  der  Geschichte 
von  Einfluss  auf  jene  veränderte  Spccialisirung  gewesen  ist. 
Noch  geringere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  den  Dichtern 
Orpheus  beigelegten  Schriften :  sie  beziehen  sich  ausschliess- 
lich auf  die  Fälschungen  der  pisistrateischen  Zeit. 

Mit  den  beiden  folgenden  Thrakern  Musaeos,  der 
Schüler  des  Orpheus  genannt  wird,  und  mit  dessen  Sohn 
Eumolpos  wechselt  der  Schauplatz,  auf  dem  bisher  die  thra- 
kisch-pierische  Poesie  sich  bewegt  hat:  wir  gelangen  zu 
einer  jüngeren  Periode  der  thrakischen  Poesie.  Mit  der 
grösseren  Helligkeit  der  Zeit  harmonirt  die  Deutlichkeit  des 
Namens,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt;  denn  Musaeos 
bedeutet  den  „Jünger  der  Musen",  Eumolpos  den  „Schön- 
singenden". Schon  einzelne  Züge  der  Orpheussage  hatten 
sich  weit  vom  thrakischen  Boden  entfernt.  Die  Thraker 
waren  von  Thessalien  südlich  vorgedrungen  und  hatten  sich 
längere  Zeit  vorzugsweise  in  Boeotien,  einem  alten  Sitz  des 
Weinbaus,  behauptet.  Ihre  Poesie  und  Musik  hatten  sie  mit 
sich  genommen,  besonders  aber  den  Dionysoscult,  der  unter 
heftigen  Kämpfen,  welche  durch  den  Widerstand  und  Tod 
des  Pentheus  gezeichnet  sind,  sich  Eingang  verschafft,  so 
dass  schliesslich  Theben  nicht  nur  -der  neue  Mittelpunkt 
dieses  Cultes  wird,  sondern  auch  zur  Geburtsstätte  des  Gottes 
erhöht  wird  *).  Nur  der  apollinische  Cult  in  Delphi  scheint 
sich  im  ganzen  frei  von  thrakischem  Einfluss  gehalten  zu 
haben.  Zwar  finden  wir  dort  Thamyris  und  seinen  Vater 
Philammon    in    den  gefälschten   Listen    als    pythische  Sieger, 


I)  Herod.  VIII,   ii6;  Tzetzes,  Chil.  I,   305  flf. 

21  Vgl.  meine  Ausgabe  des  Hesychios  s.   155  ff.     Wenn   er   einmal   auch 
Arkader  genannt  wird,  so  scheint  dies  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen. 

3)  Max.  Tyr.  dissert.  XXXVII  §.  6. 

4)  Giseke  a.  O.  82. 
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aber  der  bakchische  Dichter  Orpheus  und  sein  Schüler  Musaeos 
wurden  in  jenen  Siegerlisten  nicht  geführt.  Dagegen  bewahrte 
das  Priestergeschlecht  der  Thrakiden  in  Delphi  die  Erinnerung 
an  jene  alte  Einwanderung  '),  wie  auch  der  Dionysoscult  in 
Delphi  in  dem  apollinischen  aufgegangen  war.  Jene  Ein- 
wanderung muss  etwa  zu  der  Zeit  der  thrakischen  Thalas- 
sokratie  vor  sich  gegangen  sein,  denn  wir  finden  bald  darauf 
denselben  thrakischen  Dionysoscult  auch  in  Naxos,  von  wo 
er,  wie  gezeigt  werden  wird,  in  die  Poesie  des  Archilochos 
von  Paros  hineingekommen  ist.  Da  der  Dichter  der  hesio- 
dischen  Theogonie  den  Cult  von  Boeotien  und  den  von 
Naxos  kennt  -),  welche  durch  die  Lokalmythen  der  Semele  ^) 
und  Ariadne  gekennzeichnet  sind,  so  muss  die  Einwanderung 
nach  Boeotien  noch  vor  dem  Zeitalter  des  Hesiod  geschehen 
sein,  woraus  allerdings  der  Schluss  zu  ziehen  ist,  dass  die 
eigentliche  Blüthe  des  thrakischen  Volkes  sich  in  kurzer 
Zeit  entwickelt  hatte.  Verfehlt  scheint  es  demnach,  erst  am 
Ende  des  7.  Jh.  eine  Verbreitung  des  Dionysosdienstes  nach 
Boeotien  und  Attika  anzunehmen  '^).  Durch  diese  Thatsache 
finden  wir  nicht  nur  eine  Erklärung  für  die  pierisch-thra- 
kischen  Elemente  bei  dem  boeotischen  Dichter  der  hesio- 
dischen  Theogonie,  sondern  auch  für  die  Wanderung  der 
Orpheussage  selbst.  Mit  dem  Dionysoscult  dringt  auch  die 
Sage  vom  Sänger  der  bakchantischen  Lieder  nach  Boeotien, 
und  Theben ,  der  alte  musikalische  Centralpunkt  des  nörd- 
lichen Griechenlands,  wird  auch  zur  neuen  Geburtsstätte 
dieses  Dichters.  Als  die  Thebaner  die  Statuen  des  Hesiod, 
Arion  und  Sakadas  errichteten,  fügten  sie  auch  die  der 
Thraker  Orpheus  und  Thamyris  hinzu,  indem  sie  jenen  dar- 

1)  Pausan.   X,   7,   2;  vgl.   Diod.    16,   24;   Schoemann,   Alterth.  II,   47. 

2)  Theog.  971,  947;  vgl,  Scut.  400,  Oper.  614;  fr.  94,   i. 

3)  Allerdings  erwähnt  Homer  die  thebanische  Semele  II.  XIY ,  323, 
aber  wie  man  schon  im  Alterthum  wusste,  ist  jene  .Stelle  unecht.  Der  home- 
rische Hymnus  auf  Dionysos,  in  welchem  gleichfalls  die  Abstammung  von  Semele 
vorkommt  (v.  56  und  57),  ist  erst  nach  Terpander  entstanden:  vgl.  Baumeister, 
Ilom.  hymn.   338. 

4)  So  Duncker,  Gesch.  Alt.  IV,  269,  gewiss  im  Znsammenhang  damit, 
dass  er  Hesiod  erst  in   die  Mitte   des  achten  Jh.  setzt. 
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stellten,  wie  er  durch  seinen  Gcsanr^  die  Thiere  bezaubert, 
diesen  nach  seinem  Wettkami^f  mit  den  Musen  geblendet 
und  mit  zerbrochener  Ilarfe  ').  Neben  Orpheus  aber  stand 
Telete,  die  Tochter  des  Dionysos,  als  Symbol  der  bakchischen 
Weihen  und  Orgien.  Da  die  Localität  seiner  Ermordung 
in  Pierien  feststand,  so  wurde  wenigstens  der  boeotische 
Fluss  Helikon,  der  spätere  Baphyras,  mit  den  Mörderinnen 
in  Verbindung  gebracht  -),  wie  überhaupt  der  ganze  orphische 
Sagenkreis  verwandelt  und  erweitert  wurde.  Ganz  besonders 
aber  war  es  eine  Sage,  die  erst  in  Boeotien  ihre  Entstehung 
gefunden  zu  haben  scheint. 

Nachdem  die  Boeoter  zwei  Menschenalter  nach  dem 
trojanischen  Krieg  von  dem  südlichen  Thessalien  aus  in 
Boeotien  eingefallen  waren  und  die  Einwohner  theils  unter- 
worfen, theils  zur  Flucht  genothigt,  theils  auf  friedlichem 
Wege  mit  ihnen  ein  Uebereinkommen  getroffen  hatten  •*), 
schloss  sich  später  ein  Theil  der  boeotischen  Einwanderer 
jener  Wanderung  der  aeolischen  Achäer  an,  welche  Lcsbos 
und  die  Küste  von  Kleinasien  in  Besitz  nahmen  ').  Speziell 
die  Aeoler  von  Lesbos  und  Kyme  galten  für  boeotisch. 
Es  kann  kaum  bezweifelt  werden  dass  jene  boeotischen  Ein- 
Wanderer  die  Orpheussage  nach  Lesbos  gebracht  haben,  indem 
sie  jene  wunderbare  Version  erfanden,  dass  das  Haupt  des 
Sängers  durch  das  Meer  nach  dem  lesbischen  Antissa  ge- 
schwommen sei,  wo  es  begraben  wurde  ^}.  Die  Bewohner 
von  Lesbos  zeigten  den  Fremden  dieses  Grab,  bei  welchem 
auch  die  Nachtigallen  schöner  und  lieblicher  singen  sollten, 
wie  es  von  dem  Grabe  in  Leibethra  gefabelt  wurde  '"').  Oder 
man  erzählte,  dass  nach  des  Orpheus  Ermordung  Leier  und 
Haupt  von  den  Mördern  in  das  Meer  geworfen,  nach  Lesbos 
geschwommen    und    beides    dort    in  ein  Grab    gelegt   wurde, 


1)  Pausan.  IX,  30,  2. 

2)  Pausan.  IX,  30,  8. 

3)  Duncker,  Gesch.   Alt.  V,  221   ff.;  Giseke  a.  O.   74  f. 

4)  O.  Müller,  Litg.  I,   15  und  252. 

5)  Myrsilos  bei  Antigonos,  Ilist.  mir.   5    iMiillcr,  fr.   hisl.  IV,  459). 

6)  Pausan.  IX,  30,  6. 
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woher  Gesang  und  Citherspicl  über  die  Insel  sich  verbreitet 
haben  ^).  Noch  deutlicher  wurde  endlich  die  Sage  später 
gestaltet,  dass  Terpander,  der  Sänger  des  lesbischen  Antissa, 
diese  Leier  erhalten  haben  soll  ^).  Es  wird  keine  allzu 
kühne  Vermuthung  sein,  dass  Terpander  selbst  schon  diese 
heimathliche  Sage  verwerthet  hatte.  Vielleicht  mögen  die 
Musiker,  welche  von  seiner  Nachahmung  der  orphischen  Lieder 
sprechen,  eine  dahin  zielende  Stelle  in  seinen  Gedichten 
vorgefunden  haben.  Kann  ja  doch  gezeigt  werden,  dass  die 
Vaterstadt  Arne,  welche  man  ihm  gab,  nur  jene  alte  Bezie- 
hung und  Herkunft  der  aeolischen  Lesbier  von  dem  boeotischen 
Arne  ausdrücken  sollte,  wo  die  vom  Norden  eingewanderten 
Boeoter  zuerst  festen  Fuss  gefasst  hatten  ^).  Auch  Arne 
wird  Terpander  in  seinen  Gedichten  erwähnt  haben. 

Eine  zweite  sehr  auffallende  Sage  hatten  die  Lesbier 
über  die  Musen  gebildet,  wonach  Megaklo,  die  Tochter  des 
Icsbischen  Königs  Makar  sie  als  Dienerinnen  gekauft  und 
ihnen  beigebracht  habe,  alte  Geschichten  zu  singen  und 
mit  der  Cither  zu  begleiten,  um  ihren  Vater  zu  beruhigen, 
der  durch  Streitigkeiten  mit  seiner  Frau  aufgeregt  wurde. 
Es  ist  von  Interesse ,  dass  die  Lesbier  nur  sieben  Musen 
kannten,  so  dass  offenbar  diese  Zahl  den  Uebergang  von 
der  alten  pierischen  Dreizahl  zu  der  helikonisch-hesiodischcn 
Neunzahl  bildet.  Auch  scheint  hier  die  Thätigkeit  der 
Musen  eine  vorzugsweise  threnetische  gewesen  zu  sein  ^). 
Noch  eigenthümlicher  aber  ist  die  Sage,  dass  der  Stammvater 
des  Terpander  zuerst  den  Musen  geopfert  hatte  '"). 


i)  Phanokles  fr.  i  (Bakch.  s.  191  ff.);  Lucian,  adv.  ind.  c.  il  (III,  145)  er- 
zählt, dass  die  schwimmende  Lyra  einen  Threnos  angestimmt  habe  (Ovid, 
Met.  XI,  50  f.)  und  in  dem  Tempel  des  Apollo  aufgehängt  wurde.  Vgl. 
Philostr.  Her.  c.  5  und  vit.  Apoll.  IV,  14.  Aehnlich  Tzetzes,  Chil.  XIII, 
156  ff. 

2)  Nicom.  Geras.   (Fabricius  I,  294  ff.). 

3)  Giseke  a.  O.  75;  Duncker  V,  221  Note  vermuthet,  dass  jene  Ein- 
wanderer die  Stadt  Chaeronea  zuerst  Arne  genannt  haben  (Pausan.  IX,  40,  5). 

41   Clcm.   Alex.   Protr.  II,   31    f.  Dind.    und    Arnob.    III,   37    aus    Myrsilos 
(Euhemerist)    (Müller,  fr.  bist.  IV,  457  f.);  Etym.  M.   577,    16. 
5)  Schob  II.  XXII,  391;  Deiters  a.  O.   6. 
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Bei  Musacos  fehlen  die  thrakischen  Beziehungen  fast 
ganz.  Auch  bei  ihm  waren  die  späteren  Grammatiker 
wegen  der  Widersprüche  in  der  Chronologie  ')  in  Verlegen- 
heit und  desshalb  hat  man  zunächst  zwei  verschiedene  Dichter 
des  Namens  unterschieden.  Der  eine  wurde  zum  Thebaner 
gemacht  als  Sohn  des  Thamyris  und  Enkel  des  Philammon, 
der  Andre  zum  Eleusinier,  Sohn  des  Antiphcmos  und  der 
Helene  oder  Selene,  und  Vater  des  Eumolpos  '■').  Damit 
sind  zwei  verschiedene  Stadien  des  thrakischen  Vordringens  be- 
zeichnet, das  boeotische  mit  dem  Cult  der  helikonischen 
Musen ,  und  das  eleusinisch-attische  mit  dem  Dienst  der 
chthonischen  Gottheiten  Demeter,  Köre  und  Plutos. 

Aber  während  im  Wesen  des  Musaeos  mehr  die  Orakel 
gebende  Thätigkeit  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  zeigt 
sein  Sohn  Eumolpos  mit  seinem  Geschlecht  der  Eumolpiden 
eine  weit  umfangreichere  und  in  culturhistorischer  Beziehung 
weit  wichtigere  Thätigkeit.  Mit  ihm  sind  wir  zu  dem  letzten 
vorgeschobenen  Posten  der  Thraker  in  Griechenland  angelangt, 
zu  ihrer  Ankunft  in  Attika,  ihrer  Besitznahme  von  Eleusis, 
ihren  Kämpfen  gegen  Erechtheus  von  Athen  und  der  Grün- 
dung des  erblichen  Priestergeschlechts  ^).  Schon  oben  ist 
bemerkt  worden,  dass  der  Cult,  den  sie  mitbrachten,  ursprüng- 
lich griechisch  gewesen  sei,  dass  sie  aber  eine  neue  speziell 
bei  ihnen  ausgebildete  Form  der  Mysterien  besassen,  welche 
nach  schweren  Kämpfen  von  Athen  übernommen  wurde. 
Die  älteste  Spur  des  entwickelteren  aber  noch  nicht  ganz 
ausgebildeten  Demeter-  und  Koremythus  findet  sich  bei  dem 
Dichter  der  hesiodischen  Theogonie  "*).  Als  dauernde  Er- 
innerung an  den  thrakischen  Ursprung  wurde  lambe,  welche 
allein  die  trauernde  Demeter  zu  trösten  vermochte,  zu  einer 
Thrakerin   gemacht  '').      Schon    hier    muss   bemerkt   werden, 


1)  Vgl.  Giseke  a.  O.  28  und   118;  Rohde  im  Rh.  Mus.  XXXVI,  385. 

2)  Hesych.  ( Suid. ) ;  Musaeos  und  Orpheus  Abkömmlinge  der  Selene  und 
der  Musen  bei  Plato,  Rep.  II,  364  E;  Musaeos  Sohn  der  Selene  und  des 
Eumolpos  bei  Philochoros  im  schol.  Ar.  Ran.    1033. 

3)  Lobeck,  Aglaoph,  I,   207;  Duncker,  Gesch.  Alt.  IV,  282  f.  291   f. 

4)  Theog.  913  f.;  vgl.  Lehrs,  Pop.  Aufs.  279. 

5)  Nicander,    AI.    132;    schol,  Eur.  Or.  954;    Proclus    242    Westph. 
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was    bei    Archilochos    weiter    ausgeführt    wird,    dass    dieses 
Wort,  welches  identisch  ist  mit  dem  Spottvers  der  griechischen 
Dichter,     aus    dem    thrakischen    Dionysoscult    hergenommen 
ist,  wie  die  lamben,  welche  zur  Rhythmik  des  Auleten  Olym- 
pos  gehören,  aus  dem  phrygischen  Kybelecult  gekommen  sind. 
Aus    weit    jüngerer     Zeit     müssen     diejenigen     attischen 
Fälschungen  sein,    welche  man  unter  dem  Namen  des  Dich- 
ters Pamphos  zeigte    und    aufbewahrte.      Wie    die  Delpher 
alles  apollinische  auf  ihren  Cult  bezogen  und  hier  concentrirten, 
so  haben    die    athenischen    Pfiestergeschlechter    ein   Interesse 
gehabt,  Hymnen  zu  besitzen,    die  älter  als  Orpheus,  Homer, 
Sappho    sein    mussten  ^).      Diese    gefälschten    Hymnen,    die, 
wie  es  scheint,  vornehmlich  im  Anschluss  an  den  eleusinischen 
Demetercult    gedichtet  waren,    schrieben  sie  jenem  Hymnen- 
dichter  Pamphos  zu.     Glücklicher  Weise  sind  wir  nicht  nur  aus 
der  Darstellung  der  Linossage  '''),  sondern  auch  aus  dem  Vers 
auf  Poseidon,  den  uns  der  arglose  Pausanias  erhalten   hat  ^), 
zu  urtheilcn  in  den  Stand  gesetzt,  dass  diese  Gedichte  jünger 
sind      als     Thaletas ,     Alkman      und     Sappho.       Ueberhaupt 
kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  Attika 
vor    dem   6.  Jh.    keine    Poesie    gehabt  hat.     Wenn    wir    aber 
als  das  älteste  uns  erhaltene  attische  Machwerk    den    fünften 
homerischen  Hymnus  auf  Demeter  betrachten  dürfen,  welcher 
schwerlich  das    6.  Jahrh.  übersteigt  *),    so  dürfen   wir   getrost 
den    gleichnamigen  Hymnus    des   Pamphos    für   eine    Compi- 
lation  des  älteren  halten,  welche  in  den  wesentlichsten  Punkten 


Etym.  M.  v.  'lajxßri;  Giseke  a,  O.  50;  Welcker,  kl.  Sehr.  I,  78.  Von 
dem  eleusinischen  Demetercult  ist  der  Name  der  iambischen  Verse  nicht 
entstanden,  denn  die  Spottgedichte  dabei  hiessen  -(iwrA<i[iol  oder  aTrjvia.  Vgl. 
Hermann,  Alterth.  §§  55,  12  und  56,  13;  Baumeister,  Hom.  hymn.  304. 
i)  Pausan.  V,  38,  3  und  39,   i;  VII,   21,  9;  VIII,  37,  9;  IX,  31,  9. 

2)  Pausan.  IX,   29,  8. 

3)  Pausan.  VII,  21,  9  'Iztm^/  tts  owiripa  vswv  t'  tOuxpTiSe'iAVfov ,  ein  Vers 
in  Cretici;    vgl.  auch  Paus.  I,  29,  2  und  Bergk,  Poet.  Lyr.  924. 

4)  Baumeister,  Hom.  hymn.  280.  Dabei  soll  durchaus  nicht  als  un- 
möglich ausgesprochen  werden,  dass  dieser  Hymnus  nicht  noch  dem  Ende 
des   7.  Jh.  angeliört. 


Thrakisch-pierisches  Lied.  cy 

mit  jenem  übereingestimmt  hat  ^).  Nur  einige  jüngere  Züge 
des  Cultcs,  wie  das  Vorkommen  der  Baubo ,  welche  der 
ältere  Hymnus  verschmähte  ^) ,  werden  von  den  Priestern 
hineingeschmuggelt    sein. 

Wenn  so  gezeigt  ist,  dass  eine  gewisse  Gattung  hymno- 
discher,  zum  Apollo-  und  Musendienst  gehörender  Lieder  und 
andre  orgiastische,  dem  Dionysoscult  eigenthümliche  und  in 
Folge  davon  später  auf  den  Demetercult  übertragene,  von 
denen  jene  daktylisch,  diese  vcrmuthlich  iambisch  gewesen 
sind,  aus  dem  thrakischen  Winkel  zu  den  Griechen  gedrungen 
sind,  so  wird  eine  Darstellung  der  Spuren  thrakischer  Culte 
in  Griechenland  am  passendsten  diese  Betrachtung  schliessen. 

Die  Thraker  hatten  ein  orgiastisches  Fest  zu  Ehren  einer 
Göttin  der  freien  Liebe  Kotyto  oder  Kotys  ^),  welches  mit  dem 
Dionysoscult  in  Beziehung  stand  und  von  den  Bergspitzen  im 
Gebiete  der  Edonen  stammte.  Nach  der  ältesten  Schilderung 
waren  dabei  Flöten,  welche  ein  wahnsinnartiges  Geräusch  mach- 
ten, eherne  Cymbeln,  Harfen  und  Becken  thätig  ').  Dieses  bar- 
barische Fest  ist  zuerst  nach  Korinth  gekommen  und  von 
dort  in  die  sicilischen  Colonien,  wurde  aber  von  den  Athenern, 
wie  es  scheint,  anfangs  mit  Spott  behandelt  ^).  Später  je- 
doch hatte  es  auch  in  Attika  Eingang  gefunden,  war  sogar 
von  Staatswegen  eingeführt  worden  und  scheint  grosse  Theil- 
nahme  dort  gefunden  zu  haben  ^).  Wir  erfahren,  dass  man  Ge- 
bäck und  Früchte  dabei  an  Zweigen  aufhing  und  sie  rauben 
Hess,    woraus    das   Sprüchwort    äpTraya    Kotuttioi?  entstand  ''}. 

i)  Baumeister  a.  O.  279  und  293  f. 

2)  Baumeister  a.  O.  280. 

3)  Suid.  V.  K(5tu;  ;  Lobeck,  Agl.  II,  1014  f.,  zeigt,  dass  dieser  Cult 
identisch  gewesen  ist  mit  jenem  der  phrygischen  Kybcle. 

4)  Aeschyl.  fr.  56  N.  (Vgl.  Strabo  X,  470) ;  Horaz,  Epod.  17,  56  riseris 
Cotyttia  volgata,  sacrum  liberi  Cupidinis;  vgl.  Vergil,  Catal.  5,  19;  Lobeck, 
Aglaoph.  n,   1007,    103 1. 

5)  Eupolis  bei  Hesych.  v.  Kotutco.  Gewiss  auf  diese  Göttin  (und  Attis) 
beziehen  sich  die  Tempel  bei  Paus.  VII,    17,  9  und  20,  3. 

6)  Synes.  Ep.  32  Kotuttöi  Sk  xa\  toi;  iXXoi;  Wxxiy.ot?  y.oviaaXot;  vsw/.ops't ; 
Juvenal  II,  92.  Cecropiam  soliti  Baptae  lassare  Cotytto. 

7)  Plut.  prov.  Alex.  I,  78,  KoiuTi;  iopt^'  Tt?  iaxi  I-cxeXiXT],  ev  ^  mpl  Tiva; 
xXioou;   j?ä7:T0VTE;   TvÖTrava  /ai  äxpöSpua  SKETpsTiov  xpr.ä^uy. 
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Ebenso  hatten  die  Athener  schon  in  classischer  Zeit 
und  zwar  bei  Lebzeiten  des  Sokrates  i)  ein  zweites  thrakisches 
Fest  eingeführt,  welches  zu  Ehren  der  thrakischen  Mondgöttin 
Bendis  stattfand,  obwohl  es  zur  Zeit  des  Perikles  noch  in  be- 
scheidener Weise  von  den  athenischen  Frauen  gefeiert  wurde, 
wie  das  Fest  der  aegyptischen  Isis.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Komödie  des  Kratinos  „die  Thrakerinnen",  welche 
Ol.  84,1  aufgeführt  wurde,  vorzugsweise  sich  auf  das  Fest 
dieser  thrakischen  Göttin  bezog,  wesshalb  auch  der  Chor 
aus  thrakischen  Weibern  bestand  ^).  Schon  zur  Zeit  des 
Aristophanes  erfreute  sie  sich  der  allgemeinsten  Theilnahme  ^), 
und  ihr  Tempel  im  Peiraeeus  wird  unter  dem  Archontat  des 
Eukleides  erwähnt  *).  Von  der  Art  des  Festes  selbst  erfahren 
wir  wenig.  Aber  der  eine  Umstand,  dass  die  phrygisch- 
lydische  Kybele  mit  der  thrakischen  Bendis  zusammengestellt 
worden  ist  und  dass  die  Theilnehmer  des  Festes  Kybeben 
genahnt  wurden  ^),  beweist,  dass  sein  Charakter  ein  wilder 
und  orgiastischer  gewesen  ist.  Unerklärbar  bleibt  der  Bei- 
name der  Göttin  ^iloy/oc,  ebenso  ist  ungewiss,  in  welcher 
Verbindung  Bendis  mit  der  Göttin  Bou^ßaTO?  steht,  welche 
gleichfalls  die  thrakische  Artemis  genannt   wird  "). 

Auch  die  Einführung  dieser  Culte  liefert  den  untrüglichen 
Beweis,  dass,  wenn  auch  die  Griechen  der  klassischen  Zeit  die 
Thraker  verachtet  und  verspottet  haben,  dennoch  kein  Bedenken 
getragen  haben,  thrakische  Feste  und  Gebräuche  zu  adoptiren. 
Dann  aber  ist  keine  Veranlassung  *mehr,  deren  Einfluss  auf 
die  Literatur  zu  leugnen.  Steht  es  doch  fest,  dass  die  ältesten 
Thraker  mit  den  Hellenen  in  weit  näherer  Verwandtschaft 
standen,  als  die  Thraker  der  historischen  Zeit,  nachdem  der 

1)  Mo  mm  seil,  Heortologie  425   f. 

2)  Bergk,  Rel.  com.  Att.  76  ff.;  Kock,  Com.  fr.  I,   22  und  34;  Hesych. 
V.  Bi'vot?. 

3)  Vgl.  fr.  365   Kock;  Plato,  Rep.  I,  354;  Strabo  X,  470  f. 

4)  Xen.  Hellen.  11,  4,   li;  vgl.  auch  C.  Insc.  Att.  I,   210. 

5)  Hesych.  KußTJßr)  (Hipponax  fr.    120  B.);  Kratinos  fr.    82    Kock;    vgl. 
Lagarde,  Abh.  279. 

6)  Hesych.  v.  SiXoy^/^ov  (Kratinos    fr.    80   B.) ;    doch    scheint    das  Beiwort 
sich  auf  „zwei  Lanzen"  zu  beziehen.     Hesych.  v.  Bouaßa'o; ;  Lagarde  a.  O. 
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Entwicklungsgang    beider    Völker    ein    so    verschiedenartiger 
geworden  war  '). 


Da  die  griechische  Lyrik,  speziell  die  Elegie  und  die 
dorische  "Chorlyrik  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Auletik 
steht,  so  ist  es  nothwendig,  einen  Blick  auf  die  Bedeutung 
und  die  Geschichte  des  Flötenspiels  in  Griechenland  zu 
werfen.  Man  darf  hiebei  von  der  Voraussetzung  ausgehen, 
dass  die  Flöte  als  ein  indogermanisches  Instrument  bei  allen 
Griechen  heimisch  gewesen  ist,  dass  aber  der  Gebrauch  nicht 
überall  der  gleiche  war  und  dass  die  Entwicklung  der  Kunst 
selbst  in  den  verschiedenen  Gegenden  verschiedenartig  gewesen 
ist,  dort  schnell  und  selbständig,  hier  langsam  und  abhängig 
von  benachbarten  Bewegungen.  Ebenso  kann  als  ausgemacht 
gelten,  dass  die  Flöte  als  einfacheres  und  naturgemässeres 
Instrument  älter  ist  als  das  Saitenspiel.  Wenn  daher  die 
Griechen  geglaubt  haben,  dass  die  Barbaren  das  Flötenspiel 
eher  gekannt  haben,  als  sie  selbst,  und  entweder  Phrygien 
oder  Lydien  als  Heimath  desselben  angesehen  haben  ^),  so 
war  dies  ein  Irrthum,  der  in  Folge  der  bahnbrechenden  Reform 
des  Flötenspiels  durch  die  Phryger  entstanden  ist.  In  jedem 
Fall  ist  schon  das  einfachste,  kunstloseste  Instrument,  die 
Hirtenflöte  (TuptyE),  nicht  griechischer,  sondern  indogermanischer 
Herkunft  ^).  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  dem  griechischen 
Wort  a'j>.oi,  welches  indogermanisch,  keineswegs  orientalisch 
ist  *).  Zu  jener  Annahme  der  Griechen  über  die  Entstehung 
des  Flötenspiels  kann  auch  Veranlassung  gewesen  sein,  dass 


i)  Deiters  a.  O.  7. 

2)  Lob  eck,  Aglaoph.  I,  298;  Bernhardy,  Litg.  I,  351;  Volk- 
mann, Plut.  mus.  146.  Vgl.  Arsen,  ed.  Walz  75  'Apißto?  auXrj-crj?  •  —  xb 
TcaXatbv  Se  yaot  toIh;  iXeuOs'poui;  [Jirj  [xavÖavEiv  auXetv  81a  tb  ßavauaov  •  töjv  81 
av5po::öc((ov  tcoXX«  sivat  ßipßapa  xai  'Apaßta,  £9'  (ov  iX^yßr\-  8pa.yj^f^i;  [aev  auXri, 
lETTapwv  8s  TiaÜETat. 

3)  Skt.  svar  ,, tönen";  Curt.  Elym.  270,  331  (skt.  svaras,  lit.  surma); 
vgl.  Zimmer,  Altind.  Leben  289. 

4)  Wz.  aufo,  äto:  Pictet,  Origines  III,  196;  Curt.  Etym.  *  390,  der  skt. 
vänas  damit  vergleicht. 
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sie  in  ihren  ältesten  literarischen  Documenten  den  Gebrauch 
der  Mute  im  Vergleich  mit  dem  des  Saiteninstruments  auf- 
fallend in  den  Hintergrund  treten  sahen,  eine  zufällige  That- 
sache ,  die  nitr  aus  dem  Charakter  dieser  ältesten  Producte 
zu  erklären  ist,  welche  auf  jenem  Boden  entstanden  sind, 
auf  welchem  das  speziell  ionische  Instrument  Jahrhunderte 
hindurch  einen  siegreichen  Kampf  gegen  die  barbarische 
Flöte  geführt  hatte.  Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  in  der 
homerischen  Ilias  die  Griechen  selbst  keine  Flöten  führen, 
dass  dagegen  die  Trojaner  in  dem  geräuschvollen  Lagerleben 
ihrer  Freude  durch  Flöten  und  Hirtenpfeifen  Ausdruck 
gaben  *).  Eine  zweite  schon  besprochene  Stelle  der  Ilias  ^), 
wo  im  Hochzeitszuge  neben  den  Tänzern  Flöten-  und  Harfen- 
spieler schreiten,  welche  den  Hymenaeos  begleiten,  hat  gleich- 
falls wegen  der  jüngeren  Entstehung  der  Hoplopoiie  keine 
eigentliche  Beweiskraft,  ist  aber  doch  insofern  von  Wichtig- 
keit, als  hier  zum  ersten  Mal  von  einer  symphonischen  Ver- 
einigung die  Rede  ist,  und  zum  ersten  Mal  der  einheimische 
Gebrauch  der  Flöte  beim  Hochzeitszug  [xulo;  y(X[j:ri'kirjc]  ^)  in 
Griechenland  selbst  erwähnt  wird.  Beide  Stellen  aber  unter- 
scheiden sich  dadurch  wesentlich,  dass  an  der  ersten  nach 
dem  asiatischen  oc^r  barbarischen  Gebrauch  offenbar  von 
einem  Gesang  keine  Rede  ist,  eher  noch  von  einem  Tanz  (op.af^o; 
ävOpoj-(jjv)  oder  Getümmel.  Wenn  die  dem  Alter  nach  folgende 
Stelle  der  hesiodischen  Gedichte  ^)  schon  desshalb  am  wenig- 
sten beweist,  weil  sie  schwerlich  älter  als  die  Mitte  des  7.  Jh. 
ist,  so  ist  sie  auch  nur  von  localem ,  also  beschränktem 
Interesse,  da  die  Boeoter  in  vielen  andern  Dingen,  und  so 
auch  in  musikalischer  Beziehung,  ihre  eigenen  Gewohnheiten 
hatten.     Der  bereits  geschilderte  Hochzeitszug  hat  Syringen- 

i)  II.  X,  13.  üiese  Stelle  hat  freilich  für  das  Alter  keine  zwingende 
Beweiskraft,  da  die  Dolonie  nicht  nur  jünger  als  die  übrige  Ilias  ist,  sondern 
auch  jünger  als  das  auch  später  eingeschobene  neunte  Buch:  vgl.  Nitzsch, 
Sagenpoesie  225;  O.  Müller,  Litg.  I,  86  und  176  Note  7;  Niese,  Entw. 
hom.   Poesie  64  f. 

2)  II.  XVIII,  495;  vgl.  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  59. 

3)  roll.  III,  37;  IV,  80. 

4)  Hes.  Scut.  270  f. 
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begleitung  beim  eigentlichen  Brautlied  und  Mötenspiel  beim 
entgegenkommenden  Komos.  I'^twas  jünger,  aber  vielleicht 
noch  dem  7.  Jh.  angehörig  ^),  ist  eine  Stelle  im  homeritlischen 
Hymnus  auf  Hermes  (v.  452),  nach  welcher  den  Musen  am 
Herzen  liegen  sollen  Chöre,  Gesang,  Tanz  und  Flötenspiel 
(bj.z^ozi;  ßpoiAo;  yAlCo^)").  Dieser  Hymnus  aber  gehört,  wie  richtig 
erkannt  worden  ist,  nicht  den  Inseln  des  Archipels  oder  den 
kleinasiatischen  Colonien,  sondern  dem  Mutterland  an. 

Eine  dritte  wichtigere  Spur  für  das  hohe  Alter  des 
Flötenspiels  im  griechischen  Mutterland  bietet  die  pelopon- 
nesische  Sage,  dass  der  Trözenier  Ardalos,  der  Sohn  des 
Hephaestos,  die  Flöte  erfunden  habe,  von  dessen  Namen  die 
Musen  dort  Ardaliden  genannt  worden  sind  ^).  Dass  damit 
der  mythische  Begründer  einer  alten  peloponnesischen  Au- 
lodenschule  gemeint  sei,  zu  welcher  als  vornehmster  Vertreter 
auch  Klonas  gehört  haben  soll,  hat  bereits  Westphal  richtig 
erkannt  *).  Auf  das  Mutterland  weist  ferner  die  Geschichte 
der  Entdeckung  der  Flöte,  welche  uns  Pindar  '')  erzählt,  dass 
Athene  die  Flöte  bei  Gelegenheit  der  Tödtung  der  Medusa 
in  P'olge  des  Zischens  der  Schlange  erfunden  habe,  wobei 
nicht  unwichtig  erscheint,  dass  sie  zuerst  für  eine  Todtenklage 
(öp'flvo;    0'j>.to;)    gebraucht    wird. 

Erst  der  attische  Witz  scheint  diese  Sage  in  der 
Weise  umgestaltet  zu  haben,  da.ss  Athene  nach  der  Erfin- 
dung   die  Flöte    wieder    fortgeworfen    habe,    entweder,    weil 


i)  Vgl.  meine  Abhandlung  bei  Bezzenberger,  Beiträge  II,  s.  23; 
Hermann   z.  Orph.    p.    689;  Baumeister,  hymn.  Hom.   186  und   195. 

2)  BooiJLO?  drückt  wnhl  den  tieferen  Ton  aus,  der  unserer  Ciarinetle  älin- 
lich  ist.  Vgl.  Simon,  in  Anth.  Pal.  VI,  217  ouo'  etXt)  KußeXTi  Upbv  ßpopiov 
(sc.  tu[j.7cav<ov),  Eur.  Bakch.  156  ßapußpö[j.tov  ür.o  tujxTiivwv,  Lasos  fr.  i  ßapü- 
ßpopiov  äpjj.ov{av,  Anth.  Pal.  VI,  51  ßapusOÖYyw'^  '^'  aXaXrjT'jv  auXwv,  üü;  [löayou 
Xo^bv  v/.ol^iIe  y.ipcii.  Daher  dieser  Ton  geradezu  ßapü;  genannt  wird  von  Eu- 
ripides  bei  Athen.  IV,  185  A  (fr.  42  Nauck).  Ebenso  erklärt  sich  das  Beiwort  Roo- 
{jLio?,  das  dem  Satyr  gegeben  wird.     l»ap!Jßpo[j.a  Ofoüiaovic?  Kinkel,  Ep.  fr.  I,  75- 

3)  Pausan.  II,  31,  3;  l'lut.  mus.  5;  Sleph.  Byz.  s.  v. ;  Plut.  Conviv.  Sept. 
Sap.  4;  Iloeck,  Crcla  III,  344  und  365. 

4)  Vgl.   auch  Müller,   Dorier  I,   345   (f.;   Ritschi,   Op.   I,   267. 

5)  Pyth.  XII,   12  f.  30  f. 
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sie  selbst  gesehen ,  dass  dieselbe  das  Gesicht  entstelle ,  oder 
weil  sie  von  dem  Satyr  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde. 
Diesem  Witz  verdanken  wir  die  herrlichen  Verse  des  Di- 
thyrambikers  Melanippides  und  die  Entgegnung  des  für 
das  Flötenspiel  sehr  eingenommenen  Telestes  ').  Noch 
gesteigerter  war  diese  Auffassung  in  jener  Gruppe  der  Akro- 
polis ,  in  welcher  Athene  -den  Marsyas  schlug ,  weil  er  die 
weggeworfene  Flöte  wieder  aufgehoben  hatte  ''^),  welche  Dar- 
stellung es  niemals  zu  einer  allgemeinen  Verbreitung  ge- 
bracht hat.  Sehr  schön  drückt  hierbei  der  Mythus  die 
gewiss  den  Attikern  und  den  loniern  gemeinsame  Abneigung 
gegen  das  Flötenspiel  ^)  aus.  Dem  attischen  Witz  verdanken 
wir  auch  das  Epigramm  gegen  die  Flötenbläser  '^).  Wieder 
ein  andrer  Mythus  liess  Athene  die  ersten  Flöten  aus  Hirsch- 
knochen erfinden  und  bei  der  Mahlzeit  der  Götter  spielen. 
Da  sie  aber  von  Hera  und  Aphrodite  verspottet  wurde, 
zog  sie  sich  auf  den  Ida  zurück  und  als  sie  hier  ihr  Gesicht 
in  einer  Quelle  sah,  warf  sie  die  Flöten  fort  und  verfluchte 
denjenigen ,  der  sie  aufheben  würde  ^).  Es  geht  auch  aus 
der  Darstellung  des  Aristoteles  hervor,  dass  die  Athener 
vermuthlich  nach  jenem  durch  die  Einwanderung  der  phry- 
gischen  Auleten  im  7.  Jh.  bewirkten  Umschwung  die  Flöte 
officiell  eingeführt,  dann  aber  noch  vor  den  Perserkriegen 
den  allgemeinen  und  officiellen  Gebrauch  derselben  untersagt 
und  erst  nach  den  Perserkriegen,  wie  vieles  andere,  dieselbe 
kritiklos  wieder   in    ihr  Recht    eingesetzt  hatten.     Zum  Theil 

1)  Bei  Athen.  XIV,  6i6  E  f.;  Flut,  de  coh.  ira  6;  vgl.  Bergk,  Poet. 
Lyn  1245,  1274  und  1276;  Aristot.  Pol.  VIII,  6;  O.  Müller,  Litg.  II,  266. 
Ich  vermag  keine  alte  und  weit  verbreitete  Sage  darin  zu  erkennen,  dass 
Athene  die  eigentliche  Erfinderin  der  Flöte  gewesen  ist,  wie  Ilirschfeld, 
Athena  und  Marsyas  3.  Richtiger  urtheilt  L.  v.  Sybel,  Athena  und  Mar- 
syas 8. 

2)  Pausan.  I,  24,  i;  Philodem,  de  mus.  col.  XXXV.  Vgl.  Hirschfeld 
a.  O.  4;  Sybel  a.  O.   12. 

3)  Hermann,  Privatalterthümer  §.  35,  9. 

4)  Athen.  VIII,  337  E  avSp\  ;xev  aO>>TiTf,pi  Oeoi  vöov  ou/.  sv^'^u^av,  aXX' 
aaa  -m  cpua^v   //)   voo;  iy.nix'xxon  (vgl.   Bergk,   Poet.   Lyr.    1324). 

5)  Ilygin,  fal).   115;  L.  v.  Sybel  a.  O.  9. 
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wird  jene  grösser  gewordene  Bedeutung  auf  den  ICinfluss  der 
thebanischen  Flötenspieler,  zum  Theil  auf  den  seit  der  mara- 
thonischen Schlacht  neu  aufgekommenen  Cult  des  arkadischen 
Pan  zurückzuführen  sein,  dem  zu  Ehren  man  die  Pansgrotte 
an  der  Burg  von  Athen  stiftete  und  jährliche  Opfer  und 
eine  Fackelfeier  einrichtete  '). 

In  Athen  aber  erhielt  sich  auch  jetzt  wieder  diese  Ver- 
ehrung des  Flötenspiels  nicht  lange.  Wir  erfahren  nämlich 
aus  der  Zeit  kurz  vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  dass 
Alkibiades,  als  er  im  Hause  des  Perikles  erzogen  wurde, 
das  Flötenspiel  als  etwas  gemeines  von  der  Hand  wies  und 
nachzuweisen  suchte,  wie  viel  vollkommener  das  Citherspiel 
sei,  und  dass  dieses  Vorbild  einen  solchen  Nachhalt  in  Athen 
fand,  dass  fast  alle  aufhörten,  Flöte  zu  spielen  ^).-  Indessen 
scheint  diese  Kunst  noch  vor  Aristoteles  wieder  in  Aufnahme 
gekommen  zu  sein,  da  er  sie  sonst  nicht  bekämpft  haben  würde. 
Die  Athener  lobten  eben  zeitweise,  dass  ihre  Hauptgöttin  die 
Flöte  fortgeworfen  und  ihr  Apollo  den  Flötenspieler  geschun- 
den hatte.  Dennoch  fühlten  sie  sich  niemals  veranlasst,  die 
Flötenbläser  von  ihren  Festen  und  besonders  von  den  lyrischen 
Partieen  scenischer  Darstellungen  auszuschliessen,  wo  sie  bis 
zu    den    letzten    Zeiten    ein    nothwendiges    Element   bildeten. 

Eine  Reihe  historischer  Zeugnisse  liegt  ferner  vor,  welche 


i)  Vgl.  Lehrs,  Pop.  Aufs.  125  f.;  Prell  er,  Gr.  Myth.  1,614;  K  o  c  k, 
Rhein.  Mus.  XXXVII,   293. 

2)  Plut.  Ale.  2,  dessen  Worte  wegen  der  Uebereinstimmung  mit  der 
aristotelisch-aristoxenischen  Auffassung  von  Interesse  sind:  -Xrjxxpou  [j.kv  voco 
zai  Xüpa;  "/p^acv  ouösv  outh  a/jrj[jiaTo;  oute  ^op<p7);  eXsuOs'pw  Tipejroücr»];  SiaaOei- 
psiv ,  auXoli?  ok  öuJwvTa;  ävOpwjro'j  aiO[JLaTt  zai  tü'j;  auvrjöst;  av  nivu  fj.öXtc 
otaYVÖivjj.1  To  TZpÖQMTZoy.  hi  0£  ttjv  [aev  Xupav  tw  ypwfAEvo)  aujJLoOs'YyiaOat  /.a: 
auvaoeiv ,  xbv  3'  auXov  e7ttaxö[j.t^£tv  y.at  ixTioapätTStv  l/.iarou  tvjv  te  ipwvrjv  xat 
Tov  Xoyov  asa[poiJ[j.£vov.  auXEittoaav  oüv ,  i'^rj ,  6T)ßaitüv  Ttatös;  •  ou  yap  Waat 
otaXE'yEaOai  Vgl.  Pamphila  bei  Gellius  XV,  17.  Aus  einer  ähnlichen  attischen 
Quelle  stammt  wohl  auch  das  verächtliche  Urtheil  Cicero's  pro  Mur.  13,  dass 
diejenigen  Auloden  werden,  welche  unfähig  sind,  Kitharoden  zu  werden.  — 
Aus  dem  attischen  Vorurtheil  gegen  die  Flöte  erklärt  sich  die  etwas  unge- 
rechte Beurtheilung  des  Aristoteles,  Pol.  VIII,  6,  welche  wohl  das  ürtheil 
des  Aristoxenos  bei  Athen.  IV,   1 74  bceinflusst  hat. 
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darlegen,  dass  das  Flötenspiel  in  den  dorischen  Ländern, 
besonders  in  Sparta  und  Argos  eine  uralte  Heimath  gehabt 
hat.  Die  Spartaner  waren  Erfinder  jenes  dorischen  Mythus, 
den  Alkman  erzählt,  dass  auch  Apollo  die  Flöte  gespielt 
habe,  und  hatten  frühzeitig  nach  dem  Beispiel  der  Kreter, 
die  ihnen  so  vielfach  zum  Muster  gedient  haben,  und  recht 
im  Gegensatz  zu  dem  ionischen  Attika,  das  Flötenspiel  bei 
der  Erziehung  eingeführt  ^).  Sie  waren  die  ersten,  welche 
bei  besonderen  Gefährlichkeiten  und  drohenden  Veranlas- 
sungen, bei  Epidemieen  und  Aufständen  Musiker  kommen 
Hessen,  denen  sie  eine  beruhigende  Wirkung  zuschrieben; 
unter  diesen  Berufenen  befand  sich  auch  der  Flötenspieler 
Tyrtaeos  ^).  Denn  seit  dem  achten  Jh.  stehen  sie  an  der 
Spitze  der  ganzen  griechischen  Musik  und  zeichnen  sich 
ebenso  aus  durch  die  Menge  der  Dichter  und  Musiker,  die 
bei  ihnen  wirken,  wie  durch  die  Treue  und  Pietät,  mit 
welcher  sie  die  ältesten  Compositionen  erhalten  und  pflegen  ^). 
Vorzugsweise  waren  es  die  Märsche  und  Tänze  des  männlichen 
Geschlechts,  bei  welchen  sie  anfangs  eine  Flötenbegleitung 
eingeführt  hatten.  So  wurden  ihr  Wafifentanz  JTCupptyvi)  ')  und 
ihre  Gymnopädien  (d.  h.  die  dazu  gesungenen  Paeane)  begleitet, 
und  mit  einem  kriegerischen  Flötenlied,  dem  KacrTopetov  [j.zkoq^ 
dessen  Ursprung  sie  auf  die  Dioskuren  zurückführten,  rückten 
sie  in  die  Schlacht  ^).  Ebenso  war  die  Flötenbegleitung 
eingeführt  bei  den  Prosodien  und  später  bei  den  Parthenien. 
Auch  scheint  die  Flöte  das  charakteristische  Instrument  für 
Begleitung  der  Klagegesänge  (Threnoi)  gewesen  zu  sein  ^). 
Erst  nach  der  Katastasis  des  Terpander  kam  für  die  krie- 
gerischen   Lieder    auch    Citherbegleitung    auf.      Es   wird    der 

1)  Flut.  mus.    14   (Alkman  fr.    102   B). 

2)  Aelian,  Var.   bist.  XII,  50. 

3)  Athen.  XIV,  632  F. 

4)  Müller,  Dorier  II,  330  f. 

5)  Flut.  mus.  26;  Find.  Fyth.  II,  127  und  schol. ,  wo  hieftir  Epicharm 
als  Gewährsmann  genannt  wird,  der  bei  Athen.  IV,  187  diesen  Kriegsmarsch 
Tov  jvöjjX'.ov  nennt.  Ferner  FoUux  IV,  78  lleXo?  ok  Kaaiopiov  jj.ev  to  Aazw- 
vf/.'ov  EV   p-iy^at;,   uko  i'ov  saßa-rripiov  puO[j.ov.      Vgl.   Tanz  b.  d.  Griechen   15. 

6)  Christ,   Metrik   648. 
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Erwähnung  werth  sein,  dass  der  Eurotas,  wie  der  Marsyas 
in  Phrygien  vortreffliches  Rohr  zur  Flöte  hefcrte. 

Ebenso  bekannt  war  von  Alters  her  das  Flötenspiel  in 
Arg  OS.  Bei  einem  der  ältesten  Feste  dort,  das  zu  Ehren  des 
Zeus  Sthenios  abgehalten  wurde  'j  und  dessen  Ursprung  in 
die  Zeit  des  Danaos  hinaufreichen  soll,  wurde  der  Ringkampf, 
wie  auch  später  das  Pentathlon,  mit  Flötenmusik  begleitet  '■'), 
eine  Sitte,  die  viele  Jahrhunderte  hindurch  bestehen  blieb, 
wenn  auch  mehr  und  mehr  statt  der  alten  und  berühmten 
Weisen  Gassenmusik  sich  dort  einbürgerte. 

Dasselbe  Pentathlon  wurde  aber  in  der  38.  Olympiade 
in  Elis  eingeführt,  und,  wie  wir  annehmen  können,  in  der- 
selben Form  der  Flötenbegleitung  ^). 

Selbstverständlich  wird  auch  den  Arkadern,  jenem  dem 
Pan  huldigenden  Volksstamm,  das  Flötenspiel  nicht  fremd 
gewesen  sein.  Denn  jener  später  allgemein  verbreitete  Mythus, 
dass  Pan  Erfinder  der  Hirtenflöte  ist,  wird  bei  ihnen  zuerst  er- 
zählt worden  sein  •*).  Bezieht  sich  nun  freilich  die  Darstellung, 
die  wir  von  den  musikalischen  Verhältnissen  der  Arkader 
besitzen  ■^) ,  auf  spätere  Zeiten ,  so  wird  doch  das  eine  zu 
entnehmen  sein,  dass  bei  ihnen  ähnlich  wie  bei  den  Kretern 
die  Musik  eine  staatliche  Bedeutung  hatte ,  so  dass  Kinder 
und  Jünglinge  Hymnen  und  Päane  singen  und  die  einheimischen 
Heroen  in  Gesängen  feiern  mussten.  Und  wenn  uns  nun 
speziell  von  Embaterien  und  einigen  Tänzen  erzählt  wird, 
dass  sie  zur  Flötenbegleitung  geübt  wurden,  so  wird  man 
doch  diesem  nationalen  Instrument  der  Arkader  auch  darüber 
hinaus  eine  grössere  Bedeutung  zuweisen  dürfen. 

Am  meisten  aber  waren,  wenn  man  die  Spartaner  ab- 
rechnet, die  Boeoter  und  unter  ihnen  vorzugsweise  die  Be- 
wohner von  Theben  dem  Flötenspiel  ergeben  *^).     Wie  bei 

1)  Hesych.  v.  lOsveia;  Pausan.  II,  32,   7  und  34,  8. 

2)  Plut.  a.  O. ;  Pausan.  VI,    14,   10. 

3)  Pausan.  V,  9,   i. 

4)  Hom.  hymn.  XIX,    15;  Pausan.  VIII,  38,   ii;  31,  3  und  36,  8. 

5)  Athen.  XIV,  626  A  f.  nach  P'phoros. 

6)  Max.  Tyr.  dissert.  XXXVII  §.    5   oütio    Bou^jto'j;    tou;    ay&oi/.oui;    auXb? 
a7:'.TETr,ÖEUjj.c'vo;  fjjj.c'ptoa£  xai  ii "aoTiaxa;  r/ystpE  "ca  TupTatou  srrj   .... 
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den  Spartanern,  so  war  hier  das  Flötenspiel  ein  wichtiger  Gegen- 
stand bei  der  Erziehung  '),  den,  wie  es  scheint,  die  Pytha- 
goreer,  die  selbst  das  Flötenspiel  leidenschaftlich  pflegten 
und  zum  Theil  theoretische  Abhandlungen  darüber  schrieben 
(luiphranor,  Archytas),  noch  mehr  in  den  Vordergrund  treten 
Hessen.  Erst  diese  durch  die  Pythagoreer  veranlasste  Be- 
wegung wird  das  Flötenspiel  auch  wieder  in  Athen  zu  Ehren 
gebracht  haben.  Hier  liegt  der  Ursprung  jenes  pindarischen 
Mythus  von  der  Erfindung  der  Athene,  und  hier  dichtete 
Korinna,  dass  Apollo  sein  Flötenspiel  von  Athene  gelernt 
habe.  Von  hier  stammt"  ferner  die  Sage ,  dass  die  Musen 
bei  der  Hochzeit  des  Kadmos  die  Flöte  gespielt  haben  ^). 
Gerade  die  vornehmsten  Thcbaner,  wie  Epaminondas  und 
Pelopidas,  scheinen  sich  auch  durch  ihre  Fertigkeit  im 
Flötenspielen  ausgezeichnet  zu  haben,  und  sind  desshalb 
öfters  die  Zielscheibe  des  athenischen  Spottes  gewesen. 
Dennoch  hat  dies  die  Athener  nicht  abgehalten,  zu  ihren 
grossen  Festen  für  theures  Geld  thebanische  Flötenbläser 
kommen  zu  lassen  ^).  Die  Thebaner  galten  ferner  im  Alter- 
thum  als  Erfinder  der  aus  Hirschknochen  bereiteten  Flöte  ^), 
die  Or'psio:  auVk  genannt  wird.  Der  Ruhm  der  Thebaner  in 
der  Kunst  des  Flötenspiels  erhielt  sich  auf  seiner  Höhe  bis 
zu  den  Zeiten  Alexanders  d.  Gr.  ''),  und  wenn  von  boeotischen 
Piloten  die  Rede  ist,  so  werden  vorzugsweise  thebanische 
damit  gemeint  sein  ").  Theben  hat  vermuthlich  auch  den 
Ruhm ,  zwei  der  grössten  Flötenkünstler  hervorgebracht  zu 
haben,  Diodoros  und  Pronomos,  den  Lehrer  des  Alkibiades. 
Von  jenem  wird  erzählt,  dass  er  durch  Anbringung  von 
Seitenklappen  die  Flöte  vieltönig  (d.  h.  mehr  als  siebentönig) 
gemacht  hat  '),  von  diesem,  dass  er  diejenigen  Klappen  der 

1)  Athen.  IV,    184  D;  Flut.  Pelop.   19. 

2)  Plut.  mus.  14;  Bergk,Poet.  Lyr.  I2I2;  Sybel  a.  O.  lof. ;  Diod.  V,  49,  f. 

3)  P.  oeckh,   Staatsh,  I,    132;  Volk  mann,   Plut.   mus.    147   f. 

4)  Juba   hei  Athen.  IV,    182   C,  wo  Eustalh.   II.    1157,    43    mit   Beziehung 
auf  Theben  unrichtig  hinzufügt  twv   /ai'    Vlyur.-ov    lafo;.     Ebenso  Poll.   IV,   75. 

5)  Dio  Chrys.  or.  VII,   121. 

6)  Pausan.  IV,  27,   7. 

7)  Poll.  IV,   80   -XaY''«;   avoi^a;   t'o  ::v=uaart  tx^   oooüc. 
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Clarinette  erfunden  hat,  wodurch  ihm  möglich  war,  die  drei 
Tonarten  an  einer  Flöte  wieder7Aii:jeben  ') ,  wälirend  früher 
eine  Flöte  nur  einer  bestimmten  Tonart  dienen  konnte.  Er 
war  durch  zahlreiche  Flötencompositionen  bekannt,  besonders 
aber  durch  ein  delisches  Processionslied,  welches  er  für  die 
Bewohner  von  Chalkis  gemacht  hatte.  Auch  der  Thebaner 
Telesias  wird  von  seinem  Zeitgenossen  Aristoxenos  sowohl 
wegen  anderer  musikalischer  Begabungen,  als  auch  besonders 
wegen  seines  Flötenspiels  gerühmt  ^).  Uebrigens  kam  Theben 
dasselbe  zu  Gute,  was  in  Phrygien  die  hohe  Entwicklung 
des  Flötenspiels  bewirkt  hatte,  das  einheimische  Material. 
Während  es  aber  dort  sowohl  eine  Holz-  als  auch  eine 
Rohrart  war,  ist  es  hier  ausschliesslich  das  starke  Rohr, 
welches  am  Kephissos  in  der  Nähe  von  Orchomcnos  wuchs 
und  das  für  die  Fabrikation  von  Flöten  einer  der  gesuchtesten 
Artikel  wurde  ^). 

Auch  von  den  Städten  Korinth,  Phlius  und  Sikyon, 
welche  die  Musik  besonders  pflegten,  dürfen  wir  annehmen, 
dass  auch  das  Flötenspiel  dort  eine  grosse  Theilnahme  ge- 
funden hatte.  Gerade  Korinth,  welches  allem  ausländischen 
am  meisten  huldigte,  wird  auch  die  phrygischen  Flötenbläser 
mit  offenen  Armen  empfangen  haben. 

Aber  auch  in  ganz  volksthümlicher  Weise,  die  gewiss 
von  dem  ländlichen  Gebrauch  herrührt,  war  die  Flöte  in 
Griechenland  bekannt.  Wir  hören  nicht  nur,  dass  es  beson- 
dere Hirten  weisen  gab,  welche  wohl  überhaupt  als  die 
ältesten  betrachtet  werden  müssen,  sondern  dass  auch  beim 
Pressen  der  Weintrauben  und  Keltern  des  Weins  P^'löten- 
weisen  gespielt  zu  werden  pflegten.  Ebenso  aber  gab  es  be- 
sondere Weisen  für  das  Backen  desBrodes  [rzin-ziy-x]  und  Ru- 
derweisen (eosTi/ca),  ferner  solche  für  das  Treiben  der  Rinder 


1)  Athen.  IV,    183  D;    XIV,    631   E;    vgl.    ferner   schol.    Ar.  Eccl.    102; 
Pausan.  IX,    12,   5   ff.  und  IV,   27,    7. 

2)  Plut.  mus.   31. 

3)  Schol.  Pind.  Pyth.   XII,   27;    Theophr.   ilist.   plant.    IV,    il;    Plin.    hist. 
nat.  XVI,   36;  vgl.   Volk  mann,   l'lut.   mus.    143. 
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und  der  Schweine  ^).  Gewiss  war  die  Flöte  bei  regel- 
mässig wiederkehrenden  Bewegungen,  wie  beim  Keltern  und 
Rudern,  geeignet,  den  Takt  markirter  anzugeben,  als  ein 
anderes  Instrument.  Ebenso  war  sie  dem  einsamen  Hirten 
eine  unterhaltende  Gefährtin.  Wenn  aber  die  Phryger  eine 
Schnitterweise  zur  Flöte  besassen,  von  der  oben  gehandelt 
ist,  so  wird  eine  solche  auch  in  Griechenland  existirt  haben, 
und  wenn  Aristoteles  von  den  Tyrrhenern  erzählt,  dass  sie 
während  des  Faustkampfes,  der  Geisselung  und  beim 
Zubereiten  der  Speisen  oder  beim  Kneten  des  Brodes 
die  Flöte  spielen  Hessen,  so  werden  dies  wenigstens  theil- 
weise  uralte   griechische   Gewohnheiten    gewesen    sein  ^). 

Es  ist  erklärlich,  dass  auch  die  griechischen  Colonien 
Kleinasiens  und  am  meisten  die  dorisch-aeolischen  Neigung  zum 
Flötenspiel  hatten.  Ausdrücklich  bezeugt  ist  dies  z.  B.  für 
das  pontische  Heraklea,  wo  das  Flötenspiel,  wie  in  Sparta 
und  Theben ,  zum  Jugendunterricht  gehörte.  Und  schon 
lange  mag  das  Volk,  wie  in  der  hesiodischen  Schildbeschrei- 
bung, bei  Festen  und  Hochzeitszügen  seine  ungeschriebenen 
Rufe  und  Gesänge  auch  dort  mit  der  Flöte  begleitet  haben, 
ehe  der  erste  Anstoss  zur  Einführung  in  die  eigentliche  Lyrik 
und  zunächst  zur  charakteristischen  Begleitung  eines  ganz 
bestimmten   Genre's    gegeben    wurde. 

Dass  die  Flöte  auch  in  Asien  bei  den  barbarischen  Völ- 
kern heimisch  war,  versteht  sich  von  selbst  ^).  Wie  bei  allen 
uncultivirten  Völkern  war  hier  der  Gebrauch  überwiegend  ein 
lärmender,  sich  hervordrängender,  aufgeregter  und  aufregender, 
wohl  zunächst  bestimmt  für  einzelne  religiöse  Festlichkeiten, 
welche  besonders  einen  orgiastischen  Charakter  hatten  *).     In 


1)  Poll.  IV,  55  f.,  wo  ich  /.a-.  ßü/jH/Cov  (f.  7:o[7)tt/.bv)  lese,  Kock,  fr. 
com.  I,  659  mit  Bekker  7roi[i£Vtxöv.  Vgl.  auch  Athen.  V,  199  A;  Ar.  Ran. 
213  und    Christ,  Metrik  649. 

2)  Bei  Toll.  IV,  56  und  Plut  de.  coh.  ira  11  :  Alkimos  bei  Athen 
XII,   518;   vgl.  Aristot.  fr.  566. 

3)  Sie  ist  auch  in  Africa  heimisch  gewesen,  und  Duris  bei  Athen.  XIV, 
618  B  theilt  gewiss  nur  eine  libysche  Lokalsage  mit,  wenn  er  den  Libyer 
Seirites  zum  Erfinder  der  Auletik  macht. 

4)  Arrian   bei  Eustath.   Dion.   889. 
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Asien  aber  war  es  Phrygicn,  wo  diese  aufregende  Musik  am 
meisten  zu  Hause  war,  und  diese  Pflege  bedingte  jene  cultur- 
historische  Mission,  welche  die  Phryger  zu  erfüllen  bestiniint  ge- 
wesen sind.  Die  Alten  erzählen  zum  Theil,  dass  die  Phryger 
ursprünglich  ein  Nachbarvolk  der  Thraker  oder  Makedoner 
gewesen  sind,  welche  in  Europa  in  der  Nähe  des  Flusses 
Erigon,  nicht  fern  vom  Gebirge  Bermios,  unter  dem  Namen 
BpiYs;  gewohnt  haben,  dass  sie  dann  den  Hellespont  über- 
schritten und  die  westlichen  Küstengebiete  Klcinasiens  in 
Besitz  genommen  haben.  Von  ihnen  seien  die  Armenier 
Abkömmlinge  ').  Demzufolge  nahm  man  auch  eine  Ein- 
wanderung der  Flöte  von  Europa  nach  Asien  an  -).  Die 
Einwanderung  der  Phryger  nach  Asien  setzte  Xanthos  in 
die  Zeit  nach  dem  trojanischen  Krieg,  welche  Notiz  sich  nur 
auf  gewisse  Züge  beziehen  kann,  keineswegs  aber  auf  alle, 
da  bereits  im  trojanischen  Krieg  Phryger  als  Nachbarn  der 
Trojaner  genannt  werden  ^).  Die  heutige  historische  Auf- 
fassung ändert  jene  Vorstellung  in  der  Weise  um ,  dass  die 
Phryger  von  den  armenischen  Hochlanden  nach  dem  Westen 
Kleinasiens  und  von  dort  nach  den  Bergen  Thrakien's  ge- 
zogen sind,  eine  Aimahme,  welche  mehr  in  Uebereinstimmung 
steht  mit  dem  gewöhnlichen  Charakter  der  Völkerwanderungen, 
die  ihren  Weg  von  Osten  nach  Westen  genommen  haben  '^). 
Da  die  Thraker  ursprünglich  ein  Hirtenvolk  gewesen  sind, 
so  ist  wahrscheinlich,  dass  die  alten,  mit  ihnen  verwandten 
Phryger  gleichfalls  zu  den  Hirtenvölkern  zu  rechnen  sind. 
Dieses  Volk  der  Phryger  scheint  seit  den  ältesten  Zeiten  in 
drei   Dingen    ausgezeichnet   gewesen    zu  sein ,    durch    welche 


1)  Herodot  VII,  73;  Menekrates  hei  Strabo  XII,  572;  Steph.  Byz.  v. 
'Aojj.£vta.  'Ap[j.£vtot  8c  tb  pikv  ^jvo?  i/.  fppuyia?  /.a-  t^  öwv^  -oXXa  (ppu^f^oua'.; 
ib.  V.  BpiYE;;  Eustath.  Dion.  694. 

2)  Diod.  V,  49,  4. 

31  Ho  eck,  Greta  I,  114  f.;  Strabo  XII,  572;  Syncell  340,  18  verlegt 
den  Hauptauszug  etwa  in  das  Jahr  976,  also  zweihundert  Jahre  vor  der 
Olympiadenrechnung  (Eusebius  II,  66),  ziemlich  bald  nach  der  ionischen  Wan- 
derung. 

4)  Iloeck,  Creta  I,    120. 
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die  musikalische  Reform  in  seiner  Mitte  ermöglicht  wurde. 
Erstens  besass  es  die  besten  Flöten  wegen  des  besten  Ma- 
terials, zweitens  pflegte  es  am  meisten  jene  orgiastischen 
Cultc  und  drittens  hatte  es  wie  die  Karer  eine  besondere  Grab- 
oder Trauermusik  (zur  Flöte),  die  sie  v/iviaTov  nannten  '). 
Durch  seine  Lage  aber  bildete  es  gleichsam  eine  Etappe 
in  dem  Verkehr  der  beiden  Welttheile  Europa  und  Asien, 
die  hier  mit  ihren  abweichenden  Sitten  und  Eigenthümlich- 
keiten  aufeinanderstiessen.  Desshalb  wird  die  Frage  voran- 
geschickt werden  müssen,  zu  welchem  Volk-  und  Sprach- 
stamm eigentlich  die  alten  Phryger  gehört  haben.  Es  ist 
bekannt,  dass  sie  im  allgemeinen  von  den  Griechen  nicht 
verstanden  und  desshalb  für  Barbaren  gehalten  worden  sind  ^), 
welche  Thatsache  nicht  erschüttert  werden  kann  durch  jene 
Behauptung  Platon's  ^),  dass  die  Griechen  einige  Wörter  von 
den  Phrygern  entlehnt  haben.  Daher  lauten  die  Namen 
einzelner  Trojaner  anders  bei  den  Griechen  und  anders  bei 
den  Phrygern:  Alexandros  führt  auch  den  Namen  Paris, 
Astyanax  den  Namen  Skamandrios.  Fast  sämmtliche  Namen, 
welche  mit  der  ältesten  Entwickelung  des  Flötenspiels  in 
Beziehung  stehen,  sind  phrygisch ,  wie  Hyagnis,  Marsyas, 
Babys,  Gordios,  Midas,  Lityersas,  während  andre  bisher  noch 
keine  griechische  Deutung  gefunden  haben.  Die  phrygischen 
Glossen,  welche  uns  erhalten  sind,  zeigen  ebenso  ein  ungrie- 
chisches Gepräge  *),  wie  ein  Theil  der  Namen  jener  phrygischen 


1)  Poll.  IV,  79  nennt  sie  vrjviaTov ;  Hesych.  v.  vivrjaio;.  v6u.o?  -atöapiwörj? 
y.d:  •l>pÜYiov   [j.sXo;   —   x.at  vriviaaTT)'?.     Vgl.   Lagard  e,   Ges.   Abh.   288. 

2)  Es  genügt  zu  erinnern  an  das  Fragment  des  Hipponax  bei  Ammonios  193 
Valck.  (Villois.  An.  II,  177;  Bergl<,  Poet.  Lyr.  765);  Steph.  Byz.  v.  BpiYs; 
und  Ilesych.  v.  Bpe'zuv ;  Gosche,  de  ar.  ling.  20;  Lagarde,  Abh.   286. 

3)  Kratylos  410  A,  wo  ::up,  'Joup,  /.uvs;  und  ähnliches  als  Beispiele  für 
phrygische  Herkunft  angeführt  werden. 

4)  Ha-cato;  und  IMa^eu?  f.  Jupiter,  waßa^to;  f.  Bacchus,  [xS.  Schaf,  ouavouv 
Fuchs,  ßaXT^v  oder  ßaXXrJv  König,  ipjj.av  Krieg,  /.(/.Xtj  Sternbild  des  Bären, 
aiztwi?  Tanz,  aü/.yat  Schuhe,  a^rjv  Bart,  äTiiXifj  Kehle,  i^sX/.'.a  Gemüse.  Vgl. 
Hoeck,  Greta  I,  n6  Note.  Iliezu  kommt  das  armenische  '{Xz-^ue,  Unglück, 
'WyoiaTt;  (auf  Inschriften  "Ayyoia-!;)  Kybele.    Uelier'Aaxävio;  vgl.  Gosche  a.  O. 
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Flötenspieler,  welche  bei  den  griechischen  Dichtern  genannt 
werden.  Dennoch  scheint  heute  nicht  zweifelhaft  zu  sein, 
dass  die  Phrj-ger  zu  dem  indogermanischen  S]">rachstamme 
gehören  und  dass  ihre  Sprache  mit  der  armenisch-persischen 
Gruppe  zusammengehört,  welcher  Zusammenhang  für  die 
Erklärung  der  Anfange  griechischer  Musik,  wie  sich  im  Ver- 
laufe zeigen  wird,  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  In  der 
homerischen  Zeit  wohnen  Phryger  nur  im  späteren  Klein- 
Phrygien  d.  h.  am  Hellespont  in  der  Nähe  des  Sangarios  ') 
und  um  den  Ida;  später  erscheint  der  Sangarios  als  Grenzfluss, 
und  als  die  Phryger  sich  noch  mehr  in  das  Innere  Asiens 
gezogen  hatten .  der  Halys  '^).  Dort  wurden  sie  Nachbarn 
der  ebenfalls  iranischen  Kappadoker,  welche  ihnen  P^inzel- 
heiten  der  semitischen  Musik  vermittelt  haben.  Phrygien 
war  zwar  ein  Weideland,  und  die  Viehzucht  war  dort  eben 
so  angesehen,  wie  die  phrygische  Wolle  berühmt  war,  aber 
daneben  hatte  das  Volk  reiches  Ackerland  und  zweifellos, 
wie  Mysien,  fruchtbare  Weinplantagen,  welche  nicht  nur  die 
AbhängQ  der  Berge,  sondern  auch  die  Ebene  bedeckten  ^). 
Es  wird  nicht  auszumachen  sein,  ob  der  frühzeitige  und  ent- 
wickeltere Gebrauch  der  Flöte,  der  sich  bis  auf  die  Flötenmusik 
beim  Gelage  erstreckt  *),  mehr  von  den  früheren  Gewohnheiten 
des  Hirtenlebens  oder  von  dem  lärmenden  und  orgiastischen 
unter    Flöten-    und    Hörnerbegleitung    ausgeführten  Hauptcult 

12  und  22  ff.  Ferner  ioayooü;  Hermaphrodit,  'fioü  Lutt  oder  Wasser,  jio'./.iaijiaTa 
Tanz,  YAoÜGsa  Gold,  ojioSyYo;  Nase,  •/.tu.jpo:  Sinn,  ;j.ivi/.a  Glanz,  -(ör^Bioi  der 
Tapfere,  oüpto?  Zeus,  nä~a;  Zeus,  aöajj.vstv  lieben  und  iy.p'.axn:  Diebin,  aoaava 
Freund,  ßs'/.o;  oder  ßs/zo;  Brod,  yc'Xapos  Schwager,  Aapetü?  der  Besitzer, 
vtopr/.o;  Brauch,  -ixe'p'.ov  Butter,  yr/ot  wildes  Thier,  ßä(j.ßaXov  Kleid,  Taazoc 
Pfahl,  TÜpavvo;  Herr  (lydisch?,.  Vollständiges  Verzeichniss  bei  Lagarde,  Ab- 
handl.  284  ff. 

I,  II.  XXIV,  545;  XVI,  719;  III,  187;  Strabo  X,  469.  Auf  die  Ab- 
hänge des  Ida  bezieht  sich  vielleicht  II.  HI,  184  «I>puYtT)v  afjiTisXÖEaaav.  Vgl. 
Hymn.  hom.  IV,    137. 

2)  Ho  eck,  Greta  I,   109  ff.;  Hcrod.  I,   72. 

3)  Vgl.  Find.  Isthm.  VIT,  54  iMÜTiov-iix-cXÖEV  tieo'Ov;  Strabo  XIII,  587; 
Hehn,   Gulturpflanzen  '^  65. 

4)  Archil.  fr.  32  B. 
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dieses  Volkes  herrührt,  der  gemeinsames  Eigenthum  des 
thrakisch-phrygischen  Stammes  gewesen  ist  ').  Wenn  auf 
der  einen  Seite  der  enge  Zusammenhang  des  Cultes  der 
Kybele  mit  dem  phrygischen  König  Midas,  der  zu  ihrem 
Sohn  gemacht  wurde  und  dem  die  officielle  Einführung  eines 
bestimmten  musikalischen  Ritus  und  die  Ordnung  der  Fest- 
gebräuche in  seiner  Hauptstadt  Pessinus  ^)  zugeschrieben 
wird,  jene  Einwirkung  als  eine  selbstverständliche  erscheinen 
lässt,  so  müssen  doch  gleichzeitig  mehrere  Umstände  vor- 
handen gewesen  sein,  welche  jene  eigenthümliche  Blüthe  der 
Auletik  gezeitigt  haben.  In  der  That  knüpfen  die  Berichte 
der  Alten  über  die  Heimath  der  Flöte  au  zwei  ganz  bestimmte 
Gegenden  an,  von  denen  die  eine  im  Norden,  die  andere 
im  Südosten  des  phrygischen  Gebietes  lag.  Dort  war  es 
das  Gebirge  Berekyntos,  dem  die  Ouellflüsse  des  Sangarios 
entspringen,  welches  jene  Massen  von  wildem  Buchsbaum  trug, 
wie  sie  nur  noch  auf  dem  paphlagonischen  Gebirge  Kytoros 
bemerkt  wurden  ^).  Jener  Buchsbaum  aber  lieferte  das  erste 
gediegene  Material  für  die  Anfertigung  der  Flöte  "*),  nach- 
dem man  von  dem  primitiven  und  unvollkommenen  Rohr 
abgekommen  war.  Die  Flöte  aber  erhielt  entweder  vom 
Gebirge  oder  vom  Material  ihren  Namen.  Erst  nach  der 
Eröffnung  Aegyptens  und  Nordafrika's  werden  die  Griechen 
jenes  harte  und  schwarze  Material  angewandt  haben,  welches 


i)  Hoeck,  Greta  I,  114;  vgl.  Anlh.  Pal.  VI,  51,  173,  234;  Ilom. 
hymn.  XIV,  3  fi  xpoTctXtov  xuTüivtov  •u'fayj'i,  aüv  te  ß?oij.o;  auXwv  süaocv. 

2)  Suid.  V.  E'Xeyo;  (aus  schol.  Ar.  Aves  217);  Diod.  III,  58.  Strabo 
XII,  567. 

3)Plin.  hist.  n.  XVI,  71;  Verg.  Aen.  IX,  619;  Ovid  ex  Pont.  I,  i,  45; 
Hehn  a.  O.  201. 

4)  Diese  Plöten,  nach  Juba  eine  Erfindung  der  Phryger  (Müller  III, 
482)  heissen  eXujjio'.  aOXo'!,  wie  sie  von  Sophokles  und  Kallias  bei  Athen.  IV. 
176  genannt  werden  (fr.  409  und  581  Nauck).  Athenaeos  scheint  den  Aus- 
druck nicht  verstanden  zu  haben.  Vgl.  Poll.  IV,  74  IXu[j.o(;  ifjv  [xs't  uXrjv 
7:'j?tvo(;;  Volk  mann,  Plut.  mus.  145.  Ob  zunächst  nur  das  Mundstück  aus 
Buchsbaum  gewesen  ist,  wie  aus  Hesych.  v.  eXuaGi  hervorgeht,  ist  zweifelhaft. 
Von  demselben  Holz  war  das  von  Hesych.  angeführte  Futteral  für  die  Cither. 
Verschieden  davon  ist  die  Getreideart,  welche  nach  Hesych.  a.  O.  und  v.  IXsp-o;. 
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von  dem  afrikanischen  Lotosbaum  herrührte  ')  und  zuerst  in 
Aegypten  für  die  Anfertigung  von  Flöten  verwandt  worden 
ist.  Keineswegs  aber  ist  diese  phrygische  Buchsbauniflote 
schon  identisch  mit  der  phrygischen  Doppelflöte,  wie  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  die  vielmehr  erst  als  eine  Ver- 
besserung des  Olympos  angesehen  werden  muss  '"*).  Es  ist 
ein  verständlicher  Zug  der  Sage,  dass  diejenigen,  welche  zur 
Vervollkommnung  einer  Kunstfertigkeit  so  viel  beigetragen 
haben,  auch  zu  Erfindern  derselben  gemacht  werden  ^)  und 
sich  in  diesen  Ruhm  mit  den  Nachbarvölkern  thcilcn,  welche 
jene  Verbesserung  des  Instruments  zuerst  von  ihnen  kennen 
gelernt  und  erhalten  haben.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
lassen  sich  die  Nachrichten  erklären ,  welche  über  Lyder 
und  Karer  in  ähnlichem  Zusammenhang  verbreitet  sind. 
Denn  wenn  auch  von  beiden  Völkern  feststeht,  dass  sie  schon 
frühzeitig  einen  eigenthümlichen  Gebrauch  der  Flötenmusik 
gekannt  haben,  jene,  indem  sie  mit  Flötenbegleitung  in  die 
Schlacht  zogen  ^) ,  und  auch  sonst  als  Pfleger  des  Flötcn- 
spiels  erscheinen ,  diese ,  indem  sie  eine  einförmige  Todten- 
klage  mit  der  Flöte  auszuführen  pflegten,  wie  eine  solche 
auch  als  Eigenthümlichkeit  der  Phryger  bezeichnet  wurde  ^), 


Elym.  M.  333,  33  und  388,  4  (aus  Aristophanes  fr.  398  Kocki  die  Spartaner 
assen.  Dem  i'Xujj.01  auXct  entspricht  das  lateinische  buxus  bei  Verg.  Aen.  X, 
619,  Ovid,  Met.  IV,  30,  Stat.  Theb.  II,  78  u.  a.  —  Vgl.  Hesych.  v.  IkpEzüviai 
—  y.ai  auXbs  Bepezüvtto?  —  Beoe'xuvTa  ßpojxov ,  «l'püytov  auXöv  (Soph.  fr.  468J. 
Vgl.  Lagarde,  Abh.   286. 

1)  Daher  Xwto;  ,,die  Flöte".  Vgl.  Eurip.  Troades  544  Aißu?  T£  Xtotb? 
EZTÜTCEi  «I>pJYia  T£  ijLc'Xca,  Anth.  Pal.  VI,  94  oiou[j.ou;  ts  Awtou;  y.spoßöa?.  Hesych. 
V.  XioTÖ?.  —  Diese  Flöten  hiessen  in  Aegypten  XcuTiyyc?  (Athen.  IV,    182  D.). 

2)  Die  aOXrl  0'07:o;  bei  Athen,  und  Poll.  IV,  77;  8(Cuy£;  bei  Nonn.  XL, 
27;  biforis  bei  Verg.  Aen.  a.  O.;  gewöhnlich  tibiae  geminae.  Dagegen 
heissen  die  Elymoi  auch  axuiaXcat,  die  Juba  bei  Athen,  nennt,  woraus  hervor- 
geht,   dass  diese  phrygische  Flöte  sich  durch  Dicke  auszeichnete. 

3)  Clem.  AI.  Strom.  I,  62  Dind. ;  Isidor.  Orig.  III,  16.  6  tibias  excogitatas 
in  Phrygia  ferunt :  has  quidem  diu  funeribus  tantum  adhibitas ,  mox  et  sacris 
gentilium. 

4)  Herod.  I,  17  (Franc  ke,  Callin.  118);  die  Lyder  haben  hier  schon 
die  Doppelflöten,  welche  Olympos  erfunden  hatte. 

5)  Eustath.  II.    1372;    Phot.  s.   Kapi/.rj    [loüar,.    OprjvriTD'.o't  ok  xai    oi  Kapef, 
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SO  werden  sie  als  Erfinder  der  Flötenmusik  erst  betrachtet 
worden  sein ,  nachdem  die  Phryger  ihnen  das  verbesserte 
Instrument  mitgetheilt  hatten.  Denn  mit  beiden  Völkern 
standen  die  Phryger  in  lebhaftem  Verkehr,  der  bei  den 
Lydern  sich  auf  Mittheilung  ihres  Sprachschatzes  ausdehnte. 
P^ben  dasselbe  gilt  auch  von  den  Mysern,  zu  denen,  wie 
ältere  Quellen  behaupten,  auch  Olympos  der  Aulet  ge- 
hören sollte,  vielleicht  auch  von  den  Paphlagoniern,  welche  Ab- 
kömmlinge der  Phryger  genannt  werden  ^).  Ausserdem  aber 
hat  die  alte  Verbindung ,  welche  Phrygien  zur  Zeit  seiner 
Seeherrschaft,  deren  Zeitdauer  von  904 — 879  v.  Chr.  ange- 
nommen wird  ^ ) ,  mit  den  griechischen  Städten  Asiens  und 
den  Inseln  unterhalten  haben  mag ,  jenes  Flötenspiel  und 
phrygische  Flötenspieler  früh  nach  Kreta  gebracht,  wodurch 
auch  die  gemeinschaftlichen  Züge  in  der  Religion  und  im 
Cult  beider  Länder  zu  erklären  sind.  Denn  aus  jenem  nörd- 
lichen Gebiet  Phrygiens  stammen  die  idäischen  Daktylen, 
jene  Urheber  des  Satyrtanzes  im  griechischen  Satyrdrama, 
die  mit  den  Phrygern  und  der  Erfindung  der  musikalischen 
Rhythmen  ebenso  in  Zusammenhang  gebracht  sind  ^),  wie 
die  Kureten  Kreta's  mit  den  phrygischen  Flötenbläsern  iden- 
tificirt  worden  und  zu  Nachkommen  der  idäischen  Daktylen 
gemacht  worden  sind  *). 

Die  südliche  Localität  Phrygiens,  welche  im  allgemeinen 
auf  ein  älteres  Stadium  in  der  Entwickelung  der  Musik  hin- 
weist, ist  fixirt  worden  auf  Kelaenai  am  P'lusse  Marsyas, 
jenem  uralten  Sitz  und  Mittelpunkt  der  phrygischen  Reli- 
gion ^).     Hier  befindet  sich  vor  allen  Dingen  der  Sagenkreis 

E9'  (Sv  za^  y.afif/.x  Opr,va)ör]  auXrffiaTa.  xoioÖToi  Ök  xai  o\  <I>pi;Y£;,  ^'^<-  o^  '''•Ki  oi 
MuCTOi,  otb  /.OL'.  \hyyXoi  <ori<s'.-  ,ßöa  xo  MJatov'  rj^ouv  OprJvEi  (Pers.  1054).  Vgl. 
Francke.  Callm.*i25;  Eustath.  Dion.   791. 

1 )  Gosche  a.  O. 

2)  Euseb.  II,  70  Seh. 

3)  Clem.  AI.  Stom.  I,  60,  D. ;  Ho  eck,  Greta  I,  319  f. 

4)  Diod.  V,  64;  Ho  eck,   Greta  I,  230,  232. 

5)  Aelteste  Zeugnisse  Herod.  VII,  26  und  Xen.  Anab.  I,  2,  8.  Wichtigstes 
Marm.  Par.  19  Ostov  [i.r)Tpbi;  E<pavr)  sy  IvußeXoi?  /.ai  "Va-fvi;  6  'I>pu?  auXous  npwTo; 
Tj'jpsv  SY  KsXaivaij,  TiöXet  x^;  «I'puyia;,  xat  ap[AOVtav  xr,v  •/.aXou[j.£'v7iv  <I>puYtaxi  k^Sjtoc, 
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des  Auletcn  Olympos,  den  eine  unklare  Phantasie  und  der 
Manj^cl  authentischer  historischer  Zeuf^nisse  mit  den  sagen- 
haften, alterthümlichen  Gestalten  des  Marsyas  und  ITyagnis 
in  Verbindung  gebracht  hat,  bei  deren  Wesen  und  Wirken 
wir  einen  AugenbHck  verweilen  müssen. 

Was  zunächst  die  Auffassung  des  Alterthums  anbelangt,  so 
haben  Piaton  und  Aristoteles  an  der  Persönlichkeit  des  Olympos 
und  Marsyas  kaum  gezweifelt,  jedenfalls  nicht  an  der  des  Olym- 
pos. Denn  dass  beide  Philosophen  ^)  ganz  bestimmte  Composi- 
tionen  auf  der  Flöte  vor  Augen  haben ,  kann  in  keiner  Weise 
bestritten  werden.  Piaton  macht  aber  noch  einen  Unterschied 
in  der  Behandlung,  indem  er  Marsyas  zu  den  Satyrn  rechnet, 
wie  ihn  schon  Herodot  einen  Silen  genannt  hatte;  ebenso 
berührt  er  die  Sage  seiner  Schindung.  Damit  steht  nicht 
in  Widerspruch,  dass  Piaton  auch  Olympos  neben  Thamyris, 
Orpheus  und  Phemios  erwähnt  -).  In  jedem  Fall  ist  Olympos 
eine  historische  Person;  sein  Name  ist  griechisch  und  dessen 
Bedeutung  hängt  wohl  zusammen  mit  dem  gleichnamigen 
Berg  in  Griechenland  und  Mysien  oder  im  ehemaligen  phry- 
gischen  Gebiet  ^),  mit  dem  aber  Olympos  selbst  nicht  das 
geringste  zu  thun  hat,  da  seine  Thätigkeit  in  ein  weit  süd- 
licheres Gebiet  hingehört.  Das  Gegentheil  aber  muss  von 
Marsyas  behauptet  werden.  Der  Name  gehört  einem  Nebcn- 
fluss  des  phrygischen  Maeander  ^)  und  einem  Nebenfluss  des 
Orontes  in  Syrien  an.  Natürlich  muss  erklärt  werden,  dass 
jener  erste  Fluss  dem  mythischen  Flötenspieler  den  Namen  ge- 
geben hat,   nicht,  wie  die  Sage  behauptet  ^) ,   der  Fluss  von 

r,uXr](7£,  xoi  aXXou?  vjao'j;  Mri~p6i,  A'.gvJtou,  liavo;  xat  tov  Ik  (S/ic.rJosiov  FluOtovo;?). 
Vgl.  auch  Ho  eck,  Greta  I,   132. 

1)  Minos  318  B.;  Ar.  Polit.  VIII,  5. 

2)  Piaton,  Sympos.  213  C;  Herod.  VII,  26;  l'lat.  Euthydem.  285  D  und 
Fi  ck,  Griechische  Ion.  533. 

3)  Daher  beim  schol.  l'laton.  VT,  371  Herrn,  der  Zweifel,  ob  Olympos 
Phryger  oder  Myser  sei.  —  Dass  Olympos  zu  den  Kosenamen  gehört,  zeigt 
Pick,  Personennamen  63. 

4)  Herod,  V,  118,  119,  der  auf  die  Homonymie  der  Namen  nicht  ge- 
achtet zu  haben  scheint. 

5;  Vgl.  schol.  Piaton.  VI,  338  und  260  Herrn,  u.  a. 
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dem  Künstler  benannt  worden  ist.  Der  Versuch,  diesen 
phrygischcn  Namen  etymologisch  zu  deuten,  muss  als  ver- 
fehlt betrachtet  werden  ^).  Noch  weniger  dürfte  man  im 
Stande  sein,  das  geringste  historische  Element  an  ihm  auf- 
zuspüren. Er  ist  in  Verbindung  mit  Olympos  gebracht,  um 
diesem  einen  Vater  oder  Lehrer  zu  geben ,  wie  wir  wohl 
als  die  älteste  Beziehung  annehmen  dürfen  ^).  Dass  er  dessen 
Liebhaber  gewesen  sei,  wird  die  attische  Komödie  erfunden 
haben  ^).  Erst  später  machte  man  wieder  nach  dem  be- 
kannten griechischen  Verwandtschaftsgesetz  einen  Olympos 
zum  Vater  des  Marsyas  ^),  —  denn  dies  dürfte  die  älteste  Vor- 
stellung von  einem  zweiten,  d.  i.  dem  mythischen  Olympos 
sein  —  während  gewöhnlich  Hyagnis  als  solcher  bezeichnet 
wird,  dem  die  Erfindung  der  dreisaitigen  Cither  und  der 
diatonischen  Tonart  zugeschrieben  und  noch,  ein  zweiter 
Sohn  Mygdon  beigelegt  wird  ^j.  Beide  Namen ,  Hyagnis 
und  Mygdon,  haben  ursprünglich  einem  Quell-  und  einem 
Ncbenfluss  des  Marsyas  angehört  ^).  Endlich  bildete  sich  jener 
musikalische  Mythus  noch  weiter  aus,  da  dem  Marsyas  noch 
ein  Bruder  gegeben  wurde,  der  schlechte  und  sprüchwörtlich 
gewordene  Musiker  Babys,  und  zuletzt  erdichtete  man  einen 
Stammvater  Satyros,  von  dem  die  Erfindung  der  7:\x^^i% 
o'upiyE   herrühren    sollte  '').     So    hatte    man    schliesslich    einen 


i)  Die  neueren  erklären  jxaoij/at  =  TuXXaßftv  oder  [j.aaaai  =  ^T)"C^aat,  ent- 
weder der  Sinn  er  oder  der  Sucher.  Plut.  tnus.  7  führt  einen  zweiten  Namen 
an:  MaaaTj;.  Aber  auch  wenn  eine  dieser  Erklärungen  richtig  wäre,  würde  sie 
nur  beweisen,  dass  man  ebenso  für  einen  Vater  gesorgt  hat,  wie  bei  Homer, 
Hesiod,  Stesichoros  u.  a.    —  Vgl.   Mai[(ov  bei  Suidas  v.  "OXu[jltco;. 

2)  So  Piaton,  Symp.  215   C. 

3)  Piaton,  Minos  318  B. 

4)  Apollod.  I,  4,   2. 

5)  Clem.  AI.  Strom.  I,  64  Dind.;  Muyotov  auXrjtrip  bei  Nonnos  X,  233 
und   auX-i?  XV,   59. 

6)  Vgl.  Plut.  mus.  7;  Hesych.  (Suid.)  v.  "OXu[j.-o?;  schol.  Piaton.  VI,  371; 
Anth.  Pal.  IX,  266.  Auf  Hyagnis  wird  die  Erfindung  der  Flöte  zurückgeführt  bei 
Plut.  a.  O.  und  Anth.  Pal.  IX,  340,  der  phrygischen  Tonart  von  Aristoxenos 
bei   Athen.   XIV,  624. 

7j  Athen.  XIV,  624  B;  Zenob.  IV,  81  ;  Plut.  Prov.  I,  26  u.  a.; 
Clemens  a.  O. 
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Urahnen  gefunden,  von  dem  das  ganze  Geschlecht  der  phry- 
gischen  Musiker,  Olympos  eingeschlossen,  abstammen  sollte  *). 
Bei  dieser  Art  der  Mythenbildung  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  die  Erfindungen  ziemlich  willkürlich  auf  die 
einzelnen  Mitglieder  der  Familie  vertheilt  worden  sind,  ganz 
besonders  aber,  dass  in  einigen  Punkten  offenbar  Marsyas 
und  Olympos  durch  einander  gerathen  sind^),  z.  B.  hin- 
sichtlich der  Compositionen ,  ja  dass  zuletzt  Marsyas  der 
durch  Flötenspiel  berühmt  gewordene  Musiker  heisst,  nicht 
Olympos  ^). 

Was  die  musikalische  Bedeutung  des  Marsyas  anbetrifft, 
so  kann  dieselbe  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermittelt  werden. 
Wie  uns  nämlich  mitgetheilt  wird  •^),  so  wurde  auch  jener 
Wettkampf  des  Marsyas,  wie  der  Aufenthalt  des  Olympos, 
nach  der  Gegend  des  phrygischen  Kelaenai  verlegt,  dem 
Quellgebiet  des  Marsyas,  welches  vorzugsweise  reich  war  an 
einer  Art  von  Rohr,  aus  welchem  die  Mundstücke  der  Flöten 
gemacht  wurden  ^).  Erst  in  viel  jüngerer  Zeit  haben  die 
Griechen  Kleinasiens  Fan  mit  Marsyas  identificirt  und  dann 
den  Schauplatz  jenes  Wettkampfs  mit  Apollo  nach  dem  1yd  i- 
schen  Berg  Tmolos  verlegt,  der  auch  zum  Kampfrichter  ge- 
macht wurde  ''). 

Demnach  bedeutet  Marsyas  ursprünglich  eine  bestimmte, 
von  dem  gleichnamigen  Fluss  stammende  Rohrart  und  damit 
wohl  eine  be.stimmte  Flötenart,  wie  sie  in  dem  inneren  und 
südlichen  Theile  Phrygiens  in  Gebrauch  war,  bevor  die  bere- 
kyntische  Buchsbaumflöte  allgemeinen  Eingang  gefunden  hatte. 
Und  vermuthlich  sollte  diese  Flötenart  wegen  des  Stoffes,  aus 

1)  Hesych.   (Suid.  v.   "OÄuijltio;'!. 

2)  Vgl.  Strabo  X,  470;  schol.  Ar.  Equ.  9;   Pausan.  X,   30,  9. 

3)  Tzetzes,  Chil.  IV,  479. 

4)  Strabo  XII,   578;  Pausan.  a.  O. ;  Athen.  IV,    184. 

5)  Hierin  irrt  sich  vielleicht  Strabo,  da  es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass 
die  Röhren  und  nicht  die  Mundstücke  von  diesem  Rohr  verfertigt  wurden.  — 
Den  Irrthum  des  Euripides,  der  Kelaenai  in  die  Gegend  des  Idagebirges  ver- 
pflanzte, corrigirt  Strabo  XIII,   616.   —  Vgl.  auch  L.  v.  Sybel  a.  O.    10. 

6)  Pausan.  VIII,  31,  3;  Ovid,  Met.  XI,  146  ff.;  Preller,  Gr.  Myth. 
I,   615. 
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dem  sie  bereitet  war,  als  unvollkommen  bezeichnet  werden. 
Dieser  Zusammenhang  liegt  klar  zu  Tage  in  einer  andern  Dar- 
stellung '),  dass  Marsyas  die  Apamener  vor  den  eindringenden 
Galatern  gerettet  habe  durch  Wasser  aus  dem  Fluss  und 
durch  seine  Flöten.  Ferner  aber  auch  in  der  Erzählung  des 
Metrodoros  von  Chios,  dass  Marsyas  Erfinder  der  Syrinx  sei  ^). 
Die  Benennung  dieser  Flötenart  mit  dem  daran  sich  schliessen- 
den  Mythus  ist  offenbar  weit  älter  als  Olympos,  und  steht 
mit  ihm  in  gar  keiner  Beziehung,  die  erst  in  historischer  Zeit 
gegeben  wurde,  indem  man  die  Eigenschaften  und  Erfindungen 
des  einen  auf  den  andern  übertrug,  oder  den  einen  Theil 
diesem,  den  andern  jenem  zuwies. 

Die  Sage  von  dem  Zweikampf  des  Marsyas  mit  Apol- 
lo^) kann  nur  zurückgehen  auf  die  i.  J.  1044  geschehene  ionische 
Einwanderung  und  den  Einfluss  der  ionischen  Musik  und  der 
griechischen  Instrumente,  besonders  der  Cither,  auf  die  von  ihr 
stellenweise  verdrängte,  unvollkommene  asiatische  Flötenmusik, 
wobei  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  dass  nach  der  Darstellung 
der  alten  Chronographen  ziemlich  gleichzeitig  mit  dieser  Ein- 
wanderung der  lonier  auch  die  der  thrakischen  Phryger  er- 
folgt ist,  welche  natürlich  ihre  heimische  Flöte  und  ihre 
Musik  mitgebracht  hatten.  Denn  während  bei  dem  dorischen 
und  aeolischen  Apollo  ganz  andere  Seiten  in  den  Vorder- 
grund treten,  ist  dieser  Gott  speciell  bei  den  loniern  Führer 
der  Musen  und  Künstler  auf  dem  Saiteninstrument.  Schon 
in  den  homerischen  Gedichten  liegt  diese  Vorstellung  zu 
Grunde,  denn  dort  spielt  er  zu  dem  Gesang  der  Musen  die  Phor- 
minx  und  gilt  als  göttlicher  Lehrmeister  der  Sänger,  sie 
spiegelt  sich  wieder  in  einigen  der  homeridischen  Hymnen, 
die    im   wesentlichen    den    ionischen    Griechen    angehören  '^), 

1)  Pausan.  X,  30,  9. 

2)  Bei  Athen.  IV,  184  A  (Müller  III,  2051.  Denn  ich  glaube,  dass  die 
Stelle  so  verbessert  werden  muss:  aüptyya  |j.sv  cpTjatv  supsfv  iMapaüav  xat  auXbv 
("OXu[jL7iov)  SV  KsXaivat?,  twv  Tipotepov  iv\  zaXaij.io  auptl^ovKov.  Dass  Olympos 
Erfinder  der  Doppelflöte  war,  wird  gezeigt  werden.  "OXufXTiov  konnte  neben 
auXöv  leicht  ausfallen. 

3)  Iloeck,   Crcta  I,   228;    vgl.  Ili  rschfcld,    Athena  und  Marsyas  3   f. 

4)  Vgl.  IL   T,   603;    Od.   VIII,  488;   Ilom.  hynui.   21    und   25.     Allerdings 
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und  tritt  hervor  in  dem  delisclicn  Cult  des  Gottes.  Man 
wird  noch  einen  Schritt  weiter  tischen  können,  und  wenn  man 
jener  von  Strabo  erwähnten  Fixirung  der  Localität,  —  die  übri- 
gens genau  ebenso  Xenophon  ')  beschreibt  —  einigen  Glauben 
schenken  darf,  wird  man  auch  die  dort  in  diesem  Zusammen- 
hang erwähnte,  nicht  weit  von  der  Mündung  des  Maeander 
gelegene  Stadt  Ephesos,  welche  Mittelpunkt  der  ionischen 
Paneg}'ris  und  des  Artemiscultes  ^)  gewesen  ist,  als  diejenige 
Localität  bezeichnen  dürfen,  von  welcher  jener  apollinische 
Cult  und  jene  ionische  Musik  des  Mutterlandes  ihren  Ausgang 
genommen  haben.  Von  Interesse  ist,  dass  dieselbe  Stadt 
kurze  Zeit  darauf  auch  die  Wiege  der  griechischen  Elegie 
geworden  ist.  Und  wenn  man  nicht  speciell  an  einen  ephesi- 
schen  Cult  denken  will,  so  darf  man  entweder  an  des  Apollo 
Heiligthum  in  dem  etwas  südlich  gelegenen  Milet  ^)  oder  an 
den  berühmtesten  Cult  in  Magnesia  beim  Sipylos  denken  '*). 
Sehr  treffend  hat  die  Sage  die  Unvollkommenheit  des  Blase- 
instruments, welches  nur  in  bestimmter  Lage  und  Haltung 
benutzt  werden  kann,  ausgedrückt,  indem  Apollo  seine  Cither 
in  umgekehrter  Haltung  spielt.  Vereinzelt  wird  die  Auffassung 
gewesen  sein,  dass  jener  Wettkampf  den  Gegensatz  zwischen 
Musik  ohne  Gesang  und  Musik  mit  Gesang  ausdrücken  soll  •'), 
obgleich  möglich  ist,  dass  nur  die  auletische,  barbarische,  nicht 
die  aulodische  Richtung  der  Musik  als  die  unterliegende  auf- 
zufassen ist. 

In  engstem  Zusammenhang  mit  der  Sage  von  Marsyas 
steht  eine  zweite,  die  vom  phrygischen  König  Midas,  bei 
welcher  gleichfalls  ein  alter,  sagenhafter  König  mit  dem  histo- 
rischen (738 — 695  v.  Chr.)  zusammengeschmolzen  ist.  Drei 
Umstände  legen  Zeugniss  von  diesen  Beziehungen  ab.    Erstens 


hat  man  den  zweiten,  bedeutendsten  Hymnus  auf  Apf)llo  einem  hcsiodischen 
oder  delphischen  Dichter  zugeschrieben.  Doch  vgl.  dagegen  liezzeuljcrger, 
Beitr.  II,  37  f. 

i)  Anab.  I,  2,   8. 

2)  Hermann,  Gottesd.  Alt.  §  66,  3. 

3)  Strabo  XIV,  634. 

4)  Müller,  Dorier  I,  259. 

5)  I'lut.  Sympos.  VII,  8,  4. 
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hatte  das  Flüsschen  Marsyas  ursprünglich  den  Namen  Mu^a 
TTrrfh  ').  Zweitens  wird  Midas  Schiedsrichter  in  dem  Streit 
zwischen  Marsyas  und  Apollo  genannt ,  nicht  aber  in  dem 
zwischen  Pan  und  Apollo  ^).  Drittens  berichtet  Hesychios,  dass 
Olympos  unter  dem  König  Midas  IL,  dem  Sohne  des  Gordios, 
gelebt  hat.  In  jedem  Fall  behandelt  auch  dieser  Mythus  die 
gleiche  Rivalität  zwischen  Cither  und  Flöte  und  hängt  denen 
etwas  an,  welche  die  Flöte  der  Cither  vorziehen,  d.  h.  den 
eingeborenen  Asiaten  oder  Phrygern,  die  als  beschränkt  hin- 
gestellt werden  sollen.  Dass  die  Midasquelle  aber  in  ver- 
schiedene Gegenden  verlegt  wurde,  geht  aus  mehreren  Stellen 
deutlich    hervor  ^). 

Wenn  wir  als  die  Bedeutung  dieser  Sagen  das  Vor- 
dringen und  den  Sieg  der  griechischen  Musik  über  die  asia- 
tische ansehen  dürfen,  welche  spätestens  seit  der  Mitte  des 
lO.  Jahrhunderts  für  die  Küste  Kleinasiens  anzunehmen  sind, 
demnach  zwei  Jahrhunderte  vor  der  Entstehung  der  Elegie 
und  vor  der  Zeit  des  Musikers  Olympos,  so  wird  später 
die  Thätigkeit  und  die  Bedeutung  dieses  Mannes  ins  Auge 
zu  fassen  sein,  der  seine  vaterländische  Musik  in  einer  Weise 
gefördert  hat,  welche  von  epochemachendem  Einfluss  auf 
das  ganze  griechische  Mutterland  gewesen  ist. 


Das  Saitenspiel  ist  ebenso  bereits  den  Indern  bekannt  ge- 
wesen, wie  die  Flöte.  Wie  bei  den  Griechen,  sind  die  ältesten 
Opfer-  und  Spendelieder  der  Inder  mit  Musik  begleitet  gewesen, 
und  göttliche  Hymnen  ermangelten  nicht  der  instrumentalen 
Klänge.  Schon  die  Inder  unterscheiden  zwischen  einer  Harfe 
(gargara)  und  einer  Laute  (vina)  ^),  und  werden  für  beide  eine 

1)  Plut.  de  fluv.  X,  I ;  Eustath.  Dion.  Perieg.  351. 

2)  Hygin.  fab.   191    Seh. 

31  Vgl.  Xen.  Anal).  I,  2,  13;  Pausan.  I,  4,  5;  Athen.  II,  45.  Uebrigens 
hat  auch  der  Wettkamjjf  der  Musen  und  Sirenen  bei  Pausan.  IX,  34,  2  die 
gleiche  Tendenz. 

4)  Zimmer,  Altind.  Leben   289. 


EntwickluDi;  iIl's   Saitcnspiels.  8l 

verschiedene  Verwendung  gehabt  haben.  Desshalb  tritt  uns 
die  Liebe  z.um  Saitenspiel  auch  in  den  ältesten  erhaltenen 
Gedichten  der  Griechen  entgegen,  bei  Homer,  und  es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Griechen  diese  Neigung 
ebenso  wie  das  Flötenspiel  bei  ihrer  Einwanderung  mitge- 
bracht haben.  Wenn  man  nun  dreist  behaupten  darf,  dass 
die  Pflege  des  Saitenspiels  einen  entwickelteren  und  vollkom- 
meneren Zustand  repräsentirt,  als  jenes  Wohlgefallen  an  lauten 
und  ohrenzerreissend  wirkenden  Instrumenten,  mit  welchen 
Barbaren  und  Naturvölker  sich  zu  unterhalten  pflegen,  so  darf 
man  sich  doch  von  der  Musik  der  homerischen  Zeit  keine 
übertriebenen  Vorstellungen  machen.  Es  darf  als  ausgemacht 
gelten,  dass  das  Saiteninstrument  von  denselben  Anfängen 
ausgegangen  und  dieselbe  Entwicklung  durchgemacht  hat,  wie 
die  Flöte.  Es  hat  daher  ursprünglich  ein  solches  mit  einem 
Ton  oder  mit  einer  Saite  gegeben,  zu  welcher  dann  eine  zweite 
und  dritte  hinzugekommen  sind  ^).  Diese  unvollkommeneren 
Instrumente  haben  sich  bei  den  weniger  cultivirten  Völkern 
des  Orients  noch  länger  erhalten.  Ein  solcher  Zustand  der  Un- 
vollkommenheit  liegt  weit  hinter  der  homerischen  Zeit  zurück. 
Das  damalige  Instrument,  welches  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
Phorminx  2)  erscheint,  war  eine  viersaitige  Harfe  kleinerer 
Art,  welche  beim  Spiel  auf  dem  Schoss  gehalten  wurde.    Die 


1)  Eine  solche  Stufenfolge  deutet  Clem.  AI.  Strom.  I,  64  Dind.  an:  zat  rb 
3''y(^opöov  'Auaüptov  —  tpr/^opoov  oe  6[ao{»o;  'Tayviv.  Ein  dreisaitiges  Barbiton 
nennt  Anaxilas  bei  Athen.  IV,  183  B  eine  zweisaitige  Pektis  Sopater  an  dcms. 
Ort,  ein  anderes  zweisaitiges  Instrument  Euphron  l)ei  Athen.  IX,  380  B.  Ein 
jjiovoyopoo?  der  Araber  erscheint  Poll.  IV,  60,  ebenso  ein  tpi/opoo;  der  As- 
syrier, ein  t:  £  V  T  i  y^  0  p  0  0  V  der  Skythen.  Einer  zweisaitigen  Guitarre  (tschonguri) 
bedienen  sich  heute  noch  die  Mingrelier,  daher  ihre  Musik  „wenn  auch  nicht 
unharmonisch,  so  doch  in  hohem  Grade  eintönig  ist".  Vgl.  Globus  XLI,  2, 
18  und  20. 

2)  Wz.  cipsa  bei  Curt.  Etym.  483  (daher  ßp£ij.iaOai  bei  Bind.  Nem.  XI,  f). 
Wenn  die  Alten  (Hesych.)  darin  Wz.  »sp  erkannten  und  glaubten,  dass  die 
Phorminx  auf  der  Schulter  getragen  werde,  so  ist  dies  Etymon  zwar  unrichtig, 
aber  die  Thatsache  richtig.  Ganz  falsch  Etym.  M.  79S,  41  Tcapä  To  Ttpo'/jys'iOa: 
zr^c,  o'iuTj;.  —  Interessant  ist  der  Ausdruck  des  Sophokles  zai  ne^ä  y.at  '^op[Aty.T3i 
im  schol.  Eur,  Alk.  460  (fr.   15  Nauckj. 

Flach,  griech.  Lyrik.  O 
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Saiten  dieser  Harfe,  von  denen  jede  nur  einen  Ton  hat,  sind 
von  Darm,  der  um  Wirbel  gespannt  wird,  das  ganze  Instru- 
ment ist  besonders  im  Besitz  der  Vornehmen  oftmals  reich 
geschmückt  ^).  Wir  haben  keine  Veranlassung,  anzunehmen, 
dass  der  Resonanzboden  dieses  Instruments  verschieden  ist 
von  der  ältesten  Form,  welche  uns  beschrieben  wird,  die  in 
der  Schale  einer  Schildkröte  besteht,  welche  mit  einer  Thier- 
haut  überspannt  wurde  ^).  Die  gebogenen  Arme  ^),  an  deren 
oberen  Ende  das  Querjoch  befestigt  war,  bestanden  vermuth- 
lich  aus  Ziegenhörnern.  Es  kann  nicht  bewiesen  werden,  dass 
die  Menschen  der  homerischen  und  hesiodischen  Zeit  den 
Gebrauch  des  Plektron  kennen  ■*) ,  der  in  den  homerischen 
Hymnen  auf  Apollo  und  Hermes  selbstverständlich  ist. 

Neben  der  Phorminx  erscheint  in  der  ältesten  Zeit,  d.  h. 
bei  Homer  und  Hesiod,  die  Kitharis,  ohne  dass  es  mög- 
lich ist,  zwischen  beiden  einen  Unterschied  wahrzunehmen, 
wie  noch  neuerdings  irrthümlich  angenommen  wird.  Man 
kann  daher  nur  davon  ausgehen ,  dass  beide  Bezeichnungen 
verschiedenen  Gegenden  entstammen,  wobei  die  Entscheidung 
nicht  schwer  ist.  Schon  längst  hat  man  erkannt,  dass  Kitharis 
die  ionisch-homerische  Form  ist,  und  wenn  man  das  Etymon 
prüft,  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  das  Instru- 
ment von  einer  Seefischart  seinen  Namen  hat  ^). 


1)  Die  Wirbel  (-/.oXXotts?)  und  Darmsaite  (evtepov)  Od.  XXI,  407;  ein 
silbernes  Querjoch  (^uyov)  hat  die  Harfe  des  Achilles  (II.  IX,  187).  Epitheta: 
xaXvJ,   oaioaAET],  -spiy.aXXrJ;. 

2)  Ilom.  hymn.  III,  48  oiä  vTJTa  XtOoppivoio,  y^Xtüvrji;"  a[x^\  öl  oepjAa  tivuacis 
ßo'j? ;  vgl.  Westph  al,  Gesch.  Mus,  I,  88.  Daher  heisst  ^(^EXtovti:  (oder  yeXtov/)) 
die  Cither:  Athen.  V,  210;  XII,  527  .  .  .,  oder  ye'Xu; :  Hom.  hymn.  III,  153; 
Eur.  Ale.   447;   Herc.   für.   683. 

3)  "i^/si?,    »yy-tovE?,    y.EoaTa;    vgl.   Hom.   hymn.  III,   50    x.at  Tiri/ß.ic,  Eve'Orjx'. 

4)  Ebenso  wenig  ist  auszumachen,  ob  erst  durch  Terpander's  Reform  der 
Gebrauch  desselben  sanctionirt  wurde.  Hom.  hymn.  III,  7,  53  und  419  beruht 
erst  auf  terpandrischer  Reform.  Damit  entsteht  erst  der  Gegensatz  zwischen  dieser 
Gebrauchsart  und  der  orientalischen,  welche  das  Schlagen  mit  der  Fingerspitze 
kennt  ('iaXXeiv,  xiXXetv),  wesshalb  die  so  gebrauchten  orientalischen  Instrumente 
(IpY«va  'iaX-f/.ä  oder  'iaXTUjpia  heisscn  (Suid.  'iaXXojAs'vrj;  und  '|aXT7)piov;  Plalo 
Lysis  209  R;  Athen.  XIV,   635  B;  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  87). 

5j  Westphal,    Gesch.  Mus.  I,  93.     Die    Ableitung  von    xiOapo;,    einem 
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Es  ist  bemerkt  worden,  dass  das  Wort  Lyra  bei  Homer 
und  Hesiod  nicht  vorkommt ;  dass  es  auch  in  den  homerischen 
Hymnen  nicht  vorkommt,  war  ein  Irrthum  von  Westphal  '). 
Auch  hier  kann  kein  Zweifel  darüber  entstehen ,  dass  das 
jüngere  Wort,  nur  in  einer  andern  Gegend  bestanden  und 
von  dort  herübergenommen ,  nichts  anderes  bedeuten  kann, 
als  die  vorher  genannten  Phorminx  und  Kitharis ,  nur  dass 
es  von  dem  vollendeten,  siebensaitigen  Instrument  gebraucht 
wird.  Mit  Rücksicht  auf  die  älteste  Stelle,  an  welcher  es 
vorkommt'"*),  im  Hermeshymnus  (V.  423)  wird  man  nicht 
fehlgehen ,  wenn  man  die  Verbreitung  des  Wortes  auf  den 
Einfluss  Terpanders  und  der  lesbischen  Schule  /.urückführt  "). 


Seefisch,  welcher  „der  Scholle"  entspricht,  war  bereits  den  Alten  bekannt 
(Etym.  M.  513,  26;  Müller,  fr.  bist.  II,  488),  nur  dass  sie  die  Sache  umge- 
kehrt dargestellt  haben.  Es  ist  sicher,  dass  die  neben  einander  liegenden 
Mauptgräten  dieses  Fisches ,  welche  man  vielleicht  in  den  primitivsten  Zeiten 
(wie  unsere  Kinder  die  Kämme)  zu  musikalischen  Tönen  gebraucht  hatte,  die 
Veranlassung  zur  Benennung  des  Saiteninstruments  gewesen  sind.  Eine  solche 
Benennung  kann  nur  von  einem  Küsten-  oder  Inselvolk  ausgegangen  sein, 
welches  der  Fischerei  oblag,  und  dem  jener  Fisch  ebenso  bekannt  war,  wie  er 
in  der  klassischen  Zeit  wegen  seines  Geschmackes  geschätzt  wurde  (Athen.  VII, 
305  F).  Falsch  Isidor.  Or.  Ol,  21  forma  citharae  —  similis  pectori  humano  — 
nam  pectus  Dorica  lingua  x'.Oipa  vocatur.  Vgl.  II.  XVIII,  570  oöpjAtryt  /.lOa'pi^:, 
Hes.  Scut.  202,  /.tOapii^s  )(^pua£(rj  oCp^u-^f.,  Od.  I,  153  und  155  (-/.(Oapiv  — 
^oo[i(^«ov) ,  Honi.  hymn.  II,  337  ooptxtyY'  ~~  xiOap'^tov ,  welche  Stellen  die 
Identität  der  beiden  Instrumente  darthun. 

1)  a.  O.  90;  vgl.  Hom.  hymn.  III,  423. 

2)  Vielleicht  ist  Alkman  älter,  der  /.cp/.oXJpa  gebraucht  hatte  (Zonar.  119O; 
Etym.  M.  506,  17),  was  die  Alten  mit  dem  Ton  /.pr/.i,  /.^ji/.t  zusammengestellt 
haben:  fr.  142  B.  Vgl.  Jahn,  de  tid.  Graec.  7  (Berlin  1859).  Unbestimmbar 
al>er  älter  als  Alkman  ist  Margites  fr.  I  -j'XrjV  e/wv  ev  "/spaiv  £Ü<pOoYY<JV  Xilpr// 
(Kinkel,  Ep.  fr.  I,  671.   —   Vgl.  Stesich.  fr.  44;  Soph.  fr.  764  u.  a. 

3)  Die  Identität  der  Lyra  und  Kitharis  zeigt  Hom.  hymn.  III,  423  X-jpr^ 
0' Eoaxbv  y.iOap'^wv;  Arist.  Nub.  1355  und  1357.  Uebrigens  hat  auch  das  \Yort 
AÜpa  von  dem  gleichnamigen  Seefisch  (einer  Barbenart  i  seinen  Namen  erhalten, 
von  welcher  Aristoteles,  hist.  an.  IV,  9  sagt:  •J/öoou;  0£  Tiva;  isiaai  xa;  -rptipioü:, 
h'ji  Xs^ojcri  otüVctv,  oTov  X  ü  0  a  y.a:  y^popLtc.  Die  scheinbar  nahe  liegende  Ver- 
muthung,  dass  der  Fisch  von  diesem  Ton  seinen  Namen  erhalten,  wird  man 
bald  zurückweisen.  Beide  Fischarten  scheinen  bekannt  und  geschätzt  gewesen  zu 
sein,  wenn  wir  dies  auch  nur  über  den  zweiten  durch  Epicharm  und  Ananios  aus- 

6  * 
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Da  aber  durch  die  gleiche  poetisch-musikalische  Reform  auch 
zum  ersten  Mal  der  Name  Kithara  für  ein  siebensaitiges  Instru- 
ment eingeführt  worden  ist,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  bei 
ihr  zwischen  Lyra  und  Kithara  ein  Unterschied  gemacht  worden 
ist,  der  sich  auch  mit  Sicherheit  aus  den  bekannten  Stellen, 
an  denen  Piaton  und  Aristoteles  über  die  Wahl  der  Instru- 
mente beim  Jugendunterricht  sprechen  '),  behaupten  lässt. 
Wenn  bei  Aristoteles  die  Lyra  das  leichtere,  gewöhnlichere, 
für  Knaben  empfehlenswerthere  Instrument  ist,  die  Kithara 
das  schwierigere,  zu  Wettkämpfen  bestimmte,  so  ist  damit 
der  Unterschied  genügend  klar  gelegt.  Die  Kithara  war 
grösser,  kostspieliger  und  schwerer  gebaut,  die  Saiten  waren 
länger ,  um  einen  stärkeren  Ton  hervorzubringen ,  statt  der 
leichten  Saitenhörner  der  Lyra  prangte  hier  eine  gewichtigere, 
oft  vergoldete  Umfassung,  kurz  es  ist  das  vervollkommnete 
Saiteninstrument,  welches  erst  für  agonistische  Zwecke  von 
Terpander  hervorgerufen  und  zu  diesem  ausschliesslich  be- 
stimmt war.  Oder  es  war  mehr  das  öffentliche  und  sacrale 
Instrument  der  Kitharoden,  die  Lyra  mehr  das  private  und 
profane ,  für  den  Unterricht  und  für  die  gewöhnliche  Be- 
gleitung lyrischer  Gesänge  -). 

Betrachten  wir  nun  zuerst  den  Gebrauch  der  Phorminx. 

(Irücklich  bemerkt  linden  (Athen.  VII,  282  A).  Die  Etymologieen  der  Alten 
(Etym.  M.  572,  i;  Boissonade,  Anecd.  Gr.  IV,  458;  schol.  Nie.  AI.  560), 
die  CS  meist  mit  Xüto  zusam.menstellen ,  sind  thöricht.  Ebenso  wenig  vermag 
ich  einzusehen,  warum  das  Wort  nach  Volk  mann,  l'lut.  mus.  154  durchaus 
asiatischen  Ursprung  haben  muss.  —  Während  die  Lyra  mit  einem  Riemen 
auf  dem  Rücken  getragen  werden  kann,   ist   dies  bei   der  Kithara  unmöglich. 

1)  Rep.  in,  390;  Pol.  VIII,  6. 

2)  Westphal,  a.  O.  I,  92  f.,  dessen  Ausführung  über  den  dorischen 
Ursprung  verfehlt  ist.  Auch  beweist  Terpander  fr.  5.  B.  (iirtaTÖvn)  -^opfitYyi) 
durchaus  nicht,  dass  erst  Kapion,  der  Schüler,  die  Kithara  erfunden  (Plut. 
mus.  5),  da  Terpander  für  nicht  agonistische  Ges.änge  doch  die  Lyra  (oder 
Phorminx)  gebraucht  haben  muss,  jenes  Fragment  aber  mit  sacraler  und  ago- 
nistischcr  Dichtung  nichts  zu  thun  hat.  Die  Angabe  des  Aristoxenos  (bei 
Amnion,  v.  -/.(Oapt;)  über  den  Unterschied  ist  evident,  nur  darf  man  nicht  sein 
ziOapiTTrJ;  in  der  Bedeutung  von  'i/iXo/.tOa&iairj;  nehmen,  sondern  XopfiiCij; :  also, 
•/■.Oapiarrli;,  wer  zur  Lyra  singt,  -/'.OapioO'J;,  wer  zur  Kithara  singt.  Erst  später 
ist  der  Unterschied  der  Psilokitharisten  und  Kitharoden  gemacht  worden. 
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Man  singt  Lieder,  in  denen  die  Thatcn  von  Männern  und  Göttern 
(zu  denen  wohl  auch  der  Linosgesang  gehört)  gefeiert  werden 
und  man  bedient  sich  ihrer  neben  den  l*"löten  zur  Begleitung  des 
Hochzeitsgesanges  ').  AuchLieder,  welche  wahrend  der  Mahlzeit 
zur  lirheiterung  der  Gäste  vorgetragen  werden,  erhalten  Cither- 
begleitung  ^).  Von  welcher  Art  die  einzelnen  Gesänge  waren, 
beweisen  am  besten  die  bereits  besprochenen  Heldenlieder, 
welche  eine  bestimmte  friedliche  oder  kriegerische  Episode 
behandelten,  und  die  vom  Sänger  je  nach  Bedürfniss  in  kürzerer 
oder  ausführlicherer  Form  vorgetragen  wurden.  Der  Vortrag 
selbst  kann  nicht  in  einem  wirklichen  Gesang  bestehen,  son- 
dern in  einer  rhythmisch  sicheren  Recitation,  bei  welcher  die 
für  den  Vortragenden  nothwendigen  Pausen,  eben  so  wie  Vor- 
und  Nachspiel  durch  Accorde  und  Figuren  des  Instruments 
ausgefüllt  werden.  Die  Vorstellung,  bei  diesen  Liedern  eine 
durchgehende  Begleitung  anzunehmen ,  ist  absurd  und  würde 
nur  für  Eingeborene  der  Südseeinseln  passen.  Anders  verhält  es 
sich  allerdings  mit  dem  Hymenaeus,  aber  wir  haben  wie  er- 
wähnt, keine  Veranlassung,  darin  mehr  als  ursprüngliche,  sich 
wiederholende  Zu-  und  Ausrufe  zu  sehen  ^) ,  welche  ein  ge- 
räuschvolles Jauchzen  ausdrücken  sollen  und  desshalb  mit 
ununterbrochener,  lauter  Musikbegleitung  zu  denken  sind. 

Andrerseits  dient  dies  Saiteninstrument  zur  Begleitung 
des  Tanzes  ^),  und  wir  dürfen  es  uns  wohl  bei  den  meisten 
Gelegenheiten  als  das  verbreitetste  oder  ausschliessliche  Takt- 
mittel vorstellen,  welches  von  denselben  Personen  angewandt 
wird,  welche  auch  die  Lieder  vorzutragen  pflegen.  Die  Ver- 
muthung  wnrd  nahe  liegen,  sich  auch  die  Tänze  in  denjenigen 
Rhythmen  zu  denken,  welche  für  die  Lieder  der  Sänger  die 
einzig  möglichen  waren,  in  den  daktylischen,  aber  die  Tanz- 


1)  II.  IX,   186;  XVIII,  495;  Od.  VIII,   73  f.;  I,  338. 

2)  Od.  I,   153;  IV,   18;  XIII,  27;  XVII,  261. 

3)  Daher    bezeichnend:     koXuc    ujxfva'.o;     ooöion:    U.    XVIIl,    495;    lies. 
Scut.   274. 

4j  II.  XVIII,  569  und  605;  Od.  XXIII,    133  ff.;  vgl.  Niese,  Entw.  hom. 
Poesie   14. 
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musik  kann  nur   eine    ausschliesslich    rhythmische,    gar    nicht 
melodische  und  harmonische  gewesen  sein. 

Wenn  man  sich  nun  vergegenwärtigt,  dass  dies  Instrument 
mit  vier  Saiten ,  d.  h.  vier  Tönen ,  weder  eine  anziehende 
Melodie  noch  ein  selbständiges  Lied  hervorzubringen  im 
Stande  war,  so  kann  die  Kunst  des  homerischen  Sängers 
nur  eine«  dürftige  gewesen  sein.  Dennoch  sehen  wir  die 
göttlichen  Sänger  nicht  nur  ganz  besonders  geehrt  ')  und  als 
unentbehrliches  Mitglied  beim  Hofhalt  des  Fürsten,  sondern 
ihre  Kunst  wird  auf  Eingebung  der  Götter  zurückgeführt  ^) ; 
es  sind  ihrer  nicht  viele,  welche  darin  hervorragend  sind,  wie 
Phemios  und  Demodokos,  und  der  verständige  Sänger,  der 
mit  seinem  Instrument  wohl  umzugehen  versteht ,  wird  mit 
dem  Helden  verglichen,  der  den  kunstvollen  Bogen  wohl  zu 
spannen  vermag  ^).  Wäre  nicht  die  Bezeichnung  dieses  Mu- 
sikers äouV;?,  und  wäre  nicht  ausdrücklich  als  göttliche  Gabe 
bezeichnet,  singen  zu  können,  wozu  das  Herz  treibt'*),  so 
würden  wir  doch  zu  schliessen  haben,  dass  das  göttliche  und 
Ansehen  bewirkende  weniger  die  musikalische  Fertigkeit  ge- 
wesen ist,  als  die  Fähigkeit,  einen  bekannten  Stoff  in  poetische 
Form  zu  bringen,  ja  zuweilen  selbst  etwas  neues  zu  erdichten. 
Dies  ist  die  Gabe,  um  derentwillen  die  Sänger  unter  dem 
Schutz  des  Apollo  und  der  Musen  stehen,  denn  diese  sind 
Vertreter  des  Gesangs,  und  da  dieser  ohne  Cither  nicht  denk- 
bar ist,  so  führen  sie  als  Symbol  desselben  die  Phorminx  ■'). 
Desshalb    haben    die  Sänger    den  Gesang   entweder    von  der 


1)  Od.  XIII,  28;  vgl.  Niese  a.  O.  9  f. 

2)  Od.  VIII,  44. 

3)  Od.  XXI,  406  f. 

4)  Od.  VIII,  44  TW  yäp  pa  Oso;  Kep\  öw/.ev  äo'.orjV  isprts'fxev ,  okti-i]  Ouij.'oi; 
E;:oTpüv7]criv  aEioeiv,  ib.  488  XirjV  yap  zaia  xÖ'Jij.ov  'Aj(aiwv  oTtov  ieiSei;.  Es 
ist  auch  hemcrkenswerlh,  dass  das  Wort  /(ÖapiTTr;?  bei  Homer  sich  noch  nicht 
findet,  wülil  aber  bei  Hesiod  (Theog.  95  =  Hom.  hymn.  25,  3  und  fr.  132 
iotoo\  y.ai  xtGapiaxai). 

5)  II.  I,  603;  XXIV,  63;  Hom.  hymn.  II,  7  und  336,  XXI,  3  f.;  Hes. 
Theog.  95  f.  :==  Hom.  hymn.  XXV;  Find.  Pyth.  I,  i;  Callim.  hymn. 
Ap.  33- 
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Muse  oder  von  Apollo  erhalten  ' ) ,  und  desshalb  ist  Apollo 
nach  der  ältesten  griechischen  Vorstellung  Erfinder  der  l'hor- 
minx  ^).  Die  musikalische  Kenntniss  wird  vorzugsweise  in  der 
Anfertigung  und  richtigen  l^ehandlung  des  Instruments,  sowie 
im   Aufziehen    und    Einrichten    der    Saiten    bestanden    haben. 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  die  l^ehandlung  des  Saitensi)iels 
in  der  homerischen  Zeit  geprüft  haben,  so  wird  für  die  nächst- 
folgende Zeit,  aus  welcher  uns  die  hesiodischen  GcdTchtc,  die 
älteren  homcridischen  Hymnen  und  kyklischen  Epen  vorliegen, 
wenig  mehr  hinzugefügt  werden  können.  Wie  dieses  besonders 
bei  den  loniern  gepflegte  Instrument  einen  siegreichen  Kampf 
in  Asien  bestanden  hat,  ist  erörtert  worden.  Jene  Zeit  wird 
aber  als  die  Periode  betrachtet  werden  müssen ,  in  welcher 
wie  die  meisten  orientalischen  Culte  und  Cultgebräuche ,  so 
auch  die  orientalischen  Saiteninstrumente  ihren  Einzug  in 
Griechenland  gehalten  haben.  Bei  dem  adaptirenden  Charakter 
der  griechischen  Nation  ist  vieles  eingeführt  und  angenommen, 
weniges  dauernd  als  Eigenthum  behalten  worden.  Nur  mit 
wenigen  Worten  muss  der  mythischen  Vorgänger  des  Ter- 
pander  gedacht  werden. 

Wie  die  Leistungen  und  Erfindungendes  Phryger's  Olympos 
durch  die  Phantasie  des  Volkes  auf  Ahnen  und  Vorgänger  ver- 
theilt  wurden,  Marsyas  und  Hyagnis,  so  hat  man  auch  Terpander 
zwei  mythische  Vorläufer  gegeben,  Chrysothemis  aus  dem  kre- 
tischen Tarrha,  den  Sohn  des  Karmanor,  und  Philammon  aus 
Delphi,  der  auch  Sohn  des  Chrysothemis  genannt  wird.  In 
jener  Darstellung  der  ältesten  pythischen  Siege  bei  Pausanias^), 
welche  ohne  Zweifel  auf  einer  Fälschung  der  priesterlichen 
Verzeichnisse  beruhte ,  wird  Chrysothemis  der  erste  genannt, 
welcher  dort  mit  einem  Hymnus  auf  den  Gott  gesiegt  habe, 
und  etwas  später  als  er  Philammon.  An  einer  andern  Stelle^) 
besitzen  wir  die  ausführlichere  Notiz,  dass  er  zuerst  mit  jenem 
ausgezeichneten  Kitharodenkostüm,  mit  welchem  das  Auftreten 


1)  Od.  VIII,  488  5^  aE  Y£  Moucj'  sotoa^s  Aio;  "äV;  5]  ae  y'   'AttöXXwv. 

2)  Find.  Pyth.  V,  65. 

3)  X,  7,  2. 

4)  Proclus  245  Westph. 
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des  Apollo  nachgeahmt  wurde,  allein  einen  Nomos  vorgetragen 
habe.  Auf  Philammon  dagegen  wurden  einige  der  kitharodi- 
schen  Nomen  des  Terpander  zurückgeführt ').  Es  ist  erklärlich, 
dass  Delphi,  welches  ein  schon  in  der  homerischen  Zeit  hoch- 
berühmtes Heiligthum  und  Orakel  besessen  hat  ^),  besonders  seit 
der  Einführung  der  musischen  Agonen  sich  zum  Mittelpunkt  des 
dorischen  Cultes  machte  und  alles  auf  sich  concentriren  wollte, 
was  von*  jenen  apollinischen  Sagen  bekannt  war.  Wir  ver- 
mögen aber  in  jenen  Zügen  nur  kretische  Sagen  zu  erblicken, 
die  mit  dem  Cult  des  kretischen  Apollo  ebenso  verknüpft 
sind,  wie  jene  Landung  der  kretischen  Männer  im  apollinischen 
Hymnus.  Darauf  geht  auch  zurück,  dass  bald  Karmanor  ^) 
bald  Chrysothemis  selbst  *)  von  der  Sage  als  derjenige  be- 
zeichnet wird,  welcher  Apollo  nach  der  Tödtung  des  Python 
gereinigt  und  in  seinem  Hause  aufgenommen  hatte.  Und 
dies  wird  der  ursprüngliche  Kern  der  Sage  sein.  Als  die 
delphischen  Priester  die  Siegerverzeichnisse  fälschten,  indem 
sie  den  weit  älteren  Terpander  hineinbrachten,  benutzten  sie 
jenen  kretischen  Mythus,  um  ihre  agonistische  Kitharodik,  die 
erst  von  den  Schülern  des  Terpander  dort  ausgeübt  sein  kann, 
in  ein  noch  höheres  Alter  hinaufzuschrauben.  Ein  eigentlich 
historischer  Kern  ist  darin  nicht  ^). 

Dasselbe  gilt  von  dem  Delpher  Philammon,  dem  Sohn 
des  Apollo  und  der  Nymphe  Philonis,  der  gewöhnlich  6 
of-^jcdo:  genannt  wird ,  und  von  Eusebius  in  das  Jahr  1 292 
(oder  1282)  V.  Chr.  gesetzt  wird.  Auch  auf  ihn  werden 
einige  jüngere  Erfindungen  zurückgeführt,  wodurch  er  mit  dem 
kretischen  Sänger  in  Collision  gekommen  ist.  Ferner  heisst 
es  von  ihm,  dass  er  die  Geburt  der  Leto,  Artemis  und  des 
Apollo  in  Liedern  gefeiert,  zuerst  in  Delphi  Chöre  aufgestellt 
habe  ^),    und  sogar  Jungfrauenchöre  '').     Wenn    mit  den  erst- 

1)  Plut.  mus.  5;  Hesych.  (Suid.)  v.  'JVpjtavopo;. 

2)  II.  IX,  405;  II,  519;  Od.  VIII,  79. 

3)  Pausan.  II,   7,   7  und  30,   3. 

4)  Argum.  Pind.  Pyth.  298  Boeckh. 

5;  Plehn,  Lesb.   158;  Volkmann,  Phit.  mus.  77. 

6)  Ileraklcides  bei  Plut.  mus.  3. 

7)  Schob  Ilom.  Od.  XIX,  432, 
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genannten  Productcn  wohl  jene  alten  Nomen  gemeint  sein 
sollen,  welche  in  Dcl[)hi  in  Hrauch  oder  bekannt  waren  und 
die  auch  von  andern  dem  Kreter  zugeschrieben  wurden,  so 
stammen  die  andern  auf  ihn  zurückgeführten  Einrichtungen 
aus  einer  historisch  so  genau  zu  fixirenden  Zeit ,  dass  der 
Stempel  der  priesterlichen  Fälschung  dabei  deutlich  erkenn- 
bar wird. 

Dasselbe  dürfen  wir  annehmen  von  dem  Siege  des 
Thamyris,  Philammon's  Sohn,  von  dem  Pausanias  spricht*). 
Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  Thamyris  wohl  den 
personificirtcn  Chorgesang  bedeute  und  dass  dies  die  Ver- 
mittelung  sei,  durch  welche  er  von  der  Sago  an  Philammon 
geknüpft  wurde.  Ursprünglich  war  die  Sage  von  Thamyris 
thrakisch;  später  wurde  sie  aber  mit  der  delphischen  ver- 
schmolzen. 

Andere  Namen  waren  schon  von  den  Koryphäen  der 
griechischen  Musik  an  die  Spitze  derselben  gerückt  worden. 
So  stand  in  der  gefälschten  Tempelchronik  von  Sikyon''^), 
welche  (wie  unten  erwähnt  wird)  auch  jene  Schwindelnotiz 
über  Klonas  enthielt,  dass  der  erste  Kitharode  Amphion 
gewesen  sei,  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Antiope,  der  von 
seinem  Vater  die  Kunst  des  Saitenspiels  gelernt  habe.  Auf 
Grund  der  von  den  Griechen  wohl  nicht  bezweifelten  Echtheit 
der  Urkunde  wird  dann  Amphion  von  zwei  namhaften  Ge- 
währsmännern an  die  Spitze  der  griechischen  Musik  gestellt  '). 
Da  hier  ausdrücklich  eine  Sage  über  den  Ursprung  der 
Kitharodik  vorzuliegen  scheint,  welche  Apollo  als  Begründer 
der  Musik  gar  nicht  kennt,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  hier 
eine  ungriechische,  d.  h.  thrakische  Sage  zu  Grunde  liegt. 
Indem  Amphion  in  der  Sage  von  Apollo  getödtet  wird  ^),  ebenso 

1)  X,  7,  2. 

2)  Vgl.  Volkmann,  Plut.  mus.  6o.  Da  Sikyon  mit  der  Geburt  des 
Amphion  in  Zusammenhang  stand  (Apoll.  III,  5)  SU  s"  begreift  man,  wie  die 
Tempelchronik  ein  Interesse  haben  musste,  Amphion  als  Begründer  der  Kunst 
darzustellen. 

3)  Herakleides  Pontikos  bei  Plut.  mus.  3  und  Hesych.  (Suid.)  outo;  naXa-a? 
lAOuaixTJs  EUpExrj'i;.     Vgl.  Tzetzes,  Chil.  I,  316  ff. 

4)  Apollod.  III,  5,   5;   Hcrgk,  Poet.  Lyr.   11 12. 
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wie  Linos,  oder  wie  Thamyris  geblendet  wird,  so  werden  wir 
als  Bedeutung  der  Fabel  erkennen  müssen,  dass  eine  be- 
stimmte, unvollkommene,  musikalische  Richtung,  vielleicht 
auch  nur  ein  unvollkommenes  Instrument,  durch  den  sieg- 
reichen griechischen  Gott  überwunden  wird.  Vermuthlich  war 
also  der  analoge  Zug  jener  musikalischen  Sage,  dass  Amphion 
sich  mit  Apollo  in  einen  Wettkampf  eingelassen  hatte,  eben- 
darin  besiegt  und  getödtet  wurde.  Für  uns  aber  ist  die 
musikalische  Bedeutung  des  Amphion  nicht  mehr  zu  ent- 
räthseln ,  da  die  einzige  hierauf  bezügliche  Version,  er  habe 
beim  Bau  der  thebanischen  Mauern  die  Bausteine  durch  den 
Ton  seiner  Lyra  gefügt  ') ,  schwer  zu  verstehen  ist,  wenn 
nicht,  wie  in  der  Orpheussage,  nur  im  allgemeinen  die  Wirkung 
ausgedrückt  werden  soll.  Da  er  in  Theben  begraben  sein 
sollte,  so  hatte  auch  diese  Stadt  ein  Interesse  daran,  ihn  zum 
ältesten  Kitharoden  zu  machen.  Und  so  ist  Amphion  im 
nördlichen  Griechenland  erster  Kitharode  geworden,  wie  im 
südlichen  Klonas   erster  Aulode. 

Einen  andern  Boden  betreten  wir  mit  dem  Dichter  Ölen 
von  Xanthos  in  Lykien,  auf  den  die  Bewohner  der  Insel  Delos 
ihre  alten  Hymnen  zurückführten.  Es  ist  klar,  dass  auch  hier, 
wie  in  Delphi  und  in  Kreta,  diese  Poesie  eng  verknüpft  war 
mit  dem  Cult  des  Apollo  und  der  Artemis ,  der  hier  vor- 
zugsweise Beziehungen  zu  den  Hyperboreern  aufwies  ^).  Wenn 
die  lonier  spätestens  seit  dem  Beginn  des  8.  Jh.  ^)  in  Delos 
ihrem  Lichtgott  einen  Cult  geweiht  hatten ,  an  welchem 
zuerst  nur  die  lonier  der  benachbarten  Inseln  Theil  nahmen 
(delische  Panegyris) ,  später  auch  die  Stammgenossen  von 
Attika  und  Kleinasien,  so  ist  damit  schon  ausgesprochen, 
dass  die  Gesänge,  welche  in  Delos  aufbewahrt  und  gezeigt 
wurden,  nicht  in  eine  ältere  Zeit  hinaufreichen,  sondern  — 
da  sie  doch  nicht  unmittelbar  mit  der  Einsetzung  des  Cultes 
entstanden  sein  werden  —  in  eine  jüngere.     Der  Cult  selbst 


1)  Apollod.  a.  O.;  C.  \.  Gr.  423;  Horaz,  Ars  ]>.  v.  395  ;  Prop.  III,    (4)  i,  43 
Tzetzcs  a.  O. 

2)  Alkaeos  fr.   2;  Herod.  IV,  32  f.;  Pausan.  V,   7,  8. 

3;  Duncker,  Gesch.  Alt.  V,  200  f.;  vgl.  auch  C.  Ins.  A.  I,   283. 
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scheint  abgesehen  von  der  Geburt  des  Guttes  ganz  wesent- 
lich seine  musikalische  Seite  berührt  zu  haben.  Wenigstens 
wird  erzahlt,  dass  die  alten  hyperboreischen  Ileiligthümer 
unter  der  liegleitung  von  Flöten,  Syringen  und  Cithern  nach 
Delos  gebracht  wurden,  und  dass  die  Statue  des  Apollo  in 
Delos  in  der  rechten  Iland  einen  Bogen  hatte,  in  der  linken 
3  Chariten  (wie  erwähnt,  Musen),  von  denen  die  eine  eine 
Lyra,  die  zweite  Flöten,  die  mittlere  eine  Syrinx  am  Munde 
hatte  ').  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  ein  Dichter  des  Namens 
Ölen  in  der  nachterpandrischen  Zeit  den  Bewohnern  von  Delos 
ihre  für  den  apollinischen  Cult  nothwendigen  Hymnen  ver- 
fasst  hat,  zu  welchen  namentlich  die  Hymnen  auf  die  Göttin 
Eileithyia  und  die  Hyperboreerin  Achaea  gehört  haben,  von 
denen  jene  Leto  von  ihren  Geburtswehen  befreite  ^),  diese 
zu  den  hyperboreischen  Jungfrauen  gehörte  ^),  welche,  wie 
Arge  und  Ppis,  nach  Delos  eingewandert  sein  sollen.  Und 
derselbe  Dichter  kann  den  Hymnus  auf  Juno  ^)  und  einen 
ai^ollinischen  Nomos  verfasst  haben  ^).  Aber,  wie  einerseits 
die  Erwähnung  des  Nomos  beweist,  dass  die  Dichtung  erst 
nach  der  terpandrischen  Reform  entstanden  ist  und  nicht 
älter  sein  kann,  als  die  erste  Gruppe  der  zweiten  spartanischen 
Katastasis  (700 — 660  v.  Gh.),  so  zeigt  andrerseits  das  Vater- 
land, welches  man  dem  Dichter  gab,  dass  hier  eine  Erinne- 
rung an  weit  ältere  Zeiten  zu  Grunde  liegt  und  in  seltsamer 
Weise  verwischt  ist.  In  Delos  war  nämlich  vor  dem  ionischen 
Cult  ein  phönikischer  ^) ,  der  direct  von  einem  Küstenort 
Lykien's  hinverpflanzt  zu  sein  scheint,  in  welcher  Landschaft 
schon   zur    homerischen  Zeit    die    Verehrung   des  Lichtgottes 

1)  Plut.  mus.  14;  vgl.  liymn.  honi.  I,  131  =":t,  ao;  /.iOaoi;  te  »iXr,  xa\ 
y.a[A7:üXa  xd?a. 

2)  Herod.  IV,  35;  Pausan.  IX,  27,  2;  I,    18,   5;  VIII,   21,  3. 

31  Wir  lassen  die  Frage  unerörtert,  ob  unter  den  Hyperboreern  die 
Pelasger  Italiens  zu  verstehen  sind,  welche  alte  Cultbczichungcn  mit  Griechen- 
land gehabt  haben  sollen.  So  urtheilen  Niel)uhr  und  Volk  mann,  Plul. 
mus.  99  f. 

4)  Pausan.  II,   13,  3. 

5)  Callim.  Del.  305   ol  ja^v  urraiiöoua;  voijl&v  Au/.io'.o  -^s^io^noi. 

6)  Duncker  a.  O. 
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einen  weitverbreiteten  Ruf  genoss.  Auf  diesen  Ursprung 
deutet  das  lykische  Vaterland  ^),  welches  man  dem  Dichter 
gab,  worin  man  die  Anspielung  auf  den  lykischen  Cult  und 
auf  lykische  Cultformen  erblicken  darf. 

Völlig  sagenhaft  und  gewiss  auf  gefälschten  Berichten 
in  Tempelbüchern  beruhend  ist  die  Herkunft  des  Ölen  von 
den  Hyperboreern  ^),  welche  mit  den  hauptsächlichsten  Ele- 
menten des  delischen  Cults  in  Zusammenhang  steht.  Einige 
Wahrscheinlichkeit  hat  nur  die  Nachricht,  welche  am  besten 
beglaubigt  scheint,  dass  er  aus  dem  achäischen  Dymc  stammt. 
Damit  stimmt  nicht  nur,  dass  er  in  jenem  Hymnus  eine 
Hyperboreerin  gefeiert  hatte ,  welcher  er  den  Namen  der 
Eponyme  seines  Heimathlandes  gegeben  hatte  ^),  sondern 
ganz  besonders  der  Umstand,  dass  seine  Gedichte  vielleicht 
in  einem  gemilderten  dorischen  Dialekt  geschrieben  waren, 
wie  man  aus  den  Versen  der  delphischen  Dichterin  Boeo 
schliessen  könnte  *).  Das  würde  allerdings  noch  sicherer 
beweisen,  dass  seine  Gedichte  der  poetischen  Bewegung  des 
Thaletas  nicht  fern  stehen. 

Es  ist  nicht  wunderbar,  dass  die  Centralstelle  des  apol- 
linischen Cultes ,  Delphi ,  auch  die  locale  Grösse  von  Delos, 
welcher  ein  ehrwürdiges  Alter  zugesprochen  wurde,  an  sich 
riss,    wie    sie    es    mit    den    localen    Sängern    von    Kreta    und 


1)  Herod.  a.  O.;   Callim.  a.  O. ;  Hesych.  u.  a. 

2)  Hesych.  (Suid.i. 

3)  Dies  Vaterland  nennt  Hesych.  zuerst,  und  er  scheint  in  seiner  besten 
(Quelle  (Dionys.  hist.  mus.)  dies  vorgefunden  zu  haben,  während  er  für  Lykien 
als  Autoritäten  anführt  Alexander  Polyhistor  i Müller  II,  326')  und  Kallimachos, 
denen  er  den  Vorzug  geben  möchte.  Wenn  übrigens  derselbe  Hesych.  den 
Olcn  einen  Itzot.oioc,  nennt,  so  bezieht  sich  dies  auf  die  Hexameter  der  Hymnen, 
welches  ja  auch  eine  Hauptform  der  terpandrischen  Sacrallyrik  gewesen  ist. 
Dass  übrigens  diese  Poesie  tendenziös  war,  beweist  der  Umstand,  dass  der  Oden- 
dichter  Melanopos  von  Kyme  schilderte,  dass  Opis  und  Hekaerge  früher  als 
Achaea  nach  Delos  gekommen  (Pausan.  V,   7,  8). 

4)  Pausan.  X,  5,  8,  wo  Ölen  ;:püjTo?  *l>o'!ßoto  -pooäta;  genannt  wird; 
-pwTo;  S '  a v/_aiwv  ejiewv  TSXTavat'  aoi8av.  —  Uebrigens  ist  die  Hymnendichterin 
Boeo  wohl  nicht  identisch  mit  der  Mutter  des  mythischen  Palaephatos  bei 
Hesych.   (Suid.). 
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Thrakien  (rethan  hatte.  Daher  war  in  den  offiziellen  delphi- 
schen Ii)'mnen  mitcrctheilt,  dass  das  delphische  Orakel  sowohl 
von  andern  Ilj-pcrboreern  eingerichtet  worden  sei,  welche 
nach  Delphi  gekommen  waren,  als  auch  zuletzt  von  Ölen  '). 
Diese  Darstellung  lehrt  erstens,  dass  die  delphischen  Priester 
ein  Interesse  daran  hatten,  Ölen,  den  delischen  Sänger  nicht 
in  ein  zu  hohes  Alter  zu  versetzen,  und  ihm  ältere  Vorgänger 
zu  geben,  welche  mit  dem  delphischen  Cult  in  Beziehung 
stehen,  wodurch  die  Ehrwürdigkeit  des  delischen  Cultes 
herabgedrückt  wurde,  zweitens,  dass  es  die  Version  der 
delphischen  Priesterlegende  war,  in  welcher  Ölen  zu  einem 
Hyperboreer  gemacht  wurde.  —  Uebrigens  braucht  nicht 
au.sdrücklich  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Hymnen  des  Ölen 
mit  Citherbegleitung  vorgetragen  wurden,  wie  es  von  allen 
Hymnen  genügend  bezeugt  ist. 

Eine  sichere  historische  Nachricht  über  den  delischen 
Cult  erfahren  wir  auf  Umwegen.  Der  korinthische  Dichter 
Eumelos,  der  Sohn  des  Amphilytos,  aus  dem  Geschlecht 
der  Bakchiaden,  welcher  ein  Zeitgenosse  des  ersten  messeni- 
schen Kriegs  war  (743 --722)  2),  hatte  für  das  Fest  des 
Apollo  von  Delos,  das  frühzeitig  einen  von  der  Sage  auf 
Theseus  zurückgeführten  Agon    besass  ■') ,    ein  Prosodion    ge- 


i)  Pausan.  X,   5,   7. 

2)  Vgl.  Pausan.  II,  i,  I  ;  IV,  4,  i.  Eusebius  setzt  ihn  in  die  dritte  und 
neunte  Olympiade,  wobei  die  zweite  Datirung  die  richtige  ist.  Vgl.  Clcm.  AI. 
Strom.  I,  107  Dind.  l-lüiir^Xü;  os  o  KopivOio;  jrpEaßÜTEOö;  ojv  (als  Archilochos) 
STitßsßXriy.c'vat  'Apyta  "(]>  i^upa/.oüaa;  xTi'aavTi  [a.  734];  Marckschef fei,  lies, 
fr.  243;  Kinkel,  Ep.  fragm.  I,  185.  Von  ihm  rührte  die  Aufschrift  auf  dem 
Kasten  des  Kypselos  her  (Pausan.  V,  19,  10),  die  aber  nicht  schon  zu  seiner  Zeit 
aufgeschrieben  sein  kann,  da  Kypselos  i.  J.  624  seinem  Sohn  Periander  die  Herr- 
schaft hinterliess.  Sollen  aber  bei  Pausanias  Distichen  verstanden  werden,  so 
ist  klar,  dass  Eumelos  diese  nicht  gemacht  hat;  vgl.  W  i  1  i  seh  ,  über  Fragm. 
des  Eumelos  2.  Ausserdem  ist  sicher,  dass  jener  musische  Agon  am  Fest  des 
Zeus  Ithomatas  ( 'IO(o[j.aia;  vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.,  Hermann,  Gott.  Alt.  §  53,  2), 
den  Eumelos  erwähnte,  wenige  Jahre  vor  dem  Anfang  des  ersten  messenischen 
Kriegs  eingeführt  wurde.  Vgl.  Clinton,  fast.  Hell.  I,  161;  Duncker,  Gesch. 
Alt.  III,  389.  Die  Messenier  schwuren  beim  Zeus  Ithomatas:  Cauer,  Delectus 
insc.  n.    12. 

3j  Plut.  Thes.   21. 
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dichtet,  welches  durch  seinen  hexametrischen  Bau,  welcher 
schwerlich  nach  der  terpandrischen  Reform  entstanden  sein 
kann,  und  den  dorischen  Dialekt  jeden  Zweifel  an  seiner 
Echtheit  ausschliesst.  Unter  der  Regierung  des  spartanischen 
Königs  Phintas,  des  Sybotas  Sohn  '),  mehrere  Jahre  vor  dem 
l^eginn  des  ersten  messenischen  Kriegs  (um  750)  schickten 
nämlich  die  Messenier  zAim  ersten  Mal  ein  Opfer  und  einen 
Chor  7A\  dem  Tempel  des  delischen  Apollo  und  hatten  das 
Processionslied ,  mit  welchem  der  Chor  einzog,  von  dem 
ihnen  offenbar  bekanntesten  und  damals  berühmtesten  Dichter 
anfertigen  lassen-),  wobei  man  nicht  in  irrthümlicher  Auf- 
fassung der  Worte  des  Pausanias  an  ein  Chorlied  denken 
darf,  welches  damals  noch  nicht  existirte.  Es  ist  nicht  ganz 
klar,  in  welcher  Beziehung  die  Messenier  zu  dem  delischen 
lieiligthum  standen,  da  wir  namentlich  in  jener  Zeit  nur 
eine  Bedeutung  desselben  für  die  ionischen  Stammesgenossen 
voraussetzen  dürfen ,  aber  entweder  haben  sie  so  kurz  vor 
dem  Ausbruch  des  Krieges  sich  nach  Bundesgenossen  um- 
gesehen oder  ihre  Handelsbeziehungen  mit  Delos  nöthigten 
ihnen  eine  solche  Aufmerksamkeit  ab.  Jedenfalls  steht  fest, 
dass  dieses  Prosodion  des  Eumelos  das  älteste  Cultlied  ge- 
wesen ist,  das  den  Griechen  bekannt  war,  und  dass  auch  in 
Delos  nicht  viel  ältere  gewesen  sein  werden.  Um  so  weniger 
i.st  es  erlaubt,  in  dem  erhaltenen  Fragment  eine  Beziehung 
gegen  die  damals  um  sich  greifende  und  besonders  in  Sparta 
zur  Anerkennung  gekommene  Kunst  des  Flötenspiels  zu 
finden  ^) ,  die  erst  mehrere  Decennien  später  mit  der  P^in- 
wanderung  des  Olympos  und  der  phrygischen  Musiker  anzu- 
nehmen   ist.     In   jedem    Fall    wurde    das  Lied    des    Eumelos 


1)  Clinton  1,    129  Note. 

2)  I'ausan.   IV,  4,    i. 

3)  So  Bergk,  Poet.  Lyr.  811,  der  vermuthet  a  zaOapä  \y  xtOäpav)  xa'. 
fXcijOcpa  ai[j.ßaX'  eyouaa.  Was  ist  al)cr  eine  ziOiGa  zaOapä?  Und  wurde  nicht 
erst  die  /.lOdcpa  von  Terpander  eingeführt?  Nach  /.aOapi  wird  ein  Wort  für 
„Ciewand"  zu  erganzen  sein.  Ausserdem  ist  wahrscheinlich,  dass  jener  messe- 
nische Agon  ein  auletischer  gewesen  ist. 
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nur  von  einem  Sänger  vorgetragen  und  mit  Citherbegleitung 
ausgeführt  '). 

In  eine  jüngere  Zeit  führt  uns  der  Hymnus  auf  den 
delischen  Apollo.  Die  Sage  erzählte,  dass  Homer  zur 
delischen  Panegyris  gefahren,  und  dort  seinen  Hymnus  vor- 
getragen habe,  der  von  den  loniern  auf  eine  geweisste  Tafel 
aufgeschrieben  und  im  Heiligthum  der  Artemis  aufbewahrt 
wurde  *).  Andre  glaubten,  dass  Kinaethos  von  Chios  der 
Dichter  dieses  Hymnus  sei,  den  Hippostratos  in  die  69  Ol, 
etwa  80  Jahre  vor  dem  Zeitalter  des  Thukydides  setzte  ^). 
Gegen  diese  Annahme,  die  auch  neuerdings  wieder  Vertreter 
gefunden  hat,  sprechen  zahlreiche  Gründe,  von  denen  der 
wichtigste  ist,  dass  die  Sprache  in  diesem  Hymnus  einen 
weit  älteren  Zustand  verräth,  den  man  nicht  gut  in  einer 
jüngeren  Periode  als  in  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen 
annehmen  darf,  d.  h.  am  Ende  des  7.  Jh.  v.  Gh.  oder  An- 
fang des  6.  *).  Ausserdem  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
der  musische  Agon ,  der  den  Hauptzweck  des  Hymnus 
bildet  und  fast  überall  das  jüngste  Element  in  den  Wettspielen 
gewesen  ist,  in  Delos  früher  eingesetzt  ist,  als  die  dorischen 
Karneen  {(J']6  v.  Gh.).  Endlich  beweist  die  Beziehung  auf 
den  Ghorgesang  der  delischen  Jungfrauen  und  die  Mädchen- 
tänze, dass  der  Hymnus  erst  nach  Alkman,  d.  h.  nach  der 
Entstehung  der  dorischen  Ghorlyrik  (um  650)  gedichtet  ist, 
zumal  das  hier  geschilderte  Partheneion  in  Begleitung  von 
Gastagnetten    (/.p£|;.ßa>.ia'7Tuc)    offenbar   eine  entwickeltere    und 

1)  Dass  die  Flötenbegleitung  bei  Prosodien  gewöhnlicli  war,  bemerkt 
Didymos  im  Etym.  M.  v.  ujavo;.  Jenes  Prosodion  wird  eher  ein  Hymnus  ge- 
wesen sein. 

2)  Certamen  Hom.   et  Hes.  370  Goettl. 

3)  Schol.  Pind.  Nem.  II.  i.  Auf  Kinaethos  kam  man  wohl  wegen  v.  172 
(otzei  OE  Xiw  £V[  r.atTcaXos'aar)) ;  Welcker  verbesserte  die  Olympiadenzahl  e/.ttjv 
\  hkvt\^ ,  um  seiner  verfehlten  Ansicht  willen,  nach  welcher  der  Ependichtcr 
Kinaethon  und  der  Rhapsode  Kinaethos  identisch  sind.  Aber  Syrakus,  w^o 
Kinaethos  rhapsodirte,  war  frühstens  in  der  ii.  Ol.  gegründet  worden:  Clin- 
ton 278  Kr.;   Markscheffel,  lies.   fr.   247;    üaumcister,   Hom.  hymn.  113. 

4)  Priem,  de  hymno  in  Apoll.  Del.  65  (Münster  1872),  und  P.ezzen- 
berger,   Beitr.  II,   32. 
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jüngere  Form  des  dorischen  Mädchentanzes  ist  ').  Vermuth- 
Hch  ist  dies  derselbe  Tanz,  in  welchem  die  Irrgänge  des 
Labyrinths  künstlich  dargestellt  waren ,  wovon  er  seinen 
Namen  yspavoc  ,Kranich'  erhielt  ^).  Noch  jünger  wird  die 
Form  sein,  in  welcher  man  die  Schmerzen  der  kreisenden 
Leto  imitirte  ^).  Man  hat  die  müssige  Frage  aufgeworfen, 
ob  dieser  Hymnus  kitharodisch  oder  rhapsodisch  gewesen 
sei  ■*),  obwohl  zweifellos  ein  kitharodischer  Hymnus  niemals 
einen  solchen  Anfang  gehabt  haben  kann.  Dennoch  bleibt 
jene  musische  Aufführung  in  Delos  ein  leuchtendes  Beispiel 
apollinischer  Cithermusik,  denn  es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  jene  wunderbaren  Mädchenchöre,  die  auch  von 
Jünglingschören  assistirt  wurden,  wie  wir  aus  Plutarch  erfahren, 
eine  durchgehende  und  ziemlich  schwierige  Harfenbegleitung 
erfahren  haben. 

6. 

Als  die  Griechen  die  Westküste  von  Asien  in  Besitz 
genommen  und  colonisirt  hatten,  traten  sie  in  Berührung  mit 
verschiedenen    asiatischen    Völkern,    besonders  aber    mit    den 

1)  Auch  sonst  tanzen  Mädchen  mit  Castagnetten,  doch  vorzugsweise  bei 
dionysischen  Festen ;  Athen.  XIV,  636;  (Gerhard,  AntikeBildw.il,  67;  Tanz 
bei  d.  Griech.  16.  Allerdings  sind  die  betreffenden  Verse  (162—164)  von 
Matthiae  athetirt  worden,  und  sie  sind  auch  sprachlich  nicht  ohne  Bedenken:  vgl. 
Bezzenberger,  Beitr.  a.  O.  30  Note  35.  Doch  genügt  den  anstössigen  v.  163 
herauszuwerfen  und  v.  164  sOs'yyovi'  für  ^OsYysaO'  zu  .schreiben  (vgl.  lies. 
Theog.  831  f.).  —  Sehr  bemerkenswerth  v.  160  [xv7i<ji[j.Evat  avci&wv  xz  TcaXaifov 
■f,oz  vuvau.wv,  worin  mit  Recht  eine  Anspielung  auf  die  Hyperboreer  gefunden 
i.st:   Baumeister  a.  O.    142.   Vgl.  auch  Thuk.    III,    104. 

2)  Lucian,  salt.  34;  Dikaearchos  bei  Plut.  Thes.  21. 

3)  Lucian,  a.  O.   16. 

4)  Susemihl,  Phil.  Jahrb.  1874,  656,  der  unbegreiflicher  Weise  die  drei 
genannten  Formen  des  Festes,  r-uyiAa/iT],  op/riOixö?  und  iötor;  (v.  149)  in  den 
Versen  150—155,  156--164,  165— 173  beschrieben  findet,  trotzdem  150— 155 
von  keiner  r.u^iia/j.ri  die  Rede  ist  (vgl.  v.  154  avSpa?  zhopöwj  /.a).At^(ovou;  -es 
vuvat'i/.a;)  und  165-175  von  keinem  epi.schen  Agon,  den  er  unter  ao!o»|  ver- 
steht, während  sich  dies  v.  149  und  164  nur  auf  den  Gesang  der  Mädchen- 
chöre bezieht. 
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Phrye^cni  und  L^'dcrn,  von  denen  jene,  wie  envähnt,  am 
Halysfluss  grenzten  an  die  iranischen  Kappadoker,  die  bereits 
Nachbarn  syrischer  d.  h.  semitischer  Völkerstämme  waren. 
Wie  daher  einerseits  die  Kappadoker  selbst  semitische  Ein- 
richtungen und  Gewohnheiten  annehmen  mussten,  so  dass  sie 
von  den  Griechen  mit  Syrern  identificirt  werden  konnten  '), 
während  die  Perser  ihnen  den  ihnen  y.ukommenden  Namen 
nicht  vorenthielten-),  so  mussten  andrerseits  diese  fremd- 
artigen Elemente  auch  weiter  7a\  den  Phrygern  und  Lydern 
und  schliesslich  zai  den  Griechen  selbst  dringen.  Wie  lang- 
sam dieser  Process  sich  vollzog,  erkennt  man  am  besten 
daran,  dass  die  Ilias,  was  z.  B.  die  Pflanzenwelt  anbetrifft, 
nur  einheimische  Laub-  und  Nadelhölzer  kennt,  während  in 
der  jüngeren  Odyssee  die  orientalische  Feige,  Lorbeer,  Cy- 
presse,  Ceder,  Palme  genannt  werden  ^).  Ebenso  xeigt  sich 
in  jenem  Gedicht  nur  eine  trübe  Vorstellung  von  Aegypten, 
in  der  Odyssee  eine  genauere  Kenntniss.  Nun  sind  allerdings 
die  Semiten  zu  keiner  Zeit  besonders  musikalisch  gewesen  *), 
aber  von  allen  Künsten  haben  sie  die  Musik  noch  verhältniss- 
mässig  am  meisten  gepflegt  und  haben  es  daher  darin  zu 
einer  gewissen  Vollkommenheit  gebracht,  ohne"  dass  die 
Musik  nur  annähernd  für  ihr  ganzes  Dasein  die  hervorragende 
Bedeutung  gehabt  hätte,  wie  in  Griechenland.  Auch  die 
Juden  —  und  in  vielen  Dingen  .stimmen  die  Phöniker  überein 
—  feierten  ihre  Feste  mit  Gesang  und  Musik,  und  liebten 
es,  Frauen  und  Jungfrauen  im  Reigen  sich  schwingen  zu  sehn, 
auch  sie  feierten  Familienfeste  in  der  griechischen  Art  und 
sahen  es  nicht  ungern,  wenn  ihre  Mahlzeit  durch  Gesang 
und  Spiel  gewürzt  wurde  und  beim  Gelage  rauschende  Musik 


1)  Herod.  I,  72;  über  die  Kappadoker  vgl.  Geizer,  Zeitsch.  f.  aeg. 
Sp.  XIII,   17. 

2)  Herod.  VII,   72. 

3)  Niese,  Entw.  hom.  Poesie  49. 

4)  Schneider,  bibl.  gesch.  Darstell,  hebr.  Mus.  XV  Note  (Bonn  1834) 
macht  Jubal  (um  800^  zum  Erfinder  der  Hirtenflöte  und  Leyer,  ohne  an  das 
weit  höhere  Alter  der  indogermanischen  Völker  zu  denken.  Vgl.  I  s  i  d  o  r, 
Or.  HI,  21  citharae  ac  psalterii  repertor  Tubal-perhibetur.  Jnxta  opinionem 
autem  Graecorum  citliarae  usus  rcpertus  fuisse  ab  Apolline  crcdiliir. 

Flac)i,  Kriech.  I.yrik.  7 
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ertönte.  Die  siegreich  zurückkehrenden  Feldherrn  werden 
fe.stHch  mit  Musik  empfangen,  und  die  Könige  erhöhen  ihre 
Tafelfreuden  durch  Lieder  von  Sängern  und  Sängerinnen  ^). 
Aber  die  Liebhaberei  der  Juden  scheint  mehr  in  echt  orien- 
talischer Weise  auf  die  lauttönenden  und  geräuschvollen 
Instrumente  gerichtet  gewesen  zu  sein ,  so  dass  sie  als  Er- 
finder des  Krummhorns  (Kehren),  der  scharfklingenden  (Scho- 
far)  und  schmetternden  Posaune  (Mazoroth)  ebenso  gelten 
dürfen  ^),  wie  als  älteste  Pfleger  der  Handpauke  (toph,  tym- 
panon),  welche  sie  für  den  Reigentanz,  zur  Begleitung 
des  Gesanges  und  beim  Zusammenspiel  verschiedener  In.stru- 
mente  benützen,  und  der  Cymbeln,  welche  ausschliesslich 
für  gottesdienstliche  Zwecke  verwerthet  werden.  Dagegen 
scheint  die  Entwicklung  ihrer  Flöte  (chalil)  sich  nur  langsam 
vollzogen  zu  haben,  obwohl  dieselbe  bei  Tafelmusik,  für 
Festzüge  und  religiöse  Prozessionen,  bei  Tänzen  und  Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten ebenso  in  Brauch  war,  wie  bei  Todten- 
klagen,  wo  sie  in  späterer  Zeit  sogar  ganz  unumgänglich 
nothwendig  erschien. 

Erst  mit  der  Einführung  des  Psalmengesangs  gerieth 
die  Musik  der  Juden  in  eine  bessere  Bahn,  und  von  da  ab 
machen  sich  auch  zwei  ihrer  nationalen  Saiteninstrumente 
geltend,  der  Nebel  ^)  und  der  Kinnor.  Von  diesen  beiden 
Instrumenten  ist  das  erste  eine  Harfenart,  welche  der  Be- 
deutung nach  der  griechischen  Kithara  entspricht,  d.  h.  dem 
entwickelteren  Instrument,  und  schon  frühzeitig  nach  Griechen- 
land gekommen  ist,  wo  sie  von  den  Griechen  entweder  mit  dem 
semitischen  Namen  6  vK[i>.a;  (oder  vv/^It.  oder  vaOT^ov  bei 
Hesych.)  bezeichnet  oder  mit  ihrem  'IxlTr^oio^  identificirt  wor- 
den ist  ■*).    Die  orientalische  Herkunft  wird  einerseits  dadurch 

1)  Riehm,  Handwörterb.  d.  bibl.  Alt.  XI,    1028  f. 

2)  Schneider  a.  O.  XXIX  Note. 

3)  Heisst  ursprünglich  „P'ass"  oder  „Schlauch",  wohl  von  der  Gestalt  des 
Resonanzbodens.     Vgl.  auch  Schneider  a.  O.  LVI. 

4)  Hesych.  v.  vißXa.  sTöo?  opyavou  [j.0'j3f/.ou,  5^  'I/altTjOtov,  rj  ziOaoa.  Vgl. 
Phot.  lex.  vißXa  eIoo;  op-pvou.  Mit  •LaXTrJptov  bezeichnet  ist  es  PoU.  IV,  59^ 
Der  Spieler  va^iAiaTr,;  bei  Athen.  IV,    182  E. 
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ausgedrückt,  dass  sie  entweder  als  Erfindung  der  Kappa- 
doker  '),  welche  die  Vermittler  dabei  gespielt  haben,  oder  der 
Phöniker  ^),  oder  überhaupt  der  Barbaren  genannt  wird  •'*). 
Es  ist  durch  das  Zeugniss  des  Josephus  sicher,  dass  der 
semitische  Nebel  nur  mit  den  Fingern  geschlagen  wurde, 
unbestimmt  dagegen  ist,  wie  viel  Saiten  er  gehabt  hat.  Denn 
voreilig  hat  man  geschlossen  *),  dass  er  deren  zehn  besessen 
hat,  während  er,  als  er  nach  Griechenland  kam,  unter  sieben 
voraussichtlich  nur  drei  Saiten  gehabt  haben  wird  ■').  Erst  in 
der  späteren  Zeit  hat  er,  wie  die  griechischen  Instrumente, 
mehr  Saiten  bekommen,  bis  sich  die  Zahl  von  zwölf  Saiten 
constant  erhielt  ^').  Die  älteste  Stelle  eines  griechischen 
Schriftstellers,  in  welcher  dies  Instrument  vorkam,  scheint  in 
einer  Tragödie  des  Sophokles  gewesen  zu  sein  '').  Später 
haben  sich  die  griechischen  Dichter  über  den  Ton  des 
Nebels  lustig  gemacht,  der  besonders  tief  und  gurgelnd 
gewesen  zu  sein  scheint  ^).  Trotzdem  das  Instrument  viele 
Jahrhunderte  hindurch  bei  den  Griechen  in  Brauch  war 
und  auch  zur  Begleitung  von  Gesängen  benutzt  wurde,  scheint 
es  doch  niemals  eine  allgemeine  Anerkennung  gefunden  zu 
haben ,  selbst  nicht  nachdem  die  ursprüngliche  Saitenzahl 
durch  Alexander  von  Kythere  vervollständigt,  d.  h.  auf  sieben 
gebracht  worden  war  ^).  Jedoch  war  es  zweifellos  in  der 
alexandrinischen  Zeit  am  meisten  in  Gebrauch,  sogar  für 
musische   Wettkämpfe,    wie   aus    einer  Stelle   des   Euphorion 


1)  Clem.  AI.  Hom.  I,  69  D;  vgl.  La  gar  de,  Aijh.   265. 

2)  Sopater  bei  Athen.  IV,   175  E. 

3)  Strabo  X,  471. 

4)  Aus  Psalm  33,  2  und  144,  9;  aus  Ps.  92,  4  ergiebt  sich,  dass  das 
zehnsaitige  Instrument  von  dem  gewöhnlichen  zu  unterscheiden  ist. 

5)  Noch  auf  den  Münzen  aus  den  Kriegen  gegen  die  Römer  haben  die 
Saiteninstrumente  der  Juden  gewöhnlich  drei  Saiten,    seltener   fünf  oder  sechs. 

6)  Joseph.  Antiqu.  VII,   12,  3. 

7)  Plut.  mor.  394  B  (fr.   764  N.). 

8)  Sopater  nennt  ihn  XapuyYOtpwvoi;  (bei  Athen.  IV,  175  Ci;  eben  dort 
vgl.  Philemon  (vgl.  PoU.  IV,  61);  desshalh  Ilcsych.  v.  voißXa;  —  sToou;  opYavou 
jiouatxou   Suarjy^oü;.  ■/.a\  6  t'vspiojv  (viell.   to  öoyavovj. 

9)  Juba  bei  Athen.  IV,   183  C. 
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ZU  scliliesscn  ist  ^),  der  ausdrücklich  bemerkt,  dass  alle  diese 
Saiteninstrumente  schon  von  den  ältesten  Lyrikern  Griechen- 
lands erwähnt  werden.  Die  Bekanntschaft  mit  diesem  semi- 
tischen Instrument  wird  auf  die  Anfertigung  tiefer  tönender 
liarfeninstrumcnte  in  Griechenland  von  Einfluss  gewesen 
sein.  Auch  bei  den  Römern  hatte  sich  diese  Harfenart  vor- 
theilhaft  eingeführt  ^),  und  desshalb  besitzen  wir  aus  ihren 
Quellen  die  genaueste  und  richtigste  Beschreibung  ^).  Weniger 
wissen  wir  von  der  Einbürgerung  des  Kinnor  bei  den 
Griechen  ^).  Auch  hier  wird  von  Josephus  angegeben,  dass 
dies  Instrument  zehn  Saiten  hat,  dagegen  mit  dem  Plektron 
geschlagen  wird,  was  sich  nur  auf  den  jüngsten  Zustand  be- 
ziehen kann,  da  in  der  älteren  Zeit  ausdrücklich  bezeugt 
wird,  dass  es  mit  der  Hand  gespielt  wurde  ■').  In  seinem 
allgemeineren  und  leichteren  Gebrauch  erinnert  es  an  die 
griechische  Lyra.  Mit  dem  Nebel  wird  der  Kinnor  gemein- 
sam haben  die  von  den  griechischen  Instrumenten  abweichende 
Anbringung  des  Schallkastens,  wie  dies  auch  auf  der  Dar- 
.stellung  einer  ägyptischen  Kithara  aus  der  Zeit  der  12. 
Dynastie  ''')  der  Fall  ist,  wo  einer  der  einwandernden  Semiten 
gehend  dies  Instrument  mit  beiden  Händen  spielt.  So  haben 
wir  uns  auch  jenen  von  Antigonos  verhöhnten  Saitenspieler 
vorzustellen  '),    der    dem    König    erwiderte ,    dass    er    niemals 

1)  Bei  Athen.  IV,    182  E. 

2)  Ovid,  Ars  am.  III,  327  disce  etiam  duplici  genialia  nahlia  palma 
vcrrere. 

3)  Isidor.  Od.  III,  21  —  est  autem  similitudo  citharae  barbaricae  m  modum 
A  literae ;  sed  psalterü  et  citharae  haec  est  differentia,  quod  psalterium  Hgnum 
illnd  concavum,  unde  sonus  redditur,  superius  habet  et  deorsum  feriuntur  cordac. 
et  desuper  sonant,  cithara  autem  e  contrario  concavitatem  ligni  inferius  habet, 
l'saherio    autem   Hebraei  decacliordo  usi  sunt  proi)ter  numerum   decalogi  legis. 

4)  Septuag.  und  Josephus  a.  O.  ztvüpa;  —  A.  Müller  in  Bezzenberger, 
Beitr.  I,  276.  Von  der  Hand  weisen  wird  man  die  Verwandtschaft  mit  dem 
altgriechischen  /tvupo[j.a'.  =  klagen,  welches  ein  kurzes  Jota  hat,  während 
■/.(vupa  ein  langes  hat. 

5)  I   Sam.   16,   16  und  23;    iS,    10;    19,  9. 

6)  Wilkinson,    Costumes  II,    2S1  ;    Riehm,   Ilandwörlcrl).   d.  bilil.  Alt. 

xr,  1034. 

7)  Aelian,   V.  hist.    IX,   36. 
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in  die  Lac^c  kommen  möchte,  das  Schlagen  der  Saiten  besser 
zu  verstehen,  als  er  (der  Harfenspieler)  selbst. 

Wir  kommen  zum  Skindapsos,  der  kein  semitisches, 
wohl  aber  ein  persisches  Instrument  gewesen  zu  sein  scheint 
und  von  einem  Baum  jenes  Landes  seinen  Namen  erhalten  hat. 
Da  dasselbe  nur  vier  Saiten  gehabt  hat  ^),  so  ist  zu  schliessen, 
dass  es  in  Griechenland  schon  vor  der  terpandrischen  Reform 
bekannt  geworden  war.  Trotzdem  es  in  der  Bauart  unge- 
schickt war  und  von  schwerem  Buchenholz  gemacht  wurde  '''j, 
muss  es  zu  den  bekannteren,  wenn  auch  nicht  angeseheneren, 
ausländischen  Instrumenten  in  Griechenland  gehört  haben, 
denn  sonst  würde  sich  schwerlich  eine  sprüchwörtliche  Redens- 
art daran  geknüpft  haben  ^),  die  sich  auf  die  Dürftigkeit 
seines  Tons  bezieht.  Ein  solches  Sprichwort  konnte  erst 
entstehen,  als  die  drei-  und  viersaitigen  Instrumente  allgemein 
durch  vollständigere  ersetzt  waren. 

Eine  ungleich  grössere  Bedeutung  scheint  die  Magadis 
gehabt  zu  haben ,  über  welche  die  Alten  leider  sehr  ver- 
wirrte Berichte  gemacht  haben.  Nach  dem  werthvollsten 
Zeugniss  des  Anakreon  war  dasselbe  eine  Harfe  mit  20 
Saiten  *)  und  gehörte  zu  den  Erfindungen  der  Lyder,  während 
Kantharos  und  Duris  ihre  Erfindung  den  Thrakern  zuschrie- 
ben ■'').     Gar    keine  Bedeutung  haben    die  Notizen,    dass    die 


1)  Sopater  bei  Athen  IV,   183   A. 

2)  Theopomp  bei  Athen,  a.  O.  —  Aufgezählt  wird  es  auch  von  Poll.  IV, 
59,  für  ausländisch  erklärt  von  Aristoxenos  bei  Athen.  IV,   182  f. 

3)  ßXiTupi  y.ai  a/.tvöx'ioc  von  nichtssagenden,  unverständigen  Uingen.  Richtig 
erklärt  von  Juba,  Paroem.  I,  387.  Vgl.  Etym.  M.  201,  I  und  219,  47;  Hesych. 
V.  [iXiTupi  Suid.  v.  |j).r|Tjpt.  —  [jX'Tupt  l)edeutet  den  Klang  der  angeschlagenen 
Saite. 

41  Athen.  XIV,  636  C  und  634  F  (fr.  18  B.,  wo  B.  richtig  Auoov  im 
ersten  Vers  hinzugefügt  hat).  Vgl.  Lagarde,  Abh.  273:  sem.  machalat  bei 
A.Müller  277,  doch  dagegen  291.  Gar  nicht  zutreffend  Boeckh,  de  metr. 
Find.  261  und  der  ihm  blindlings  folgende  lahn,  de  fid.  Graec.  30;  Plehn, 
Lesb.  134;  Volkmann,  Plut.  mus.  160.  —  Die  Stelle  des  Anakreon  war 
massgebend:   Poll.   IV,   61. 

5)  Poll.  IV,  61;  Athen.  XIV,  636  F;  vgl.  Strabo  X,  471 ;  Lagarde, 
Abh.   280. 
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Magadis  eine  Erfindung  der  Sappho  sei  (so  Menaechmos), 
oder  aus  Mitylcne  stamme  (Euphorion).  Unbekannt  ist 
dagegen  die  Zeit  des  alten  Musikers  Lysander  von  Sikyon, 
der  sie  auch  gebraucht  haben  soll.  Die  lydische  Herkunft 
wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  der  älteste  Dichter,  der 
das  Wort  gebraucht,  Alkman  ist  ^),  womit  wenigstens  eine 
Stelle  des  Sophokles  nicht  in  Widerspruch  steht  ^).  Wenn 
daher  der  Dithyrambendichter  Telestes  in  seinem  Dithyrambus 
Hymenaeos  von  einer  fünfsaitigen  Magadis  spricht  und  deren 
hornartigen  Ton  rühmt  ^),  so  kann  kein  Zweifel  darüber 
sein,  dass  die  Magadis  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  in  Gebrauch 
war,  so  dass  sie  leicht  mit  einem  andern  ausländischen 
Instrument  verwechselt  werden  konnte.  —  Ganz  unnöthige 
Schwierigkeiten  aber  hat  man  darin  gefunden ,  dass  einige 
der  alexandrinischen  Grainmatiker,  wie  Aristarchund  Tryphon, 
das  Instrument  für  eine  Flöte  erklärt  haben.  Es  muss  selbst- 
verständlich auch  eine  Flöte  dieses  Namens  gegeben  haben, 
die  daneben  auch  -aT^atoadcvar^ic  hiess  '^)  (oder  nach  Meineke 
-laYtoaaya^i;),  die  aber  den  Namen  ebenso  von  dieser  Harfe 
erhalten  hat,  wie  die  aii>.ol  /aOapicxyipiot  des  Aristoxenos  und 
Pollux  von  der  Begleitung  der  Cithern.  Die  Flötenart  Ma- 
gadis, welche  demnach  der  Harfe  entsprach,  war  eine  sehr 
umfangreiche  hinsichtlich  der  Zahl  der  Töne,  entsprechend 
vcrmuthlich  der  Zahl  jener  Saiten,  so  dass  von  grossen  und 
kleinen  Tönen  geredet  werden  konnte  ''),  ohne  eine  Doppel- 
flöte zu  sein.  Auch  der  Ursprung  dieser  Flöte  wird  lydisch 
gewesen  sein,  wie  es  vom  Tragiker  Ion  bestätigt  wird  ''). 

Neben  der  Magadis  wird  am  zweckmässigsten  behandelt 
die  Pektis,   welche    unrichtig    mit  jener  identificirt   worden 


1)  Athen.  XIV,  636  F  (fr,  91   B.i;  über  Lysander  a.  O.  638  A. 

2)  Athen.  XIV,  637  A  (fr.  218  N.)  -7]/.Tat  od  Xüpat  xa\  jj-ayaoioa? ,  wo 
jedenfalls  Ilarfeninstrumente  gemeint  sind.  —  Vgl.  Phot.  lex.  [j.ayao{;.  ■laX-zuoy 
opyavov.  o'JTw  ^ioooxXTJ;. 

3)  Athen.  XIV,  637  A  (Bergk,  Poet.  Lyr.   1277). 

4)  Athen.  IV,    182  I). 

5)  Anaxandrides  bei  Athen.  XIV,  634  E;  IV,   182  D. 

6)  Bei  Athen,  XIV,    634  C     (fr.    23    N.    AuSö;    T£    [^ayaoi?    auAös),    wo 
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ist,  obwohl  die  erste  Autorität  des  Alterthunis,  Aristoxenos 
(und  mit  ihm  Menaechmos),  die  Identität  ausdrücklich  con- 
statirt  hat  ').  Wenn  nämlich  die  Magadis  eine  Harfe  mit 
zwanzig  Saiten  war  ^),  so  kann  sie  schon  desshalb  nicht  mit 
der  Pektis  identisch  sein .  weil  diese  offenbar  sieben  Saiten 
gehabt  hat,  sonst  aber  sowohl  aus  Lydien  stammte  ^),  als 
auch  wie  die  Magadis  mit  beiden  Händen  geschlagen  wurde. 
Unter  den  Klängen  der  Pektiden  und  unter  Flötenbegleitung 
zogen  die  Lyder,  wie  Herodot  erzählt,  in  den  Kampf.  Die 
ursprüngliche  Herkunft  des  Instruments  scheint  aber  eine 
andere  zu  sein.  Wir  erfahren  nämlich,  dass  diese  Pektis  ein 
Pandurion  sei  ^) ,  dass  aber  die  Erfindung  der  Harfenart 
Pandura  (oder  Phandura  oder  Pandurion  oder  Panduris) 
entweder  den  Assyrern  ^)  oder  den  Troglodyten  '')  am  rothcn 
Meer  zugeschrieben  wird,  die  nach  einer  andern  Quelle  auch 
die  Sambyke  und  die  Psithyra  erfunden  haben  sollen  '^).  Beide 
Notizen  vereint  führen  zu  der  wahrscheinlichen  Annahme, 
dass  das  Pandurion,  welches  von  PoUux  dreisaitig  genannt 
wird,  eine  Erfindung  der  Pl\öniker  sei,  und  seinen  Namen 
erhalten   habe   von    einer  Art  Lorbeerbaum  (f^äcov/i),    der  am 


übrigens  Didymos  ganz  richtig  erklärt :  rj.iyaoi:  otuX'o;  0  -poaauXoü^svo;  t^ 
[laYaot.  Ebenso  auf  genauester  Kenntniss  beruhend  Ilesych.  v.  [jLayaSst;  aulo: 
ztOaptaTrJpto'..  —  opyavov  J/aXti-z-ov,  oOcV  xai  'iiXXsiv  ji.aya^£'.v  (aayaSi'^s'v) 
Xsyciutjiv.  "Itov  —  av:\  tüü  0  auvaocov  xt]  li-ayiS;.  —  Ueber  den  Umfang  ab- 
weichend Volkmann,  Plut.  mus.    145. 

1)  Athen  XIV,  635   E  und  B.     Vgl.  Lagarde,  Abb.   274. 

2)  Wir  können  nicht  construiren,  wieviel  Töne  oder  Octaven  darin  ent- 
halten waren.  Nach  Poseidonios  (bei  Athen.  XIV,  635)  sollen  diese  Saiten 
3  Octaven  in  verschiedenen  Tonarten,  der  phrygischen,  dorischen  und  lydischen, 
umfasst  haben ,  was  an  und  für  sich  gar  nicht  unmöglich  ist  und  den  Beweis 
liefern  würde,  dass  das  Instrument  erst  nach  der  olympischen  Reform  con- 
struirt  ist. 

3)  Find.  fr.    102;  Soph.  fr.  375. 

4)  Hesych.  TzavSo-jpa  t]  -avooupi;  opyavov  aouaizöv  (Isidor.  C)r.  III  a.  O. 
leitet  Pandorius  von  Pan  ab!!);  Phot.  lex.  v.  -r,xT(;.  ::avooüpiov,  tjtoi 
\'J5tov  ooyavov,  y^y-i  ::Xr)/.Tpou   'LaXXojjisvov.     Vgl.   Lagarde,   a.  O.   274. 

5)  Poll.  IV,  60. 

6)  Pythagoras  bei   Atlien.   IV,    183   F. 

7!  Clem.  AI.  Strom.   1,  64  D;   Poll.   IV,  60. 
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rothcn  Meer  t^efunden  wurde,  wie  der  Skindapsos  von  einer 
andern  Baumart.  Dies  dreisaitige  Instrument  ist  auch  nach 
Kleinasien  gekommen  und  bei  den  Lydern  nach  der  Zeit  des 
Olympos  in  ein  siebensaitiges  verwandelt  und  als  solches 
von  Terpander  angetroffen  worden.  Während  die  Pektis 
also  unmittelbar  vor  Terpander  dort  heimisch  geworden  zu 
sein  scheint,  ist  die  Magadis  etwas  später  entstanden,  aber 
noch  vor  Alkman,  und  desshalb  werden  beide  Instrumente 
mit  Recht  von  Diogenes  und  Phyllis  unterschieden  ^).  Wo 
demnach  in  der  älteren  Zeit  von  dieser  lydischen  Pektis  die 
Rede  ist,  kann  nur  die  siebensaitige  darunter  verstanden 
werden  ^) ,  und  wenn  Sopater  von  einer  Pektis  mit  zwei 
Saiten  spricht,  so  beruht  dies  ebenso  auf  einem  Missverständ- 
niss,  wie  jene  Angabe  über  die  fünfsaitige  Magadis.  — 

Dagegen  ist  die  terpandrische  Pektis  oder  sein  vervoll- 
kommnetes Instrument  mit  einem  andern  identisch,  mit  der 
Asias.  Wenn  aus  diesem  Namen  hervorzugehen  scheint,  dass 
dies  Instrument  aus  der  lydischen  Stadt  Asia  stammt  ^)  und  es 
durchweg  mit  der  griechischen  Kithara  identificirt  worden 
ist'*),  welcher  die  lydische  Pektis  zu  Grunde  liegt,  so  ist 
verständlich,  warum  es  bei  Pollux  (IV,  59)  nicht  erwähnt 
wird,  weil  es  dort  unter  der  Kithara  einbegriffen  ist.  Wenn 
daher  die  Asias  wiederholentlich  dreisaitig  ^)  genannt  wird, 
so  kann  sich  diese  Angabe  nur  auf  das  ursprüngliche  phöni- 
kische  Instrument  Pandura  beziehen,  welches  von  den  Lydern 
zur  Pektis  vervollkommnet    worden   ist.     Dass    die   lesbische 


i)  Bei  Athen.  XIV,  636  A.  —  Die  7:rj/.T:t;  rechnet  Piaton,  Rep.  399  C  zu 
den  TcoXüX^opox  und  7:oAua(i[J.6via,  und  Aristoteles,  Pol.  VIII,  6  musste  dies  In- 
strument verurtheilen,  wie  er  die  Kithara  verurtheilt  hatte. 

2)  Anakr.  fr.  17  und  22  B;  Soph.  fr.  218,  221,  375  N.  u.  a.  Eben 
so  werden  unter  Auoot\  '^äXtpcai  bei  Ion  (Athen.  XIV,  636  F;  Mädchen  zu 
verstehen  sein,  welche  diese  Pektis  spielen. 

3)  Steph.  Byz.  v.    'Aaia;   Etym.  M.    153,  33;  vgl.   Strabo  X,  471. 

4)  Vgl.  schol.  Ar.  Thesm.  120  icjtaoa  es.  Trjv  xtOipav  Asysi;  Hesych.  iatä;. 
f)  ÄiOapa;  Etym.  M.  153,  32  iaiaoo;  zpoüjj.aia.  x%  /.lOipa;  iSuid.);  Eurip.  fr. 
371;  Cycl.  443;  schol.  Apoll.  II,  277  u.a.  Vgl.  Plut.  nuis.  6  i-/.lrfi-q  ok  äatä; 
Anonymus  bei  Strabo  a.  O.   /.lOäpav    'Aaiäxiv  apaaaojv.  — 

5)  vSteph.  Byz.  a.  ü.;  Etym.  M.   153,  ^S''  Hippokr.  346,    14. 
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Kithara  wegen  der  Nachbarschaft  Asiens  jenen  Namen  er- 
halten   hatte,    beruht  auf  einer    irrigen  Angabe    des  Duris  '). 

Der  Trigonos  führt  uns  zu  jener  dreieckigen  oder  delta- 
förmigen ,  vielsaitigen  Harfenart ,  welche  uns  besonders  aus 
den  Abbildungen  alter  ägyptischer  Instrumente  bekannt  ist. 
Dies  Instrument  hat  auch  frühzeitig  in  Griechenland  seinen 
Einiug  gehalten  und  ist  bei  Gesängen  jeglicher  Art  ver- 
wendet worden.  In  Betreff  seiner  Construction  wissen  wir 
genau,  dass  diejenigen  Saiten,  welche  dem  spitzen  Winkel 
des  Dreiecks  zunächst  lagen,  am  kürzesten  waren  (wie  sich 
von  selbst  versteht),  die  entferntesten  am  längsten  ^).  Aus 
einem  andern  Bericht  können  wir  entnehmen,  dass  beim 
Spielen  jener  Winkel  der  dem  Körper  des  Spielenden  zu- 
gewandte Theil  gewesen  ist,  wie  dies  auch  bei  der  grossen 
stehenden  Harfe  der  Fall  ist.  Nach  einer  namhaften  Autorität 
des  Alterthums  war  diese  Harfe  eine  Erfindung  der  Syrer  ^), 
d.  h.  wohl  der  Assyrer.  Wenn  sie  daher  auch  phrygisch 
genannt  wird  ^),  so  bezieht  sich  dies  wieder  auf  den  W^eg,  auf 
welchem  dies  Instrument  den  Griechen  vermittelt  ist.  Indess 
erfreute  sich  dasselbe  nicht  lange  einer  besonderen  Achtung 
und  wir  finden  es  bald  neben  den  Pauken  zur  Charaktcri- 
sirung  eines  verächtlichen  Tänzers  oder  schlechten  Musikers 
oder  gemeiner  Dirnen  gehörig,  oder  als  Begleiter  lasciver 
ionischer  Gesänge  beim  Gastmahl  ^).  Desshalb  wird  es  von 
Aristoteles  an  der  bekannten  Stelle  verurtheilt  ^). 

Zu  den  grössten  dieser   dreieckigen  Harfen    gehörte   die 


1)  Bekker,  Anecd.  451  *  Müller  II,  488).  Die  Lesart  ist  jedoch  zweifel- 
haft, da  irrthüiiilich  Aristoteles  als  jüngerer  Gewährsmann  citirt  wird.  Müller 
glaubt,  dass  Aristoteles  (~£pt  yoptüv)  dies  aus  Duris  mitgetheilt  habe. 

2)  Acl.  bei  Porphyr.  216  (Volkmann,  Plut.  mus.  159).  —  Phot.  xptYwvo?. 
—  IJ-ouaty.bv  öpyavov  'LaX-T)piO)  Trjv  e^ätpTTjCTtv  eytov.  (Etym.  M.  766,  13);  Ilesych. 
lex.  Tp'lytüvov  =Too;    opyivou  (LaXTrjptou ;    Athen.  IV,   1S3  E  (Soph.  fr.   219  N.). 

31  Juba  bei  Athen.  IV,   175  D;   lahn,  de  fid.  Graec.  33. 

4)  Von  Sophokles  fr.  375  N. 

5)  Eup.  fr.  77  und  139  Kock;  vgl.  dagegen  Phcrekratcs  fr.  42  ouy. 
a^roXtßab;;  7.a\  Tptywvou;  zai  Xüpa;.  Vgl.  Piaton,  fr.  69  K.  und  über  ionische, 
Lieder  schob  Ar.  Ekkl.  883  und  918;  Athen.  VII,  293  A. 

6)  Piaton  rechnet  es  mit  den  TirjXTios;  zu  den  ;i:oAÜy(&poa. 
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„stehende"  (ö'pOio;) ,  welche  nach  Epigonos  von  Ambrakia, 
den  Zeitgenossen  des  Lasos  von  Hermione,  der  sie  verbesserte, 
den  Namen  Epigoneion  erhielt.  Auch  hier  war  das  Original 
wohl  assyrisch  oder  ägyptisch  und  die  Leistung  des  grie- 
chischen Musikers  war,  dass  er  dem  Instrument  die  unge- 
wöhnlich grosse  Zahl  von  40  Saiten  gab  ').  Derselbe  Epi- 
gonos, der  ein  lebhaftes  Interesse  für  wohltönende  Instru- 
mentalmusik gehabt  zu  haben  scheint,  war  der  erste  Künstler, 
welcher  ein  Duo  von  Flöten-  und  Cithermusik  spielen  liess, 
welche  Instrumentalmusik  aber  als  Begleitung  des  Gesanges 
schon  lange  vorher  üblich  war.  In  diesem  Genre  arbeitete 
auch  die  von  ihm  gestiftete  musikalische  Schule  weiter  ^). 
Schwieriger  ist  die  Deutung  einer  andern  Harfenart  mit 
35  Saiten,  welche  Smikion  heisst  ^).  Wenn  das  Wort  nicht 
orientalisch  ist,  kann  diese  Harfe  ebenso  von  einem  Fisch  "*) 
den  Namen  erhalten  haben,  wie  die  Kithara  und  Lyra. 

Endlich  gehört  zu  der  dreieckigen  Harfenart  auch  die 
Sambyke,  welche  Aristoxenos  und  Strabo  gleichfalls  zu 
den  ausländischen  Instrumenten  zählen.  Damit  stimmt  überein, 
dass  ihre  Erfindung  bald  den  Troglodyten  (wohl  den  Phöni- 
kern  am  rothen  Meer)  zugeschrieben  wird,  bald  den  Parthern  ^). 
Eine  Art  der  Sambyke  wird  Xupo^polvi^  (crupo'porvi^  Bernhardy) 
genannt  und  da  oolvic  ohne  Zweifel  ein  phönikisches  Instrument 
ist,  so  wird  auch  die  Sambyke  selbst  von  Phönikern  erfun- 
den sein  ^).  Wenn  aber  im  Buch  Daniel  (III,  5,  7,  10,  15) 
ein  ausländisches  Instrument  Sabbekha  erscheint  (Luther  un- 
richtig: Geigen),  so  ist  dies  nicht  aus  dem  phönikischen 
entlehnt,  wie  die  griechische  Sambyke,  sondern  direct  aus 
dem  griechischen,   wie  die  Zusammenstellung  mit  Sumpogna 

i)  Poll.  IV,  59;  Juba  hatte  das  Instrument  beschrieben  (Athen.  IV,   183  C). 
Vgl.  Bocckh,  metr.  Find.  261  Note;  Volk  mann  a.  O.   163. 

2)  Philochoros  bei  Athen.  XIV,  637  F. 

3)  Poll.  IV,  59. 

4)  'T.ii.oi  eine   Art  „Thunfisch". 

5)  Clem.  AI.  Strom.  I,  64  D  und  Athen.  XIV,  633   F,  der  aus  Pythagoras 
referirt. 

6)  Athen.  IV,   175  und  XIV,  637    B,    aramäisch  bei  iMüller  a.  O.   279, 
als  griechisches  Fremdwort  a.  O.  297. 
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((ju[Arptovia)  beweist.  Da  dies  Instrument  erst  spater  in  der 
Litteratur  vorkam,  als  die  lambyke  des  Archilochos,  so 
glaubte  man,  dass  es  auch  erst  in  einer  späteren  Zeit  erfun- 
den worden  ist  '),  was  schwerlich  richtig  sein  wird.  Die  iiltcste 
Stelle,  welche  die  Alten  für  das  Vorkommen  der  Sambyke 
kannten,  war  bei  Ibykos,  daher  man  ihn  zum  Erfinder  der- 
selben machte  '^).  Nach  der  Beschreibung  der  Alten  war 
die  Sambyke  nur  viersaitig  und  hatte  wegen  der  Kürze 
ihrer  Saiten  einen  scharfen,  hellen  Klang  ^).  Auch  diese 
Harfe  scheint  frühzeitig  in  Verruf  gekommen  zu  sein,  wie 
wir  aus  der  Verurtheilung  des  Aristoteles  schliessen  dürfen, 
und  war  in  der  nachklassischen  Zeit  besonders  Liebhaberei 
der  orientalischen  Buhldirnen  '^).  In  dieser  Gestalt  und  Ver- 
wendung ist  später  das  asiatische  Instrument  als  sambuca 
auch  zu  den  Römern  gekommen,  die  es  desshalb  mit  der 
gebührenden  Verächtlichkeit  behandeln  ^).  Nicht  zu  ermitteln 
ist,  in  welchem  Zusammenhang  diese  Harfe  mit  dem  gleich- 
namigen Belagerungs Werkzeug  steht,  welches  eine  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Schiff  und  einer  daran  gelehnten  Leiter  gehabt 
haben  soll  ^). 

Es   ist  zweifelhaft,    ob    zu    diesen    fremden  Harfen   auch 
die  viereckige  Psithyra  zu  rechnen  ist,  welche  als  libysche 


i)  Hesych.  taaßüzat  —  f,  ok  satxßü/.T)  sTcpov  o-is  £upT,[jLcvov.  Wenn  da- 
gegen Phot.  lex.  sagt  lajjLßüzat,  oiyava  jj-oyTixa  Toiytova,  so  beruht  dies  auf  einer 
Verwechslung  mit  aaaßj/.a!. 

2)  Neanthes  bei  Athen.  IV,  175  E;  Said.  v.  aaptßÜKT,.  Uebrigcns  wird 
Ibykos  die  dorische  Form  raaßü/.r,  gebraucht  haben,  daher  auch  Hesych.  u.  Phot. 
V.  Ca[i.ß'jy.rj. 

3)  Athen.  XIV,  633  F;  Aristid.  Quint.    loi. 

4)  Philemon  bei  Athen.  IV,  175  D,  wo  die  Spielerin  jaiAßuy.iaxpia  heissl 
(bei  den  Römern  ,sambucina'j.  Aber  vaßAtaxai,  -avooucicr-a; ,  jatißu/.iJTa!  bei 
Athen.  IV,   182  E;  vgl.  Vanicek,  Etym.  Wort.  I,    108. 

5)  Plaut.  Stich.  II,  2,  57;  Pers.  V,  95;  Macrob.  Sat.  II,  10;  Vitruv  VI,  i. 
Aus  der  Schilderung  Isidor.  Or.  III,  20  —  , sambuca  —  est  enim  genus  ligni 
fragiUs,  unde  et  tibiae  componuntur'  ist  man  geneigt  anzunehmen ,  dass  das  In- 
strument von  einem  am  rothen  Meer  wachsenden  Holz  (Sambix)  seinen  Namen 
erhalten  hat,  wie  einige  der  schon  erwähnten  Instrumente  dem  Material  ihren 
Namen  verdanken. 

6)  Athen.  XIV.  634  A;   Polyb.  VIII,  5;  Festus;  Suidas. 
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oder  troglodytische  Erfindung  ausgegeben  wird  ').  Obwohl 
uns  nun  diese  Gestalt  aus  den  Abbildungen  assyrischer  und 
ägyptischer  Musiker  wohlbekannt  ist  ^),  so  ist  doch  zunächst 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  wir  es  überhaupt  mit  einem 
fremden  Namen  zu  thun  haben  ^).  Dennoch  haben  wir  alle 
Veranlassung,  jenes  assyrische  Instrument  darunter  zu  ver- 
stehen, nur  dass  dessen  originaler  Name  der  von  Pollux 
mitgetheilte  Askaros  gewesen  sein  wird. 

Wir  schliessen  diese  Aufzählung  mit  dem  bekanntesten 
der  fremden  Saiteninstrumente,  dem  Barbitos  oder  Bar- 
bit on,  welches  allerdings  Aristoxenos  für  kein  ausländisches 
Instrument  gehalten  zu  haben  scheint  *).  In  der  Neuzeit 
hat  man  das  Wort  eine  Zeit  lang  für  persisch  gehalten, 
wovon  man  aber  zurückgekommen  ist,  ohne  den  ausländischen 
Ursprung  zu  leugnen  ^).  Die  Alten  haben  die  älteste  Stelle, 
wo  es  vorkam,  bei  Anakreon  gefunden  und  desshalb  hatte 
es  Neanthes  als  Erfindung  desselben  angesehen  ").  Dichter 
machen  auch  Terpander  oder  Nikaeos  zum  Erfinder  '').  Im 
allgemeinen  aber  gilt  es  als  Instrument  der  aeolischen  Lyrik  % 
wird  als  altes  bezeichnet  und  identificirt  mit  einem  ähnlich 
klingenden  Instrument,  welches  Sappho  gebrauchte  ^).  Nach 
der  Beschreibung  des  Anaxilas,  die  aber  nur  für  die  älteren 

1)  Toll.  IV,  60. 

2)  Vgl.  Riehm,  a.  O.  1035;  William  Lane,  account  of  the  manners 
and  customes  of  the  modern  Egyptians  64  f.  (London   1871). 

3)  'itO'jsirw  heisst  „zischeln"  „leise  sprechen"  (wz.  'iuO-Aeüoo? ;  Ilesych. 
•v'.Ojvli^ct,  tk  ~ö  ou;  TjpEfjia  StaXri'ETai)  oder  von  Vögeln  „zwitschern";  (Etym.  M. 
818,  53  f.;  Curt.  Etym.  *,  518  f.).  Ebenso  Hesych.  LtOüpa  •  e?  tov  to 
TÜvTiys;  /.at  r,p(oo;    'AÜTjvrjaiv  ovo^ia. 

4)  Es  fehlt  vermuthlich  nur  in  der  Aufzählung;  für  fremd  hält  es  Strabo 
X,  471;   ^apßiTi^ctv  gebraucht  Arist.  fr.   752  K. 

5)  Lagard e,  Abh.  234  und  239. 

6)  Athen.  IV,  175  E;  Theokrit  XIV,  44  f.  d  [Arj  xetvo;  aoiob;  6  Krlioc, 
ot'öXa  'iti)vswv  ßaoSirov  e;  -oXü/opSov  Iv  ävSpaai  O^z'  ovofAaaxoy?  orXoTspoi;. 

7)  Find.  fr.    102;  Iloraz,  Od.  I,  32,  4;   lahn,  de  fid.  Graec.  26. 

8)  Iloraz  Od.  I,  i,  34  Lesboum  tendere  barbilon  (vgl.  III,  26,  3;  Ovid, 
Her.    15,  71. 

9)  Vgl.  Athen  IV,  182  F  xbv  yap  ßipioaov  xai  ßipßttov ,  wv  Zar.OM  xa-. 
'Avaxpi'rov    [j.vr,[j.ovcüoua'.  (wo  aber  ßäpwfxov   falsch   ist,   da   Athen.    XIV,   636  B 
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Zeiten  massgebend  sein  dürfte,  hatte  der  Barbitos  drei  Saiten  •), 
welche  Zahl  später  vermehrt  worden  ist.  Dass  er  tieftönig 
war,  scheinen  sich  die  Alten  nur  aus  der  falschen  Erklärung 
des  Namens  zurecht  gelegt  /u  haben.  Kr  gehört  gleichfalls 
zu  den  von  Aristoteles  für  den  Jugend  Unterricht  verworfenen 
Instrumenten. 

Wenn  sowohl  von  Aristoxenos  als  auch  von  dem  Dclier 
Phyllis  '^)  zu  den  ausländischen  Instrumenten  gerechnet  wird 
ein  Enneachordon,  so  ist  dies  gänzlich  unbekannt  und  kann 
keineswegs  identisch  sein  mit  jener  auf  neun  Saiten  vervoll- 
ständigten Kithara  des  Phrynis,  von  welcher  unten  die  Rede 
sein  wird.  Ebenso  unbekannt  ist  endlich  das  von  Aristoteles 
an  der  bekannten  Stelle  verurtheilte  Heptagon on  ^). 

Weit  weniger  ist  von  den  ausländischen  Flöten  zy 
sagen,  abgesehen  davon,  dass  die  phrygische  Flöte  und  die 
von  ihr  entlehnte  karische  ^)  ihren  siegreichen  Einzug  in 
Griechenland  gehalten  haben.  Von  den  meisten  fremden 
aber  erfahren  wir  gar  nicht,  dass  sie  von  den  Griechen  ge- 
braucht wurden.  So  gab  es  eine  sehr  lange  arabische, 
welche  die  Araber  am  Wachtfeuer  des  Lagers  in  der  Nacht 
zu  blasen  pflegten  ''),  ohne  dass  wir  etwas  von  der  Einführung 
in  Griechenland  hören.  Ebenso  wunderbar  ist,  dass  die 
speziell  jüdischen  Flöten,  welche  man  dort  für  Prozessionen, 
Tafelmusik  und  andere  Feierlichkeiten  gebrauchte,  in  Grie- 
chenland nicht  bekannt  geworden  sind.  Dagegen  ist  die 
einfache  Lang  flöte  ([j.ovauXo;)  der  Aegypter,    die  aus    Rohr 

xa\  Y«?  ßipß-'C';  ^1  ßip[J-<^?  •  Vgl.  Sappho,  fr.  154  und  Anakr,  fr.  143  B.  Da- 
gegen idenüficirt  ]'oll.  IV,  59  ßapßtiov  und  ßacüu.;Tov,  und  Etym.  M.  188,  16  f. 
erklärt  ßipßiTo;  durch  ßapu(j.txo5  (welche  Etymologie  nur  beweist,  dass  man 
das  Wort  griechisch  nicht  erklären  konnte)  giebt  aber  an,  dass  die  Aeoler 
ßiptjLccoi;  gesagt  haben.  Also  aeolisch  ßapw[Xü;,  ßäp(j.o;,  ßapfjitTü?  ?  Nichts  er- 
fahren wir  aus  Hesych.  und  Suidas  v.   ßapßttö;  und  ßipßtTov,  schol.  Ar.  Equ.  522. 

1)  Athen.   IV,    183   B:   ;i:&Xy/opoo;  nennt  es  Theokrit  a.  O. 

2)  Athen.  IV,  636  B. 

3)  lahn,    a.    O.   33.     Daher  vermuthc    ich,   dass  dies  in    -£rpay<i)va  ver- 
bessert werden  muss,   welche  Bezeichnung  auch   sonst   vorktimmt. 

4)  Pol!.  IV,  75- 

5)  Zenob.  II,   39;  Volkniann  a.   O.    145. 
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oder  Holz  gemacht  wurde,  in  der  klassischen  Zeit  in  Griechen- 
land bekannt  und  jedenfalls  auch  stellenweise  in  Brauch 
gewesen  ').  Ebenso  dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  die 
kleinere,  trompetenförmige,  assyrische  Doppelflöte,  welche 
wir  auf  assyrischen  Darstellungen  antreffen  ^),  nach  Griechen- 
land gelangt  sein  wird.  Auch  eine  kräftige  Flöte  der  Syrer 
scheint  den  Griechen  nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein  ^). 
Sehr  beliebt  aber  scheint  eine  sehr  kleine  Flöte  geworden 
zu  sein,  welche  nicht  länger  als  die  ausgebreitete  Hand  war, 
und  als  Erfindung  der  Phöniker  angesehen  wurde.  Dieselbehiess 
von  dem  Beinamen  des  Adonis,  bei  dessen  Fest  sie  gebraucht 
wurde.  Gingras*)  (Yr/ypaivoi  oder  yi^ypoi  aOT^oi).  Wir  hören, 
dass  sie  einen  klagenden  Ton  hatte  und  desshalb  auch  von 
^len  Karern  für  ihre  Todtenweisen  geblasen  wurde,  wo  sie 
geradezu  cpoivixr,  genannt  wird  ^).  Offenbar  ist  es  dieselbe 
Flöte,  welche  auch  als  eine  Eigenthümlichkeit  der  Aegypter 
unter  dem  Namen  Ginglaros  vorkommt  ").  Von  der  Flöte 
aber  erhielt  auch  ein  beim  Adonisfest  gebräuchlicher  Tanz 
seinen  Namen  ^),  ebenso  aber  jene  klagende  Flötenweise  der 
Adonisfeier  •'*),  und  später  auch  das  Klagelied  (äf^wvarr^aoc)  ''). 
Der  in  der  ältesten  Zeit  wohl  ausschliesslich  auf  die  Adonis- 
feier beschränkte  Gebrauch  hat  zuerst  bei  den  Athenern  die 


1)  Juba  bei  Athen.  IV,  175  E  nennt  sie  eine  Ertinihmg  des  Osiris  und 
citirt  sie  aus  Sophokles  (fr.  221  N.);  vgl.  l'oll.  IV,  75.  Ausserdem  kam  sie 
vor  bei  Araros,  Anaxandrides,  Sopater  u.  a.  Diese  Langflöte  (nay)  ist  noch 
heute  in  Aegypten  in  Brauch:   Lane   a.  O.   69. 

2)  Riehm  a.  O.   1035. 

3)  Poll.  IV,  82. 

4)  Athen.  IV,  174  E;  Poll.  IV,  76;  vgl.  Hesych.  v.  yi'{-^pa.<:[L6i;;  Lagarde, 
Abh.  269  f. 

5)  So  Korinna  und  Bakchylides  bei  Athen.  IV,  174  F.  Auch  Xenophanes 
scheint  diese  Flöten  erwähnt  zu  haben:  vgl.  Bergk  zu  Bakchyl.  fr.  53.  —  Irr- 
thiimlich  glaubte  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  31  Note,  dass  diese  Worte  aus  der 
Nachahmung  natürlicher  Laute  entstanden  sind. 

6)  Toll.  IV,  82. 

7)  Poll.  IV,   102. 

8)  Athen.  XIV,  618  C;  [iAati  ytYypavti  bei  Axionikos  (Athen.  IV,   175  B.) 
9j  Ritschi,  Op.  I.,  251   Note. 
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Neuerung  erfahren,  dass  man  den  Gingras  auch  für  Gast- 
mähler einführte  '),  was  gewiss  damit  zusammenhing,  dass 
jene  kleine  Flöte  beim  Adonisfcst  vorzugsweise  von  Mädchen 
geblasen  wurde,  die  nun  ihre  Kunstfertigkeit  den  sympotischen 
Freuden  und  Theilnchmern  preisgaben.  In  nachklassischer 
Zeit  ist  der  Gebrauch  der  Flöte  allgemeiner  geworden,  ohne 
dass  uns  mitgetheilt  wird,  für  welche  Zwecke  sie  vornehm- 
lich benutzt  worden   ist. 

Ferner  wird  auch  hierher  gehören  jene  thrakische 
Flöte,  deren  sich  die  Athener  beim  Feste  der  Göttin  Bendis 
bedienten,  wobei  sie  den  ausübenden  Künstler  Syrbeneus 
(rr'joßriViUc)  nannten.  Es  scheint,  dass  man  damit  im  Chor 
eine  ohrenzerreissende  Musik  aufgeführt  hat  ^),  welche  die 
Menschen  zur  Raserei  entflammen  sollte,  und  dass  diese  Flöte 
identisch  ist  mit  dem  bei  dem  Fest  der  thrakischen  Göttin  Kotyto 
gebrauchten  Instrument  Bombyx,  welches  Aeschylos  erwähnt  ^), 
und    das    durch    ein    weites    Schalloch    sich    auszeichnete. 

Auch  mit  einigen  Gesängen  werden  wir  zum  Orient 
geleitet,  abgesehen  von  den  oben  behandelten  Volkslie- 
dern. Wenig  sicheres  ist  zunächst  von  dem  Lyder  Torr- 
hebos  und  seinen  Liedern  (<jAlr,  Toppr/ßioc)  zu  berichten. 
Er  wird  von  dem  Logographen  Xanthos  Sohn  des  Attis 
und  Bruder  des  Lydos  genannt,  und  von  ihm  soll  der  Name 
gewöhnlich  geworden  und  auf  die  gleichnamige  Stadt  über- 
gegangen sein  ■*).  Jene  Lieder  müssen  lydisch  und  in  lydischer 
Tonart  gewesen  sein ,  denn  sonst  würde  nicht  Dionysios 
lambos,  der  Lehrer  des  Grammatiker's  Aristophancs  von 
Byzanz,  die  Entstehung  der  lydischen  Tonart  auf  ihn  zurück- 


1)  Amphis  bei  Athen.  IV,    175  A. 

2)  Hesych.  v.  aupßr]v3uc  (Phot.  lex.);  Athen.  XV,  669  B  und  697  F 
(Kratinos  fr.  84  Kocki.  —  Der  orientalische  Ursprung  ist  gesichert  durch  die 
Euphratinsel  I^upßavjj  bei  Steph.  Byz.  (Ethn.  lupßaviü;). 

3)  Fr.  56  N. ;  Ilesych.  ßoiJißut  —  ''•ai  «uXoii  eToo?.  Poll.  IV,  82  to  os 
Tiüv  ßoaßuxtijv  £vO£ov  y.a\  [xavix.ov  to  aüXr,ijia ,  -cs'nov  opYtot;;  desshalli  Plut. 
Sympos.  VIT,  8,  4  ßöaßu?t  /.at  -oXu/opofai;.  Später  wird  das  Schalloch  selbst 
so  genannt:  Poll.  IV,   70. 

4)  Steph.  Byz.  v.  Topp/jßo;;  Dien.  HaUc.  I,  28  (aus  Xanthos). 


IJ2  Erstes  Capitel.     Vorgeschichte. 

geführt  haben  '),  allerdings  gegen  das  ausdrückliche  Zeugniss 
des  Aristoxcnos.  Es  ist  möglich,  dass  Toreb  , Gesang'  heisst, 
und  jener  Sänger  davon  seinen  Namen  erhalten  hat  ^),  aber 
es  Lässt  sich  nicht  beweisen.  Eine  jüngere  Sage  über  diese 
Lieder  erzählte  Nikolaos  von  Damaskos  ^).  Demnach  war 
es  Kariös,  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Torrhebia,  von  dem 
jene  Lieder  ihren  Namen  erhalten  haben,  die  er  von  Nymphen 
(oder  Musen)  des  von  ihm  genannten  torrhebischen  See's 
lernte  und  dann  den  Lydern  mittheilte.  Diese  directe  Unter- 
weisung durch  die  lydischen  Musen  und  ihr  Zusammenhang 
mit  dem  karischen  Zeus  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
hiemit  alte  lydische  Gesänge  gemeint  sind ,  welche  später 
musikalisch  zurechtgemacht  und  den  Griechen  vielleicht  durch 
die  phrygischen  Musiker  bekannt  geworden  sind.  Was  für 
einen  Inhalt  sie  gehabt  haben,  entzieht  sich  jeder  Vermuthung. 
Möglicher  Weise  haben  aber  diese  Lieder  nur  von  der  Land- 
schaft oder  der  Stadt  ihren  Namen  bekommen,  in  der  sie 
vorzugsweise  gepflegt  wurden  und  welche  im  südöstlichen 
Winkel  Lydiens  lag,  und  sind  erst  später  auf  den  Eponymos 
derselben  übertragen  worden. 

Endlich  wird  mit  Rücksicht  auf  orientalische  Elemente 
auch  eine  Fabel  zu  behandeln  sein,  welche  zwar  ursprünglich 
griechisch  war,  aber  später  durch  die  Verschmelzung  mit 
orientalischen  Zuthaten  ganz  unkenntlich  geworden  ist,  — 
die  von  den  Sirenen.  Homer  zeichnet  sie  bekanntlich  als 
zwei  Jungfrauen,  welche  durch  ihren  süssen  Gesang  die  vor- 
beifahrenden Schiffer  heranlocken  und  verderben.  Die  Leicht- 
sinnigen, welche  sich  bethören  lassen,  verwesen  und  ver- 
dorren ,  und  ihre  vermodernden  Gestalten  liegen  auf  dem 
Sireneneiland  ^).      Von    den    vielen    Deutungen,    welche    die 

1)  PUit.  mus.  15;  Volkmann  102.  Vermuthlich  hat  Dionysios  über  ihn 
gehandelt  in  der  von  Athen.  VII,  284  B  citirten  Schrift  -ep't  SiaXsV.Twv. 

2)  So  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  147.  Uebrigens  erinnert  man  mich  daran, 
dass  haraph  „rupfen"  heisst  (tiXXeiv,  J/äXX£tv),  welcher  Name  vielleicht  dem  Toreb 
zu  f  Irunde  liegt ;  dann   würde  alier  Harfenmusik  darunter  zu  verstehen  sein. 

3)  Stcph.   Byz.   a.  O.   (Müller  III,   370  f.). 

4)  Od.  XII,   39   f.,    176   f.   XXTII,   326.      Pausan.  X,   6,   5.      C.anz  verfehlt 
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älteste  Form  der  Sirenensage  erfahren  hat,  scheint  die  der 
Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen,  dass  sie  eine  ,,an  keine 
Periode,  aber  an  bestimmte  Gegenden  geknüpfte,  erschlaffende 
und  alles  frische  Leben  tödtende,  als  Ausgeburt  der  Erde 
gefasste  Schwüle"  bedeute  *).  Insofern  sind  sie  chthonische 
Wesen,  weil  die  von  ihnen  gebildete  verderbenschaffende 
Schwüle  nach  der  Auffassung  der  Alten  nur  der  Unterwelt 
angehören  kann,  wie  sie  auch  den  Eintritt  der  hcissen  Jahres- 
zeit an  die  Herrschaft  der  chthonischen  Götter  geknüpft  haben. 
Diese  Erklärung  findet  dadurch  eine  Bestätigung,  dass  die 
nach  Homer  älteste  Quelle ,  Hesiod ,  deutlich  angegeben 
hatte,  dass  die  Sirenen  ihre  einschläfernde  Gewalt  sogar  auf 
die  Winde  ausgedehnt  haben.  Dem  Zauber  ihres  Wesens 
entsprechend  hatte  Hesiod  ihrer  Insel  den  Namen  ,Blumen- 
land'  ('AvOi^y^oscraa)  gegeben  ^).  Soweit  dürfen  wir  wohl  eine 
griechische  oder  allgemein  indogermanische  Vorstellung  im 
Mythus  erkennen  ^). 

Aber  schon  in  die  Darstellung  der  Odyssee  war  ein 
Element  hineingekommen,  welches  wir  als  ein  orientalisches 
auffassen  dürfen  "*),  die  Beziehung  auf  die  Todtenklage,  ohne 
dass  die  Sirenen  desshalb  schlechthin  als  Todessymbol  auf- 
zufassen sind.  Der  Gegensatz  von  Leben  und  Tod,  wie  er 
in  der  lieblichen  blumenreichen  Insel  und  in  den  verdorren- 
den Menschenleibern  gezeichnet  ist,  der  Gesang,  in  welchem 


ist  die  Darstellung  von  Schrader,  Sirenen  im  Alterthum  30  f.,  dass  Homer 
sich  die  Sirenen  in  Vogelgestalt  mit  weiblichem  Kopf  gedacht  habe ;  noch 
verfehlter  die  Erklärung  der  a8;vat  SstprjvE;  Od.  XXIII ,  326.  Das  richtige 
Welcker,  Götterl.   172  u,  a. 

1)  Schrader  a.  O.   17. 

2)  Schob  Od.  XII,  168  (Eustath.  Od.  1710;  schob  Apoll.  Rhod.  IV,  892). 
Vgl.  Hesiod  fr.   197  und  220  Goettb;  Schrader  a.  O.  30. 

3)  Uebrigens  ist  Etymologie  ganz  unsicher.  Schrader  a.  O.  14  bringt 
SEtprjvsi;  mit  ^cip  zusammen  und  erkennt  als  Grundbedeutung  „glühen  und 
brennen",  Curtius  stellt  es  mit  skt,  svar  ,, tönen"  zusammen,  wodurch  es  zusam- 
mengehört mit  (TÜf'-Y?,  asiXrjvo?.  Das  phönikische  sir  (schir)  :=:  cantio  legt  zu 
Grunde  Bochart,  Hierozoicon  III,  827. 

4)  Ganz  unerwiesen  ist,  dass  dasselbe  auf  Aegyptcn  zurückgeht,  wie  Piper, 
Gesch.  Christi.  Kunst  I,  380  glaubt. 

Flach,  griech.  Lyrik.  0 
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sie  keine  Liebesworte  einflechten,  sondern  von  dem  Tod  der 
Trojaner  und  Argiver  singen  wollen,  und  auch  die  Allwissen- 
heit, deren  sie  sich  rühmen,  beziehen  sich  auf  ihre  Thätig- 
keit  bei  der  Todtenklage  ^).  Wenn  wir  daher  sehen ,  dass 
in  späterer  Zeit  die  Sirenen  dargestellt  werden  nicht  nur 
ein  Klagelied  singend,  sondern  auch  sich  an  die  Brust  schla- 
gend und  die  Haare  raufend  '■^) ,  so  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  sie  jener  gewohnheitsmässigen  Thätigkeit  der  Klage- 
weiber nachgebildet  sind,  welche  im  Orient  vorzugsweise 
heimisch,  in  Karlen  und  Phrygien  auf  die  Erschaffung  einer 
besonderen  Todtenmusik  (iy.lzt^xo;,  sXöyoc)  von  Einfluss  gewesen 
sind.  Demnach  werden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass  schon 
bei  Homer  zwei  verschiedene  Wesen,  eine  griechische  Göttin, 
welche  Schwüle,  Versengung,  Todtenstille  und  Untergang 
bedeutet,  und  eine  orientalische,  welche  die  Todtenklage 
verkörpert,  verschmolzen  sind,  nur  dass  der  Dichter  noch 
keine  Vogelgestalt  schildert,  vermuthlich,  weil  er  Abbildungen 
der  Sirenen  nicht  gesehen  hatte.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
die  Aehnlichkeit  der  beiden  Namen,  die  ursprünglich  vielleicht 
nichts  mit  einander  zu  thun  haben,  zu  jener  Verschmelzung 
geführt  hat  ^). 

Schon  Hesiod  wird  die  asiatische  Vogelgestalt  ein- 
geführt haben,  wie  er  zuerst  jene  in  dem  homerischen 
Gedicht  unbekannten  Verzerrungen  der  Graien,  Harpyen,  des 
Kerberos  und  ähnl.  kennt.  Wenn  wir  fragen,  woher  die 
abenteuerliche  Gestalt  kam,  so  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  die  Todtenklage  symbolisch  auch  durch  denjenigen 
Vogel  bezeichnet  wurde,  welcher  vorzugsweise  klagende  Töne 
hervorbringt.     Dies  ist  der  Kauz  oder  die  Eule  *).     Die  Ver- 


1)  Ganz  verfehlt  sind  die  Folgerungen  von  Sehr  ad  er  a.  O.  29  f.,  der 
auch  den  Gesang  von  der  Vogelgestalt  ableitet. 

2)  Seh  rader  a.  O.  38. 

3)  Bei  der  orientalischen  (armenisch-phr)'gischen)  Göttin  wird  skt.  svar 
„tönen"  zu  Grunde  liegen.  —  Von  demselben  Stamm  kommt  gewiss  auch 
die  Bienenart  astpr^v  bei  Aristot.  h.  a.  IX,  40;  Aelian,  n.  a.  IV,  5,  V,  42; 
Hesych.  und  Phot.  v.  asior]^  u.  a. 

4'  ^^g'-  Je^aias  XIII,   22;  Scholiast  z.  Jesaias   34,    13  ii3ipr,va;   -/.aXa  za.  sv 
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mischuiiGj  des  Vogels  mit  der  Jungfrau  führte  7.u  dem  Doppel- 
wesen der  Jungfrau    mit  Vogelbcinen  und  F*lügeln. 

Wie  es  oft  geschehen  ist,  wurde  das  nationale  Element 
des  Mythus  durch  das  barbarische  verdrängt,  und  sehr  bald  er- 
scheinen die  Sirenen  als  ,, Sängerinnen"  oder  „Sängerinnen  der 
Todtenklage"  mit  vollständiger  Unterdrückung  jener  alten  Be- 
deutung. Schon  Alkman  giebt  der  Muse  den  Namen  der  „hell- 
tönigen  Sirene",  ohne  dass  irgend  eine  Beziehung  auf  die  Todten- 
klage  vorliegt  '),  während  sie  bei  der  Dichterin  Erinna  als 
obligat  neben  der  Todtenurne  auf  dem  Grabdenkmal  er- 
scheinen ^)  und  bei  Euripides  klar  ausgesprochen  als  Ver- 
treter der  Todtenklage  ■^),  Diese  beiden  Auffassungen  haben 
sich  neben  einander  erhalten,  sogar  bei  einem  und  demselben 
Dichter  •*),  wobei  aber  nothwendiger  Weise  die  Sirenen  als 
„Sängerinnen"  in  einen  bestimmten  Gegensatz  zu  den  Musen 
treten  mussten,  schon  weil  ihr  Gesang  als  ein  gefährlicher, 
die  Menschen  verderbender  angesehen  wurde.  Dieser  Gegen- 
satz führte,  wie  in  den  andern  erwähnten  Fällen,  zu  der 
Sage  vom  Wettkampf  der  Sirenen  und  der  Musen,  bei  wel- 
chem die  ersteren  besiegt  und  dann  ihrer  Federn  und  Flügel 
beraubt  werden  ■').  Als  Musen  verleihen  sie  Gesang,  werden 
von  den  Dichtern  angerufen ,  werden  sogar  Begleiterinnen 
der  eigentlichen  Musen  ''')  und  erhalten  eine    bestimmte  Zahl 


vu/Tt  OoTivcüSr)  otovjjv  tEVTa  rwv  7:Tr,viüv  [xovouyji  /.aioXoXü^ovTa .  oTov  tj  y^*"^?- 
Zu  dieser  Gattung  scheint  auch  der  oXoX'jyuv  zu  gehören ,  dessen  Ruf  später 
eine  allgemeinere  Bedeutung  bekommen  hat;  Theokrit  VTI,  13g;  Anlh.  l'al. 
V,  292;  Eubulos  bei  Athen.  XV,  679  B.  Uebrigens  scheinen  die  Syrer  auch 
den   Schwan  als  klagendes  Thier    angesehen  zu    haben:    vgl.  Suid.  v.  iisip^vec. 

1)  fr.  7  B;  vgl.  Hirschfeld,  Athena  u.  Mars.  36. 

2)  fr.  5  B;  Hirschfeld  38;  Anth.  Pal.  VH,   710. 

3)  Hei.   167   ff. 

4)  Vgl.  z.  B.  Eurip,  Andr.  916. 

5)  Pausan.  IX,  34,  3 ;  Steph.  Byz.  v.  "A/:--:pa,  bei  dem  die  Sirenen  nach 
der  Niederlage  weiss  werden  und  sich  in  das  Meer  stürzen.  L.  v.  Sybel  a.  O. 
57.  Das  Rupfen  ist  übrigens  ebenso  wenig  genau  verständlich,  wie  bei  Thamyris 
die  Blendung.  —  Den  Gegensatz  zu  den  Musen  behandelte  Pythagoras  bei 
Porphyr,   vit.  Pyth.  39  und  Clemens.  AI.  Strom.  I,  41    Dind. 

6)  Seh  rader  a.  O.  37  und  96. 

8® 
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—  gewöhnlich  drei  —  und  endlich  auch  individuelle  Namen, 
wie  es  scheint,  nicht  vor  der  Zeit  der  Alexandriner.  Von 
diesen  Namen  haben  einige,  wie  Ligeia,  besonders  aber 
Thelxiope,  Molpe,  Aglaophonos  nur  eine  allegorische  Be- 
deutung ^),  die  vom  Gesang  entlehnt  ist.  Aus  diesem  Grunde 
haben  jüngere  Generationen  die  Grabdenkmäler  des  Sophokles 
imd  Isokrates,  welche  mit  dem  Bilde  einer  Sirene  geschmückt 
waren,  irrthümlich  auf  den  Zauber  ihrer  Worte  bezogen, 
während  nur  die  allen  gemeinsame  Todtenklage  damit  aus- 
gedrückt werden  sollte  ^). 

Noch  zwei  Punkte  werden  hier  erörtert  werden  müssen, 
das  musikalische  Instrument,  welches  den  Sirenen  gewöhnlich 
gegeben  wurde,  und  ihre  Beziehung  zum  alten  Testament. 
Wenn  man  erwägt,  dass  dasjenige  Instrument,  mit  welchem 
im  Orient  die  Klagemusik  ausgeführt  wurde,  die  Flöte  ge- 
wesen ist ,  und  dass  der  Klageton  des  nächtlichen  Kauzes 
nicht  mit  der  menschlichen  Stimme,  wohl  aber  mit  dem  Cla- 
rinettenton  verglichen  werden  konnte,  so  ist  sicher,  dass  die 
orientalischen  Sirenen  zuerst  als  Flöte  spielend  gedacht 
worden  sind.  Jener  Prozess  der  Umsetzung  in  ein  Lied  bei 
dem  ionischen  Dichter  entspricht  nicht  nur  der  gewöhnlichen 
Verwandlung,  nach  welcher  orientalische  Flötenweisen  zu 
griechischen  Volksliedern  wurden,  sondern  harmonirt  im  all- 
gemeinen mit  der  offenbaren  Abneigung  des  ionischen  Stammes 
gegen  das  Flötenspiel  überhaupt.  Dagegen  hat  die  griechi- 
sche Kunst  bei  der  Darstellung  der  Sirenen  die  einfache  oder 
die  phrygische  Doppelflöte  vorzugsweise  festgehalten,  während 
daneben  auch  die  nationale  Lyra  und  seltenere  Instrutnente 
vorkommen  ^).  Um  so  deutlicher  wird  die  mythische  Ver- 
schmelzung der  schönsingenden,  verführerischen  Jungfrauen 
Griechenlands  mit  den  klagenden,  todtverkündenden  Vögeln 
des  Orients,  denen  das  symbolische  Instrument  der  Todten- 
klage eine  unklarere  Phantasie  verlieh.     Wir  begreifen  daher, 


1)  Schrader  a.  O.  46;  vgl.  auch  Tz  et  z  es,  Chil.  I,  330  flf. 

2)  Schradf-T  a.  O.  39. 

3)  Schrader  a.   O.   99. 
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warum  gerade  im  boeotischen  Koronca,  einem  Mittelpunkt 
der  Flötenkunst,  ahnlich  wie  Theben,  die  Sirenen  eine  höhere 
Bedeutung  im  Cult  bekommen  haben*). 

In  der  griechischen  Uebersetzung  endlich  der  Septuaginta 
ist  das  ebräische  Wort  für  „Strausse''  durch  Setp'/ive;  wieder- 
gegeben ^),  einmal  auch  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des 
Ilieronymus  ^).  Es  ist  ausgemacht,  dass  an  allen  Stellen 
nur  ein  ungeschickt  gewählter  mythologischer  Name  vorliegt, 
der  gar  keine  Beziehung  zu  den  griechischen  Sirenen  hat  *). 
Wir  erfahren,  dass  der  Vogel  Strauss  bei  den  Semiten  seinen 
Namen  von  dem  klagenden  Laut  seiner  Stimme  erhalten  hat, 
wodurch  die  Identificirung  mit  den  griechischen  Sirenen  an- 
gebahnt war  ^).  Demnach  haben  wir  keine  Veranlassung, 
bei  den  Juden  eine  Spur  der  griechischen  Sirenensage  vor- 
auszusetzen. 

.  .  .  *  r 

i)  Dies  beweist  jene  Erzstatue  der  Hera  bei  Pausan.  IX,  34,  2,  welche 
auf  der  Hand  die  Sirenen  hält.  Gewiss  ist  die  Erklärung  des  Pausanias  falsch, 
dass  Hera  die  Sirenen  zu  dem  Wettkampf  mit  den  Musen  überredet  halte,  aber 
ebenso  wenig  ist  Sehr  ad  er  a.  O.  27  beizustimmen,  der  diese  Sirenen  für 
Chariten  hält.  Der  Zusammenhang  der  Hera  und  der  Sirenen  verräth  lokalen 
Ursprung  und  ist  uns   desshalb  unklar. 

2)  Jes.  XIII,  21;  XXXIV,   13;  XLm,  20,  Jer.  L,  39;  Mich.  I,  8. 

3)  Jes.  XIII,  22  et  respondebunt  ei  ululae  in  aedibus  ejus  et  sirenes  in 
delubris  voluptatis. 

4)  Daher  Chrysostumos  zu  Iliob  30,  29  i^Eiiifjva;  Acyet  toof/.oü;  itva:  of,viÜa?, 
iXxuovo?  ?(  YXauxai;'  a[j.&(o  y«P  OprivrjTf/.i. 

5)  Bochart,  Ilierozoicon  III,  827;  Piper,  Gesch.  christl.  Kunst  I,  380  f. 
An  der  Stelle  Jes.  XIII,  22  heisst  es  benoth  ja'ana  d.  h.  ,, Töchter  der  Weh- 
klage", wodurch  jene  Uebersetzung  begreiflich  wird. 


Zw^eites  Capitel. 
( )lyiiiXJOö  der  Aiilet  und  die  phiygi.sche  Schule. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Person  jenes  Auleten  und 
Musiker's  Olympos  oder  Oulympos,  wie  die  lonier  in  Asien  ihn 
offenbar  genannt  haben  ^),  ist  zuerst  eine  Frage  ganz  von  der 
Hand  zu  weisen,  ob  sein  Name  ein  historischer  oder  ein 
Gattungs-  oder  ein  Schmeichelnamc  ist,  denn  diese  zu  be- 
antworten wird  bei  unserm  mangelhaften  Material  niemals 
gelingen  ^),  Es  hahdelt  sich  nur  um  die  Verhältnisse  jenes  Mu- 
siker's, der  am  Ende  des  achten  Jh.  v.  Ch.  gelebt  und  Griechen- 
land jene  bahnbrechende  musikalische  Reform  gebracht  hat, 
welche  auf  die  Entstehung  der  kunstgemässen  Lyrik  von  so 
ausserordentlicher  Wirkung  war.  Als  das  wichtigste  Document 
werden  wir  auch  hier  die  Lebensbeschreibungen  des  Hesychios 
Milesios  (Suidas)  betrachten  müssen,  deren  älteste  Quelle  in 
den  Verzeichnissen  des  Alexandriner's  Kallimachos  liegt. 
Hier  finden  wir  aber  zwei  verschiedene  Beschreibungen,  von 
denen  nur  die  zweite  den  historischen  Musiker,  den  Zeit- 
genossen des  phrygischen  Königs  Midas,  im  Auge  hat  ^), 
während  die  erste  den  Olympos  der  Sage  mit  jenem  histo- 
rischen verschmolzen  hat.     Aus  diesem  Grunde  sind  die  No- 

i)  Ar.  Equ.  9. 

2)  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  160  nimmt  ohne  weiteres  Olympos  wie 
Homer  als  Gattungsname.  Aber  das  ist  ebenso  unsicher,  wie  einen  Theil  der 
unter  seinem  Namen  gehenden  Compositionen  der  Periode  des  Polymnast  oder 
Sakadas  zuzuweisen. 

3)  "OXuiAJio?  <I'pu? ,  VEwTspoi; ,  aüXriTfi?  ^b-^o'Jmc,  ertt  M;oou  Tou  Topot&u 
Es  braucht  heute  schwerlich  daran  erinnert  zu  werden,  dass  die  Datirung  von 
O.  Müller,  Litg.  I,  268,  der  ihn  660—620  setzt,  nicht  die  geringste  Autorität 
für  sich  und  alle  sachlichen  Erwaggründe  gegen  sich  hat. 


Olympos.  iig 

tizen  in  dieser  ersten  Beschreibung  wenig  Vertrauen  erweckend. 
Er  wird  hier  zu  einem  Myser  gemacht,  in  die  vortrojanische 
Zeit  gesetzt,  sein  Vater  Maeon  genannt  '),  wie  der  Vater 
Homer's  und  er  selbst  zu  einem  Schüler  und  Liebling  des 
Marsyas  gemacht,  welcher  Zuhörer  und  Sohn  des  Hyagnis 
ist.  An  einer  dritten  missverständlichen  Glosse  in  Suidas 
hat  Hesychios  keinen  Antheil  ^). 

Vergegenwärtigen  wir  uns  jene  Periode  in  Phrygien, 
welcher  Olympos  zugewiesen  wird.  Die  ganze  Blüthe  Phry- 
giens  drängt  sich  zusammen  unter  der  Regierung  dieses  ein- 
zigen Fürsten  Midas  IL,  der  vorzugsweise  Sohn  des  Gordios 
genannt  wird  ^),  und  dessen  ungeheurer  Reichthum  so  schnell 
berühmt  und  sprüchwörtlich  geworden  ist.  Seine  Regierung 
setzt  Eusebius  vor  die  lo.  OL,  seinen  Tod  in  die  21.  (738  bis 
695  V.  Ch.  ■*).  Er  ist  oft  verwechselt  worden  mit  seinem 
Vorfahren  Midas  I. ,  der  in  Gordion  ^)  regierte ,  der  nord- 
östlichen Residenz,  welche  von  ihrem  Erbauer  den  Namen 
erhalten  hatte,  und  dem  die  Sage  zur  Mutter,  —  oder  nach 
andern  zur  Gattin  —  die  Göttin  Kybele  gegeben  hatte,  ver- 
muthlich  nur  weil  ihr  Cult  während  seiner  Regierung  am 
meisten  zu  Ehren  gebracht  war  '').  Auch  jene  Beziehungen 
zur  Musik,  welche  auf  den  älteren  Midas  zurückgeführt  wer- 
den ,    scheinen    grossentheils    aus     den  Einrichtungen    in    der 


i)  Vielleicht  „der  Sinner  oder  Sucher",  wie  Marsyas  auch  gedeutet  ist. 
Richtig  bemerkt  Rohde  ,  Rhein.  Mus.  XXXVI,  388,  dass  der  Name  als  Vater 
des  Homer  nur  in  Verbindung  mit  Smyrna  vorkommt ;  ebenderselbe  erkennt 
a.  O.  392  Note  darin  nur  einen  Eponymos  der  M/jOvs:  t--oy.üpuaTa{  (vgl.  Steph. 
Byz.  426,  15).  — •  Auch  Kybele  wird  Tochter  des  Maeon  genannt.  —  Ovid, 
Met.  VI,  393   ist  Olympos  wohl  nur  Schüler  des  Marsyas. 

2)  "OXuiATio;  6  Tou;  vojjlou;  ttj;  /.lOapwSia;  szOs''.?  (evOs'!;  AVE)  xai  ötoi^a:, 
vermuthlich  nach  einem  fehlerhaften  Scholion  ausgeschrieben,  da  es  auXrjTtx.fji; 
heissen  muss.     Derselbe  Irrthum  findet  sich  auch  Hesych.  v.  noXuxeyaXo;. 

3)  Her.  VIII,  138;  Strabo  XII,  568;  Aelian,  Var.  bist.  IV,  17.  Dass 
Midas  einen  unsichtbar  machenden  Ring  besessen  haben  soll ,  wie  Plin.  bist, 
nat.  XXXIII,  8  erzählt,  wird  auf  einer  Verwechslung  mit  Gyges  beruhen. 

41  Euseb.  II,  82  und  84  Seh. 

5)  Steph.  Byz.  v.   Po^otsiov  und  Fopoioy  -zlyo^. 

6)  Hierauf  bezieht  sich  Hesych.  v.  Mtoa  Oso;.  —  Ueber  die  Kyl^ele  als  erste 
Gemahlin  des  Olympos  vgl.  Diod.  ^',  49,  3. 
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Zeit  des  jüngeren  erklärt  werden  zu  müssen.  So  wird  der 
ältere  Schüler  und  Zuhörer  des  Orpheus  genannt  *) ,  er  soll 
den  Elegos  als  Trauerweise,  die  mit  der  Flöte  ausgeführt  wird, 
zuerst  zu  einer  Cultausübung  nach  dem  Tode  seiner  Mutter 
Kybele  benutzt  haben  ^),  Züge,  welche  mit  der  Bewegung 
und  dem  Aufschwung  in  der  Zeit  des  historischen  Midas  in 
engstem  Zusammenhang  stehen.  Midas  IL  war  vermählt 
mit  der  Kymäerin  Kymodike,  der  Tochter  des  Königs  Aga- 
memnon, welche  für  die  Kymäer  das  erste  Geld  geprägt 
haben  soll  ^).  Er  ist  der  erste  orientalische  Fürst,  der  in  Verbin- 
dung mit  Griechenland  tritt,  indem  er  nach  Delphi  seinen 
Thron  als  Weihgeschenk  schickt,  nach  welchem  Beispiel 
einige  Zeit  später  Gyges  goldene  und  silberne  Mischkrüge 
eben  dorthin  geschickt  hatte  ^).  Er  wird  nicht  nur  als  Zeit- 
genosse des  Olympos,  sondern  auch  als  der  des  Terpander 
angegeben  "),  woraus  hervorgeht,  dass  er  zu  den  hervor- 
ragendsten Künstlern  seiner  Zeit  nicht  ohne  Beziehungen 
gewesen  ist.  Seine  Regierungszeit  ist  berühmt  durch  den 
Einfall  der  Kimmerier  oder  Amazonen,  welche  bei  Syassos  in 
Phrygien  grosse  unterirdische  Getreidevorräthe  vorgefunden 
hatten  '^),  und  diese  Noth  soll  seinen  freiwilligen  Tod,  der  durch 
Trinken  von  Ochsenblut  erfolgte,  bewirkt  haben.  Wie  die 
Kymäer  sagten,  dichtete  Homer  auf  Bitten  der  Schwieger- 
eltern des  Midas  diesem  eine  Grabinschrift  ^),  die  noch 
später  gezeigt  wurde.  Das  besser  beglaubigte  Urtheil  des 
Simonides  aber  führte  jenes  Epigramm  auf  Klcobulos  von 
Lindos  zurück  *).     In   die  Regierungszeit  dieses   Fürsten  fällt 


1)  Konon,  narr.    i. 

2)  Suid.  V.  i'Xsyo?. 

3)  Vgl.  Poll.  IX.  83;    'Ep[J.o8/x7)  nennt  sie  Ilerakleid.  XI,  3. 

4)  Herod.  I,    14. 

5)  Hellan.   fr.    122. 

6)  Steph.  Byz.  v.  iluaaao?. 

7)  Pseudoherod.  vit.  Hom.  5  West. ;  dagegen  waren  es  nach  Certamen 
Hom.  et  Hes.  368  Goettl.  die  Söhne  des  Midas,  Xanthos  und  Gorgos,  welche 
dies  Epigramm  (yaXxTj  ;:ac-0^vo;)  beim  Dichter  bestellten. 

8;  Diog.  I,  89;  vgl.  Anth.  Pal.  VII,  153,  wo  es  heisst  'Oiati'oou  tj  KXcoßoüXou 
Tou  Atvo£ou;  Piaton,  Phaedros  264  C.  Vgl.  dag.  Bergk,  Gr.  Litg.  I,   779.  Note, 
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nun  jene  musikalische  Bewegung,  welche  vom  Flötenspieler 
Olympos  ausgegangen  ist. 

Prüfen  wir  zunächst  die  Aussage  des  Biographen  Ilesy- 
chios.  Dieser,  der  ohne  Uebertreibung  und  ohne  Unwahr- 
schcinlichkeiten  von  Olympos  handelt,  nennt  ihn  Flöten- 
spieler, Dichter  von  Liedern  und  Elegieen,  der  Füh- 
rer wurde  der  Instrumentalmusik  (tvi;  xpo'jaaTa-o;  [j.ouai- 
/ty)d  mit  Flöten,  woraus  die  Thatsache  entnommen  zu 
werden  scheint,  dass  Olympos  Flötenspieler,  Elegicendichter  ') 
und  Führer  einer  ganz  bestimmten  musikalischen  Schule  ge- 
wesen ist.  Diese  besteht  aus  Musikern,  welche  nur  com- 
poniren,  ohne  ihren  Compositionen  einen  Text  unterzulegen  ^); 
d.  h.  Olympos  ist  Gründer  der  auletischen  Musik  oder  des 
auletischen  Nomos  oder  nach  dieser  Darstellung  Erfinder 
der  Instrumentalmusik.  Demgemäss  ist  Olympos  der  erste 
Flötencomponist  gewesen,  der  die  Flöte  wie  die  mensch- 
liche Stimme  behandelte,  charaktervolle  Compositionen  aus- 
führte, und  wie  als  selbstverständlich  hinzugefügt  werden  muss, 
dieselben  auf  irgend  eine  Weise  aufzeichnete,  da  sie  sonst 
nicht    der  Nachwelt    erhalten    werden    konnten. 

Wenn  wir  untersuchen,   worin  hiebei  die  grosse  Reform 


1)  Dass  er  [As'Xrj  und  iXa-^ilct.  gedichtet  habe,  ist  wohl  nur  ein  Missvcr- 
sländniss  des  Hesychios  (vgl.  O.  Müller,  Litg.  I,  267  Note  39;  Bergk, 
Poet.  Lyr.  609)  und  ebenso  vielleicht  des  Plut.  mus.  18.  Wenn  Ritschi, 
Op.  I,  258  in  dem  Aufsatz  ,01ympos  der  Aulet'  das  Gegentheil  annimmt  (vgl.  auch 
Volkmann  ,  Plut.  mus.  73\  so  gehört  dies  zu  den  zahlreichen  Irrthünicrn  in  dieser 
Abhandlung.  Dass  Plutarch  übrigens  nur  an  den  Componisten  (-otTiirJ;)  und  Com- 
positionen (;:oir)ij.a)  denkt,  urtheilt  B  ergk.  Piaton,  Aristoteles  und  Aristoxenos 
kennen  Olympos  nur  als  Componisten  von  Flötenweisen.  Ebenso  Eurip.  Iph. 
Aul.  576  und  die  Quelle  (Herakleides?)  des  Plut.  mus.  7  (aT?  vüv  yowvTot!  ot 
"EXXrjvc?).  ti.s'Xö;  heisst  auch  die  Melodie:  vgl.  Aristot.  Poll.  VIII,  5  u.  a.  Mit 
Unrecht  nennt  ihn  daher  Roh  d  e,  Gr.  Roman  140  Note  einen  Elegicendichter. 

2)  xpoüjj.a-a  oder  xpoüajjiaTa  (ursprünglich  nur  von  der  Cither)  ist  tech- 
nischer Ausdruck  für  Compositionen  ohne  Text  d.  i.  für  Instrumentalmusik. 
Also  xpo'j[i.a-:a  aataSo;  Ar.  Thesm.  1 26  (schol.  iototSa  0^  ttjv  xiBapav  X^y^Oj  "Pou- 
[xa-ca  Iv  Xüpa  Piaton,  Alk.  I,  107,  y.pouixaxa  la  ev  aCXTjTtz^  Poll.  VII,  88,  xtOaori; 
zpoüajiaTa  ArjXsaSoc  Anth.  V,  292.  Vgl.  auch  Athen.  IV,  183  E.,  Pal.  VI,  27. 
Uebrigens  nennt  auch  der  platonische  Scholiast  (aus  seiner  Quelle  Hesychios) 
zum  Minos  VI,  371    Herrn.  Olympos  als  Erfinder  der  xpoüfiaTa. 
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im  Gegensatz  zu  der  früheren  Zeit  bestanden  hat  und  unter 
welchen  Umständen  sie  zu  Stande  gekommen,  so  ist  vierer- 
lei ins  Auge  zu  fassen.  Erstens  war  in  Asien,  wie  der  My- 
thus von  Marsyas  und  Midas  zeigte,  das  Flötenspiel  durch 
die  ionische  Cither  verdrängt  worden,  und  es  bedurfte  eines 
genialen  Künstlers,  um  dasselbe  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen. 
Zweitens  war  bisher  die  Flöte  nur  ein  lärmendes,  offenbar 
keine  Melodie  führendes,  sondern  nur  dem  menschlichen 
Schreien  vergleichbares,  unmelodische  Töne  ausstossendes 
Instrument  gewesen,  welches  theils  die  Leidenschaften  bei 
den  orgiastischen  Aufzügen  und  religiösen  Festen  entflammte 
und  steigerte ,  theils  zu  einem  einförmigen  Ausdruck  der 
Klage  diente.  Drittens  war  auch  die  Musik  bei  den 
Griechen  selbst  so  weit  vorbereitet,  dass  dort  fast  um  die- 
selbe Zeit  auch  eine  Bewegung  in  der  Kunst  des  Cither- 
spiclcns  entsteht,  und  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass 
diese  zuerst  in  Lesbos  auftauchende  Reform  mit  der  Bewegung 
in  Phrygien  im   engsten  Zusammenhang  steht  '). 

Endlich  wird  auch  ein  Moment  als  ein  ursächliches  für 
diese  Reform  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  nämlich,  dass  Olympos  vorwiegend  Klage- 
weisen componirt  hat,  so  drängt  sich  die  Vermuthung  auf, 
dass  die  Trauerklagen  zur  Flöte,  welche  in  einzelnen  asia- 
tischen Gegenden,  besonders,  wie  erwähnt,  bei  den  Lydern 
und  Karern,  aber  auch  bei  den  Phrygern,  in  Gebrauch  waren  ^), 
mit  von  Einfluss  auf  die  Erfindung  des  auletischen  Nomos 
gewesen  sind.  Nur  muss  man  dabei  die  vielfach  verbreitete 
Vorstellung  verbannen ,  dass  überhaupt  die  vorolympische 
Flötenmusik  einen  ausschliesslich  klagenden  und  schwermüth- 
igen  Charakter  gehabt  hat. 


i)  Ganz  fehlerhaft  ist  die  Darstellung  von  O.  Müller,  Litg.  I,  257  u.  a., 
die  zwar  Terpander  zum  Vermittler  asiatischer  und  europäischer  Musik  machen, 
aber  ihn  für  älter  als  Olympos  halten. 

2)  Vgl.  Francke,  Callin.  5  und  124.  So  scheint  vrjvia  ein  speciell  asia- 
tisches Wort  zu  sein;  über  das  phrygische  VTjvi'atov  (oder  vtvrja-co;)  ist  ge- 
sprochen. Dass  auch  die  auf  Grabdenkmälern  dargestellten  klagenden  Sirenen 
mit  Flöten  asiatischen  Ursprungs  sind,  ist  kurz  vorher  erwähnt  worden. 
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Es  ist  natürlich,  dass  eine  musikalische  Umwälzung 
nicht  möglich  war  ohne  Reform  des  Instrumentes  selbst, 
für  die  wir  die  sichersten  Anhaltspunkte  besitzen,  lietrach- 
ten  wir  die  frühere  Entwicklung,  so  sind  vor  Olympos  in 
Gebrauch  gewesen  Syringen  von  Rohr  und  die  Flöte  des 
Marsyas,  —  wie  ein  solches  Instrument  ausdrücklich  aner- 
kannt wird  ^)  —  oder  wie  wir  sagen  können,  die  Flöte, 
welche  seit  der  ionischen  Einwanderung  in  Asien  vorherrschend 
war,  und  deren  Material  vorwiegend  aus  der  Gegend  von 
Apamea  stammte.  Olympos  darf  gerade  nicht  als  Erfinder 
der  speziell  phrygischen  d.  i.  der  Buchsbaumflöte  (eX'jjxo'. 
aOXot),  die  also  aus  besserem  und  dauerhafterem  Stoff  ge- 
arbeitet war,  angesehen  werden,  wohl  aber  als  Erfinder  der 
doppelten  Flöte,  welche  eine  Verdoppelung  der  erzeugten 
Töne  ermöglichte  ^).  Wenn  es  daher  feststeht ,  dass  in 
der  vorolympischen  Zeit  die  ganze  griechische  Musik  auf 
vier  Töne  beschränkt  gewesen  ist  ^)  (von  denen  zwei  um 
einen  ganzen  Ton  differirten ,  einer  um  einen  halben),  und 
auch  die  vorhistorische  Flöte  nur  vier  Schallöffnungen  (xpuTrr,- 
txara),  also  auch  nur  vier  Töne,  besessen  hat,  so  geschah  jene 
Aenderung    in    der  Weise  ^),    dass  Olympos  die  Zahl   dieser 


1)  Piaton,  Rep.  III  399,  C. 

2)  In  diesem  Sinne  verstehe  ich  auch  Ar.  Equ.  9  ?'jvauX{av  'OX'JixJtou 
vöaov ,  nicht  wie  SchoHasten  angeben ,  „Zusammenspiel  zweier  Spieler  auf 
einem  Ton"  (vgl.  auch  Suid.  s.  ^uvauXiav;.  Diese  Erklärung  bezieht  sich  viel- 
mehr auf  den  technischen  Ausdruck  ouvayXia  von  dem  Zusammenspiel  zweier 
Auleten  an  den  I'anathenäen  (Pollux  IV,  831.  —  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  159 
versteht  dagegen  das  Zusammenspielen  des  Melodieführenden  und  des  Be- 
gleitenden (y.poiai;).  O.  Müller,  Litg.  I,  265  denkt  an  eine  Aufführung  mit 
mehreren  Flöten.  —  Das  richtige  gibt  an  die  Hand  Poll.  IV,  80  y.ai  to  (aIv 
yauLT^Xiov  ai5Xr][xa  oüo  auXo'i  r^aav,  ju[j.o(üviav  [jisv  aTjoTEXoCivTsi;.  Wie  gewöhnlich, 
wird  auch  Marsyas  zum  Erfinder  der  Doppelflöte  gemacht  (Plin.  h.   n.  VII,   57). 

3)  Das  aüaT7)tjLa  T^ioi/opoüv  ;  vgl.  Boeth.  inst.  mus.  I,  20;  Macrob.  Satnirn. 
I,  19;  Westphal,  Metrik  I,  294.  Uebrigens  gebrauchten  die  Araber  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  eine  Flöte  mit  3  Löchern  und  vier  Tönen  (kosbah),  daneben 
allerdings  eine  siebenlöchrige  (dschuack),    welche    eine    ganze  Oktave  umfasst. 

4)  Vgl.  Poll.  IV,  80.  Der  oberste  und  unterste  Ton  der  alten  Flöte 
zeigten  also  ebenso  eine  Quart  an ,  wie  die  erste  und  vierte  Saite  des  alten 
Tetrachords. 


]  24  Zweites  Capitel.     Olympos  und  die  phryg.  Schule. 

Schallöffnungcn  und  damit  auch  die  der  Töne  vermehrt  hat  ^), 
indem  er  die  drei  tiefen  clarinctteartigen  hinzugefügt  hat,  welche 
auf  dem  rechten  Flötenrohr  zu  spielen  waren,  während  die 
höheren  Töne  dem  linken  angehörten  ^).  Daraus  ergiebt  sich, 
dass  erst  jetzt  von  einer  eigentlichen  und  wirksamen  Melodie 
die  Rede  sein  konnte;  denn  mit  vier  Tönen  kann  man  keine 
Melodieen  machen,  wie  Westphal  sehr  richtig  bemerkt  hat. 
Offenbar  in  Verbindung  mit  dieser  Reform  steht  nun 
die  ganz  sicher  verbürgte  Nachricht,  dass  Olympos  der 
Erfinder  der  phrygischen  Tonart  (in  D)  gewesen  ist, 
d.  h.  jener  sieben  Töne  ohne  die  Octave  (v/jr/i),  mit  denen 
er  auf  seiner  Flöte  operirte  (d  e  f  g  a  h  c)  ^).  Und  wenn 
Aristoteles  an  der  bekannten  Stelle  der  Politik  diese  Gesänge 
des  Olympos  im  allgemeinen  charakterisirt  und  ihnen  eine 
enthusiastische  Wirkung  zuschreibt,  so  dürfen  wir  mit  Rück- 
sicht auf  die  bald  darauf  folgende  Definition  der  phrygischen 
Tonart  (svOo'j'jiaTr/.O'j:  5'  r,  ©p'jyicrTi)  als  sicher  annehmen,  dass 
Aristoteles  an  der  ersten  Stelle  nur  an  Compositionen  in 
phrygischer  Tonart  denkt  und  dass  dies  eine  Spezialität  und 
Erfindung  des  Olympos  gewesen  ist  *).  Ebenso  muss  aber 
derselbe  auch  als  Erfinder  der  lydischen  Dur  Tonart  (in  C) 
angesehen  werden  (c  d  e  f  g  a  h)  ■'),  welche  einen  klagenden 

i)  Wahrscheinlich  jedoch  hat  er  entsprechend  dem  Heptachord,  der  auch 
dem  Octachord  vorausgieng,  für  die  neue  tiefere  Seite  der  Doppelflöte  nur 
3  Töne  hinzugefügt,  entsprechend  den  sieben  Tönen  der  Octave. 

2)  Dies  heisst  -aixfflwvoiai  t'sv  ivieatv  aOXwv  bei  Pind.  Ol.  VII,  I2  und 
£v  aOXüiv  T£  Tkaixotüvoi;  otJioxXai;  Isthm.  V,  27,  -&Xu-/_oooÖTaiov  bei  Plat.  Pol. 
III,  399  D.     Nicht  zu  identificiren  mit  Poll.  IV,   77  roXu'söoyYO?  auXoi;. 

3)  Westphal  I,   291;  Gesch.  Mus.   I,    150. 

4)  Ein  Lied  in  phrygischer  Tonart  bei  Stesich.  fr.  34  und  Eurip.  Bakch. 
127.  Wenn  der  platonische  Scholiast  zu  Minos  VI,  371  Herrn.  Marsyas 
zum  Erfinder  der  phrygischen  und  lydischen  Tonart  macht,  so  gehört  dies  zu 
den  erwähnten  Irrthümern.  Derselbe  Irrthum  ist  bei  Clem.  AI.  Strom.  I,  64 
Dind.  und  bei  Aristoxenos,  der  bei  Athen.  XIV,  624  die  Erfindung  der  phry- 
gischen Tonart  dem  Hyagnis  zugeschrieben  hatte.  Dagegen  muss  wohl  schol, 
Ar.  Acharn.  13  verbessert  werden:  to  8e  BotwTiov  [xAo;  —  oTTsp  £upc  T£p;cavopoc, 
waKcp  y.o\  -0  «&PÜY10V  /"OXu[jLnüs\,  oder  mit  Bergk,  Poet.  Lyr.  81 2  wanep  y.ol: 
/"OXv^Lr.oi  0  "Ppli^N  fo  «Ppüytov. 

5)  D.  h.  nicht    die  Xuo'.afi  /^aXapä  Platon's,  Rep.  III,    398    oder    avajxs'vrj 
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Charakter  hatte  und  von  ihm  in  einem  Klatjjelicd  gebraucht 
worden  war.  Es  ist  verstandlich ,  dass  diese  beiden  Ton- 
arten zwei  verschiedene  Flöten  erforderten,  da  die  lydische 
um  einen  Terz  höher  gestimmt  sein  musste,  als  die  phrygische; 
ebenso  verlangte  später  die  dorische  eine  dritte  Flöte,  welche 
die  tiefste  Lage  hatte.  Dies  geht  mit  Evidenz  aus  den  Dar- 
stellungen der  Alten  hervor  *). 

Endlich  gehört  in  diesen  Zusammenhang  eine  Erfindung, 
welche  wegen  mangelhafter  Nachrichten  nicht  ganz  klar  dar- 
zustellen ist.  Schon  vor  Olympos  gab  es  gewisse  Tonsysteme, 
denn  die  Syringen,  welche  aus  sieben  Rohrpfeifen  bestanden, 
hatten  natürlich  abgestufte  Töne.  Ebenso  hatte  die  vorolym- 
pische Flöte  der  Griechen  und  Phryger  einen  abgestuften  Tetra- 
chord.  Aristoxenos  giebt  nun  an,  dass  vor  Olympos  alles  dia- 
tonisch oder  chromatisch  gewesen  ist,  und  fügt  hinzu,  dass 
das  diatonische  Tongeschlecht  für  die  phrygische  Tonart  am  ge- 
eignetsten sei.  Ja  der  mythische  Vorfahr  des  Olympos,  Hyagnis 
galt  als  Erfinder  dieses  diatonischen  Sys'tems  ^).  Wir  können 
hierbei  nicht  nachprüfen,  ob  diese  Notiz  des  Aristoxenos  richtig 
ist,  aber  da  der  diatonische  Tetrachord  aus  Intervallen  von 
zwei  ganzen  und  einem  halben  Ton  besteht,  welche  als  einfach 
und  natürlich  angesehen  werden  dürfen,  so  ist  wenigstens 
kein  Grund  vorhanden,  den  einen  Theil  dieser  Notiz  zu  be- 
zweifeln ^).  Anders  steht  es  bei  dem  chromatischen  Ton- 
geschlecht, bei  welchem  vom  untersten  Gliede  zum  obersten 
durch  zwei  halbe  Töne  und  eine  kleine  Terz  gegangen 
wurde  (h,  c,  eis,  e,  oder  e,  f,  fis,  a).  Es  darf  bezweifelt 
werden,   ob  diese  Reihe  in  der  vorolympischen  Musik  schon 


Arist.  Pol.  VIII,  5,  Oller  e;:av£i|jLs'vTj  bei  l'lut.,  die  spatere  ür^oX'jonxi ,  sondern 
die  auvTovoXuoiaTi  (Westphal,  Metrik  I,  284).  Vgl.  auch  Clem.  Alex.  Strom. 
I,  64;  Plut.  niiis.    15;  Poll.  IV,   70;  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,   147. 

1)  Vgl.  Pausan.  IX,   12,  4;  Athen.  XIV,  631   E. 

2)  Plut.  mus.  II.  Vgl.  Clem.  AI.  Strom.  I,  64  und  VI,  191  I).  Irrthüm- 
lich  steht  noch  Agnes  (für  Hyagnis)  als  Erfinder  bei  Volkmann,  Plut. 
mus.  83. 

3)  Ganz  verkehrt  ist  die  Darstellung  des  Boeth.  inst.  mus.  I,  20  (206 
Friedl.),  und  Clem.   AI.  Strom.  I,  64. 
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vorhanden  gewesen  oder  mit  Bewusstsein  ausgeübt  worden 
ist,  wie  sie  auch  später  als  ungeeignet  für  bessere  Compo- 
sitionen  betrachtet  worden  ist,  besonders  für  die  Musik  der 
Tragödie.  Wenn  sie  dennoch  für  sehr  alt  gehalten,  und 
auch  den  ältesten  Künstlern  der  Kithara  zugeschrieben  wurde, 
so  wird  sich  diese  Nachricht  auf  eine  nicht  normirte  Scala 
in  Halbtönen  beziehen  ').  Erst  Olympos  erfand  nun  das 
en harmonische  oder  harmonische  Tongeschlecht.  Die 
Schwierigkeit  in  der  Darstellung  dieser  Erfindung  kommt 
daher,  dass  die  jüngeren  griechischen  Theoretiker  unter  dem 
enharmonischen  Geschlecht  etwas  anderes  verstehen,  als  bei 
Olympos  vorausgesetzt  werden  kann.  Sie  erklären  nämlich 
die  Enharmonik  als  ein  Heraufgehen  vom  untersten  Gliede 
durch  zwei  Viertelstöne  und  grosse  Terz  (h  Viertelston  c — e)  ^), 
während  die  alte  einfache  Enharmonik  dargestellt  wird  als 
eine  nur  aus  6  Stufen  bestehende  Scala,  in  welcher  die  Quart 
und  Septime  ausgelassen  war,  oder  aus  zwei  Tetrachorden, 
in  denen  die  dritte  Stufe  fehlte  (e  f — a,  h  c — e),  ohne  dass 
sie  beide  immer  gleichzeitig  fehlen  mussten,  weil  für  gewöhn- 
lich wohl  nur  von  der  Quart  kein  Gebrauch  gemacht  wurde  ^). 
Da  aber  sicher  ist,  dass  der  olympische  Heptachord  gar 
keine  Oktave  gehabt  hat,  so  wenig  wie  die  von  ihm  con- 
struirte  Flöte,  so  muss  die  gewöhnliche  Scala  jene  aus  sechs 
Tönen  bestehende  gewesen  sein  (e  f — a,  h  c  d).  Damit 
stimmt  am  besten  jener  von  Plutarch  so  missverständlich 
und  verwirrt  wiedergegebene  Bericht  des  Aristoxenos,  in 
welchem  (bei  der  dorischen  Tonart)  nur  von  einem  Auslassen 
der  Lichanos  g  die  Rede  ist  ^). 


1)  Vgl.  Plut.  mus.  20  und  Volkmann  107,  der  mit  Recht  behauptet, 
dass  die  Dithyrambendichter  die  chromatische  Tonart  vielfach  gebraucht  haben, 
von  denen  es  der  Tragiker  Agathon  für  seine  Dramen  entlehnte :  vgl.  Plut. 
Quaest.  Sympos.  III,  i.  Dagegen  beweist  die  Stelle  Athen.  XIV,  637  F 
nichts  für  die  Erfindung  durch  den  Sikyonier  Lysandros. 

2)  Dies  wird  von  O.  Müller,    Litg.  I,    256    auf  Olympos  zurückgeführt. 

3)  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,    139  f. 

4)  Plut.  mus.  II;  Westphal  a.  O.  139.  Wenn  übrigens  heutige  Musiker 
erklären,  dass  das  chromatische  und  cnharmonische  Tongeschlecht  nie  für  sich 


Olympos.  127 

Indem  diese  Erfindunt^  mit  der  Festsetzung  der  Ton- 
arten combinirt  wurde,  entstand  als  nächste  Folge,  dass  über- 
haupt die  Höhe  des  Anfangs-  und  Schlusstons  einer  Scala 
genau  bestimmt  wurde,  was  natürlich  bei  den  vorolympischen 
Instrumenten  nicht  der  Fall  gewesen  war.  Erst  dadurch 
wurde  es  möglich  von  zwei  genau  gestimmten  Flöten  ein 
musikalisches  Zusammenspiel  aufiführcn  zu  lassen,  bei  welchem 
das  begleitende  Instrument  in  einem  bestimmten  Accord  zum 
stimmführenden  sich  bewegen  konnte  ^),  womit  ebenso  die 
homophone  Musik  aufgegeben  war,  wie  die  akustisch  uner- 
trägliche der  orgiastischen  Tänze. 

Damit  war  für  Terpander  und  Archilochos  das  Beispiel 
gegeben,  auch  bei  der  Begleitung  zur  Singstimme  von  dem 
Ton  der  Melodie  abweichen,  d.  h.  darunter  gehen  zu  können. 
Mit  dieser  epochemachenden  Reform  war  aber  zunächst  die 
musikalische  Grundlage  der  unmittelbar  darauf  entstehenden 
griechischen  Elegie  geschaffen  worden.  Betrachten  wir  nun 
die  eigenen  musikalischen  Productionen  des  Olympos. 

Im  allgemeinen  ist  die  Thätigkeit  des  Olympos  charak- 
terisirt  von  Hesychios  (Suid.) ,  dessen  Quelle,  wie  erwähnt, 
von  Compositionen  der  Lieder  und  Elegieen  gesprochen,  und 
von  einem  Grammatiker,  der  aussagt  zypx'liz  ()i  a'j>.r,Tt-/,ou:  /.cd 
OpyivoT'//.o'j:  v6{;.ouc.  wohl  auch  in  ungeschickter  Zusammen- 
ziehung seiner  Quelle  ^).  Das  Resultat,  das  für  uns  aus  beiden 
Notizen  zu  entnehmen,  lautet  kurz:  Olympos  componirte 
yslr,  (d.  i.  voaoi)  ^),  fip-f\yoi  und  ilzytioi.,  oder  Hymnen,  Todten- 
klagen,  Elegieen.  Von  speziellen  Schöpfungen  nennt  Plutarch 
zuerst  den  Nom OS  Polykephalos  auf  Apollo,  offenbar  die 
als  älteste  ausgegebene  Composition.  Nach  dem  ausdrück- 
lichen  Zeugniss    des   tragischen  Dichters    Pratinas    (fr.  6  B.), 


allein,  sondern  stets  mit  dem  diatonischen  vermischt  gebraucht  worden  ist 
(welcher  Uebergang  mit  dem  Ausdruck  [lETaßoXrj  bezeichnet  wird),  so  muss  für 
die  .älteste  griechische  Musik  bei  der  Unvollkommenheit  der  Instrumente  diese 
Vermischung  ausgeschlossen  werden.  ^ 

1)  Plut.  mus,   19;  Westphal  a.  O.    151   f. 

2)  Schol.  Ar.  Equ.  9. 

3)  Schol.  Ar.   Acharn.    13;  I'lut.  mus.    19;  Bergk,  Poet.  Lyr.  810. 
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der  um  500  v.  Ch.  gelebt  hat,  gehörte  dieser  Nomos  dem 
Olympos  an  ').  Auch  Pindar  ^)  hat  jenen  Nomos  für  den 
ältesten  gehalten,  sonst  würde  er  seine  Erfindung  nicht  Athene 
zugeschrieben  haben.  Ebenso  geht  aber  aus  der  pindarischen 
Ode  hervor,  dass  dieser  Nomos  zu  den  Threnen  gehörte  ^), 
und  dass  Pindar  von  der  Bedeutung  des  Namens  TCoXtjxs(pa>.o? 
keine  Vorstellung  hatte,  denn  sonst  würde  er  nicht  jene 
ziemlich  geschmacklose  Version  über  die  Herkunft  des  Na- 
mens von  dem  Zischen  der  Schlangen  auf  dem  Haupt  der 
Medusa  erfunden  haben,  die  ausserdem  mit  Apollo,  auf 
welchen  die  olympische  Composition  sich  bezog ,  in  gar 
keiner  Beziehung  steht.  Wenn  wir  aber  die  beiden  nicht 
zu  bezweifelnden  Thatsachen  vergleichen,  dass  das  Lied  sich 
auf  eine  Episode  im  Leben  des  Apollo  bezog,  und  dass  es 
ein  Klagelied  gewesen  ist,  so  wird  man  zunächst  vermuthen, 
dass  es  den  Untergang  und  die  Verwandlung  der  Daphne 
in  Tönen  ausgedrückt  haben  wird  *).  Steht  ja  doch  die 
arkadische  Daphne  dem  Hirtengeschlecht  und  dem  von  ihm 
gepflegten  Flötenspiel  nicht  sehr  fern.  Indessen  wird  man 
diese  Erklärung  wieder  fallen  lassen,  da  Verwandlungssagen 
dieser  Art  schwerlich  vor  dem  alexandrinischen  Zeitalter 
und  den  Dichtern  der  Metamorphosen  aufgekommen  sind. 
Und  so  muss  eine  Deutung  unterbleiben.  Der  Name  „viel- 
köpfig" aber  bezieht  sich  vielleicht  auf  die  erste  volltönige 
Flöte   und    die   erste  Composition   darin  ^).     In    keinem   Fall 

1)  Allerdings  nennt  Pratinas  ausdrücklich  den  jüngeren  Olympos,  aber 
diese  Unterscheidung  bezieht  sich  eben  auf  den  historischen  Olympos  im  Gegen- 
satz zu  dem  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  ihm  abgesonderten  Olympos  der 
Sagengeschichte,  wie  dies  auch  aus  den  Artikeln  im  Hesych.  (Suid.)  hervor- 
geht. Dass  Plutarch  in  diesen  vorgefundenen  Bezeichnungen  sich  nicht  zu- 
rechtzufinden wusste,  ist  bemerkt  worden  von  Ritschi,  Op.  I,  260.  Sinnlos 
giebt  er  z.  B.  den  apjAaTio;  vojxo;  dem  TtpwTo;  "OXujjltto;. 

2)  Pyth.  XII,   15  ff. 

3)  V.  8  oüXcüv  Op^vov  otaTzXs'^ata'    'AOava;  vgl.  oben  s.  61. 

,4)  Das  Schicksal  der  Daphne  wurde  mehrfach  besungen:  Achill.  Tat.  I,  4; 
in  späterer  Zeit  pantomimisch  dargestellt:  Lucian,  de  salt.  48;  Anth.  Pal.  XI,  255. 
5)  Dies  zeigt  auch  Pindars  (v.  19)  JcapÖEVo;  auXwv  ieG/e  rijj.ipwvov  [ae'Xo;. 
Verkehrt  ist  schol.  J'yth.  XII,   39:   oiorj  oia  7;oXXw   7:apoi[J.t'«i)v  auvsaTüjija. 
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wird  die  Deutung  zu  billigen  sein,  dass  sich  auch  das  olym- 
pische Lied  auf  den  Tod  der  Gorgone  Medusa  und  die 
Klage  ihrer  Schlangen  bezogen  habe  '). 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Flötenvveise 
auf  Apollo,  welche  noch  dem  Komiker  Epikrates,  der  zwischen 
Ol.  lOi  und  117  gelebt  hat'-),  bekannt  gewesen  und  von 
ihm  genannt  wird,  identisch  mit  dieser  Composition  des 
Olympos  gewesen  ist,  da  an  derselben  Stelle  unmittelbar 
darauf  eine  Flötenweise  des  Hierax  erwähnt  wird.  Dann 
darf  auch  der  von  ihm  an  zweiter  Stelle  genannte  Nomos 
auf  Zeus  dem  Olympos  zugeschrieben  werden  ^). 

Wenn  wir  hier  die  zweite  Composition  s-i/./,  (^siov 
i-l  T(o  IJuOcovt  anreihen,  die  Plutarch  erwähnt'^),  so  ge- 
schieht dies,  weil  auch  diese  zum  Sagenkreis  desselben 
Gottes  gehört.  Denn  es  ist  einleuchtend,  dass  in  diesem 
Lied  die  Erlegung  des  Drachen  Python  durch  Apollo  dar- 
gestellt wurde.  Dass  er  nämlich  mit  dem  zuerst  genannten 
identisch  gewesen  ist,  war  ein  Irrthum  von  Thiersch.  Der 
Gegenstand  hier,  der  gefeiert  wurde,  war  ein  uralter,  indo- 
germanischer, der  Kampf  des  Lichtgottes  gegen  die  Finster- 
niss,  wie  die  altindischen  Lieder  vom  ahi-tödtenden  Gott, 
die  altiranischen  von  dem  Ueberwinder  des  Drachen  azhi 
dahaka  sprechen  '').  Wie  aber  jene  Composition  als  die 
erste  in  phrygischer  Tonart  anzusehen  ist,  so  ist  von  dieser 
durch  Plutarch  ausdrücklich  bezeugt,  dass  es  die  erste  in 
lydischer  Tonart  gewesen  ist  ^). 


1)  Boeckh,  Explic.  345;  Ulrici,  Gesch.  Dichtk.  II  174.  Volkmann, 
Plut.  mus.  83.  Ganz  thöricht  ist  auch  die  eine  Erklärung  des  schc^il.  Pind. 
a.  O. ,  dass  der  Chor  aus  50  Männern  bestanden  habe,  welche  den  vo[j.o;  ge- 
sungen. Bei  Hesych.  v.  roAu/.e'faXo?  ist  der  schon  berührte  Fehler  xwv  xiOa- 
ffijoi/.tov   (1.   auXrjTf/.iov)   xi   [xEAOc. 

2)  Meineke,  fr.  com.  I,  414. 

3)  Athen.  XIII,  570  B;  Meineke  III,  365;  Bergk,  Poet.  Lyr.  810 
Note. 

4)  Plut.  mus.    15. 

5)  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  61. 

6)  Uel)rigens  geht  aus  dem  Zusammenhang  bei  Plut.  sicher  hervor,  dass 
nicht  darüber  gestritten  wurde,   wer  den  Nomos  auf  Python  componirt,   sondern 

Flacli,  griech.  Lyrik.  9 


I  -IQ  Zweites  Capitel.     Olympos  und  die  phryg.  Schule. 

Weit  grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  von  Plutarch 
genannte  Composition  xotjAxir,;  v6[xoc  ^),  «welche  später  von 
Polymnast  und  Stesichoros  nachgeahmt  wurde.  Die  Urheber- 
schaft ist  bezeugt  durch  den  zuverlässigen  Glaukos  von 
Rhegion,  den  Logographen  und  Zeitgenossen  des  Demokritos. 
Mit  Rücksicht  auf  die  bekannte  euripideische  Stelle  -),  wo 
der  Phryger  ein  Klagelied  für  das  gefallene  Troja  anstimmt 
und  dieses  Klagelied  nennt  apaaTSiov,  äpaaTSiov  [j.tkoc  ßapßapw 
ßoa  hat  man  in  diesem  Nomos  gleichfalls  ein  Klagelied  er- 
kennen wollen  ^).  Andere  haben  aus  der  Erklärung  des 
Hesychios  (i'v.ot  f^s  tov  t-/^c  'AOr,vicc  voaov.  xX>.oi  to  tx^'j  i—l 
ToO  apaaTOi)  geschlossen,  dass  dieser  Nomos  vom  Wagen 
herab  gespielt  wurde,  ohne  zu  beachten,  dass  die  zweite 
Erklärung  dort  Unsinn  enthält  ''),  und  ohne  zu  erklären,  wie 
ein  mit  dem  Wagen  Fahrender  eine  Flötencomposition  ordent- 
lich blasen  kann.  Es  kann  nämlich  gar  kein  Zweifel  darüber 
sein,  was  Plutarch  darunter  verstanden  hat.  Denn  wenn  er 
an  einer  andern  Stelle  erzählt,  dass  Alexander  d.  Grosse 
beim  Anhören  des  Harmateios  Nomos,  den  Antigenides  auf 
der  Flöte  blies,  derart  erregt  wurde,  dass  er  aufsprang  und  zu 

nur,  wer  zuerst  die  lydische  Tonart  ([ii\o;)  gebraucht.  Dies  bemerke  ich 
wegen  des  Irrthums  in  einigen  Darstellungen.  Auch  W  est  phal,  Gesch.  Mus. 
I,  146  hat  [is'Xo5  falsch  auf  den  genannten  Nomos  bezogen.  —  Zu  demselben 
Sagenkreis  gehört  Hesych.  v.  To?'ou   [jouvoc. 

1)  Ob  das  Gedicht  des  Theopomp  (oder  der  Theil  daraus)  bei  Athen.  IV, 
183  A  Qc'jT.o^nzo^  0  KoXocswv'.o;  iizoizoioi  ev  zGt  sTzt^pasojisvw  'Apaai-fo  mit  dem 
alten  Titel  eine  Beziehung  hat,  ist  aus  dem  einen  erhaltenen  Fragment 
(Düntzer,  Ep.  fr.  I,  98)  nicht  zu  entnehmen. 

2)  Orest.   1385. 

3j  Müller,  Litg.  I,  264  f.  So  erkLärt  es  auch  ein  Theil  der  Scholien 
z.  St.,  die  auffallend  ununterrichtet  über  diesen  Punkt  sind.  Denn  sowohl  die  Er- 
klärung des  Didymos,  dass  die  Jungfrauen  zuerst  auf  Wagen  zur  Hochzeit  ge- 
führt wurden ,  als  auch  die  des  Apollodor  von  Kyrene ,  dass  es  appLoSiov  ko 
"IX'.ov  bedeute  (vgl.  Kirchhoff  bei  Dind.  II,  302),  als  auch  eine  dritte, 
welche  die  Stimme  des  Eunuchen  o^üatovo;  nennt  wegen  der  Aehnlichkeit  mit 
dem  Wagengeräusch,  sind  als  verfehlt  anzusehen.  —  Andere  Erklärungen 
sind  im  Etym.  M.  zusammengehäuft,  von  denen  nur  eine  bcachtenswerth 
erscheint. 

4.)  Ulrici   a.  O.    160;   Volkmann,   I'lut.   raus.   ^4. 
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den  Waffen  griff,  so  kann  er  nur  ein  kriegerisches  Lied 
damit  gemeint  haben.  Dann  aber  ist  ebenso  ausgemacht,  dass 
ÄpadcTstov  ixtko;  nur  bedeuten  kann  „die  Kriegesweise"  ')  oder 
„die  Kriegs  wagen  weise".  Daraus  würde  aber  mit  Wahr- 
scheinlichkeit folgen,  dass  auch  Euripides  dasselbe  darunter 
verstanden  hat,  was  um  so  mehr  der  Situation  angemessen 
erscheint,  als  der  phrygischc  Sclave  bei  der  Erinnerung  an 
den  Untergang  Troja's  die  phrygische  Kriegesweise  in  Er- 
innerung bekommt  ^).  Man  wird  sich  übrigens  erinnern,  dass 
das  euripideische  ai'Xivo;  (Herc.  Für.  348)  auch  von  den 
alten  Erklärern  falsch  und  erst  von  Welcker  richtig  gedeutet 
worden  ist.  Auch  ist  bekannt,  dass  der  Kriegswagen  eine 
speziell  orientalische  Erfindung  ist,  und  von  den  Lydern  oder 
den  Phrygern  den  Griechen  bekannt  geworden  ist.  Jene 
Weise  war  aufregend  und  lebhaft,  war  demgemäss  in  schnellem 
Rhythmus  geschrieben,  was  Hesychios  andeutet,  indem  er 
diese  Bewegung  mit  dem  Fahren  des  Kriegswagens  ver- 
gleicht ^) ,  wobei  wahrscheinlich  ist ,  dass  diese  allegorische 
Erklärung  zurückzuweisen  ist.  Für  das  Verständniss  ist  end- 
lich von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  gerade  dieser  Nomos 
auch  den  Namen  öpOio:  voixo;  gehabt  zu  haben  scheint,  d.  h. 
„des  iambischen  Nomos,"  oder  wie  man  wohl  im  Gegen- 


1)  Wenn  man  dem  Grammatiker  Palamedes  trauen  darf  (6  Tr,v  y.wat/.r,v 
zot  tpaYixrjv  Xs'^iv  ^uva^aYtuv)  bei  Etym.  M.  145,  42,  so  kommt  das  Wort 
von  einem  phrygischen  ap[xiv,  welches  ,, Krieg"  bedeutet.  Das  Wort  gehört 
zur  persisch-armenisch-phrj'gischen  Gruppe  (altpers.  hamaranam  =  Kampf,  zend. 
hamcrenem  skt.  samaranam,  Würz,  ar  [opvufit]  und  Prapos.  sam  =  mit,  wie 
mir  Herr  Dr.  Geldner  mittheilt).  Vgl.  Hoeck,  Greta  I,  116  Note.  Lagarde, 
Ges.  Abh.  284.  Dies  ist  vielleicht  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  apjxä- 
Tto;  0'<ppo;  Xen.  Kyr.  VI,  4,  9,  Dion.  Ant.  R.  V,  47  und  das  später  so  häufige 
aoaäaa^a.  Jedenfalls  ist  Palamedes  der  Eleat  der  älteste  und  desshalh  zu- 
versichtlichste Erklärer,  wenn  auch  aus  Athen.  IX,  397  A,  Schol.  Apoll.  I,  703, 
III,    107,  IV,    1563  seine  Bedeutung  nicht  erschlossen  werden  kann. 

2)  Dies  ist  um  so  einfacher,  als  auch  Iph.  Aul.  230  zol  ooptyY«;  äp|j.aT£;ou; 
von  den  Büchsen  am  Rade  der  Kriegswagen  verstanden  werden  muss. 

3)  Es  muss  natürlich  verbessert  werden  rayu  i~6  tou  apixaio:.  Dies  be- 
weist hinlänglich  die  Erklärung  Etym.  M.  145,  36.  —  Vgl.  über  die  Herkunft 
des  Kriegswagens  Niese,   Entw.  hom.  Poesie    121. 

9* 
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satz  zu  den  späteren  ö'pOiot  v6[v.oi  richtiger  sagen  müsste,  auXri[xa 
öpOtov  *). 

Wenn  demnach  als  sicher  angenommen  werden  kann, 
dass  Olympos  auch  eine  kriegerische  Weise  in  lamben  com- 
ponirt  hatte,  so  wird  die  schon  berührte  Stelle  über  Marsyas 
ihr  Verständniss  finden.  Dort  heisst  es,  dass  die  Kelaener, 
als  sie  von  den  Galatern  angegrififen  wurden,  durch  ein  Flö- 
tcnlied  des  Marsyas,  mit  welchem  sie  gegen  den  Feind  mar- 
schirten,  gerettet  wurden  ^).  Und  dieses  Lied  scheint  Tan- 
sanias mit  dem  unten  zu  erwähnenden  M/iTpwov  y.ukr[\j.x  zu 
identificiren.  W^enn  nun  einerseits  sicher  ist,  dass  dieses 
Flötenlied  nur  von  Olympos  herrühren  kann  und  durchaus 
nicht  kriegerischer  Natur  gewesen  ist,  so  bewegte  sich  die 
Localsage  von  Kelaenai  in  drei  Irrthümern.  Erstens  ver- 
wechselte sie  den  Harmatios  Nomos  mit  einem  der  Lieder 
auf  die  Göttermutter,  zweitens  betrachtete  sie  als  Componisten 
ihren  Lokalheros  Marsyas,  nicht  den  historischen  Olympos, 
den  Zeitgenossen  des  Königs  Midas ,  drittens  irrte  sie  mit 
den  Galatern,  die  erst  viele  Jahrhunderte  später  nach  Asien 
eingewandert  sind.  Für  uns  ist  aber  diese  alte  phrygische 
Sage  von  dem  Abwehren  der  Feinde  durch  die  anregende 
und  entflammende  Flötenmusik  von  der  grössten  Bedeutung^ 
da  sie  in  der  Geschichte  der  eigentlichen  Elegie  in  dem  Bei- 
spiel des  Tyrtaeos  wiederkehrt. 

Schliesslich  wird  aber  dann  sehr  wahrscheinlich  sein,  dass 
der    Nomos    auf   Ares,    den  Plutarch  ^)    erwähnt,    und  den 


l)  Denn  dass  nur  dies  die  Bedeutung  sein  kann,  beweisen  die  Stellen  bei 
Pol!.  IV,  65  und  Suid.  opOtov  vöaov  /a;  Too/atov  toj;  o'jo  vÖ[jlou?  inb  twv 
ouOijLföv  tovrjfjia'Jc  Ts'pj^avöpoc.  (Vgl.  Hesych.  s.  opOiov  vö[j.ov  und  öpOov  ;  Phol. 
opOiov  v^p-ov.)  Den  Irrthum  V  olkmann's  beleuchtet  Bergk,  Poet.  Lyr.  812. 
Auch  die  Darstellung  bei  Christ,  Metrik  334  u.  a.  ist  fehlerhaft.  Geht  man 
übrigens  von  dieser  Identificirung  des  ap[i.iTio;  und  opOio;  vojjloc  aus,  so  ist 
auch  die  vielbesprochene  Stelle  Plut.  nius.  7  so  zu  corrigiren:  '/^priaifAEVo;  tüi 
ao[j.aTi(i)  vo[jLo),  ov  Ttvs;  i\  opOiou  vÖ[aou  oaaiv  etva:,  zat  xio  zaTa  ootxtuXov  Eiost.  — 
Die  Bedeutung  des  clpOio;  vojiö;  ist  richtig  erkannt  von  Westphal,  Gesch. 
Mus.  I,  82.   —   Vgl.  Poll.  IV,    73;   Dio,   Chrys.   Or.  I,    i    f. 

2j  Pausan.  X,   50,  9. 

3;  Mus.  29. 
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Bergk  mit  vollem  Recht  wiedererkannt  hat  in  jenem  von 
Piaton  bevorzugten  '),  mit  dem  Ilarmateios  Nomos  identisch  ist. 
Wenn  daher  an  der  ersten  Stelle  von  den  Anapästen  gesprochen 
wird,  in  denen  er  componirt  war,  so  wird  sich  dies  nur  auf 
einen  Theil  desselben,  vielleicht  auf  den  Eingang  beziehen. 
An  diese  „Kriegswagenweise"  schliesst  sich  am  besten 
der  voy.o;  t-^:  'AOrjva;  oder  wie  die  ionische  Bezeich- 
nung des  Olympos  gewesen  ist,  to;  Whryxiy.;  -),  schon 
desshalb  weil  beide  zu  identificiren  sind.  Allerdings  ist 
diese  Identität  weder  aus  Piaton  noch  aus  Plutarch  zu  er- 
schliessen,  von  denen  der  letztere  sogar  c.  29  beide  zu  trennen 
scheint.  Aber  zwei  bedeutende  Gewährsmänner  erklären 
beide  für  identisch,  Hesychios  an  der  genannten  Stelle,  und 
der  Redner  Dio  Chrysostomos  ^),  der  jene  auch  von  Plutarch 
überlieferte  Geschichte  Alexanders  d.  Grossen  erzählt,  aber 
statt  des  von  jenem  genannten  Harmateios  Nomos  die  angeführte 
Bezeichnung  hat.  Da  wir  weder  Hesychios  noch  Dio  eine 
so  colossale  Verwechslung  zutrauen  können ,  so  ergiebt  sich 
mit  Evidenz,  dass  alle  drei  Namen  sich  auf  eine  gleiche 
Composition  beziehen,  und  weiter,  dass  der  genauere 
Aristoxenos  *)  mit  den  Worten  -x  (to?)  si:  tov  "\or,  xal 
'AO'/ivav  nur  einen  Nomos  im  Auge  hat,  der  beiden  Göttern 
galt,  und  dass  Plutarch  vielleicht  die  ganze  Stelle  falsch  ver- 
standen hat.  Es  ist  durchaus  begreiflich,  dass  ein  kriegerisches 
Lied  den  beiden  Göttern  des  Krieges  gleichzeitig  gegolten 
hat,  dem  stürmischen  und  tobenden  Ares,  und  der  ver- 
nünftigen und  ruhigen  Athene,  oder  dem  phrygisch-thrakischen 
Schlachtengott  und  der  ionischen  Kriegsgöttin.  Die  zweite 
Folgerung  aber  ist,   dass  der  von  Plut.  mus.  33  geschilderte 


1)  Plut.  mus.  17  :"?rJpxEt  S'aüto)  ra  st;  lov  "Aprj  xat  'AOr]väv  /.at  tx 
j;rov8£la. 

2)  Piaton,  Kratyl.  417  K. 

3)  Dio  a.  O.  iXX'  auTov  oijxat  tbv  opOi ov  tbv  t^?  'Aör)va;  e7rf/.aXouij.£Vov 
vöaov.  Vgl.  auch  Suidas  s.  opOtaa[j.aT«ov  und  TiaoOsoi;  (ov  noxö  aüXouvTa  X^youa; 
T^;  'AOr,va;  Tov  ooOiov  vojiov  ETCtxaXoii[A£vov ) ,  wo  der  Flötenspieler  unrichtig 
Timothcos  für  Antigenides  heisst.     Vgl.  Küster  z.  St. 

4)  Bei  Plut.  mus.   17. 
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voao;  T-/i;  'AO'/iva;,  der  in  phrygischer  Tonart  und  im 
Trauov  i7:i[iaT6c  d.  i.  im  ^A  Takt  ')  componirt  und  bei  dem 
stellenweise  der  Trochaeus  zur  Anwendung  gekommen  war, 
ein  ganz  anderes  Lied  gewesen  ist,  das  trotz  des  überraschen- 
den durch  den  Taktwechscl  hervorgebrachten  Effects  und 
trotz  der  ethischen  Bedeutung  weit  entfernt  von  einer 
,, Kriegswagenweise"  gewesen  sein  muss,  für  welche  vielmehr 
die  erwähnten  iambischen  und  anapästischen  Rhythmen  die 
von  Natur  geeigneteren  waren.  Dass  Piaton  im  Kratylos 
endlich  jenes  und  nicht  dieses  Lied  gemeint  hat,  scheint 
die  von  Aristoxenos  mitgetheilte  Notiz  zu  beweisen.  Unge- 
wiss bleibt  dagegen,  welches  Lied  Poll.  IV,  yy  und  Hesy- 
chios  ^)  meinen. 

Die  Nomen  auf  die  Göttermutter  Kybele  (Mvi- 
rpoia),  welche  Plutarch  ^)  und  Pausanias  an  der  genannten 
Stelle  erwähnte,  der  sie  irrthümlich  auf  Marsyas  zurück- 
geführt hat,  waren,  wie  jener  älteste  auf  Apollo,  gleich- 
falls in  phrygischer  Tonart  componirt,  und  daher  für  die 
Nachwelt  wohl  vorzugsweise  die  alten  Vertreter  dieser  asia- 
tischen Erfindung.  Dass  der  Rhythmus  ein  trochäischer  war, 
bemerkt  Plutarch.  Den  Namen  führten  sie  vermuthlich  von 
dem  monatlichen  Fest  der  Kybele,  an  welchem  sie  gespielt 
zu  werden  pflegten  •*).  Was  dieselben  haben  ausdrücken 
sollen ,  ist  für  uns  schwer  zu  sagen.  Da  sie  es  jedoch 
gewesen  sind,  die  vorwiesrend  oder  ausschliesslich  in  der 
phrygischen  Tonart  abgefasst  waren,  so  ist  es  die  Beur- 
theilung  ihres  speziellen  Charakters,  der  an  den  bekannten 
Stellen  des  Piaton  und  Aristoteles  gegeben  wird  ^).    Und  West- 


i)  Vgl.  Westphal,  Metr.  I,  654  ff.  und  II,  846;  Christ,  Metr.  52  und 
60.   —    In  den  erhaltenen  Poesien  ist  dieser  Paeon   nicht    mehr    nachzuweisen. 

2)  Hes.  V.  'AOr,VK.  Hierzu  gehört  aber  nicht  die  Stelle  Poll.  IV,  66 
(vöjjLOi  Aiü;,    'AO/jvöec,   'AttoX^iovoc)  ,    die  sich  auf  kitharodische  Nomen  bezieht. 

3)  Mus.  19  und  29.  Die  Correctur  von  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  152 
y.at  3'v  Tiatv  /aXXoiA  Tföv  «tGuyieov  ist  evident  trotz  der  Gegenbemerkung  von 
Bergk  a.  ( >. 

4)  Suid.  V.   iMriTOfoa-z.a'!. 

5j  Rcp.  III,    399  B    ■}[    riVÄ    Tt    nsiOovTO?    te    /.at    o^ojaevou    tj    suyji  Oebv  7^ 
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phal  ')  hat  richtig  bemerkt,  dass  es  die  im  Mutterlande  unge- 
wöhnliche Durtonart  gewesen  ist,  welche  das  nationale  Moll 
afficirte  und  desshalb  einen  so  überraschenden  FJndruck  ge- 
macht und  in  so  dauerndem  Gebrauch  sich  erhalten  hat.  Sie 
sind  auch  in  diesem  Sinne  die  eigentlichen  Vorläufer  des  später 
auf  Dionysos  allein  fixirten  vom  Chor  gesungenen  Dithyram- 
bus und  stehen  desshalb  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu 
den  ernsten  oder  schwermüthigen  Nomen. 

Die  letzten  Compositionen,  von  denen  berichtet  wird, 
sind  die  von  PoUux  (IV,  79)  erwähnten  v6[j.oi  STriT-jjj.ßioi, 
ferner  das  von  Plutarch  (mus.  7)  erwähnte  to  /.arx  ^a/.TuXov 
siSo;,  eine  Gattung  von  Nomen  ebenso  genannt  —  aber  in 
uns  unverständlicher  Weise  —  nach  den  Rhythmen,  wie  der 
opOio?  voy.o;  und  bei  Terpander  der  ipo'/xloq  vÖ[j.(j;  (welchen 
auch  Stesichoros  zum  Vorbild  gehabt  haben  sollj  ^),  endlich 
Ta  c-ovf^six,  d.  h.  Spende  oder  Opferlieder  (Hymnen?),  wie 
richtig  erklärt  ist  ^),  welche  nach  Aristoxenos  Piaton  begünstigte. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  altehrwürdige  Be- 
gleitung der  Opferceremonie  in  langgezogenen  Tönen  bestand, 
welche  der  Spieler  mit  einer  grösseren  Flöte  ausführte,  und 
die  durch  ihre  Schwere  und  Würde  etwas  choralartiges 
hatten  ■*).  Das  einförmige  und  unmelodische  Blasen  wird 
durch    eine    melodische    Composition    ersetzt    worden    sein. 


StSay^^  xat  vouTeOrlaii  ävOc.to;:ov  (Proclus  im  schol.  Plat.  VI,  338  ttjV  oI  '^puyiav 
st;  hpa  xai  EvOeaatjLou?  to;  s/.aTaTt/.rJv) ;  Arist.  Pol.  VIII,  5  EvOouataaTixov ,  ib. 
VIII,    7  opYiaaTiz'ov  za\  -aOr,T'.xöv;    Problem.  XIX,    48  svöouaiaaitxov  yat  ßax- 

j^ixov. 

i)  Gesch.  Mus.  I,   137. 

2)  Davon  hatte  vielleicht  auch  das  Instrument  des  kitharodischen  Nomos 
seinen  Namen:  Poll.  IV,  66.  Völlig  verkehrt  ist  es,  hierin  etwa  daktylische 
Strophen  erkennen  zu  wollen ,  da  solche  weder  Olympos  gehabt  hat ,  noch 
Stesichoros  zuerst  gehabt  haben  kann  (^sie  erscheinen  bei  Alkman) ,  noch  ver- 
kehrter freilich  mit  Suse  mihi,  Phil.  Jahrb.  1874,  666,  an  eine  Art  Melodisirung 
zu  denken ,  wie  sie  Stesichoros  für  seine  langen  daktylischen  Strophen  ein- 
führte. 

3)  Gesch.  Mus.  I,  99.  Auch  identisch  mit  Er.ißcüjita  (vgl.  Poll.  IV,  79). 
Die  begleitende  Musik  hiess  ^TiovSstov  a'jXr,[j.a,  die  Flöten  onovSetaxo''.  aOXo't. 
Vgl.  Mar.  Victor.  2448      Plut.  mus.    17. 

4)  Marius  Victor.   2487;   Volkmann,  Plut.  mus.  95. 
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Die  Charakteristik,  die  von  ihnen  im  Verein  mit  dem  No- 
mos  auf  Ares  und  Athene  gegeben  wird,  beweist,  dass 
diese  Nomen  zu  den  männlichsten    und    ernstesten    gehörten. 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  diese  Compositionen 
zu  dem  später  so  genannten  GTzov^tlov  u.iloq  ')  gehören.  Zweifel- 
haft dagegen  bleibt,  ob  auch  v6[7,oi  T£>.£aT7ipiot  und  -/.ou- 
p-/lTix.oi,  deren  Pollux  gedenkt,  auf  Olympos  zurückzuführen 
sind,  während  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  in  der  parischen 
Marmorchronik  '^)  dem  Hyagnis  zugeschriebenen  Nomen  auf 
Kybele,  Dionysos  und  Pan  von  Olympos  oder  einem  seiner 
Schüler  componirt  sind  und  jene  auf  Kybele  mit  den  Metroa 
identisch  sind. 

Endlich  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  wir 
über  die  von  Hesychios  erwähnten  Elegieen  in  dem  Bericht 
des  Plutarch  nicht  unterrichtet  werden. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  Compositionen  des  Olym- 
pos, welche  ihn  gerade  so  als  Vater  der  Musik  erscheinen 
Hessen,  wie  Homer  als  Vater  der  Poesie  ^),  wollen  wir  die 
Bedeutung,  welche  diese  Lieder  für  die  griechische  Litteratur 
haben  mussten,  kurz  erörtern.  Wir  haben  gesehen,  dass  Olym- 
pos, der,  bevor  er  auftrat,  nur  die  heroische  Poesie  Homers 
und  der  Homeriden  kennen  konnte,  die  Arten  der  Takte  oder 
Rhythmen  vermehrt  hatte,  indem  er  lamben  und  Trochäen 
eingeführt  hat  ■*),  welche  in  jener  Cultmusik  für  Kybele  und 
Dionysos  zu  Hause  waren,  den  anapästischen  Prosodiacus 
verwerthet,  aus  dem  bekannten  heroischen  Stoff  Daktylen 
und  Spondeen  gesondert  und  für  sich  behandelt  hatte,  end- 
lich auch  das  Geschlecht  der  Paeonen  durch  Einführung  des 


i)  Bei  Poll.  IV,   79. 

2)  ep.    19. 

3)  Aeliaii,  Var.   bist.   XIII,   20. 

4)  Dass  vom  musikalischen  Standpunkt  übrigens  das  eine  von  dem  andern 
nicht  getrennt  werden  kann,  hätte  von  Volk  mann  mehr  betont  werden  müssen. 
Es  handelt  sich  dabei  nur  um  die  Differenz  des  Auftakts.  Dadurch  erhalten 
Stellen  ihr  Verständniss ,  wie  Plut.  mus.  29 ,  wo  neben  to  /  opstov  (welches 
Volk  mann  ganz  falsch  erklärt)  das  iambische  anzuführen  nicht  nothwendig 
war.  —  Etwas  schwieriger  war  die  Aussonderung  des  Anapäst  vom  daktylischen 
Geschlecht. 


Olym])os.  l'^7 

Epibatus  begründet  hatte,  von  denen  unten  gehandelt  wird. 
Es  ist  ferner  constatirt  worden,  dass  er  im  Gegensatz  /,u  der 
Monorhythmie  der  homerischen  oder  episch-ionischen  Ge- 
dichte eine  Mischung  '/.weier  verschiedener  Rhythmen  in 
einem  Lied  (nicht  in  einer  Reihe)  \ersucht  und  damit,  wie 
wir  unterrichtet  werden ,  einen  ungeheuren  Erfolg  erzielt 
hatte,  indem  er  bei  der  „Kriegsweise"  lamben  mit  Anapästen, 
beim  Nomos  auf  Athen  Päonen  mit  Trochäen  gewechselt 
hatte.  Von  den  componirten  elegischen  Formen  hat  uns 
durch  Zufall  die  Nachwelt  nichts  näheres  berichtet;  dass  sie 
aber  angenommen  werden  müssen,  steht  ausser  allem  Zweifel, 
nur  dass  sie,  wie  alles,  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
Nomoi  untergebracht  waren;  wir  würden  sie  annehmen  müssen, 
selbst  wenn  uns  nicht  eine  zufällige  Nachricht  darüber  er- 
halten wäre,  welche  sie  ausdrücklich  zu  bezeichnen  scheint  ^). 
Schon  Olympos  wird  derjenige  gewesen  sein,  welcher  dem 
daktylischen  Hexameter,  der  ältesten  Form  der  Todtenklage 
oder  des  Threnos,  wegen  seiner  zu  grossen  Gleichförmigkeit 
bei  Gemüthsbewegungen  den  durch  Pausen  beruhigenden 
und  abschliessenden  Pentameter  hinzugefügt  hatte  ^). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Stoffe,  denen  Olympos 
durch  seine  Compositionen  Leben  und  Ausdruck  geben 
wollte,  so  hatte  er  mehrfach  versucht,  dem  allgemein  mensch- 
lichen Schmerz  über  einzelne  Ereignisse  nachzugeben,  welche 
das  Leben  der  Götterwelt  betreffen;  er  hatte  ferner  offen- 
bar in  einer  Zeit  kriegerischer  Aufregung  und  Anfeindung 
eine  entflammende  Weise  componirt,  um  die  Gemüther 
noch  mehr  zu  erregen  und  in  •  der  Schlacht  anzufeuern;  er 
hatte  dann  sicherlich  in  den  verschiedensten  Formen  und  in 
verschiedener    Stimmung    und    Leidenschaft    einzelne    Götter 


1)  Vgl.  Plut.  mus.  8  =v  ipyfj  y*?  cXsycta  |i.;UEXo'0(rju.:'va  oJ  auXoioo't  ^oov. 
Für  Plutarch  aber  (oder  seine  Quelle")  steht  vi  äoyfi  dieser  Aulctik  stets 
Olympos.  —  Auf  die  Notiz  bei  Hesych.  (Suid.)  ist  bereits  aufmerksam  ge- 
macht. 

2)  Ueber  diese  Wandelung  vgl.  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  98,  der  ge- 
neigt ist,  die  erste  aulodische  .Anwendung  des  elegischen  Distichon's  Klonas 
zuzuschreiben. 
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besungen,  die  in  Asien  heimisch  waren,  unter  ihnen  vorzugs- 
weise die  Mutter  Kybele,  bei  deren  Cult,  wie  von  Westphal 
richtig  gesagt  worden  ist  ^),  ,sich  der  Mensch  der  Gottheit 
gleichsam  assimiHrt,  mit  ihr  eins  zu  werden  sucht  und  seine 
Persönlichkeit  aufgiebt'  ^);  endlich  hatte  er  Opferlieder  und 
Weisen  für  Grabfeierlichkeiten  componirt.  Alle  diese  Com- 
positionen  nannte  er,  wegen  der  strengen  gesetzmässigen 
Form,  welcher  er  sie  unterwarf,  Nomoi  und  gab  einzelnen 
von  ihnen  eine  bestimmte  Ueberschrift,  welche  die  geschilderte 
Situation  ausdrücken  sollte.  Vielleicht  war  in  seiner  eigenen 
Aufzeichnung  für  einzelne  mit  wenigen  Worten  auch  der 
darzustellende  Inhalt  angegeben.  Damit  war  eine  doppelte 
Umwälzung  vor  sich  gegangen.  Die  gleichsam  poetische 
Schilderung  war  von  der  objectiven,  plastischen  Darstellung 
der  alten  epischen  Poesie  zur  subjectiven,  der  Stimmung 
unterworfenen  übergegangen,  die  grossen  erschütternden  Be- 
gebenheiten, welche  das  epische  Gedicht  zum  Vorwurf  hatte, 
waren  heruntergesunken  zum  genreartigen  der  vereinzelten 
Episode.  Das  letzte  war  vielleicht  durch  einzelne  homeridi- 
sche  Hymnen  vorbereitet  worden,  welche,  wenn  auch  in 
andrer  Art,  nämlich  als  Einleitung  zu  grösseren  epischen 
Rhapsodieen  (in  welcher  Weise  sie  schon  in  den  Vcda-Hymnen 
hervortraten)  ^),  an  den  Götterfesten  vorgetragen  wurden  und 
mit  einzelnen  hervorragenden  Situationen  sich  beschäftigten. 
Jedoch  darf  daran  erinnert  werden,  dass  wohl  die  grösste 
Zahl  der  homeridischen  Hymnen  erst  nach  der  Zeit  des 
Olympos  gedichtet  ist.  Es  waren  also  in  dieser  lyrischen 
Instrumentalmusik,  welche  wesentlich  abwich  von  der  ob- 
jectiven und  leidenschaftslosen  Instrumentalbegleitung,  die  bei 
den  epischen  Gesängen  angewandt  zu  werden  pflegte,  die 
Keime  der  meisten  lyrischen  Gattungen  enthalten,  von  denen 

i)  Gesch.  Mus.  I,   150  Note. 

2)  Diese  Hauptrichtungen  waren  gewiss  lange  vorher  im  volksthümlichen 
Gebrauch  und  in  roher,  unvollkommener  Praxis:  Isidor ,  Or.  III ,  16,  i:  ut 
enim  in  veneratione  divina  hymni,  ila  in  nuptiis  hymenaei  et  in  funeribus 
threni  et  lamenta  ad  tibias  canebantur. 

31  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  60. 
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ein  Zweig  sofort  und  noch  auf  asiatischem  Boden  entstand. 
Desshalb  ist  die  Vcrniuthung  naheliegend,  dass  vielleicht 
ein  Theil  jener  Nomen  und  Rhj'thnicn  gar  nicht  in  Asien 
erfunden  ist,  sondern  erst  in  spaterer  Zeit,  als  Olympos  das 
asiatische  Festland  verlassen  hatte,  um  nach  Griechenland  zu 
gehen.  Diesem  Wechsel  seines  Aufenthalts  müssen  wir  aber 
eine  kleine  Betrachtung  widmen. 

Die  Schule  des  Olympos  muss  schon  in  Asien  eine 
bedeutende  gewesen  sein  und  sich  durch  technische  Fertig- 
keit im  Flötenspiel  ausgezeichnet  haben.  Besonders  aber 
scheint  sie  auch  in  lonien  auf  die  Gründung  ähnlicher  Schulen 
oder  Familien,  welche  sich  ganz  der  Kunst  des  Flötenspielens 
widmeten,  von  Einfluss  gewesen  zu  sein,  wie  das  Beispiel 
des  Mimnermos  von  Kolophon  (um  620)  und  seines  patro- 
nymischen  Namens  A.iywxixä.ti-nd  (Suid.  v.  Mi|j.v.)  beweist. 
Warum  diese  Schule  Asien  verlassen  und  nach  Europa  ge- 
zogen, ist  für  uns  ebenso  wenig  zu  ergründen,  wie  die  Frage, 
ob  Olympos  auch  mit  zu  jenen  einwandernden  Musikern 
gehört  habe,  oder  nur  seine  Schüler  ^).  Mit  Rücksicht  aber 
auf  die  Thatsache,  dass  die  ältesten  dorischen  Dichter  von 
seiner  Schule  abhängig  sind,  und  dass  schon  diese  Abhängig- 
keit bei  Thalctas  (um  700  v.  Ch.)  constatirt  ist  ^),  steht 
nichts  der  Annahme  entgegen,  dass  Olympos  selbst  noch  zu 
jenen  Einwanderern  gehört  haben  wird.     Daher  wird  Aristo- 


i)  Dass  Olympos  nach  Griechenland  gekommen,  bezeugt  die  Quelle 
(Ilerakleides  Pontikos  oder  Aristoxenos;  vgl.  Westphal,  Plut.  mus.  25)  bei 
riut.  mus.  6,  und  die  Thatsache,  dass  die  alten  Compositionen  des  Olympos 
sich  Jahrhunderte  lang  in  Griechenland  bei  den  Götterfesten  officiell  erhalten 
haben,  kann  nur  daraus  erklärt  werden,  dass  Olympos  sie  selbst  zur  Aner- 
kennung gebracht  hatte.  —  Auch  Alexander  Polyhistor,  der  jedenfalls  das  Be- 
streben hatte,  auch  für  seine  Beschreibung  Phrygiens,  wie  für  die  Judaea's,  die 
besten  Quellen  aufzuschlagen  (vgl.  Müller  III,  203),  hatte  nach  Plut.  mus.  5 
ausdrücklich  gesagt,  dass  Olympos  die  ersten  Instrumentalcompositionen  (x.poü- 
(jiaTa)  nach  Griechenland  gebracht  habe  (Müller  III,  233).  —  Die  möglichst 
verkehrte  Darstellung  des  Telestes  bei  Athen.  XIV,  625  F  (fr.  5  B)  kann  sich 
nur  um  den  historischen  Kern  gruppiren,  dass  einwandernde  Phryger  das  Flöten^ 
spiel  mitgebracht  haben,  einwandernde  Lydcr  die  tttj/.tic. 

2)  Plut.  mus.   10. 
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xcno.s  nicht  ohne  Grund  behauptet  haben,  dass  Olympos 
an  der  Spitze  der  hellenischen  und  der  guten  Musik  stehe  '). 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Olympos  nach  dem  griechischen 
Mutterlande,  speziell  nach  Kreta  und  dem  dorischen  Pelo- 
ponnes  gekommen  ist,  dass  aber  sein  Ziel  Sparta  war, 
vielleicht,  weil  er  dort  ein  freundlichere  Aufnahme  zu  finden 
hoffte,  als  anderwärts,  da  die  Spartaner  neben  den  Argivern 
das  Flötenspiel  am  meisten  pflegten,  ausserdem  aber  in  jener 
Zeit  in  der  Pflege  der  Künste  alle  Griechen  übertrafen. 

In  diese  Zeit  des  Aufenthaltes  in  Sparta  oder  im  Mutter- 
land fallen  nun  die  schwierigeren  rhythmischen  Neuerungen 
des  Olympos  und  seiner  Schule,  die  gewiss  durch  das  Ein- 
gehen in  die  kretischen  und  spartanischen  Verhältnisse  und 
das  Beachten  ihrer  Bedürfnisse  entstanden  sind.  Zu  diesen 
gehört  zunächst  die  musikalische  also  rhythmische  Behandlung 
des  Creticus  und  des  Paeon  Epibatus  ^j.  Nach  dem  werth- 
voUsten  Zeugniss  des  Glaukos  von  Rhegion  bei  Plutarch  ist 
Olympos  der  erste  Künstler  gewesen,  welcher  von  diesen 
Rhythmen  Gebrauch  gemacht  hat,  die  sowohl  Archilochos  wie 
Tcrpander  fremd  geblieben  sind.  Damit  ist  aber  noch  keines- 
wegs gesagt,  dass  Olympos  ihr  Erfinder  gewesen  ist.  Son- 
dern wie  er  in  Asien  die  schnellen  und  beweglichen  iambischen 
und  die  klagenden  trochäischen  Rhythmen  in  den  verschiedenen 
Cultmusiken  vorgefunden  und  künstlerisch  verwerthet  hat, 
so  wird  er  auch  jetzt  die  genannten  Rhythmen  vom  Volks- 
gebrauch aufgenommen  haben.  Nur  das  eine  wird  zu  prüfen 
sein,  wo  Olympos  diese  Rhythmen  zuerst  kennen  gelernt 
hatte. 

Kreta  war  seit  alten  Zeiten  Pflegstätte  des  Tanzes  und 
Gesangs   gewesen.     Desshalb   nannte    Aristoxenos   seine    Be- 


i)  Plnt.  mus.   1 1. 

2)  So  ist  Plut.  mus.  10  mit  Westphal  zu  lesen  für  zai  ixdtpujva.  Müller 
Dor.  I,  352,  Ritschi  und  Volkmann  lesen  nur  /.x:  rcauov ;  Bürette  zat 
!N[apt.)V£a.  Verfehlt  ist  auch  die  Erklärung  von  Boeckh,  mctr.  Find.  156.  Der 
anonymen  (Quelle  dos  Plut.  mus.  28 ,  welche  Archilochos  die  Erfindung  der 
Crctici  und  des  Paeon  Epibatus  zuschreibt ,  ist  nicht  das  geringste  Gewicht 
l)eizulegcn.     Vgl.  Volk  mann  93. 
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wohner  kurzweg  , Tänzer'  '),  und  unter  den  verschiedenen 
Nationaltanzen  wurden  auch  die  kretischen  ausdrücklich  von 
demselben  Musiker  wegen  ihrer  Armbewegungen  der  Vor- 
2»^>g  gegeben  ^).  Daher  mag  es  auch  gekommen  sein,  dass 
alle  Tanzweisen  /.ax'  icoyr,v  kretische  genannt  wurden,  wie  es 
Sosibios  that  '^). 

Kreta  war  auch  dasjenige  Land,  in  welchem  zuerst  die 
Musik  als  ein  wichtiger  Factor  der  öffentlichen  und  privaten 
Erziehung  angesehen  worden  ist,  da  nicht  nur  die  Gesetze 
mit  einer  Gesangsweise  dort  gelernt  zu  werden  pflegten,  son- 
dern die  Knaben  vorzugsweise  angehalten  wurden,  göttliche 
Hymnen  zu  lernen.  Darauf  bezieht  sich  der  Spott  des 
Archilochos,  mit  dem  er  einen  langweiligen  Sänger  oder 
Dichter  überhäuft  ^). 

Schon  Homer  oder  der  Dichter  der  Hoplopoiie  schildert 
einen  kretischen  Tanz  von  Jungfrauen  und  Jünglingen ,  der 
von  der  Phorminx  begleitet  wird,  wenn  auch  wahrscheinUch  ist, 
dass  hier  ein  erdichteter  Tanz  dem  vom  Hörensagen  bekannt 
gewordenen  kretischen  Volk  imputirt  ist  ■'').  Auf  eine  bessere 
Kenntniss  der  kretischen  Tänze  wird  vielleicht  zurückzuführen 
sein,  wenn  die  Dichterin  Sappho  die  kretischen  Mädchen 
einen  Blumentanz  um  den  Altar  ausführen  lässt ").  Am 
treusten  aber  ist  wohl  die  Schilderung,  durch  welche  das  Ueber- 


1)  Athen.  XII,  630 ;  vgl.  Müller,  fr.  bist.  II,  389.  Dass  übrigens 
Olympos  den  kretischen  Fiiss  in  den  kretischen  Hypochamen  vorgefunden  hatte, 
bemerkt  richtig  Suse  mihi,  Phil.  Jahrb.    1874,  664  Note. 

2)  Athen.  I,   22. 

31  Schob  Pind.    Pyth.   II,    127;   Müller  a.   O.   627. 

4)  Aelian,  Var.  hist.  II,  39;  vgl.  Herakleid.  Rep.  3  vojaou?  oe  KpTjtty.oli? 
oioiaKErai  (fr.    133  B). 

5 1  II.  XVIII,  590.  Erst  weit  später  haben  diesen  Tanz  die  Knossier 
durch  ein  kunstvolles  Relief  von  weissem  Marmor  ausdrücken  lassen  (Paus. 
IX,  40,  2),  das  als  Machwerk  des  Dadalos  galt  und  wahrscheinlich  nach 
einem  alten  Ilolzbild  gearbeitet  war.  —  Wenn  übrigens  an  der  homerischen 
Stelle  (oiov  AatöaXo;  —  'Aptaovrj  rja/.rjaEv)  aa/stv  durch  , verfertigen,  künstlich 
bereiten'  übersetzt  werden  muss,  so  beweist  dies  auch  für  die  jüngere  Ent- 
stehung der  ganzen  Partie. 

61   fr.  54  B. 
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tragen  des  apollinischen  Paean  von  Kreta  nach  Delphi  aus- 
gedrückt werden  soll,  wo  Apollo  mit  der  Phorminx  den 
Paean  leitet  und  begleitet  ').  Und  diesen  historischen  Paean 
in  Paeonen  hat  dann  der  Komiker  Kratinos  im  Sinn,  wenn 
er  um  ein  kretisches  Lied  bittet  ^),  ebenso  Aristophanes  und 
andre,  welche  die  berühmten  aus  Kreta  stammenden  Rhythmen 
erwähnen  ^).  Diese  Rhythmen  waren  eigenthümlich  den  ältesten 
kretischen  Tänzen,  welche  sich  auf  den  Cult  ihres  Apollo,  den 
Sohn  des  Korybas  *),  bezogen,  den  Aristoteles  als  einen  der  ver- 
schiedenen Götter  ausgesondert  hat,  welche  den  Namen  Apollo 
geführt  haben  '').  Die  Art  und  Weise  des  Cultes  in  Kreta  hatte 
zum  Theil  Aehnlichkeit  mit  dem  phrygischen  Culte,  wesshalb 
von  jeher  alte  Beziehungen  zwischen  Phrygien  und  Kreta 
angenommen  worden  sind,  welche  vermuthlich  aus  jener  Zeit 
stammen,  in  welcher  die  Phryger  als  Bewohner  der  asiatischen 
Seeküste  eine  Seeherrschaft  ausgeübt  haben  und  so  mit  Kreta  in 
Verkehr  getreten  sind.  Ebenso  hatte  die  Thalassokratie  der 
Thraker  den  Dionysoscult  zu  den  Inseln  des  Archipels  und 
besonders  nach  Naxos  gebracht.  So  heissen,  wie  erwähnt 
die  kretischen  Kureten  phrygische  Flötenbläser '')  und  Diodor 
nennt  die  Daktylen  ausdrücklich  Abkömmlinge  der  idäischen 
Daktylen  aus  Phrygien.  Auch  im  allgemeinen  spricht  Strabo 
von  der  Aehnlichkeit  phrygischer  und  kretischer  Cultgebräuche. 
Dabei  wird  es  durchaus  unrichtig  sein,  mit  diesen  kretischen 
Culttänzen  etwa  gleichzeitig  die  Vorstellung  von  begleitenden 
Gesängen  verbinden  zu  wollen.  Denn  so  wenig  die  Tänze 
und    Reigen    für    die  Göttermutter    in    Phrygien    ursprünglich 

1)  Hom.  hymn.  II,  339  f.,  der  vor  586  v.  Chr.,  der  Beendigung  des 
kirrhaischen  Krieges,  gedichtet  ist:  vgl.  Niese,  hom.  Schiffskat.  58. 

2)  fr.  222  Kock;  Aristoph.  Ekkl.    1165. 

3)  Vgl.  Strabo  X,  480 ;  schol.  Ar.  Ekkl.  1165  (Suidas) ;  Hesych.  v. 
KpriTizbv  [J.c'Xo;;  Etym.  M.  280,  33.  Besonders  Dion.  Hai.  comp.  verb.  25 
(Bergk,  P.  L.  1348)  Kpr,aiot;  sv  puö[i.o"t;  ;:ai8a  UL£X7:(o[j.iV.  Nur  Simon,  fr.  31  B 
meint  eine  andere  Tanzvveise,  wie  Christ,  Metr.  419  richtig  gesehen  hat. 

4)  Mehr  als  zweifelhaft  bleibt,  ob  zu  diesem  Apollo  die  Glosse  des  Ilesych. 
gehört:  aßs'X'.ov,  fjXtov   Kp^is;. 

5)  Vgl.  Müller  II,   190. 

6)  Vgl.  oben  s.   74. 
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mit  Gesängen  ausgeführt  wurden,  sondern  nur  mit  wildem 
Geheul  und  lärmenden  Instrumenten,  ebenso  wenig  hatten 
die  apollinischen  Feste  in  Kreta  eigentlichen  Gesang. 

Ja,  wie  bei  der  Göttermutter  Kybele  es  Korybanten  und 
Kureten  sind ,  welche  die  stehende  Umgebung  der  Göttin 
bilden  und  auf  welche  als  Urheber  die  enthusiastischen  phry- 
gischen  Tänze  zurückgeführt  werden,  so  auch  hier  in  Kreta  ^). 
Diese  Tänze  hatten  nie  jenen  sonderbaren  fünfzeitigen  kre- 
tischen Fuss,  wobei  es  übrigens  unbestimmt  bleibt,  ob  nicht 
ursprünglich  Paeonen  und  Cretici  ganz  identisch  gewesen  sind 
und  erst  später  der  Name  Cretici  für  jene  zusammengezogene 
Form  des  Paeon  eingeführt  worden  ist  ^). 

In  welchem  Verhältniss  nun  der  spartanische  Kriegstanz, 
die  Pyrriche  ^),  welchen  die  Jünglinge  bewaffnet  tanzten,  zu 
jenen  kretischen  Tänzen  gestanden  hat,  ist  schwer  zu  sagen, 
wenn  auch  die  Annahme  nahe  liegt,  dass  dieser  Tanz  seinen 
Ursprung  in  dem  alten  religiösen  Tanz  der  kretischen  Kureten 
hat.  Piaton  geht  an  der  Stelle,  wo  er  diesen  kriegerischen 
Tanz  neben  der  friedlichen  Emmeleia  lobt,  weder  auf  eine 
Schilderung  noch  auf  den  Ursprung  des  Namens  ein ,  nennt 
sie  aber  svoTrXta  Traiyvia,  bei  den  Kretern  der  Kureten ,  bei 
den  Spartanern  der  Dioskuren  "*).  In  der  That  gelten  in  Sparta 
die  Dioskuren  für  die  Erfinder  dieses  kriegerischen  Wafifen- 
tanzes  ^).  Desto  wichtiger  ist  für  uns  die  Darstellung  des 
Aristoteles  und  seines  Schülers  Aristoxenos.  Jener  bemerkte, 
dass  der  Tanz  bei  den  Kretern  ")  einen  andern  Namen  führe 
und  TupuXt:  genannt  werde,  dieser,  dass  der  Name  des  Tanzes 
nach  einem  Spartaner  Pyrrichos  gemacht  sei,  also  in  Lake- 
daemon  '').     Wenn  damit  einerseits  bewiesen  ist,  dass  Olym- 


1)  Schol.  Pyth.  II,   127;  schol.  Ar.  Nub.    151    (Suid.  zat'  fvorzXtovj. 

2)  Westphal,  Metr.  U,  848. 

3)  Vgl.  Tanz  b.  d.  Griechen    13;   Athen.  XIV,   630  D, 

4)  Vgl.  Legg.  VII,  816  B  und  796  15;  Ilocck,   Greta  I,   211    (T. 

5)  Preller,  Gr.  Myth.  I[%    102. 

6)  Nach    der  evidenten  Verbesserung  K,^r,a(  f.   Ivunpi'ot?  der  cndd.   fr.  476 
Rose. 

7)  Athen.  IV,   630 ;   Müller  II,   684. 
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pos  mit  diesem  Tanz  nichts  zu  thun  hat,  so  scheint  anderer- 
seits auch  aus  der  Nachricht  von  dem  offenbar  mythischen 
spartanischen  Begründer  hervorzugehen,  dass  der  Tanz  in 
Sparta  vor  der  Zeit  des  Olympos  eingeführt  worden  ist, 
also  zu  jenen  Einrichtungen  gehört,  welche,  wie  die  meisten 
Einrichtungen  der  Verfassung,  lange  Zeit  vorher  aus  Kreta 
eingeführt  waren.  Dies  geht  auch  daraus  hervor,  dass  ihn 
schon  Archilochos,  der  nur  wenig  jünger  ist,  als  etwas  ganz 
bekanntes  nennt,  und  vermuthlich  Erfinder  der  Sage  ist,  die 
auch  bei  Lucian  gelesen  wird ,  dass  er  zuerst  von  Pyrrhos, 
dem  Sohn  des  Achilles,  getanzt  worden  ist  ^).  Welche  Be- 
ziehung Thaletas  zu  ihm  hat,  wird  später  erörtert  werden. 
Wenn  wir  noch  einen  Augenblick  bei  der  Erklärung  des 
Aristoteles  verweilen,  so  ist  sicher,  dass  er  die  homerische  Stelle 
(IL  23,  130,  141)  falsch  erklärt  hat,  wenn  er  glaubt,  dass  Achilles 
sich  zuerst  der  Pyrriche  bei  dem  Scheiterhaufen  (rcupa)  des 
Patroklos  bedient  hat.  Ebenso  sicher  aber  ist,  dass,  was  neuer- 
dings angenommen  wird,  weder  der  Name  Pyrriche  noch 
der  kretische  Name  Prylis  ^)  mit  Feuer  etwas  zu  thun  hat  ^). 
Wenn  aber  Olympos  die  paeonischen  Masse  zuerst  ge- 
braucht   und    nach    Sparta    gebracht   hat,    so   scheint    nichts 


1)  Vgl.  Hesych.  v.  r.up^ijßlsvj  (Archil.  fr.  190  B),  wo  vielleicht  auch  für 
«7:0  TFuppr/üu  xoü  KprjTo;  gelesen  werden  muss:  toü  AazeSaijJLOVo;;  Lucian, 
sali.  9. 

2)  Auf  die.s  ;:püXt;  bezieht  sich  vermuthlich  Plut.  l'rov.  1 ,  42  0  Ac'aßtoi; 
-püXt;,  nicht  auf  Lykophron,  Alex.  219  ff.  Es  wird  gebraucht  von  Kalliniachos, 
hymn.  lov.  52,  Dian.  240.  Hesychios  erklärt  ;:upp:y(r;v  rj  oJiXtTrjV  ,  wo  aus  der 
zweiten  Deutung  (wenn  sie  auch  unvollständig  zu  sein  scheint)  doch  hervor- 
geht, dass  das  Wort  mit  Waffen  zu  thun  hat ;  ebenso  npuÄeai,  tie^o^?  o;iX;Tai;.  — 
Suidas:  rpüXi;,  0  Jic^b;  (worauf  in  älteren  Ausgaben  o;:X!iy]s  mit  einer  kindischen 
Etymologie  folgt,  abgeschrieben  aus  Etym.  M.  693,  31).  —  Arcad.  30,  19 
r.püXt?  Tj  Iv  Tol;  ZzXoic,  opyjjat;.  Den  Singular  TcpüXi;  kennt  Etym.  M.  693,  32. 
Und  in  derselben  Weise  erklärte  Aristarch  den  Plural  7;puXEe;:  Lehrs,  Ar.  118.  — 
7:uppi>/^r)  „Fackel-  oder  Feuertanz"  bei  Curt.  Etym.  655,  trotzdem  alle  Schil- 
derungen der  Alten  (auch  Eur.  Andr.   1135)  von  einem  „Wafifentanz"  handeln. 

3)  Gewiss  unrichtig  ist  die  Darstellung  bei  Müll  er,  Litg.  I,  272,  dass  .sie 
erst  seit  der  kunstmassigen  Ausl)ildung  der  Flötenmusik  bei  den  Griechen  zur 
Flöte  aufgeführt  wurden. 
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sicherer  zu  sein,  als  dass  er  selbst  auch  nach  Kreta  i,fekommen 
und  dort  die  musikalischen  Einrichtungen  und  Verhaltnisse 
kennen  gelernt  und  später  den  Spartanern  mitgetheilt  hat. 
Bei  den  alten  Verbindungen ,  die  zwischen  Phrygien  und 
Kreta  bestanden,  hat  ein  solcher  Aufenthalt  gewiss  nichts 
auffallendes.  Dabei  muss  unentschieden  bleiben,  ob  Olym- 
pos  in  Kreta  seinen  Einfluss  auf  Thaletas  ausübte,  der 
seine  Neuerungen  nach  Sparta  überbrachte,  oder  ob 
Olympos  selbst  noch  zuletzt  nach  dem  Peloponnes  über- 
gesiedelt ist.  Ebenso  unsicher  aber  ist,  ob  er  nur  den 
Paeon  Epibatus  mitgebracht  und  angewandt  hat,  was  aus  den 
schon  mitgetheilten  Notizen  entnommen  werden  zu  müssen 
scheint.  Dann  wäre  erst  der  zweite  Begründer  Thaletas, 
derjenige,  der  die  aufgelöste  Form  gebraucht  hat.  Doch  ist 
dies  durchaus  unwahrscheinlich,  da  der  Paeon  Epibatus  nur 
eine  seltenere  Form  des  gewöhnlichen  und  gerade  bei  den 
Tanzliedern  nicht  zusammengezogenen  Paeon  ist,  und  Olym- 
pos nicht  gerade  die  seltenste  Form  allein  herübergebracht 
haben  wird.  Diese  Nachricht  hat  sich  vermuthlich  so  er- 
halten im  Anschluss  an  die  oben  erwähnte  Composition  de.s- 
selben  auf  Athene.  Dass  er  schliesslich  auch  diese  nicht  in 
Phrygien,  sondern  erst  in  Kreta  oder  Sparta  nach  Kenntniss 
der  kretischen  Rhythmen  angefertigt  hat,  scheint  so  genau 
dem  natürlichen  Gang  der  Dinge  zu  entsprechen,  dass  es  nicht 
erst  wahrscheinlich  gemacht  zu  werden  braucht. 

Die  sich  an  diese  Erfindungen  knüpfende  Nachricht, 
dass  Olympos  auch  Erfinder  der  Bacchien  gewesen  ist  *), 
muss  schon  desshalb  mit  Unglauben  aufgenommen  werden, 
weil  in  der  ganzen  Nomenpoesie  des  Olympos  nichts  auf 
speziell  bakchischen  Cult  hinweist,  der  im  wesentlichen  erst 
seit  der  archilochischen  Poesie  nachgewiesen  werden  kann. 
Ausserdem  hatte  Aristoxenos  die  Notiz  über  diese  Erfindung 
offenbar  nicht  gebracht.  Man  wird  daher  diesen  Fuss 
mit  den  sonstigen  Erfindungen  in  Verbindung  gesetzt  haben, 
weil  er  auch   zum  Geschlecht  der  Paeonen  gehört  ^). 

1)  Plut.  mus.  29. 

2)  Christ,  Metr.  440. 

Flach,  griech.  Lyrik.  lO 
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Dagegen  wird  erst  mit  dem  Aufenthalt  des  Olympos  im 
Mutterlande  eine  andere  Nachricht  verbunden  werden  müssen. 
Wir  erfahren  nämlich  *),  dass  er  auch  die  enharmonische  do- 
rische Tonart  in  E  (e  f  g  a  h  c  d)  angewandt  hatte,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  in  mehreren  Compositionen.  Wenn 
mit  Sicherheit  behauptet  werden  darf,  dass  auch  diese  Neu- 
erung erst  im  Mutterland  vor  sich  gegangen  ist,  so  muss 
andrerseits  als  gewiss  hingestellt  werden,  dass  Olympos  dort 
in  den  altgriechischen  Instrumenten  einen  dorischen  Tetra- 
chord  vorgefunden  und  diesen  durch  Hinzufügung  dreier 
Töne  ^),  ähnlich  wie  er  es  mit  der  phrygischen  und  lydischen 
Tonart  früher  gethan  hatte,  zu  einem  Heptachord  umgestaltete. 
Das  dorische  war  die  bis  dahin  allein  gebräuchliche  Tonart 
des  Mutterlandes,  ganz  besonders  aber  des  dorischen  Pelo- 
ponnes. 

Es  war  daher  eine  Concession  an  den  Geschmack  des 
Mutterlandes,  welches  in  jener  ernsten  Molltonart  lange  Zeit 
hindurch  erzogen  worden  war.  dass  der  bewegliche  Componist, 
der  in  seinem  heiteren  Vaterlande  nicht  einmal  für  Klagelieder 
jene  Molltonart  verwandt  hatte,  sich  zu  dieser  Neuerung  und 
solchen  Compositionen  entschloss.  Zweifelhaft  bleibt  es,  ob  er 
dieselbe  in  einem  Theil  des  phrygischen  Nomos  auf  Athene 
angewandt  hatte,  wie  aus  einer  unklaren  Darstellung  ^)  geschlos- 
sen werden  könnte.  In  jedem  Fall  hatte  Olympos  die  dritte 
Haupttonart  für  den  auletischen  Nomos  zum  ersten  Mal  ge- 
braucht und  diese  drei  Tonarten  —  die  phrygische,  lydische 
und  dorische  —  beherrschen  für  lange  Zeit  nicht  nur  den  aule- 
tischen Nomos,  sondern,  als  sich  aus  diesem  der  aulodische 
entwickelt  hatte,  auch  den  aulodischen.  Für  den  auletischen 
aber  waren  diese  noch  lange  nach  Sakadas  (590  v.  Chr.)  die 
tonangebenden  und  vorzugsweise  gebräuchlichen  ■*). 


1)  Plut.  mus.  II,  welcher  Partie  Aristoxenos  zu  Grunde  liegt,  wenn  auch 
vermuthlich  in  Einzelheiten  stark  missverstanden:  Volkmann,  Plut.  mus.  94; 
WestphaT,  Gesch.  Mus.  I,   139. 

2)  Vgl.  Westphal  a.  Ü.   140  f. 

3)  Bei  Plut.  mus.   33;  vgl.  auch  mus.    11. 

4)  Poll.   l\ ,    78  x.ai  apjAOVta  jasv   auXrjrc/'.rj   AfoptTTi,   ']>pu'(i-:~'.,   Aüoio;   (vgl. 
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2. 

Dass  Olympos  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schülern 
gehabt  haben  muss,  die  in  kurzer  Zeit  durch  ihre  Kunst- 
fertigkeit die  Aufmerksamkeit  der  Gebildeten  und  besonders 
der  Dichter  erregten,  ist  selbstverständlich.  Denn  wenn  man 
bedenkt,  dass  alle  Dichter,  welche  Gedichte  mit  Flötenbeglei- 
tung anfertigten,  von  Anfang  an  gezwungen  waren,  sich  nach 
sicheren  und  geschickten  Flötenspielern  umzusehen  '),  so  kann 
bei  dem  lebhaften  Verkehr  zwischen  den  Colonien  und  dem 
Mutterland  eine  bedeutende  Schule  nicht  lange  verborgen 
gewesen  sein.  Ausserdem  hat  in  Griechenland  jeder  bedeu- 
tende Künstler  oder  Dichter  gemäss  der  offenen  Anerkennung, 
welche  er  erhielt,  eine  Schule  gebildet.  Diese  Schüler  des 
Olympos  heissen  im  allgemeinen  o[  repl  '01'j'j-o\  oder  oi — 
ä/toXouO-/i<7avTs:  '■^).  Es  scheint  nun,  dass  die  Ueberlieferung 
zwischen  zwei  Arten  von  Schülern  einen  Unterschied  macht, 
einer  rein  technischen,  welche  im  asiatischen  Mutterland 
zunächst  verblieben  ist,  und  einer  mehr  productiven,  welche 
in  dem  Geiste  ihres  Lehrers  weiter  arbeitet  und  componirt. 
Betrachten  wir  zunächst  die  erste  Klasse. 

Die  älteste  Notiz  bezieht  sich  auf  drei  phrygische  Flöten- 
spieler, deren  Alkman  (um  650)  erwähnt  ^),  ohne  dass  hinzu- 
gefügt wird,  ob  er  sie  nur  als  berühmte  Künstler  nennt,  oder 
als  solche,  die  mit  seiner  Dichtkunst  in  Zusammenhang  stehen. 
Was  die  mitgetheilten  Namen  Sambas,  Adon  und  Telos 
anbetrifft,  so  sind  der  erste  und  dritte  offenbar  phrygisch, 
zumal    der    letzte    mit    Bergk    in    Tylos    verbessert    werden 


Westphal,  Metr.  I,  277);  Flut.  mus.  8  tovwv  -(O'j'j  -ptüiv  övttDv  y.ati  fToXüii- 
v^j^Tov  -/.a(  ilazioav,  toS  oe  Adjoiou  y.ai  <l>pyY;ou  zat  AuS(ou ;  Athen.  XIV,  631 ; 
schol.  Aristid.  203  F;  Pausan.  IX,  12,  4,  welche  Stelle  .sich  (ebenso  wie 
Athen.  XIV,  631  E)  auf  eine  noch  .spätere  Zeit  bezieht.  Vgl.  auch  Volk  mann, 
Plut.  mus.  86;  Clemens  AI.  Protr.  I,  3  Dind.  sagt,  indem  er  aulodische  Nomen 
meint:   oOok  (j.t;v  «Pouy'ov  rj   AJotov  r,   Awstov. 

1)  Plut.  mus.  30. 

2)  Plut.    mus.    18;    Westphal    a.  O.    160    nennt    diese  Schule  Auleten- 
Innung. 

3)  Athen.   XIV,   624  B     fr.    112   B). 
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miiss  ').  Es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  diese  beiden 
Namen  mythisch  sind ,  da  der  anderwärts  genannte  Fhiss- 
name  Sambas  ^)  auch  auf  Phrygien  Bezug  haben  kann. 
Aber  auch  der  zweite  Name  wird  nicht  griechisch  sein,  wie  es 
auf  den  ersten  Blick  scheint,  sondern  mit  Adonis  zusammen- 
hängen, und  über  Armenien  nach  Phrygien  ^)  gekommen 
sein.  Diese  Einwirkungen  des  fernen  Ostens,  vorzugsweise 
des  semitischen  Asiens,  durch  Vermittelung  der  kleinasiatischen 
Provinzen  wird  so  oft  constatirt  werden  können,  dass  eine 
derartige  Entlehnung  des  Namens  nichts  wunderbares  hat. 
Es  ist  erwähnt  worden ,  dass  auch  die  Trauergesänge  auf 
Adonis  mit  Flöten  begleitet  wurden,  wie  diese  in  dem  ganzen 
Mythenkreis  des  Adonis  eine  grosse  Rolle  spielen  ').  Von 
diesem  wird  der  armenisch-phrygische  Name  gekommen  sein. 

Noch  den  Namen  eines  andern  Künstlers  hat  uns  Alk- 
man  überliefert,  Kerbesios,  der  aber  besser  in  anderem 
Zusammenhang  beleuchtet  wird. 

Die  Flötenspieler  der  olympischen  Schule  behaupteten 
noch  weit  über  hundert  Jahre  später  ihren  alten  Ruf  Denn 
wir  hören  ""),  dass  der  lambograph  Hipponax  von  Ephesos 
drei  phrygische  Flötenspieler  genannt  hatte,  Kion,  Kodalos 
und  Babys  ^).  Von  diesen  Namen  sind  die  beiden  ersten 
zweifellos  griechisch  '').    Von  dem  dritten,  welcher  phrygischen 


1)  Als  mäonischer  Name  bei  Nonn.  XXV,  454,  473,  498. 

2)  Choerob.  32,  12  Gaisf. ,  der  bisweilen  ohne  Grund  mit  dem  niauri- 
tanischen  SaXya;;   identificirt  wird. 

3)  'Aowva  kennt  Hesych.,  der  erklärt  t'ov  "'.\o(iv;;v.  Die  erste  Sillie  ist 
kurz  l)ei  den  Komikern:  Meineke  II,  i,  358  (vgl.  188  f.).  —  Einen  arme- 
nischen Feldherrn  des  Namens  Adon  nennt  Strabo  XI,  529. 

4)  Daher  der  alte  Name  des  Adonis  'Ato  (verwandt  mit  auXof)  im  Etym. 
^'  '^7»  35)  sein  Beiname  'Aßwjia;  liei  den  pergäischen  ramphyliern  (Hesych. 
s.  V.,  Etym.  M.  4,  53)  riyypai;  bei  den  Phönikern  (vgl.  oben  s.  iio),  von 
denen  der  Name  zu  den  Karern  gekommen  ist. 

5)  Athen.  XIV,  624  B. 

6)  fr.  97  B. 

7)  Dass  KwSaXov  auch  Anth.  App.  34  (aus  Athen.  IV,  176  D)  für  IvwTaXov 
hergestellt  werden  muss,  hat  Bergk  richtig  gesehen.  Man  kann  hinzufügen, 
dass    aus    demscll)en    Epigramm     wohl    in    unserm    Zusammenhang    der    Name 
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Ursprungs  ist,  ist  der  mythische,  schon  erwähnte,  sprüch- 
wörtHch  gewordene  Bruder  des  Marsyas  gerade  so  abgezweigt 
wie  vom  historischen  Olympos  jener  der  Sage,  vom  historischen 
Midas  der  sagenhafte  König. 

Man  hat  auch  diese  Notiz  über  Hipponax  zum  Theil 
so  verstanden,  dass  die  griechischen  Dichter,  welche  Flöten- 
begleitung gebrauchten,  sich  diese  Künstler  aus  ihrer  phry- 
gischen  Heimath  kommen  Hessen,  vielleicht  auch  Alkman  selbst. 
Das  geht  zwar  aus  jenen  Worten  keineswegs  hervor,  aber 
wahrscheinlich  ist,  dass  diese  ihren  Ruf  erst  dadurch  begrün- 
deten, dass  sie  ihre  Heimath  mit  dem  griechischen  Mutterland 
vertauschten,  wie  auch  Westphal  richtig  erkannt  hat.  In  jedem 
Fall  geht  aus  der  Beschaffenheit  der  Namen  hervor,  da.ss  die 
Bezeichnung  der  „phrygischen  Flötenbläser"  weniger  auf  die 
Abstammung  der  Künstler  geht,  als  auf  die  Schule,  an  welche 
gewiss  Griechen  selbst  bald  ebenso  sich  anschlössen,  wie 
sie  in  dem   Geiste  des  Olympos  weiter  componirten. 

Zu  der  phrygischen  Schule  wird  endlich  auch  der  Flöten- 
spieler Nikopheles  von  Theben  ^)  gehört  haben,  der  wie 
es  scheint,  eine  reformirte  Flöte  für  den  Nomos  auf  Athene 
(doch  wohl  den  olympischen)  gebraucht  haben  soll.  Er  hatte 
demnach  mit  dem  gleich  zu  nennenden  Anthippos  dasselbe 
Vaterland. 

Indem  wir  nun  zu  den  Componisten  übergehen,  scheint 
einer  der  ältesten  und  angesehensten  Schüler  K  rat  es  ^)  ge- 
wesen zu  sein,  dessen  Name  hinlänglich  Beweis  ist,  dass  der- 
selbe nur  einem  Griechen  gehören  kann.  Dass  er  sowohl 
zu  den  ältesten  wie  zu  den  besten  Schülern  gehörte,  geht 
daraus  hervor,  dass  man  später  zweifelte,  ob  ihm  oder  seinem 
Lehrer  die  Composition  des  berühmten  Nomos  Polykephalos 
gehöre.  Es  ist  jedoch  bei  solch  einem  Zweifel  über  die 
Autorschaft   natürlicher    anzunehmen,     dass    die    Composition 


Pakalos  (oder  vielinelir  l'ankalos),  der  vermutlilich  gleiclifalls  einem  alten  phry- 
gischen Flötenspieler  gehört,  hinzugefügt  werden   muss. 

1)  Poll.  IV,   77. 

2)  Flut.    nius.    7.     Es    ist    kein  Grund    einzusehen,    warum  Vt)lkmann, 
Flut.   mus.  84  diesen  Namen  für  verdorben  hält. 
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dem  Schüler  nicht  gehört,  da  es  wahrscheinlicher  ist,  dass 
Schüler,  welche  sich  die  Weise  eines  Lehrers  aneignen, 
schliesslich  als  deren  Urheber  galten ,  als  dass  etwas ,  was 
der  Schüler  notorisch  componirt  hat,  später  auf  den  Namen 
des  Lehrers  kommen  kann,  da  der  Schüler  ein  grösseres 
Interesse  daran  zu  haben  pflegt,  seinen  Namen  zu  erhalten. 
Es  ist  zu  vermuthen,  dass  Krates  erst  im  Mutterlande  Schüler 
des  Olympos  geworden  ist. 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  freilich  war  Hierax,  der 
aus  dem  alten  Flötenlande  Argos  stammte.  Er  wird  Schüler 
und  Liebhaber  des  Olympos  genannt,  wie  Olympos  selbst 
Schüler  und  Liebhaber  (ipcou.övo:)  des  Marsyas.  Wie  erzählt 
wird,  wurde  er  frühzeitig  durch  den  Tod  hinweggerafift  '), 
Von  ihm  war  nur  ein  Nomos  erhalten,  der  aber  in  bedeu- 
tendem Ansehen  stand  und  sich  vor  dem  olympischen  Nomos 
durch  grössere  Weichheit  und  Wärme  der  Empfindung  aus- 
zeichnete ^).  Aber  die  musikalische  Thätigkeit  des  Hierax 
muss  eine  sehr  vielseitige  gewesen  sein.  Denn  für  den  Ein- 
gang des  Pentathlon  hatte  er  eine  Flötenmusik  componirt, 
welche  im  Marschtanze  gehalten  war,  wie  aus  ihrem  Namen 
Endrome  (ivSpojxyi)  hervorgeht  ^),  und  die  erst  spät  durch 
jüngere  und  schlechtere  Compositionen  ersetzt  worden  ist. 
Dieser  Zweig  der  Musik  wird  von  Argos  seinen  Ausgangs- 
punkt genommen  haben.  Endlich  wird  auch  eine  Flötenweise 
erwähnt,  welche  während  der  Ceremonie  des  Blumentragens 
bei  dem  grossen  Fest  der  argivischen  Hera  ('Hpata)  ange- 
stimmt wurde.     Auch  diese  wird,  wie  der  Nomos  des  Hierax, 


1 )  Vgl.  Pollux  IV,  79.  Eine  derartige  Charakteristik  stammt  gewöhnlich 
aus  Aristipp's  Schrift  -s^Si  7:aXatac  xputprjc  oder  aus  griechenfeindlichen,  christ- 
lichen Darstellungen. 

2)  Dies  geht  aus  dem  schon  erwähnten  Fragment  des  Epikrates  bei  Athen. 
XIII,  570  B  hervor.  Dass  die  Lücke  dort  nicht  mit  Meineke  in  'l'lpij.oü 
v(iaov,  riavo;  voaov  zu  ergänzen  ist,  hat  Be  rgk  gesehen ;  aber  ebenso  unsicher 
ist  Bergk's  Ergänzung  tov  ap[i.iTtov,  töv  opötov.  —  Waren  vielleicht  auch  unter 
den  auletischen  die  berühmtesten  At6i;,    'AtcoXXwvo;,  'AOrjVa^?  Vgl.  Poll.  IV,  66. 

3)  Plut.  mus.  26 ;  Tanz  bei  den  Griechen  8.  Daher  auch  v/opoiiiozc, 
„Kleider,  die  für  den  Lauf  geeignet  sind"  bei  Kallim.  hymn.  Dian.  16,  Del. 
238:  vgl.  Etym.  M.  339,   19.     Vgl.  auch  Hermann,  Alterth.  §  52,   i. 
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sich  durch  Weichheit  ausgezeichnet  haben,  da  sie  für  die  Pro- 
cession  der  argivischen  Mädchen  bestimmt  war  ').  Dieser 
Act  hiess  übrigens   'AvOsTcpopia,  wie  es  scheint  *). 

Mit  An  t  hipp  OS  verlassen  wir  wieder  den  sicheren  Boden 
der  Geschichte  und  betreten  das  Gebiet  der  poetischen  Dar- 
stellung. Allerdings  wird  die  Thatsache,  dass  Anthippos 
eine  historische  Persönlichkeit  ist,  nicht  leicht  bestritten 
werden  können  ^).  Aber  dass  er  die"  lydische  Tonart  erfun- 
den, kann  im  Gegensatz  zu  der  ausdrücklich  bezeugten  An- 
sicht des  Aristoxenos  auf  gar  keine  Glaubwürdigkeit  Anspruch 
machen.  Wenn  Pindar  in  seinem  Paeanen  auf  Niobe  dies 
dennoch  behauptete  ^)  und  damit  sogar  bei  einigen  Schrift- 
stellern Glauben  fand,  so  wird  diese  Nachricht  ihm  für  einen 
betreffenden  Sagenkreis  gepasst  haben  ^),  vielleicht  wegen 
der  (thebanischen?)  Heimath  des  Anthippos,  die  er  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Niobesage  brachte,  und  mit  Kephissos, 
dem  Erzeuger  der  Rohrpfeifen.  Uebrigens  ist  die  pinda- 
rische  Stelle  von  den  späteren  Schriftstellern   vielleicht  miss- 


I )  Uebrigens  geht  aus  dem  Wortlaut  bei  Poll.  IV,  78  nicht  hervor,  ob  dazu 
gesungen  wurde.  Die  Vergleichung  aber  mit  Flut.  mus.  26.  zeigt,  dass  es  sich 
wohl  bei  der  'Kv8po|X7|,  wie  hier,  nur  um  Flötenmusik  handelt.  Dann  bedeutet 
{ieXo;  die  Melodie  im  Gegensatz  zur  vorher  genannten  Harmonie.  Offenbar 
verkehrt  ist  die  Darstellung  bei  Müller  I,  273,  dass  nach  dieser  Melodie  ,,die 
Jünglinge  die  schönen  und  wohlgefälligen  Uebungen  des  Fünfkampfs  dar- 
stellten". 

21  Poll.  I,  37,  der  denselben  Act  des  Blumentragens  bei  einem  Fest  der 
Proserpina  in  Sicilien  erwähnt  (Florifertum  bei  Festus?). 

3)  Dies  scheint  die  Autorität  des  PoUux  IV,  78  -/.ai  aüvTovoi;  Xuoiaxt, 
rjv  "AvOiT^Tzo;  i^vJps  zu  verbieten.  Schon  der  griechische  Name  hätte  West- 
phal,  Gesch.  Mus.  I,  147  verhindern  sollen,  ihn  mit  Marsyas  und  Hyagnis 
gleichzustellen. 

4)  Plut.  mus.  15;  vgl.  fr.  64  f.   Bergk*. 

5i  Es  handelte  sich  dabei  offenbar  um  Amphion  und  Theben  mit,  um 
dessentwillen  er  wohl  gerade  an  jener  Stelle  auch  die  Auletik  behandelt  hatte, 
wie  aus  schol.  Pyth.  XII,  45  (fr.  66  f.  B)  geschlossen  werden  darf.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  ut:'  'AvO{;:nou  an  der  plutarchischen  Stelle  nach  der  lat. 
Uebersetzung  ergänzt  werden  muss,  wie  Bürette,  Boeckh,  Volkmann, 
Westphal  thun,  während  Bergk  anders  über  die  Stelle  urtheilt,  wie  gleich 
erwähnt  wird. 


^s- 
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verstanden  worden ,  da  in  dem  von  Plutarch  mitgetheilten 
Wortlaut  nicht  durchaus  die  Behauptung  enthalten  sein  muss, 
dass  Anthippos  Erfinder  jener  Ton.art  war. 

Noch  schwankender  wird  der  Boden  bei  Melanippides, 
der  nur  an  der  genannten  Stelle  Plutarch's  vorkommt,  und 
nach  anderen  Gewährsmännern  Erfinder  der  lydischen  Tonart 
gewesen  ist.  Wie  sicher  es  nun  ist,  hier  jeden  Gedanken 
an  den  Dithyrambendichter,  der  um  400  v.  Ch.  lebte,  von 
der  Hand  zu  weisen,  ebenso  kühn  scheint  es,  den  einstimmig 
überlieferten  Namen  sofort  in  Anthippos  umändern  zu  wollen  '). 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch  diese  Nachricht  gegen  die 
Autorität  des  Aristoxenos  keinen   Glauben  verdient. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  Kradias  oder  Kradios  ^), 
dem  Erfinder  einer  alten  Flötenweise,  welche  Mimnermos 
(um   620)    geblasen    haben    soll  ^).      Dieselbe    wird    in    Asien 


l)  So  Volkmann  mit  der  Billigung  von  Westphal,  Plut.  mus.  12. 
Aber  der  Gedankengang  bleibt  dadurch  unverständlich:  „Einige  sagen,  dass 
Anthippos  mit  der  lydischen  Tonart  begonnen  habe,  Pindar,  dass  sie  von 
Anthippos  zuerst  gelehrt  sei."  Viel  feiner  ist  die  Aenderung  von  Bergk,  Poet. 
Lyr.  1247:  etat  o'o'i  "AvOi7!::&v  itoütou  tüu  |j.sXou?  äp?at  »aa;,  /.  aöä7:£p  RhXa- 
'nr.rJ.or^i  ^  der  dann  weiterhin  un'  'AvO(;:7:ou  auslässt,  und  Pindar  sagen  lässt, 
dass  sie  zuerst  bei  der  Hochzeit  der  Niobe  erfunden  sei.  Aber  auch  diese 
Vermuthung  leidet  an  zwei  principiellen  Fehlern.  Erstens  dass  durchaus  an 
den  Dithyrambendichter  Mel.  gedacht  wird,  zweitens  dass  ut:'  'Av6{:::tou  nach 
allen  Regeln  der  Kritik  nicht  ausgelassen  werden  darf.  Für  möglich  halte  ich 
dagegen,  dass  nicht  zu  verbinden  ist  „Paeane  auf  die  Hochzeit  der  Niobe"  (denn 
so  wird  der  Titel  schwerlich  gelautet  haben),  sondern  dass  die  Tonart  bei 
dieser  Hochzeit  erfunden  ist.  —  Ich  finde  diesen  Musiker  Melanippides  in  der 
ersten  vita  des  Hesych.  (Suid.)  wieder,  dem  irrthümlich  die  Gedichte  des 
Dithyrambendichters  zugeschrieben  worden  sind,  so  dass  dadurch  ein  älterer 
und  jüngerer  Melanippides  entstanden    sind    ivgl.  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXIII, 

713  f-)- 

I)  Doch    scheint    der  Name    verdorben    zu    sein.     Etwa    Kpaosua??     Vgl. 

Arrian.  Ind.   \TII,   2. 

21  Das  richtige  schon  Fr  an  ck  e  ,  Callin.  129,  der  mit  Recht  die  thörichte 
Erklärung  von  Hesych.  v.  xpaoiris  vj[xo;  („Feigenastweise"  bei  Müller  I,  176  f.) 
verwirft;  darnach  Volkmann,  Plut.  mus.  84  und  85.  Die  Erklärung  des 
Hesych.  ist  gewiss  erst  durch  vipaoriaixrfi.  oapjj.a/.b;  0  xaii  -/cäSatc  ßaXXojisvo; 
entstanden.  Zweifelhaft  bleibt,  ob  auch  dies  Wort  mit  Schmidt  und  Bergk, 
Poet.  Lyr.   77S  auf  Hipponax  zurückzuführen  ist.  —  Die  ganze  Auslegung  der 
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entstanden  und  durch  jenen  Elegikcr  und  seine  Flötenschule 
zur  Berühmtheit  gekommen  sein. 

Denselben  Ursprung  hat  endlich  das  Kerbesische  Lied, 
welches  Alkman  in  seinen  Gedichten  als  ein  phrygischcs  d.  h. 
doch  wohl  eines  in  phrygischcr  Tonart,  bezeichnet  hatte  '). 
Der  Wortlaut  bei  Alkman  führt  eher  auf  den  Namen  eines 
Musikers,  als  den  eines  Volkes,  und  wird  schwerlich  mit 
Korybanten  oder  Kyrbanten  in  Zusammenhang  zu  bringen 
sein  ^). 

Indem  wir  damit  die  Betrachtung  über  die  Flötenschulc 
des  Olympos  schliesscn ,  fügen  wir  die  Vermuthung  hinzu, 
dass  die  meisten  dieser  Musiker  noch  Zeitgenossen  des  Olym- 
pos selbst  gewesen  sind,  jedenfalls  der  Zeit  zwischen  Olympos 
und  Alkman  angehören. 


Nur  ein  Punkt  wird  zweckmässiger  Weise  in  diesem 
Zusammenhang  behandelt  werden  müssen,  die  Entwicklung 
des  Flötcnspiels,  welches  im  wesentlichen  auf  Rechnung 
jener  phrygischen  Flötenspieler  kommen  wird  '^).  Die  cin- 
rohrige  (aovau^o;  oder  u.o^oy.ct'ky.'j.oc]  Flöte,  welche  der  Schalmei 
des  Hirten  am  nächsten  steht,  war  durch  Olympos  zu  einer 
zweirohrigen  (auvwpt^s;  xü^öv)  vervollständigt  worden,  wobei 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  einfachere  Art  der  Doppclflöte 
überhaupt  aus  zwei  gleichen  Rohren  (aOXoi  iaoi)  bestand  und 
am    Mundstück     noch     keine   Verbindung   f(suyoc)    kannte')- 


Sache  von  Susemi  hl,  Phil.  Jahrb.  1878,  657,  der  mit  Welcker  und 
Ulrici  a.  O.  180  laiuh  Roh  de,  Gr.  Roman  140  Note)  an  einen  satirischen 
Ausfall  des   Hipponax   denkt,  ist  mir  nicht  verständlich. 

1)  Bei  Straho  XII,  580  (fr.  82),  der  an  der  Existenz  eines  alten  phry- 
gischen Volkes,  das  den  Namen  Kspßrlaiot  geführt  hat,  zwreifelt. 

2)  So  Bergk,  Poet.  Lyr.  857,  während  Meineke  verbesserte  Ktfyßrjaiov 
mit  Vergl.  von  Hesych.   Kipßialov  i'Ovo;  f/öasvov  AuStTiv. 

31  Im  allgemeinen  Volkmann,  Plut  mus.    143   f. 

4)  Selbstverständlich  ist  es  Unsinn,  wenn  Varro  bei  Serv.  Aen.  IX,  618 
sagt,  dass  die  tibia  d  ext  ra  der  Phryger  ein  foramen  hatte,  die  tibia  sinistra 
zwei.  —  Unter  den  Vaot  nennt  Poll.  IV,  80  die  kleinen  auXo\  jiapot'viot.  —  Man 


j  CA  Zweites   Capitel.     Olympos  und  die  phryg.   Schule. 

Zu  jener  unvollkommenen  Gattung  gehörte  auch  die  Quer- 
flöte {7:lx^(iy.^Ao;),  deren  Erfindung  den  Libyern  zugeschrieben 
wird.  Die  gewöhnliche  Form ,  welche  wir  dem  Olympos 
zugeschrieben  haben,  hatte  im  rechten  Rohr  (dextra)  die 
tieferen  Töne,  im  linken  (sinistra)  die  hohen.  Diese  Doppel- 
flöte erhielt  sich  vorzugsweise  als  Begleitung  der  dorischen 
Marsch-  und  Processionslieder.  Jedoch  kannten  die  Lyder 
schon  frühzeitig  eine  Art  der  Doppelflöte,  bei  welcher  das 
eine  Rohr  weit  länger  war  als  das  andere  (ävSpsToi  und  yuvat- 
X.S101  =  tibiae  impares  ^),  welches  schon  einen  vorgeschritteneren 
Zustand  der  Doppelflöte  aufweist.  Dieselbe  wurde  später 
auch  für  die  Cantica  der  römischen  Komödie  eingeführt. 
Die  erste  musikalische  Autorität,  Aristoxenos  ^),  unterschied 
hinsichtlich  des  Gebrauchs  fünf  verschiedene  Arten  von 
Flöten :  irapOsviouc,  7raiöix,o6c,  /.lOapiaTViptou;,  tzXz'wjc,  ÜTrspTS^^eiouc. 
Von  diesen  erklären  sich  die  beiden  ersten  durch  sich  selbst  ^), 
da  sie  offenbar  einen  helleren  Ton  hatten,  viel  leichter  zu 
blasen  waren,  also  überhaupt  wohl  am  wenigsten  der  phry- 
gischen  Clarinette  ähnlich  waren.  Die  Parthenien  des  Alk- 
man  und  der  folgenden  Dichter  sind  daher  mit  jenen  Mädchen- 
flöten begleitet  worden,  und  wenn  bei  Gastmählern  Tänzerinnen 
oder  Buhldirnen  vorkommen,  welche  die  Flöte  spielen  *),  so 
werden  wir  uns  diese  Jungfrauenflöten  dabei  zu  denken  haben. 
Von  der  dritten  Art,  welche  zur  Begleitung  der  Kithara 
angewandt  wurde,  ist  schon  mehrfach  die  Rede  gewesen; 
ebenso,  dass  hierbei  eine  besonders  umfangreiche,  von  einem 
Saiteninstrument  benannte  Flöte  Magadis  hervorragend  war. 
Am  schwersten  sind  die  rtktioi  und  (j-KzpTzkzioi  zu  erklären, 
wenn  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  die   ersteren  conform  der 


dass    das   Landvolk    in    gewissen  Gegenden    Russlands    noch    heute    sich    einer 
solchen  doppelten  Schalmei  (dutka)  bedient. 

i)  Vgl.  Herod.  I,   17.    Solche  waren  z.  B.  bei  der  Hochzeit  im  Gebrauch: 
auXo\  •^ct[L■/^Xl>Jl  und  auXr)ULa  Ya[j.rJXtov   Ijei  Poll.  a.  O. 

2)  Bei  Athen.  XIV,  634  E  (Müller  fr.  67). 

3)  Poll.  IV,  81;  von  den  tzchoi-aoI  sagt  Athen.  IV,    176  F  auXo\  eXaaaovE; 
TÖJV  TcXeüov. 

4)  Vgl.  z.  B.  Flaton  bei  Athen.  XV,  665    B  (fr.  69   K). 
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Entwicklim^  des  Saiteninstruments  bei  den  7  Tönen  der 
Octave  stehen  geblieben  sind,  die  andern  noch  darüber  hinaus- 
gegangen sind  ').  Aber  damit  war  die  Zahl  der  Varianten 
nicht  erschöpft,  und  es  scheint,  dass  die  Griechen,  wie  bei 
den  Saiteninstrumenten,  viele  Arten  in  Gebrauch  hatten,  von 
denen  nur  wenige  aus  dem  Ausland  stammten.  So  erfahren 
wir,  dass  iixßaxyiptot  ySjloi  vorzugsweise  für  den  Marsch  und 
für  Processionen  verwandt  wurden  ^)  —  vermuthlich  wegen 
ihres  schrillen,  scharfen  und  weithin  vernehmbaren  Ton's  — , 
yopvArA  für  die  Begleitung  von  Dithyramben ,  Sax.T'jXix-OL  bei 
Tanzliedern ,  Tpayi-z-oi  für  scenische  Aufführungen ,  O-oOiy.Tpoi 
für  auletische  Nomen,  f^öupjy.tc  (die  thrakischen  Ursprungs 
waren)  für  orgiastische  Aufführungen  u.  ähnl. 

In  welcher  Zeit  der  Gebrauch  aufgekommen  ist,  das 
Entstellen  des  Gesichts  durch  eine  Binde  (cpop[i2ia,  aT6|/i:) 
zu  vermeiden,  wodurch  gleichzeitig  Mund  und  Lippen  zusam- 
mengepresst  und  nur  eine  kleine  Oeffnung  zum  Athemholen 
gelassen  und  schliesslich  die  eingehauchte  Luft  concentrirt 
wurde,  lässt  sich  nicht  beweisen  ^j.  Wir  werden  aber  schwer- 
lich fehl  gehen,  wenn  wir  diese  Einrichtung  als  eine  speziell 
der  griechischen  Auffassung  entsprechende  dem  griechischen 
Mutterland  zuschreiben,  vielleicht  sogar  Athen,  wo  zuerst 
die  Flötenspieler  in  der  Tragödie  eine  solche  Binde  getragen 
zu  haben  scheinen.  Auch  wird  hier  zuerst  die  Forderung 
gestellt  sein,  dass  Flötenbläser  sich  dieser  Binde  bedienen 
müssen  *). 

1)  Damit  ist  wohl  zu  vereinen  Poll.  IV,  81,  dass  die  letzteren  zur  Be- 
gleitung von  Männerchüren  dienten. 

2)  Poll.  IV,  82. 

31  Darüber  schweigen  Hesych.  v.  aopßstä  und  schol.  Ar.  Vesp.  582.  — 
Dass  auch  die  Schärfe  des  Tons  gedämpft  wurde,  beweist  Cic.  ad  All.  II, 
16,   2   aus  Sophocl.   (fr.   697  N):    'fuaa  yao   —   oapßcta?   aTcp. 

4)  Poll.  IV,  70. /.ai  Äooßcta  ok  zpo'jr'/.n  -oic,  aOXo'jai.  /.at  Tov  Tr,  aopßata 
xaTscXrijxiifvov  £[jL7ieoopßui)u.j'vov  Iasyov. 


Drittes  Capitel. 

EiiiÜuss  der  phrygischeii  Scliiilt3   auf  die 
ioiiiöclieii  und  aeoliselieii  Oolouieen. 

§.  I. 

Die   Elegie. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  Mangel  an  Angaben  über 
das  Zeitalter  des  Olympos  damit  zu  motiviren  gesucht, 
dass  dieser  „unmittelbar  der  griechischen  Litteraturgeschichte 
nicht  angehört  und  mit  den  Dichtern  der  Hellenen  nirgends 
in  Wettkampf  getreten  ist"  ^),  wobei  man  das  eine  über- 
sah, dass  Olympos  überhaupt  keiner  Litteratur  angehört, 
und  ein  zweites,  dass  selbst  ohne  die  geringste  Notiz  über 
die  Zeit,  in  welcher  er  gelebt  hat,  die  Annahme  unbestreit- 
bar dastehen  muss,  dass  die  Entstehung  der  griechischen 
Elegie  ohne  die  musikalische  und  künstlerische  Reform  des 
Olympos  gar  nicht  denkbar  ist.  Es  wird  demgemäss  die 
Datirung  des  ältesten  griechischen  Elegikers  auch  jene 
historische  Notiz  zu  beglaubigen  geeignet  sein,  vor  welcher 
Zeit  jener  musikalische  Umschwung  eingetreten  ist.  Bevor 
wir  aber  an  diese  Frage  herantreten,  müssen  wir  einen 
Augenblick  verweilen  bei  dem  Namen  i'Xeyoc  d.  h.  „Elegie"  ^) 
selbst,  der  ja  allein  die  ganze  Gattung  zu  erklären  im  Stande  ist. 


i)  O.  Müller,  Litg.  VI,  267,  der  auch  angiebt,  dass  diese  Compositionen 
,, ursprünglich"  ganz  ohne  Gesang  gewesen  sind,  also  doch  wohl  glaubt,  dass 
sie  spater  Texte  bekommen  haben.     Von  wem  ? 

2)  Dagegen  sind  jüngeren  Ursprungs  die  nur  die  metrische  Form  betreffen- 
den eXeyeiov  oder  He-^V-ol,  wohl  erst  zwischen  Theognis  und  Thukydides  ent- 
standen: vgl.  Susemihl,  Phil.  Jahrb.  1874,  657  Note.  Zu  den  ältesten  Stellen 
gehört  Pherekrates  fr.  153,  7  K;  Kritias  fr.  3.  In  Wahrheit  besagte  später 
IXsYO;  und  iXz'^üa.  da.sselbe :  Roh  de,  (ir.  Roman  140  Note.  Daher  auch 
Hesych.    v.   iXi^Cia.  ■  tä  Ert'.Tacpia   7iotrj[xaia. 
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Wenn  wir  zunächst  absehen  von  dcnjenii^jen  Deutungen 
der  Alten,  welche  ohne  weiteres  als  unmö<^lich  hin^^cstellt 
werden  müssen  *),  theils  weil  sie  von  vorneherein  sinnlos 
sind,  theils  weil  sie  dem  historischen  Gang  der  Entwicklung 
widersprechen,  so  bleibt  noch  ein  Theil  übrig,  der  auf  bessere 
Gelehrsamkeit  /.urückgeht  und  in  hohem  Grade  unsere  Be- 
achtung verdient.  Nach  der  ersten  unter  diesen  besseren 
Deutungen  soll  Elegos  die  ,Todtcnklagc'  bedeuten ,  welche 
Erklcärung  jedenfalls  von  der  richtigen  Vorstellung  ausgegangen 
ist,  dass  die  bestimmte  Elötenweise,  welche  mit  diesem  Na- 
men bezeichnet  wurde ,  bei  der  Todtenklage  in  Gebrauch 
war  2).  Mit  etwas  anderer  Auffassung  wird  dann  weiter 
gedeutet,  dass  das  aus  Hexameter  und  Pentameter  bestehende 
Metrum  wegen  des  „mitaushauchenden,  miterlöschenden  Cha- 
rakters" des  zweiten  Verses  für  die  Dahingeschiedenen  beson- 
ders geeignet  war  ^).  Sehr  viel  genauer  aber  ist  diejenige 
Erklärung,    welche  wir  Didymos    (von    dem    sie  Suidas   hat) 


1)  Etym.  M.  326,  57  :;api  to  I  S  X^ystv  roli?  TsGvEfoTa;,  Suid.  ä:rb  töu  S 
2  X^yetv;  Etym.  M.  5^  oxi  ETitXe'vsTai  ko  l'^a^ki-zp«)  to  ;:£vTa[jL£Tpov ,  welche  Er- 
klärung auf  Didymos  zurückgehen  soll,  der  eine  Vcrglcichung  des  Pentameters  mit 
der  Ruhe  der  Todten  vorbrachte:  Etym.  M.  327,  i;  .'^chmidt,  Did.  3S7  ff. 
Etym.  M.  rj  r.zfi  "ov  eXsov  xat  lov  vOüv,  5]  7:apa  11  Xs^eiOat  =-\  zm^i  OavovTdiv 
u.  a.,  Etym.  M.  326,  52  rj  ncxpoL  to  su  XEystv  tov  a7:oß!f]')Tav:a  (vgl.  Orion  58, 
7  —  15  und  Schmidt,  a.  O.) ;  Hesych.  s.  iXzfüai,  £jix-X;at.  Aber  diese  Deu- 
tung widerspricht  diametral  der  uns  von  Didymos  erhaltenen  Erklärung  im 
schol.  Ar.  217  Ol  JTo'o?  auXdv  aööjxsvot  öpr,vot ,  t'ov  y*?  «uXbv  jie'vOijjlov 
u:iHtX^oOat,  welche  von  Suidas  herangezogen  ist.  Diese  scheint  echt  didymeisch 
zu  sein,  jene  abgeschmackte  nicht.  Oder  sollte  Didymos  im  Commentar  zu 
Aristophanes  (Schmidt,  Did.  2521  anders  erklärt  haben,  als  in  dem  Buch 
-£c;\  -otr,TfT)v?  —  Auffallender  Weise  hat  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  61  die  Ab- 
leitung von  c  Xs'ys  ncccptirt  mit  Vergleichung  von  ;äX£[jLo; ,  ta)ßa/-/o;,  ^tXrp 
Xtä  u.  a. 

2)  Suid.  s.  V.  £X£Yo;  Oprjvoi;;  Hesych.  sÄEyEla  Ta  Erctriaia  Koir\^xza.^  Etym. 
M.  326,  49  eXe^oc.  Op^vo?  0  Tut;  T£Ov£ü)a;v  £-'.X£yöij.£vö;.  So  steht  das  Wort 
Eur,  Hei.  185,  Iph.  Taur.  146  und  1091  ,  Ar.  Aves  217  (schol.  ävft  toü  toI; 
Oorjvot;,  £'ipT,Ta'.  0£  oltzo  toD  £  £  Xe'Yctv,  Troclus  242  Westph.  to  y^p  Op^vo';  zk^yoc 
sV.aXouv   Ol  -aXa'.o'!. 

3)  So  Proclus  a.  O. :  äpu.o^£tv  0^  To";  xator^oijLj'voti;.  Vgl.  Welcker, 
Kl.   Sehr,   fy  62. 
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zuweisen  dürfen,  nach  welcher  darunter  zu  verstehen  ist  „das 
zur  Flöte  gesungene  Trauerlied",  welches  ganz  aus- 
drücklich auf  karischen  Ursprung  zurückgeführt  wird  ^).  Es 
ist  nicht  ganz  sicher,  ob  hier  das  Etymon  von  Elegos  das 
„Todtenlied"  oder  Elegos  die  „Flötenweise"  herangezogen 
ist,  aber  so  viel  steht  fest,  dass  es  dem  Unverstand  unserer 
Tage  vorbehalten  war,  diese  Erklärungen  alter  Gelehrsamkeit 
bei  Seite  zu  schieben  und  statt  ihrer  die  widersinnigsten 
Etymologieen  aufzubringen,  die  besser  mit  Schweigen  bedeckt 
werden. 

Wenn  schon  aus  den  beiden  letzten  Deutungen  hervor- 
geht, dass  Elegos  gar  kein  griechisches  Wort  ist,  weil  keine 
Silbe  dieses  Wortes  mit  einem  Wort  ,Tod'  oder  , Flöte'  ver- 
einigt werden  kann,  so  ist  dies  durch  die  heutige  Sprach- 
wissenschaft zur  völligen  Gewissheit  gemacht.  Das  Wort  ist 
nämlich  armenisch  (gehört  also  zur  persisch-armenisch-phry- 
gischen  Gruppe)  und  bedeutet  ,Unglück',  , tragischer  Fall'  ^). 
Es  ist  demnach  zu  den  Griechen  durch  die  Vermittlung  der 
phrygischen,  d.  h.  olympischen  Musik  gerade  so  gekommen^ 
wie  der  Name  des  Satyrtanzes  Sikinnis  und  des  Herrscher's 
Tyrannos  durch  die  Lyder  und  da  jene  Musik  eine  instru- 
mentale, speziell  eine  auletische  gewesen  ist,  so  muss  eine 
bestimmte,  dem  Tode  geltende  auletische  Weise  den  Namen 


1)  Eustath.  11.  1372  za';  -y.  Aayjasva  asX/;  Kap'./.i,  /.at  ot  M'^XXrjvr/.o"!  Oi 
jXsyöt  (0  £(jt;  Oprjvot),  ot  [jlei'  auXöö,  !paaiv,  j)öovio.  -c'vOtaov  yäo  r^v  t'o  jrpfÖTOv, 
-faaiv,  0  aCiXö?.  Vgl.  Phot.  lex.  Kapt/.r;  [Aoü^r;.  -rj  Opr,vtoO£i.  Ein  I\apiy.'ov  aeXo; 
heim  Gastmahl  mit  Flötenbegleitung  nennt  der  Komiker  Piaton  fr.  69  Kock 
(wo  aber  Kock  '-ratpr/.öv  ,  d.  h.  itatptzöv  vermuthet),  Hesych.  v.  y.apiza  [jieXj) 
dagegen  (was  Kock  übersehen  hat)  erklärt:  sXs'ycTO  ok  Kapr/.b;  puO[JL'o;  i/. 
Tpoya!ou   za\  läjApou   auYZcijj.ivo;   (iaaßou   y.at  tpoyaiou?). 

2)  Prof.  V.  Himpel  war  so  freundlich,  mir  folgendes  mitzutheilen :  jegern 
oder  jelern  Unglück,  jejerakan  oder  jelarakan  tragisch  (funestus),  plur. 
Elegicen,  Klageworte  (e'Xeyo;),  jegeramair  oder  j  eleramair  Klagefrau,  j  e- 
gerergathian  Elegie,  Klagegesang.  —  Es  scheint  zweifelhaft,  ob  dieses 
Wort  in  ursächlichem  Zusammenhang  steht  mit  dem  armenischen  elegn  (cala- 
mus)  und  clegneay  (/.aXiiAtvoi;  auXoi;),  von  welchem  Lagarde  das  Wort  iXi-^oi 
abgeleitet  hatte:  Arica  34.  Vgl.  O.Müller,  Litg.  F,  176  Note  6;  Schmidt, 
Did.  388.  Von  dem  griech.  fXsys'Tov  stammt  wohl  lat.  elogium :  Jordan,  vin- 
diciac   lat.  serm.  19  f.   (Rcgim.    T882). 
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Elego-s  geführt  haben.  Diese  Schkissfolgerung  ist  so  evident, 
dass  jeder  Zweifel  darüber  ausgeschlossen  ist.  Die  zweite 
Folgerung  ist,  dass  das  Wort  „Todtenklage"  oder  allgemeiner 
,, Unglücksklage"  bedeutet  hat,  die  in  der  olympischen  Schule 
mit  der  Flöte  allein  ausgeführt  ist,  von  den  Griechen  später 
auf  die  Litteraturgattung  dieser  Klage  übertragen  ist.  Dies 
kann  aucli  nur  die  Bedeutung  jenes  Elegos  sein ,  den  man 
Polymnast  oder  Klonas  zuschrieb  '). 

Dieser  Ursprung  des  Wortes  wird  aber  durch  die  vor- 
treffliche Stelle  im  Suidas  noch  genauer  bezeichnet  -).  Die 
Sage  gab  nämlich  an,  dass  in  einem  officiellen  Klagelied 
die  Flöte  zuerst  von  Midas  verwerthet  worden  sei,  der  damit 
seine  verstorbene  Mutter  feierte  ^).  Wenn  daher  der  alte 
Elegos  die  musikalische  Form  gewesen  ist,  durch  welche  ein 
Trauerlied  zum  Ausdruck  kam,  so  ist  damit  gezeigt,  dass  es 
Befangenheit  war,  auf  die  scheinbare  Strophenform  den  Ur- 
sprung des  Namens  zurückzuführen  •*). 

Der  Uebergang  von  der  Instrumental-  zur  Vocalmusik 
vollzieht  sich  hier  in  derselben  Weise,  wie  bei  den  Doriern 
durch  die  Lieder  des  Thaletas  und  seiner  Schüler,  indem 
der  elegische  Dichter  einer  vorher  componirten  Flötenweise 
einen  bestimmten  Text  unterlegt.  Die  Zeit  vor  diesem  Ueber- 
gang in  die  Vocalmusik  ist  ausgezeichnet  charakterisirt  durch 
den  Satz  des  Herakleides  sv  ip^-ij  yap  zkt'^'ziy.  ij-eaEXoTroiT)- 
asva  Ol  a'j)^(pfVji  r,Sov.  Denn  damit  sind  jene  auf  der  Flöte 
vorgetragenen  und  componirten  Elegoi  der  olympischen  Er- 
findung und  Schule  gemeint  ■').      Es  ist    unbestimmt,    ob   der 

1)  Plut.  mus.  3;  O.  Müller  I,  273.  Ganz  anders  Welcker  a.  O.  70: 
Gegen  die  Annahme  eines  primitiven  blos  musikalisch-elegischen  Distichon  er- 
klarten wir  uns  im  voraus  nicht  allein  darum,  weil  wir  sie  nicht  zu  bedürfen 
glauben,  sondern  auch  weil  die  .Ausführung  der  Gründe  dafür  nicht  zureichend 
scheint. 

2)  Man  muss  so  corrigiren:  tVjv  ok  auXov  srixrjöctov  Mtoav  'iaai  tov  'J'opoiou 
ßaaiXsüöv-a  ü-iTEpov  rsptßo'jatov  -o'.rjaai,  ßouAOii.svov  t»,v  iauioD  ji.y,Tc'pa  är.o- 
OEfüaai  TeXsutrJcaaav.     Vgl.  Eustath.  II.    1372. 

3)  Welcker  a.  O.  61 ;  vgl.  oben  s.   120. 

4)  So  Susemi  hl,  Jahrb.   1874,  657. 

5)  Die  Stelle  des  Herakleides  bei  Plut.  mus.  8.   —   Vollständig  im  Irrthum 
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Elegos  schon  die  Bedeutung  eines  Klagelieds  hatte  ohne 
Beziehung  auf  die  taktische  (rhythmische)  Form  ').  Wenn 
aber  auch  die  taktische  Form  des  Distichon's  ofifenbar  für 
diese  Flötenklage  seit  Olympos  charakteristisch  gewesen  ist, 
so  ist  es  doch  möglich,  dass  sie  früher  keineswegs  für  das 
Klagelied  bindend  war,  ebenso  wenig  wie  sie  es  später  war  '^). 
Daraus  ergiebt  sich  nun,  dass  die  älteste  nachweisbare  Elegie 
der  Griechen  eine  componiri;e  gewesen  ist,  bei  welcher  jeder 
Ton  durch  eine  Silbe  gedeckt  wurde,  daraus  ergiebt  sich 
aber  ferner,  dass  die  älteste  Elegie,  wenn  nicht  monostro- 
phisch, so  doch  nur  von  einem  beschränkten  Umfang  gewesen 
sein  kann,  da  grössere  Compositionen  mit  durchgehender 
Flötcnbegleitung  thatsächlich  unmöglich  sind  ^).  Es  ist  völlige 
Verkennung  des  Zusammenhangs  und  der  Entwicklung,  wenn 
man  glaubt,  dass  die  Elegieen  zuerst  nach  Art  der  home- 
rischen Lieder  mit  einer  lebhaften  Recitation,  also  rhapsodisch 
vorgetragen  worden  sind  ^). 

Da  wir  nun  bei  dem  ältesten  Elegiker,  von  welchem 
das  Alterthum  berichtet  und  auch  bald  darauf  in  der  Euno- 
mia  des  Tyrtaeos,  vielleicht  auch  in  der  parodirenden  Elegie 
des  Asios,  nicht  nur  so  umfangreiche  Elegieen  haben,  dass 
sie  gar  nicht  durchcomponirt  gewesen  sein  können,  sondern 
auch  jenes  älteste  Genre  des  Klagelieds  oder  der  Todten- 
klage  überhaupt  zuerst  gar  nicht  antreffen .  so  dürfen  wir 
entweder  in  Kallinos  nicht  den  Anfang  der  griechischen  Ele- 
gie erblicken,  oder  müssen  schon  eine  durch  ihn  selbst  er- 
folgte Weiterbildung    voraussetzen.      Die    erste  Annahme    ist 


über  diese  Dinge  ist  Suse  mihi  a.  O.  656  lif.  Mimnermos  hafte  wieder  eine 
Elegie  nur  für  Flöte  vorgetragen,  was  dem  Gebrauch  seiner  Zeit  ebenso 
wenig  entsprach,  wie  der  noch  jüngere  Nomos  des  Sakadas. 

1)  O.  Müller,  Litg.  I,   175  verneint  dies  ohne  weiteres, 

2)  Desshalb  kann  Tz  et /.es,  Exeg.  IL  150  f.  sagen:  iliye\.ojpy.<ä(ji  [o']  Xx 
tv   -ä'föi;  Ypi^ovTE?  [£;:t]   Ypap.[j.aTa,   xäv   löai  [AeTpto   zxi  [pw]. 

3)  So  sagt  Ilermesianax  (Athen.  XIII,  597  F)  vom  componirten  Pentameter 
des  Mimnermos:  0;  öüpsTO  rf/OJ  zai  T:v;üij.a  —  7:cv:a(x;'tp&'j.  Richtig  urtheilt 
auch  Rohde,   Gr.   Roman   140  Note. 

4)  O.  Müller  I,   176;   Susemihl,  Phil.  Jahrb.    1874,   657. 
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aus  chroiiolot^ischen  Gründen  zurückzuweisen  ')  und  findet 
durch  kein  einziges  Moment  die  t;cringste  Unterstützung;  dess- 
halb  bleibt  nur  die  zweite  übrig.  In  der  That  werden  wir 
annehmen  müssen,  dass  Kallinos  in  seinen  kleineren  Elegieen 
(wie  .z.  B.  in  jener  an  ZeusJ  und  in  den  Threnen  (von  denen 
uns  leider  nichts  erhalten  ist,  da  sie  durch  die  .berühmten 
Threnen  späterer  Dichter,  des  Simonides,  Pindar  und  anderer 
verdrängt  worden  sind)  die  Form  der  olympischen  Durch- 
componirung  beibehalten  hatte,  dass  aber  die  Wendung, 
welche  seine  Poesie  durch  die  Zeitverhältnisse  bekam,  eine 
Aenderung  der  alten  Form  herbeiführen  musste.  Die  Art 
dieser  Aenderung  war  durch  die  Natur  der  Sache  geboten. 
Wenn  ein  Staatsmann  seine  Landsleute  durch  eine  Dichtung 
zu  einem  entscheidenden  Schritt  veranlassen  oder  ein  Feld- 
herr seine  Soldaten  durch  eine  kriegerische  Ansprache  er- 
muthigen  und  entflammen  will,  so  wird  eine  Composition  in 
unserm  Sinne  schon  desshalb  nicht  am  Platz  sein,  weil  der 
Inhalt  derselben  von  denen,  für  welche  er  vorgetragen  wird, 
niemals  ganz  verstanden  werden  wird.  Denn  nur  das  sub- 
jectiv  empfundene  und  zunächst  nicht  objectiv  wirken  sollende 
ist  der  Natur  der  Sache  nach  zum  Gesang  bestimmt;  alles 
was  rein  an  den  Verstand  appelliren  will,  darf  nicht  in  musi- 
kalischer Form  erscheinen.  Man  wende  dagegen  nicht  ein 
die  Wirkung  der  Revolutionslieder,  wie  der  Marseillaise 
u.  ähnl.,  da  diese  nur  von  einer  Menge  vorgetragen  und  in 
gegenseitiger  Erregung  den  höchsten  Grad  der  Leidenschaften 
entfesseln  können,  wozu  die  griechische  Elegie  niemals  be- 
stimmt gewesen  ist.  Indem  also  Kallinos  in  die  politische 
und  kriegerische  Richtung  der  Elegie  hineingedrängt  wurde, 
war  er  gezwungen,  sich  in  der  Weise  von  der  früheren  oder 
kürzeren  Form  zu  emancipiren,  dass  er  die  Composition  nur 
im  Präludium  und  Schluss  beibehielt,  im  Haupttheil  aber  die 
rhapsodische  Form  wählte.     Dabei  ist  für  uns  weder  zu  ent- 


I )  Beiläufig    bemerke    ich ,    dass    der   durch  Plut.  mus.  3  exit.  veranlasste 
Irrthum,  Terpander  sei  Erfinder  oder  Pfleger  der  Elegie  gewesen  i,Francke, 
Callin.   20;   Ritschi,   Op.   I,   267  Note)   oben   bereits  aufgeklärt  ist. 
Klacli,  griuch.  I,jrik.  II 
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scheiden ,  ob  nicht  der  eigentlichen  Rhapsodie  der  gesang- 
Hche  Theil  einer  Einleitung  oder  Anrufung  vorausgieng  und 
folgte ,  oder  nur  instrumentale  Einleitung  und  Schluss  vor- 
handen waren,  noch  in  welcher  Weise  die  Begleitung  der 
Rhapsodie  stattfand,  die  voraussichtlich  auch  durch  Zwischen- 
spiel unterbrochen  werden  konnte.  Nur  das  eine  wird  der 
Wahrscheinlichkeit  nahe  kommen,  dass  von  den  beiden  durch 
Olympos  gepflegten  und  ausgebildeten  Compositionsformen, 
der  längeren,  dreigliedrigen  nomischen  und  der  kürzeren  ele- 
gischen, diese  politische  oder  umfangreichere  Elegie  der 
nomischen  entspricht,  indem  nur  der  mittlere  Haupttheil  in 
ein  rhapsodisches  Gewand  gehüllt  wurde.  Diese  Form  blieb 
bestehen  und  liegt  einzelnen  Elegieen  des  Tyrtaeos,  Mimner- 
mos,  Solon,  Phokylides,  Theognis,  Ion  u.  a.  ^)  zu  Grunde.  Wenn 
daher  Chamaeleon  ^)  sagt,  dass  nicht  allein  die  Gesänge 
Homer's,  sondern  auch  die  des  Hesiodos,  Archilochos,  des 
Mimnermos  und  Phokylides  für  den  Gesang  componirt  worden 
sind,  so  kann  dies  nur  heissen,  dass  auch  Gedichte,  die  ur- 
sprünglich nicht  für  gesanglichen  Vortrag  bestimmt  gewesen 
sind,  später  eine  Composition  erhalten  haben.  Ebenso  muss 
erklärt  werden,  dass  Xenophanes  ^)  seine  Elegieen  rhapsodisch 
vorgetragen  habe,  weil  ihr  Inhalt  in  bestimmt  ausgesprochener 
Weise  an  das  Publicum  gerichtet  war.  Und  in  diesem  Sinne 
berichtet  Timomachos  '^j,  dass  der  Samier  Stesander  zuerst 
in  Delphi  homerische  Schlachten  (also  kleinere  Partieen  der 
homerischen  Gesänge)  mit  Citherbegleitung  gesungen  hat. 
Jene    Vortragsform    der    politischen    Elegie    muss    aber    auch 


1)  Es  ist  unverständlich  bei  O.  Müller  I,  i88  Note,  warum  jene  Elegie 
des  Ion  von  Chios  (fr.  2B1,  die  im  spartanischen  Lager  vorgetragen  wurde, 
durchaus  gesungen  sein  soll.  —  Dass  jene  Notiz  eines  anonymen  Metrikers 
hei  Athen.  XIV,  632  D,  dass  ot  [j.rj  TipoaiyovTEi;  Ttpb;  xa  Troir^jjiata  [j.£X(oo{av 
gewesen  seien  die  Elegiker  Xenophanes,  Solon,  Phokylides,  Theognis  und 
Periander,  gar  keinen  Glauben  verdient,  ist  von  Rohde,  Gr.  Roman  141  Note 
richtig  erkannt  worden. 

2)  Bei  Athen.  XIV,   620  C, 

3)  Diog.  Laert.  IX,   18. 

4)  Bei  Athen.  XIV,  638  A  (Müller,  fr.  hist.  IV,  531). 
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einem  Theil  der  sympotischen  Rlcgie  des  Thcognis  7,11  Grunde 
liegen,  und  scheinbar  widersprechende  Stellen  werden  in 
diesem  Sinn  ihre  Erklärung  finden  ').  Das  geht  auf  das  deut- 
lichste auch  daraus  hervor,  dass  Anakreon  in  seinem  bekannten 
Epigramm  auch  die  kriegerische  und  politische  Elegie  hin- 
sichtlich der  Art  des  Vortrags  zur  sympotischen  rechnet  ^). 
Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen ,  dass  kleinere  sympotische 
Elegieen,  wie  wir  sie  auch  bei  Archilochos  voraussetzen 
dürfen,  diejenige  Vortragsform  erhielten,  welche  für  alle  Zeiten 
die  bleibende  für  Thrcnen  gewesen  ist,  indem  sie  durch- 
componirt  und  gesungen  wurden  ^).  Somit  wird  der  Beweis 
geführt  sein,  dass  seit  Kallinos  —  beziehungsweise  der  ältesten 
Elegieendichtung,  von  welcher  wir  Kunde  haben  —  zwei 
verschiedene  Vortragsformen  der  Elegie  in  Brauch  gewesen 
sind,  eine  rein  lyrische  für  das  kleinere,  subjective  Gedicht, 
und  eine  rhapsodische  für  grössere,  zur  Ansprache  bestimmte 
Dichtungen,  die  wir  paränetische  nennen  können.  In  keinem 
Fall  aber  ist  die  ältere  Elegie  ohne  Flötenmusik  denkbar 
und  desshalb  werden  Tyrtaeos  und  Mimnermos  ausdrücklich 
„Flötenspieler  und  Elegieendichter"  genannt. 

Nur  mit  wenigen  Worten  muss  noch  auf  den  Unterschied 
des  altgriechischen  Threnos  und  dieses  elegischen  Klageliedes 
aufmerksam    gemacht    werden.     Der    homerische  Threnos  ist 


1)  Es  ist  ein  Irrthum  von  Susemihl  a.  O.,  dass  nach  Theognis  v.  237  ff. 
seine  Elegieen  für  die  Flöte  [was  heisst  dies  überhaupt?]  componirt  gewesen 
sind.  Ebenso  wenig  kann  ich  die  Ansicht  darüber  von  Rohde,  Gr.  Roman, 
140  Note  billigen.  Aus  Theogn.  v.  533  J^cnipio  —  uk''  auXTjt^po;  aefötov  [was 
unnützer  Weise  in  07;'  auXr]-f|Go;  ocxoutnv  verändert  worden  ist]  folgt  nichts  für 
die  Vortragsform  .seiner  grösseren  Elegieen,  wobei  dahingestellt  bleibt,  ob 
isiowv  [mit  O.  Müller  I,  178  Note]  hier  von  einem  rhapsodenartigen  Vortrag 
zu  verstehen  ist;  vgl.  v.  241,  251,  943.  Von  welcher  lyrischen  Gattung  aber 
Archilochos  (fr.  123  B)  sagt  aStov  u;:'  auXr,Trjpo?  ist  für  uns  nicht  zu  ent- 
scheiden; wahrscheinlich  aber  bezieht  es  sich,  wie  O.  Müller  geglaubt  hat, 
auf  die  Elegie. 

2)  Athen.  XI,  463  A  (fr.  94  B). 

3)  Solche  hat  im  Sinn  Theogn.  240  f.,  wenn  er  rühmt,  dass  junge  Männer 
bei  Gastmählern  seinen  Kyrnos  mit  helltöniger  Flötenbcglcitung  besingen 
werden. 

II  * 
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ein  Klagelied  an  der  Leiche  des  Verstorbenen,  welches  von 
Sangern  angestimmt  wird  —  ob  mit  Begleitung,  erfahren 
wir  nicht  —  -  und  gewiss  eine  stereotype  Form  gehabt  hat, 
zu  welcher  auch  die  refrainartigen  Klagerufe  des  begleitenden 
Frauenchor's  gehört  haben  werden  ^).  An  der  Leiche  des 
Götterkindes  Achilles  führen  dieses  Klagelied  die  Musen 
aus,  während  die  Nereiden  die  Klagerufe  dazu  ausstossen  ^). 
Die  Elegie  aber  ist  eine  Flötenweise,  welche  beim  Begräbniss 
oder  am  Grabe  gespielt  wird,  und  als  ihr  von  den  Dichtern 
ein  entsprechender  Text  untergelegt  wurde,  konnte  dieser 
etwa  harmoniren  an  Charakter  und  Tendenz  mit  jenen  Klage- 
reden der  trauernden  Frauen  in  der  Ilias,  welche  eine  so 
erschütternde  Wirkung  ausüben.  Gewiss  werden  in  der 
älteren  epischen  Poesie,  gewiss  auch  bei  Arktinos  ähnliche 
Scenen  mit  Klagereden  vorgekommen  sein,  an  welche  die 
elegischen  Dichter  anknüpften,  als  sie  ihre  ersten  Trauer- 
gesänge dichteten.  Schon  jene  Scene  in  der  Odyssee  be- 
weist, dass  auch  der  Tod  des  Achilles  zu  andern  Trauer- 
liedern Veranlassung  gegeben  haben  wird.  In  keinem  Fall 
dürfen  wir  den  Inhalt  der  Elegie  zusammenstellen  mit  jenem 
formellen  Todtenlied,  welches  an  der  Bahre  des  Verstorbenen 
anzustimmen  Aufgabe  des  Sängers  —  und  in  der  ältesten 
Zeit  eewiss  des  Priesters  —  gewesen  ist. 


1)  Sicherlich  hat  Welcher,  Ep.  Cycl.  I,  318  sehr  geirrt,  wenn  er  von 
Hektor's  Tode  IL  XXIV,  720  sagte:  „Die  Aöden  singen  zwar  Klage- 
lieder —  aber  auch  die  Frauen  nach  ihnen''  —  und  es  ist  von  Volk- 
mann,  Gesch.  d.  Proleg.  246  f.  mit  Recht  bemerkt  worden,  dass  die  Frauen 
an  der  homerischen  Stelle  in  keiner  Weise  singend  eingeführt  sind.  Volk- 
mann selbst  aber  hat  den  Fehler  gemacht,  dass  er  jene  Reden  der  Andromache, 
Hekabe  und  Helena  zum  eigentlichen  Klageact  gehörig  dargestellt  hat ;  während 
doch  V.  746  (ii:\  oe  oTivix.'^VTo  yuvai/.E;  ^^  722)  deutlich  zeigt,  dass  der  Dichter 
nur  Klagerufe  der  Weiber  versteht.  Ich  bin  geneigt,  mit  M.  Sei  bei,  Klage  um 
llektor  (München  1881J,  die  Klagereden  der  Frauen  für  einen  jüngeren  Zusatz 
zu  halten;  ebenso  nehme  ich  nach  v.  721  die  Lücke  von  einem  Verse  an.  — 
Uebrigens  verdienen  die  Versuche,  an  jener  Stelle  eine  strophische  Gliederung 
herauszufinden,  keine  Erwähnung. 

2)  Od.  XXIV,  60  MoÜTat  c'vvc'a  —  Op7)v£ov,  58  onx^'i  oi  a'sairj'jav 
/.oüpai  —  otV.-o'  oAüaupo[j.£vai. 


Die  Elegie.  165 

Es  war  kein  Zufall,  dass  die  neue  musikalische  Bewe- 
gung, welche  die  Kunst  des  Flötenspiels  wiederum  in  den 
Vordergrund  geschoben  hatte,  schnell  zu  dem  benachbar- 
ten lonien  hinüberdrang,  wo  der  Natur  der  Sache  nach 
die  musikalische  Neigung  der  lonier  nur  eine  frostige  Auf- 
nahme versprechen  konnte.  Dennoch  muss  einerseits  der 
Reichthum  dieser  Colonieen  mit  ihren  verschwenderischen 
Gewohnheiten,  welche  leicht  einer  jeglichen  Neuerung  im 
Gebiete  der  Kunst  den  Eingang  verschafften,  andrerseits  die 
sehr  bald  sich  eröffnenden  Kriegsaussichten ,  welche  schon 
in  der  letzten  Regierungszeit  des  Midas  von  Phrygien  am 
Horizont  aufgetaucht  waren,  ein  Instrument  begünstigt  haben, 
welches  —  wenn  es  die  frühere  Unvollkommenheit  abgestreift 
hatte  —  ebenso  erwünscht  war  beim  Gastmahl,  wie  es  her- 
kömmlich bei  der  Todtenfeier  angewendet  wurde  und  im 
Krieg  vorzugsweise  eine  anfeuernde  und  aufregende  Wirkung 
auszuüben  pflegte.  Es  ist  ein  Zufall  der  Verhältnisse,  dass 
der  letztgenannte  Gebrauch  wie  es  scheint,  zuerst  und  zunächst 
am  meisten  so  hervortritt,  es  ist  noch  mehr  ein  Zufall,  dass 
er  —  nach  unserer  dürftigen  Ueberlieferung  zu  schliessen  — 
zunächst  ausschliesslich  zur  Verwendung  gekommen  zu  sein 
scheint.  Aber  noch  ein  zweiter  Grund  und  vielleicht  der 
wichtigste  wird  sich  für  die  Entstehung  der  Elegie  in  lonien 
finden  lassen.  Man  erinnere  sich,  dass  es  die  Gegend  des 
einst  aeolischen,  später  ionischen  Smyrna  war,  von  welcher 
die  homerische  Poesie  ihren  Ausgangspunkt  genommen  hat, 
und  dass  es  ionische  Sänger  gewesen  sind ,  welche  zuerst 
jenen  Sagenstofif,  der  wahrscheinlich  aeolischen  Ursprungs 
war,  behandelt  haben  ').  Es  wird  die  Vermuthung  nahe 
liegen,  dass  hier  eine  ununterbrochene  Kette  von  Sängern 
sich  erhalten  hatte,  die  man  vielleicht  Homeriden  zu  nennen 
das  Recht  hat,  bei  welchen  am  schnellsten  eine  neue  musi- 
kalische  Bewegung    sich    Eingang    verschaffen    musste,    wie 


I)  Vgl.  Niese,  Entw.  hom.  Poesie  209  f.,  der  an  Aeoler,  Nachkommen 
der  thessalischen  Stämme,  der  Achaeer  und  Myrmidoncn  denkt,  welche  den 
Stoff  hergegeben  haben. 
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andrerseits  das  Verständniss  für  eine  Weiterbildung  des  ur- 
sprünglichen heroischen  Verses  hier  das  grösste  sein  musste. 
Gehörte  doch  auch  einer  der  bedeutendsten  kyklischen 
Dichter,  Arktinos,  Sohn  des  Teles,  derselben  Gegend  an, 
welcher  in  seinem  Epos  Aethiopis  die  Ilias  fortgesetzt,  in 
einem  zweiten  die  Zerstörung  Troja's  besungen  hatte.  Und 
gerade  in  seiner  Heimathsstadt  Milet,  welche  den  Pontos 
dem  griechischen  Handel  eröffnet ,  mit  zahlreichen  Colo- 
nieen umsäumt  und  auf  dem  Weg  dorthin  auch  an  der  Pro- 
pontis  und  der  paphlagonischen  Küste  Handelsplätze  ange- 
legt hatte,  ist  auch  die  Wiege  der  Argonautensage,  deren 
erste  Spuren  in  der  Odyssee  erscheinen,  während  die  älteste 
poetische  Bearbeitung  der  korinthische  Dichter  Eumelos 
lieferte,  der  einige  Olympiaden  vor  Kallinos  gelebt  hat  ^). 
Wenn  man  die  einzelnen  Züge  dieser  ionischen  Verhältnisse 
zusammenstellt,  Smyrna  mit  seiner  Tradition  der  homerischen 
Sänger,  Milet  mit  seinen  Sagen  und  Dichtungen  der  Aus- 
wanderer von  der  fernen  Zauberwelt,  Ephesos  mit  seinem 
centralen  Cult  der  einheimischen  Götter,  unter  denen  der 
Gott  der  Musik  und  seine  Schwester  Artemis  vorzugsweise 
verehrt  wurden,  deren  Cult  aus  dem  Dienst  der  dort  vor- 
gefundenen phönikischen  Göttin  Aschara  entstanden  war: 
so  wird  es  kaum  wunderbar  erscheinen,  dass  die  neue  musi- 
kalische Bewegung  hier  sofort  einen  günstigen  Boden  fand. 
Ausserdem  muss  Ephesos  selbst  ganz  hervorragendes  in 
Gesangaufiführungen  geleistet  haben,  da  neben  Sparta  vor- 
zugsweise von  dieser  Stadt  die  Schönheit  der  vom  Chor 
gesungenen  Hymnen  gerühmt  wird  ^).  Endlich  darf  keines- 
wegs in  Abrede  gestellt  werden,  dass  das  nationale  Bewusst- 
sein  der  lonier  in  den  Colonieen,  wie  es  sich  z.  B.  in  dem 
Mythus  von  Apollo  und  Marsyas  zeigt,  erheblich  gesunken 
war  in  der  Zeit  als  die  Elegie  aufkam,  wie  auch  ihre  Wider- 


i)  Niese,  hom.  Schiffskat.  55   f. 

2)  Philodem,  de  mus.  col.  X.  Gewiss  liegt  es  nahe ,  an  Hymnen  zu 
Ehren  des  Artemis  zu  denken;  aber  diese  zu  identificiren  mit  den  oben  be- 
sprochenen o'6i:iyyo:^  wie  der  Herausgeber  der  Vol.  Hercul.  I,  48  thut,  dürfte 
verfehlt  sein. 


Kallinos.  jQy 

standsfähigkcit  dem  Orient  gegenüber  seit  dem  8.  Jh.  in 
steter  Abnahme  begriffen  ist. 

Die  Zeitverhaltnisse  des  Kallinos  ')  von  Ephesos  ent- 
scheiden sich  zunächst  durch  die  sehr  wichtige  und  unantast- 
bare Notiz,  dass  er  älter  als  Archilochos  ist,  da  er  Magnesia 
am  Mäander  noch  als  blühende  Stadt  kennt,  während  Archi- 
lochos bereits  ihren  Untergang  geschildert  hatte  ^).  Da  wir 
sehen  werden,  dass  Archilochos  ein  Zeitgenosse  des  Königs 
Gyges  von  Lydien  (698 — 663)  ^)  und  ein  oder  zwei  Decennien 
jünger  als  Terpander  gewesen  ist,  so  hat  Kallinos  zwischen 
Midas  von  Phrygien  (738 — 695)  und  Archilochos 'gelebt,  also 
in  jedem  Fall  um  700  v.  Ch.,  woher  unentschieden  bleiben 
muss,  ob  er  älter  oder  jünger  als  Terpander  gewesen  ist  '). 
Die  näheren  Zeitverhältnisse  aber  erschliessen  sich  aus  den 
gleichzeitigen  Ereignissen,  welche  im  Leben  des  Kallinos 
eine  Rolle  spielen,  und  ihn  zu  einem  patriotischen  und  krie- 
gerischen Dichter  gemacht  haben. 

In  der  letzten  Zeit  des  Kandaules  oder  in  der  ersten 
Zeit  des  Gyges  von  Lydien  fielen  zum  ersten  Male  die  Kim- 
merier  in  Phrygien  ein,  bei  welcher  Gelegenheit  sich  der 
phrygische  König  Midas,  wie  erwähnt,  den  Tod  gab  (695  v.  Gh.). 
Die  Bewohner  von  Magnesia,  welche  am  untern  Lauf  des 
Mäander  und  am  weitesten  vom  Meere  entfernt  wohnten, 
stellten  sich  den  feindlichen  Schaaren  entgegen  und  erlitten 
dabei  eine  schwere  Niederlage.  Während  die  Nachricht  hier- 
von die  ionischen  Küstenstädte  in  Angst  und  Aufregung 
versetzte,  wandten  sich  die  Kimmerier  nördlich,  drangen  in 
Lydien  ein  und  erstürmten  das  schlecht  vertheidigte  Sardes  ^). 


1)  Ganz  verfehlt  .stellt  Welker,  Kl.  Sehr.  I,  37  f.  den  Namen  mit  Aivo? 
zusammen. 

2)  Strabo  XIV,   647   f.;   Clem.   AI.  Strom.   I,    107   Dind. 

3)  Die  Jahreszahlen  dieser  Regierungen  gebe  ich  nach  A.  v.  G  utschmid; 
abweichend  Duncker,  Gesch.  Alt.  II,  581  flf. ,  der  Gyges  von  689  —  653 
regieren  lässt. 

4)  Vielleicht  wird  man  aus  dem  Umstand ,  dass  Terpander  das  elegische 
Mass  nicht  gekannt  hat,  schliessen  dürfen,  dass  er  nicht  jünger,  als  Kallinos 
ist,  jedenfalls  dessen  Poesie  nicht  gekannt  hat. 

5j  Duncker,   Gesch.  Alt.  11,  579  ff-,  der  nach  seiner  Synchronistik  den 
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Bei  der  Unsicherheit  der  Zeitrechnung  ist  es  nicht  unmögHch, 
dass  der  Untergang  der  HerakHdendynastie  und  das  Auf- 
kommen des  Gyges ,  dessen  Familie  am  Pontes  ansässig 
war,  mit  dieser  Katastrophe  in  irgend  einem  Zusammenhange 
steht.  Jedenfalls  fällt  in  diese  Uebergangszeit  ein  Theil  der 
Elegieen  des  Kallinos,  in  denen  er  zum  Widerstand  gegen- 
die  Kimmerier,  also  zur  Unterstützung  der  Lyder  auffordert, 
besonders  nach  dem  Fall  von  Sardes  ^),  der  in  seinen  Ele- 
gieen vorgekommen  war  ^);  wobei  er  seinen  Landsleuten 
wohl  klar  machte,  dass  der  feindliche  Einfall  den  asiatischen 
Griechen  galt,  wenn  erst  die  Lyder  bezwungen  wären  ^). 
Aber  auch  die  schwere  Niederlage  der  Magneten  muss  er 
erwähnt  haben  und  bei  der  damals  schon  vorhandenen  Ri- 
valität seiner  Vaterstadt  Ephesos.  mit  Magnesia,  der  Tochter- 
stadt Delphi's,  die  Schuld  dieses  Unglücks  dem  Uebermuth 
der  Magneten  zugeschrieben  haben  *). 

Mit  der  Regierung  des  Gyges  wurden  die  Verhältnisse 
für  die  Bewohner  der  griechischen  Küstenstädte  Kleinasiens 
nicht  tröstlicher.     Nachdem  nämlich  der  neue  lydische  König 


Vorfall  unter  Gyges'  Vorgänger  Kandaules  setzt.  Schon  bei  diesem  ersten 
Einfall  der  Kimmerier  spricht  Strabo  XIV,  647  von  einem  Kampf  der  Trerer, 
eines  kimmerischen  Volkes,  gegen  die  Magneten.  —  Dass  Kimmerier  (assyr. 
Gimiri)  =  Saken  (pers.  für  2I/.ü0ai)  sind  (?),  hat  zu  zeigen  versucht  Geiz  er, 
Zeitschr.   f.   aeg.   Sprache  Xlli,    16   f. 

I  I  Dass  fr.  3  nach  der  Einnahme  von  Sardes  gedichtet  ist,  und  nicht  wie 
Duncker,  Gesch.  Alt.  II,  579  annimmt,  nach  der  Niederlage  der  Magneten, 
geht  aus  den  Worten  Strabo's  XIV,  647  mit  Sicherheit  hervor. 

21   Kallisthenes  bei   Strabo  XIII,   627  (fr.  5   Bi. 

3)  Strabo  XIII,  627  (Hesych.  'Hatovst;  01  ttjv  'Äaiav  o'/.oüvts;  "EXXtjvec), 
was  zweifellos  eine  falsche   Glosse  ist,    da    'llaiovst;  nur  Lyder  bedeuten  kann. 

4,  Dies  beweist  Athen.  XII,  525  C  a;:töXüv:o  Sk  y.ai  Ma-;vriTc;  0'  -pb; 
INIa'.avSpcj)  otä  to  tiXe'ov  äv£Or;vai,  w;  sr,at  KaXXtvo;  —  y.ai  'ApyiXoyo;,  saXtoaav 
■;äp  uTCo  'E<p£(j'!(ov,  nur  verwechselt  Athenaeos  den  Untergang  Magnesia's  im 
Krieg  gegen  Ephesos,  den  Kallinos  —  nach  Strabo  —  gar  nicht  erwähnt 
hatte,  mit  jener  Niederlage  durch  die  Kimmerier.  Auf  diese  Schlacht  der 
Magneten  (daher  Plin,  hist.  nat.  35,  34  richtig  Magnetum  proelium)  bezog  sich 
auch  das  Bild  des  Bularchos  (Plin.  7,  39),  welches  Kandaules  mit  Gold  aufge- 
wogen hallen  sfjll. 


Kallinos.  i6q 

Mysien  und  Troas  unterworfen  hatte  '),  wandte  er  sicli  liegen 
die  griechischen  Sttädte,  um  ihnen  die  Unabhängigkeit  zu 
rauben.  Nach  mehreren  Einfällen  gelang  es  zuerst  Magnesia 
zu  nehmen  ^).  Dann  rückten  die  Lyder  gegen  Smyrna  vor, 
welches  sie  nahmen,  aber  nach  kurzer  Zeit  durch  die  Tapfer- 
keit der  Smyrnäer  wieder  verloren  ^),  und  endlich  gegen  die 
Kolophonier,  deren  Stadt  gleichfalls  genommen  wurde*) 
und  dadurch  einen  grossen  Theil  ihres  sprüchwörtlich  ge- 
wordenen Reichthums  einbüsste  '').  Jetzt  standen  die  Lyder 
nach  der  Wegnahme  Kolophon's  vor  den  Thoren  von  Ephe- 
sos,  und  die  Stadt  hätte  vermuthlich  das  Schicksal  der 
andern  getheilt,  wenn  nicht  zum  zweiten  Mal  die  Kimmerier 
einen  Einfall  in  das  lydische  Land  gemacht  hätten  ^).  Auf 
diese  Zeit  der  Kämpfe  des  Gyges  gegen  die  griechischen 
Städte  bezieht  sich  ein  weiterer  Theil  der  kriegerischen 
Elegieen  des  Kallinos  '),  in  welchen  er  seine  Landsleute  er- 
muntert, aus  ihrer  müssigen  Ruhe  sich  aufzuraffen,  sich  vor 
den  Nachbarn  zu  schämen  ^),  den  Tod  zu  verachten,  dem 
doch  keiner  entrinnen  kann,  und  sich  in  den  Krieg  zu  stür- 
zen,  der    bereits  das  ganze  Land  ergriffen  hat.     Ferner  aber 


11  Strabo  XIII,   590. 

2)  Nicol.  Damasc.  fr.  62,  wobei  nicht  klar  ist,  welches  Magnesia  gemeint 
sei.  Dass  es  das  lydische  am  Sipylos  war,  ist  die  wahrscheinliche  Annahme 
von  Duncker  a.  O.  582.  Uebrigens  ist  die  von  Nicol.  erzählte  Veranlassung 
des  Krieges,  dass  Gyges  an  den  Magneten  die  üble  Behandlung  des  Dichters 
Magnes  von  Smyrna  habe  rächen  wollen,  sagenhaft.  An  einen  Rhapsoden 
Magnes,  den  Verfasser  einer  Amazonis,  glaubte  B  ergk,  Gr.  Litg.  I,   777  Note. 

3)  Herod.  I,   14;  Pausan.  IV,  21,  5;  IX,  29,  4;   vgl.   auch  Pindar  fr.  204*. 

4)  Herod.  a    O.,  der  auch  einen  Einfall  in  Milet  erwähnt. 

5)  Aristot.  Pol.  IV,  3,  9  (Müller  II,  164'.  Gewiss  bezieht  sich  hierauf 
Plutarch,  Prov.  AI.  I,    115  ypuofb?  0  KoAoscuv.o:. 

6)  Uebrigens  ist  deutlich,  dass  Theognis  v.  113  f.,  wenn  er  vom  Unter- 
gang der  Städte  Magnesia,  Kolophon  und  Smyrna  spricht,  diesen  Krieg  der 
Lyder  im  Auge  hat,  was  dagegen  bei  v.  603  f.  zweifelhaft  ist.  Vielleicht 
aber  bezieht  sich  jene  Stelle  auf  die  zweite  Einnahme  durch  Alyattes  (609 — 561 
V.  Gh.):  vgl.  Duncker  a.  O.  592. 

7)  fr.   I. 

8)  Vielleicht,  weil  sie  Kolophon  zu  Hülfe  kommen  sollten. 
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gehört  zu  den  Gedichten  dieser  Zeit  jenes  Gebet  an  Zeus, 
in  dem  er   um  Rettung   seiner   bedrohten  Vaterstadt    fleht  ^). 

So  war  für  die  Griechen  wieder  ein  Augenblick  der 
Erholung  gekommen,  da  jener  Einfall  der  Kimmerier  den 
lydischen  Angriffen  ein  schnelles  Ende  bereitete  ^). 

In  dieser  Ruhe  vor  auswärtigen  Feinden  entbrannte 
endlich  der  Kampf  zwischen  den  alten  Rivalen  Ephesos  und 
Magnesia  am  Mäander.  Wir  kennen  nicht  die  Gründe  seiner 
Entstehung.  Aber  da  uns  von  den  Magneten  nichts  gering- 
schätziges überliefert  ist  ^),  so  können  wir  nur  annehmen, 
dass  die  Ephesier  die  Gelegenheit  ihrer  Schwäche  nach  jener 
schweren  Niederlage  durch  die  Kimmerier  wahrgenommen 
haben  und  über  sie  hergefallen  sind.  Man  hat  sogar  ver- 
muthet,  dass  die  Ephesier  sich  der  Kimmerier  als  einer  Hülfe 
im  Kampf  gegen  Magnesia  bedient  hätten  *).  Allerdings 
hatten  die  Magneten  vor  jener  Niederlage  eine  lange  Zeit 
des  Glückes  und  Reichthums  hinter  sich,  und  wenn  sie  auch, 
wie  die  meisten  griechischen  Städte  jener  Landschaft,  beson- 
ders Kolophon  und  Ephesos  selbst  •''),  in  Ueppigkeit  und 
eitle  Genusssucht  versunken  gewesen  sind,  so  scheinen  sie 
doch  sich  einer  vernünftigen  Verwaltung,  guter  militärischer 
Einrichtungen,  besonders  aber  einer  vortrefflichen  Reiterei, 
und  humaner  Bestimmungen  gegen  die  Fremden  befleissigt 
zu  haben.  Den  jetzt  beginnenden  Kampf  mit  Ephesos,  in 
dem  sich  Magnesia  tapfer  hielt,  hatte  Kallinos  noch  erlebt, 
ohne  dass  es  ihm  vergönnt  war,  das  Ende  und  den  Sieg 
seiner    Landsleute     mitzumachen.       Erst    nach    seinem    Tode 


i)  fr.  2,  wo  Strabo  XIV,  633  ausdrücklich  bemerkt,  dass  KalHnos  die 
Ephesier  Smyrnäer  nenne.  Aus  dieser  Darlegung  geht  hervor,  dass  Bergk 
•unrichtig  fr.  2 — 5   zu  einer  Elegie  vereinen  wollte. 

2)  Aus  Strabo  XIII,  627  scheint  nicht  geschlossen  werden  zu  müssen,  dass 
Kallinos  auch  die  zweite  Einnahme  von  Sardes  kennt,  welche  von  Herodot 
kurz  vor  634  gesetzt  wird ;  die  doppelte  Zerstörung  lässt  R  o  h  d  e  ,  Rh.  Museum 
XXXVI,  560  Note  der  Phantasie  des  Kallisthenes  entspringen.  —  Vgl.  Steph. 
Byz.  v.  TpTJpsi;   -  ■  TpTjpia?  avopa;  aytov  (fr.  4). 

3)  Arist.  Pol.  IV,  3,  2  (fr.   198  a  Müller);  Athen.   IV,   173. 

4)  Rohde,  Rh.  Mus.  a.  O. 
5j  Athen.  XII,  526  u,  a. 


Kallinos, 


171 


fiel  Magnesia  und  wurde  vernichtet;  die  Ephesier  nahmen 
von  dem  Platz  Besitz  ').  Aus  jenem  Kriege  aber  wird  uns 
noch  eine  anmuthige  Geschichte  von  der  Schlauheit  der 
Magneten  mitgetheilt,  wie  sie  eine  offenbar  numerische 
Schwäche  vor  dem  Feind  durch  List  verdecken  wollten  ^). 
Der  Untergang  dieser  einst  so  blühenden  Stadt  wurde  sprüch- 
wörtlich für  ein  unermessliches  Unglück  ^).  Damit  hatte 
Magnesia  dasselbe  Schicksal  ereilt,  welches  etwa  ein  halbes 
Jahrhundert  früher  Smyrna  betroffen  hatte,  das,  ursprünglich 
aus  einer  Mischbevölkerung  von  Aeolern  und  lonicrn  be- 
stehend ,  längere  Zeit  vor  700  v.  Ch.  für  immer  in  die  Ge- 
walt der  Kolophonier  gekommen  war  ■*). 

Mehr  hat  uns  ein  grausames  Schicksal  von  den  Gedichten 
des  ältesten  Elegikers  nicht  erhalten.  Aber  wie  uns  mehrere 
Spuren  darauf  führen,  dass  er  abgesehen  von  jenen  paräne- 
tischen  Elegieen  auch  andere  gedichtet  hatte,  in  denen  zahl- 
reiche historische  und  mythologische  Gegenstände  behandelt 
waren  ^),  so  zeigt  die  Entstehung  der  Elegie  auf's  klarste, 
dass  Kallinos  auch  eigentliche  Klageelegieen  componirt  haben 
muss  ").  Und  dafür  wird  er  Gelegenheiten  genug  gefunden 
haben.  Nicht  nur  die  Niederlagen  der  griechischen  Städte 
gegen  die  Lyder  oder  die  unglückliche  Schlacht  der  Mag- 
neten gegen  die  Kimmerier,  sondern  auch  besonders  der 
letzte  von  ihm  noch  erlebte  Vernichtungskrieg  der  Ephesier 
gegen  das  unglückliche  Magnesia  werden  Grab-  und  Klage- 
elegieen genug  veranlasst  haben.  Auch  die  von  seinem 
jüngeren  Zeitgenossen  Archilochos  gepflegten  Richtungen 
der  Elegie  zeigen,    dass   diesem  die   threnetische    Elegie  vor- 


i)  Strabo  XIV,  647;  Athen.  XII,  525  C.  Die  älteste  Kunde  bei  Archiloch. 
fr.  20;  dann  Theognis  603  f. 

2)  Aelian,  Var.  Hist.  XIV,  46. 

3)  Suid.   MaY'^'i'wv  zay.ä;  Herakleid.  Rep.  XXII,  i;  Apostol.   XVI,  8  u.  a. 

4)  Mimnerm.  fr.  9  B;  Strabo  XIV,  634;  Pausan.  VII,  5;  Duncker  a.  O. 
590  Note,  V,  198  f.  Demnach  ist  wohl  Hom.  Epigr.  IV,  6  AioXioa  i^;;.üovr,v 
aXtY='-'cc)va,  -ovTOTivaxrov  vor  jener  Einnahme  gedichtet. 

5)  fr.  6—8  B. 

6)  O.  Müller  Litg.  I,    189. 
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gelegen    hat;    dies    kann    aber    nur    die    Elegie    des    Kallinos 
gewesen  sein. 

2. 

Aehnliche  Zeitereignisse  und  die  Fortsetzung  jenes  un- 
heilvollen Kampfes  der  Lyder  gegen  die  Freiheit  der  grie- 
chischen Küstenstädte  finden  ihren  Widerhall  noch  bei  einem 
zweiten  elegischen  Dichter,  Mimnermos  von  Kolophon, 
dem  Zeitgenossen  des  Königs  Sadyattes  (624 — 610)  und  Aly- 
attes  (609 — 561  V.  Chr.)  ^).  Nach  dem  Tode  des  Gyges 
(663)  hatte  sein  Sohn  Ardys  wieder  neue  Kämpfe  gegen 
die  Kimmerier  zu  bestehen,  scheint  aber  in  dem  letzten 
Drittheil  seiner  Regierung  Herr  seines  Landes  gewesen  zu 
sein.  In  dieser  letzten  Zeit  wandte  er  sich  gegen  die  grie- 
chischen Colonieen,  besonders  gegen  Milet,  ohne  dass  es 
ihm  trotz  langer  Belagerung  gelang,  diese  Stadt  einzunehmen, 
welches  Schicksal  jedoch  das  Milet  gegenüber  liegende  Priene 
erfuhr  ^).  Aber  auch  Priene  wurde  nicht  behauptet,  während 
Ardys  sich  Phrygien  bis  zum  Halys  abhängig  machte,  so 
dass  nach  dem  Besitz  Mysien's  und  Phrygien's  der  Halys 
die  östliche  Grenze  des  Lyderreiches  bildete.  Sein  Nach- 
folger Sadyattes  setzte  die  Kämpfe  gegen  die  Milesier  fort, 
indem  er  zuerst  zwei  Feldschlachten  gegen  sie  gewann,  dann 
mehrere  Jahre  hintereinander  sie  dadurch  zu  schwächen  suchte, 
dass  er  ihnen  im  Sommer  die  Ernte  des  ganzen  Stadtgebietes 
verdarb,  ohne  jedoch  die  reiche  und  mächtige  Stadt  zur 
Nachgiebigkeit  zwingen  zu  können.  Ausserdem  aber  griff 
er  auch  Smyrna  an.  Aber  erst  sein  Sohn  Alyattes,  der  im 
Osten  sich  Frieden  gesichert  hatte  durch  eine  einflussreiche 
Verschwägerung  mit  Medien  und  Karlen  seinem  Reich  unter- 
worfen hatte,  machte  ernstliche  Anstalten,  Smyrna  zu  er- 
obern, bis  ihm  dies  gelang  ^).     Auch  das   reiche  und  üppige 


1)  Duncker    a.  O.    giebt    die  Regierungsjahre    617  —  612    imd  612  —  563 
Ch.   an. 

2)  Herod.  I,   15;  Duncker  a.  O.   587. 

3)  Herod.  1,   16;  Nicol.  Dam.  fr.  64. 
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Kolophon  fiel  bald  darauf  in  seine  Hände  ').  Dagegen  miss- 
lang ein  Angriff  auf  Klazomenae  -).  Demselben  Alyattes, 
der  als  Prinz  ausschweifend  und  übermüthig  war,  als  Fürst 
weise  und  gerecht,  gelang  es  die  Kimmerier  für  immer  aus 
Asien  zu  vertreiben,  nachdem  sie  hundert  Jahre  in  Antandros 
am  Ida  gesessen  hatten  ^).  Rechnet  man  den  Anfang  dieses 
Aufenthalts  etwa  mit  dem  Tod  des  Midas,  so  geschah  diese 
Vertreibung  zwischen   595   und   585   v.  Ch. 

Diese  letzten  Kämpfe  waren  es,  welche  Mimnermos  zum 
mitfühlenden  und  mitleidenden  Zeitgenossen  hatten.  Mimner- 
mos war  der  Sohn  des  Ligyrtiades  und  seine  Blüthe  fällt  nach 
der  besten  UeberUeferung  in  die  37.  Olympiade  (631  v.  Ch.)^). 
Er  wird  bald  ein  Smyrnäer,  bald  ein  Kolophonier  genannt, 
gewiss  weil  sein  Geschlecht  zu  jenen  Kolophoniern  gehörte, 
welche  Smyrna  den  Aeolern  entrissen  und  nach  der  Einnahme 
der  Stadt  dort  angesiedelt  waren  ""j.  Wenn  er  dagegen  auch 
Astypaläer  genannt  wird  ''),  so  scheint  er  die  letzte  Zeit  seines 
Lebens  nach  dem  Untergang  von  Smyrna  und  Kolophon  in 
dieser  Stadt  der  Insel  Samos  ')  zugebracht  zu  haben.  Wohl 
bei  den  ersten  Angriffen  des  Sadyattes  auf  Smyrna  dichtete 
Mimnermos  jene  berühmte  Elegie  auf  die  alten  Heldenthaten 
der  Smyrnäer  gegen  den  König  Gyges,  welche  noch  Pausanias 
vorlag  ^).  In  dem  Proömion  dieses  Gedichtes  hatte  er,  wie 
oben  bemerkt  war,  zwei  Arten  von  Musen  unterschieden,  die 
älteren,  Kinder  des  Uranos ,  und  die  jüngeren,  Kinder  des 
Zeus.  Es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Dichter 
noch  von  seinen  Eltern  und  älteren  Verwandten,  welche  jene 


1)  Nach  dieser  Einnahme  werden  die  Kolophonier  sich  als  Söldner  ver- 
dungen haben ,  wie  jener  Pabis  in  der  Inschrift  von  Al)ii-Sinibel  aus  der  Zeit 
l'sammetich  U  (594 — 598j:  Röhl,  Inscr.  antiqu.  482. 

2)  Herod. ;  Diog.  Laert.  I,   83. 

3)  Aristot.  fr.  438   R.;  Rohde  a.  O.  561  Note. 

4)  Hesych.  (Suid.l  s.  v. 

5)  Duncker  a.  O.  591   Note;  vgl.  fr.  9  B. 

6)  Hesych.  (Suid.j. 

7)  Tolyaen,  I,  23,  2;  Steph.  Byz.  v.  'ATiurwiXata.  Uebrigens  kann  auch 
Astypalaea  auf  Kos  gemeint  sein:  Stcph.  Byz.  a.  O. 

Ü)  IX,  29,  4. 
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Kämpfe  erlebt  haben  müssen,  lebhafte  Schilderungen  derselben 
empfangen  hatte  ^).  Freilich  wäre  wohl  jene  Erinnerung  an 
die  heldenhaften  Vorfahren  nicht  nöthig  gewesen,  wenn  nicht 
Smyrna  seit  der  Berührung  mit  Lydern  jenen  asiatischen 
Fluch  überkommen  hätte,  dem  alle  ionischen  Städte  der 
asiatischen  Küste  schliesslich  unterlegen  sind ,  Weichlichkeit, 
Ueppigkeit,  Ausschweifungen,  welche  den  früheren  krieger- 
ischen Sinn  der  lonier  untergruben.  Jedenfalls  die  Ermah- 
nungen des  Dichters  halfen  nichts  mehr,  wenn  sie  vielleicht 
auch  die  Eroberung  etwas  verzögert  haben.  Smyrna  fiel 
unter  Alyattes  und  wurde  zu  einem  offenen  Dorfe  gemacht, 
in  welchem  Zustand  es  verblieb,  bis  es  unter  Antigonos  seine 
Auferstehung  feierte  und  in  kurzer  Zeit  zu  den  schönsten 
und  prächtigsten  Städten  Asiens  gehörte  ^).  Gewiss  wird 
Mimnermos  diesen  Untergang  durch  eine  Elegie  beklagt  haben. 
Aber  auch  der  zweite  grosse  Schmerz  blieb  ihm  nicht 
erspart.  Kolophon,  die  eigentliche  Heimath  des  Dichters,  war 
eine  Kolonie  der  Pylier  ^)  und  gehörte  zu  den  wichtigsten 
Städten  der  asiatischen  Westküste.  Vor  dem  ersten  Angriff 
der  Lyder  unter  Gyges  muss  auch ,  wie  wir  aus  Aristoteles 
erfahren  haben,  sein  Reichthum  weithin  berühmt  gewesen  sein. 
Dasselbe  gilt  von  seiner  Flotte,  welche  wohl  nur  derjenigen 
von  Milet  nachstand ,  und  von  der  Reiterei ,  welche  für  un- 
überwindlich galt.  Kolophon  und  Magnesia  mit  ihren  grösseren 
Ebenen  hatten  zuerst  die  Pferdezucht  gepflegt,  und  von  hier 
aus  hatte  um  680  v.  Chr.  das  Pferdegespann  Aufnahme  bei 
den  olympischen  Wettkämpfen  gefunden  *).    Im  Allgemeinen 


l)  Duncker  a.  O. ;  vgl.  fr.  14,  v.  2  spisS  Tzpo'ipMv  ::£Ü9oaat,  o'l  li-tv  "oov 
y.Aove'ovxa  oäXayYar.  Vgl.  Roh  de,  Rh.  Mus.  XXXIII,  201.  Uebrigens  scheint 
aus  dieser  Stelle,  in  welcher  das  Thal  des  Hermos  erwähnt  wird,  hervorzugehen, 
dass  die  Smyrnäer  den  Magneten  am  Sipylos  bei  dem  ersten  Ansturm  der 
Lyder  Beistand  geleistet  hatten.  —  In  diesen  Zusammenhang  gehören  auch 
die  von  Th.  Bergk  unserem  Dichter  zugeschriebenen  Verse  Theognis  1023 
und    1024. 

21  Strabo  XIV,  646;   D  unck  er  a.  O.   591, 

3)  Strabo  XIV,  633  (fr.   10  B). 

4)  -Strabo  XIV,  643;  Apostol.  XVI,  92  u  a.  itov  WoXovuV/y.  fjrE'Orjza?) ; 
vgl.    ferner    Euscb.  I,     195    Seh.    und    Niese,    Entw.    hom.    Poesie    121,    der 
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werden  uns  die  alten  Kolophonier  als  hart  und  rauh  (ax-lripoi) 
geschildert  ').  Aber  durch  die  erste  Berührung  mit  den 
Lydern,  welche  zu  einem  zeitweise  freundschaftlichen  Ver- 
hältniss  und  zu  einem  Bündniss  geführt  hatte,  war  nicht  nur 
der  Reichthum  im  Abnehmen,  sondern  auch  Thatkraft  und 
Männlichkeit  im  Schwinden  begriffen,  während  eine  weibische, 
echt  orientalische  Ueppigkeit  und  Genusssucht  alle  Männer 
erfasste.  Die  eigenthümlichsten  Schilderungen  dieser  Aus- 
schweifungen sind  uns  überliefert.  Xenophanes  (um  540  v.  Ch.) 
klagte  seine  Mitbürger  an,  dass  sie  von  den  Lydern  jegliche 
Schwelgerei  gelernt  hätten,  dass  tausend  Bürger  mit  purpur- 
gefärbten Gewändern,  mit  fein  gestriegeltem  und  salbenduften- 
dem Haar  einhergehen  ^).  Und  Phylarch  hatte  eine  Schilde- 
rung von  ihren  täglichen  Gastereien  gemacht,  dass  manche 
seiner  Mitbürger  niemals  die  aufgehende  oder  untergehende 
Sonne  gesehen  hätten ,  während  am  Tage  Flötenspielerinnen 
und  Harfenmädchen  die  Zeit  bis  zum  Anfang  des  Mahls  ver- 
treiben mussten.  Mit  diesen  Eigenschaften  konnte  Kolophon 
den  anstürmenden  Lydern  keinen  dauernden  Widerstand  ent- 
gegensetzen: es  fiel,  wie  Smyrna  gefallen  war. 

Wenn  Mimnermos  diese  Ereignisse  mit  kriegerischen  und 
threnetischen  Elegieen  begleitet  hatte,  so  zeigt  er  sich  in  einer 
andern  Richtung,  mit  welcher  er  in  einem  gewissen  Gegensatz 
zu  Kallinos  steht,  ganz  als  Kind  seiner  Zeit.  Kallinos  hatte  jene 
gewaltigen  Kämpfe  der  Kimmerier  und  Lyder  erlebt,  welche 
alle  Gedanken  auf  den  Krieg  concentrirten  und  dadurch 
seiner  Poesie  den  Stempel  kriegerischer  Rauheit  aufdrückten. 
Mimnermos'  Jugend  fällt  in  eine  friedlichere  Zeit,  und  er 
hatte  gewiss  über  die  Hälfte  seines  Lebens  hinter  sich,  als 
jene  Stürme  gegen  sein  Vaterland  sich  erhoben.  In  der 
Zeit  seiner  frühsten  Jugend  mag  der  Dichter  Polymnast  von 
Kolophon  nach  Sparta  gegangen  sein,    um  Mitbegründer  der 


richtig  bemerkt,  dass  der  Gebrauch  des  Streitwagens  von  Lydern  oder  Phrygern 
oder  noch  weiter  her  entlehnt  ist. 

1)  Phylarchos  bei  Athen.  XII,  526  A.  ' 

2)  Athen,  a.  O.  (fr.  3  B). 
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zweiten  Katastasis  zu  werden.  Jenen  friedlichen  Jahren  mit 
ihren  lydischen  Einflüssen  und  ihrer  schon  begonnenen 
Weichlichkeit,  ihrer  Prunksucht  und  ihren  Gelagen  verdanken 
wir  .die  erste  erotische  Elegie  der  Griechen,  Nanno,  bei 
welcher  der  lydische  Einfluss  ebenso  wenig  zu  verkennen 
ist,  wie  bei  den  Trink-  und  Liebesliedern  des  Terpander. 
Freilich  noch  ist  das  Zeitalter  des  Anakreon  nicht  gekommen, 
der  Krieg  und  Politik  von  der  Elegie  ausgeschlossen  haben 
will,  und  desshalb  athmet  auch  diese  erotische  Elegie  noch 
etwas  mehr  Heroismus  des  alten  loniens  und  ist  nicht  ganz 
in  Sinnlichkeit  untergegangen.  Ja,  diese  Elegie  an  die  Flöten- 
spielerin Nanno  ')  ist  bei  aller  Schönheit  der  Form  so  doc- 
trinär,  reflectirend,  und  von  mythischen  Anspielungen  und 
Legenden  angefüllt,  dass  wir  das  Recht  haben,  die  Existenz 
dieser  Geliebten  in  Frage  zu  ziehen,  wenn  wir  ihr  nicht 
einen  ganz  seltsamen  und  von  der  Sinnesart  gewöhnlicher 
Geliebten  ganz  abweichenden  Geschmack  zuschreiben  wollen. 
Denn  der  Dichter  fordert  allerdings  vorzugsweise  auf,  die 
Jugend  zu  geniessen  und  zu  lieben,  da  im  verhassten  Alter, 
welches  blind  und  kindisch  mache,  alles  vorbei  sei  ^),  und 
desshalb  beneidet  er  nicht  den  Tithonos,  dem  Zeus  Unsterb- 
lichkeit, aber  drückendes  Alter  verliehen  ^),  er  klagt  über  das 
Elend  des  Lebens,  welches  dem  Armuth,  jenem  Kinderlosigkeit, 
einem  dritten  Krankheit  bescheere  *),  und  zeigt  die  Macht 
der  Liebe  an  bekannten  Beispielen  der  Heroenwelt  z.  B.  an 
Medea  ■').  Aber  daneben  finden  sich  politische  Gedanken, 
welche  ganz  ernsthaft  klingen  und  mit  seinen  erotischen 
Gefühlen  wenig  Zusammenhang  haben  können.  Sein  Vater- 
land befriedigt  ihn  nicht  und  er  erkennt  offenbar  in  dessen 
Stolz    und    Uebermuth    den  Keim    des    Verderbens    und    des 


II  Athen.  XIII,   597  A;   Anth.  Pal.  XII,   168. 

2)  fr.  I  und  5.    Vgl.  auch  Theognis  1007— 1012,  1063-  106S,  1069 — 1070, 
die   von  Bergk   mit   Recht  Mininermos  gegeben  sind. 

3)  fr.   3. 

4)  fr-   2. 

5)  fr.    II. 
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Unterganges  ^),  der  nicht  lange  auf  sich  warten  Hess.  Er 
knüpft  an  die  Anfänge  der  Gründung  Kolophon's  und  an 
ihre  unter  Führung  der  Götter  vollzogene  Einnahme  des 
aeolischen  Smyrna  an,  um  den  einfachen  muthigen  Sinn  und 
die  kriegerische  Thatkraft  der  Vorfahren  in  Erinnerung  zu 
bringen.  Dieses  Gefühl  des  Unbefriedigtseins  mit  den  hei- 
mischen Verhältnissen  verbreitet  über  seine  Dichtung  einen 
melancholischen  Schimmer,  der  am  meisten  dazu  beigetragen 
hat,  den  Charakter  der  Elegie  zu  bestimmen  ^),  und  giebt 
seinem  Gemüth  jenen  unklaren  Drang,  alles  zu  ergreifen, 
was  noch  ungetrübten  Genuss  und  Freude  zu  verschaffen 
vermag,  und  jenes  unbestimmte  Entsetzen  vor  den  "Wirkungen 
des  Alters.  Vielleicht  beweisen  aber  jene  Anstrengungen 
und  jene  Aufforderungen  zum  Genuss,  dass  die  Liebe  zu 
jener  Flötenspielerin  eine  unglückliche  gewesen  ist^),  und 
dass  dieser  Liebesschmerz  seinem  Gemüth  die  Heiterkeit 
genommen  hatte. 

Von  andern  Gedichten  erfahren  wir  nichts,  da  in  der 
vortrefflichsten  Lebensbeschreibung  (Hesych.)  das  Verzeich- 
niss  durch  einen  Zufall  ausgefallen  ist. 

Was  das  Verhältniss  des  Mimnermos  zur  phrygischen 
Schule  anbetrifft,  so  ist  dies  dadurch  gesichert,  dass  er  nicht 
nur  ausdrücklich  Flötenbläser  und  Elegieendichter  genannt 
wird  *),  sondern  dass  er,  wie  oben  erwähnt,  einen  bestimmten 
Nomos  (KpaSivi;  voaoc)  zur  Flöte  vorgetragen  hatte.     Aus  der 


1)  fr.  9. 

2)  Desshalb    konnte    wohl    ein    Dichter    Mimnermos    als    den    eigentlichen 
Schöpfer  der  Elegie  betrachten:   Hermesianax  bei  Athen.  XIII,   597  F   (v.  35  f.i. 

3 )  Dies  scheint  aus  der  angeführten  Stelle  des  Hermesianax  hervorzugehen : 
ü;  s'üpsTO  7:oXXov  avatXä;  r\yw  y.at  ::v£Ü[i.a.  Dennoch  konnte  man  dies. 
auch  auf  die  patriotischen  Leiden  des  Dichters  beziehen,  der  den  Untergang 
seiner  beiden  Heimathstädte,  Smyrna  und  Kolophon,  erleben  musste.  Nicol. 
Bach,  Hermes.  136  bezieht  es  jedoch  darauf,  dass  die  Rivalen  des  Mimnermos 
glücklicher  gewesen  sind,  als  er.  Wenn  er  aber  auch  unglücklich  liebte,  so 
konnte  er  doch  mit  Nanno  (Schülerin  ?)  zusammen  den  Komos  mit  der  Flöte 
begleiten. 

4)  Strabo  XIV,   643. 

Flach,  griecli.  Lyrik.  ^2 
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Darstellung  der  Sache,  welche  wir  besitzen  ^),  scheint  hervor- 
zugehen, dass  Mimnermos  seine  musikalische  Thätigkeit  be- 
gonnen hat  mit  auletischen  Compositionen,  und  zwar,  auch 
abgesehen  von  jenem  Nomos,  mit  auletischen  Elegieen,  was 
noch  mehr  die  Meinung  bestätigt,  dass  er  eigentlich  Flöten- 
bläser war  und  zu  einer  Flötenschule  gehört  hat,  so  dass 
das  poetische  Element  erst  als  sekundäres  hinzugekommen 
ist.  Oben  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  der  durch 
ihn  zur  Geltung  und  zur  Verbreitung  gekommene  Nomos 
von  einem  phrygischen  Flötenbläser  den  Namen  erhalten 
haben  wird.  Vielleicht  wird  auch  Polymnast  von  Kolophon, 
der  berühmte  Componist  aulodischer  Nomen,  welcher  im 
ersten  Drittheil  des  7.  Jh.  seine  Heimath  verliess,  mit 
jener  Schule,  in  welcher  Mimnermos  gelernt,  in  Verbindung 
stehen.  In  jedem  Fall  scheint  seine  ganze  Familie  zu  einer 
grossen  Flötenschule  zu  gehören,  da  der  Name  AiYuaGTaSvi? 
(doch  wohl  identisch  mit  AiyopTiarV/'j;)  nur  von  dem  hellen 
und  klangreichen  Ton  der  Flöte  abgeleitet  sein  kann  ^). 
Und  in  diesem  Zusammenhang  wird  auch  die  Flötenspielerin 
Nanno  am  besten  Verständniss  finden,  deren  Kunst  nicht  nur 
des  Dichter's  Herz  bezaubert  hatte,  sondern  auch  ein  künst- 
lerisches Zusammenwirken  beider  hervorrief,  bei  welcher  sie 
die  Welt  und  ihre  Umgebung  vergassen  ^). 

Wann  Mimnermos  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht  genau. 
Aber  das  eine  wird  gewöhnlich  angenommen,  dass  Solon 
den  Dichter  persönlich  gekannt  hat').  Da  aber  Solon  jeden- 
falls einige  Decennien  nach  594  v.  Ch.  das  asiatische  Küsten- 


1)  Plut.   mus.  8. 

2)  Hesych.  (Suid.)  E/.aXstio  ok  xat  Aiyua^iäorjc  oiix.  xo  i^iiJ-zAEi  zat  Atyü; 
vgl.  O.   Müller,  Litg.  I,    177. 

3  I  Vgl.  Theognis  1055  — 1058,  welche  Verse  zweifellos  Mimnermos  gehören, 
wenn  auch  B  e  r  g  k 's  Conjectur  v.  1058  aot  /.at  £[A&t ,  Navvol  (für  y.ai  ixt^v 
oder  Ti[A7iv)  ■/. 'ä[jLcpi7;=piy.T{oatv  nichts  überzeugendes  hat.  Nach  dieser  Stelle 
scheint  llermesianax  die  erwähnten  Verse  auf  Mimnermos  gedichtet  zu    haben. 

4)  Vgl.  fr.  20  mit  der  genialen  Correctur  Bergk's  zai  jj.£Ta:roir)aov, 
A'.vuaaTa^r],  wos  o'aeiSs-  oYOo)y.ovTaE'Tr)  iiolr^a  y.i/^oi  Oavix&u;  O.  Müller,  Litg. 
I,    191. 
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gebiet  besucht  hat*),  so  kann  er  Mimncrmos  erst  damals  ken- 
nen gelernt  haben,  was  unmöglich  ist,  wenn  die  Blüthe  desselben 
richtig  um  631  v.  Ch.  angesetzt  wird.  Jene  Elegie  Solon's 
bezog  sich  auf  die  pessimistische  Anschauung  des  kolo- 
phonischen  Dichters  vom  menschlichen  Alter,  die  er  in  dem 
Gedicht  Nanno  geäussert  hatte  ^),  wonach  ihm  das  Leben 
mit  sechzig  Jahren  ausreichend  zu  sein  schien,  wogegen  der 
weniger  stürmische  und  ruhigere  Solon  das  achzigste  Lebens- 
jahr zu  erreichen  wünschte. 


Etwas  älter  als  Mimnermos  ist  Asios  von  Sa  mos,  Sohn 
des  Amphiptolemos,  der  jetzt  gewöhnlich  in  die  Mitte  des 
7.  Jahrh.  (30.  Ol.)  gesetzt  und  zu  einem  Zeitgenossen  des  Lesches 
von  Mitylene  gemacht  wird,  nachdem  man  ihn  früher  gar  zu 
einem  Zeitgenossen  des  Arktinos  und  Eumelos  gemacht  hatte  ^). 
Allerdings  ist  diese  Datirung  sehr  ungenau,  da  kein  alter  Schrift- 
steller die  geringste  Bemerkung  über  das  Zeitalter  des  Dichters 
hinterlassen  hat.  Man  glaubt  aber  ein  Recht  hierfür  zu  haben, 
theils  weil  Athenaeos  ihn  einen  altehrwürdigen  Dichter  nennt*), 
theils  weil  ihn  Pausanias  mit  den  hesiodischen  Eoeen,  mit 
dem  Dichter  der  Naupaktika,  mit  Kinaethon,  Apollodor  mit 
Eumelos,  Hesiodos  und  Pherekydes  zusammenstellt  ^).  Aus 
beiden  Notizen  ergiebt  sich  aber  für  die  Chronologie  nichts. 
Erst  Marckscheffel  hat  gesehen,  dass  er  jünger  sein  muss, 
als  Kallinos  und  Archilochos.  Vielleicht  ist  es  möglich,  die 
Zeitgrenzen,  innerhalb  deren  sein  Leben  sich  bewegt,  noch 
genauer  zu  bestimmen. 

Die  dichterische  Thätigkeit   des   Asios    umfasst  drei  ge- 


1)  Man  setzt  diesen  Besuch  in  Asien    gewöhnlich  zwischen   561    inul   559. 

2)  Vgl.  Mimn.  fr.  6. 

3)  Marckscheffel,  Hes.  fr.  259  f. 

4)  Athen.  III,    125  B   /.axi  tbv  lajjLtov  7:üirjTr,v   "Aitov  tbv   TjaXa-.'ov  eV.avov. 

5)  Pausan.  IV,    2,    i;    Apoll.  III,    8,    2;    vgl.    Bach,    Callini    etc.  rel. 

139  f- 
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sonderte  Gebiete:  erstens  ein  episch-genealogisches  Genre, 
welches  den  Genealogieen  vieler  Völker  gewidmet  ist,  unter 
denen  Boeoter  und  Samier  besonders  hervorragen,  zweitens 
das  elegische,  welche  sympotischer  Art  war,  und  drittens 
ein  komisch-parodistisches  Gedicht  über  die  Sitten  der  Sa- 
mier in  heroischem  Versmaass.  Uns  berühren  nur  die  beiden 
letztgenannten  Gattungen.  In  der  Elegie  schilderte  Asios 
einen  bettelhaften  lahmen  Menschen,  der  ungeladen  sich  zu 
einem  Hochzeitsmahl  drängt,  und  verhöhnt  dessen  Unver- 
schämtheit ^).  Da  kein  Zweifel  sein  kann,  dass  dies  das 
Bruchstück  eines  grösseren  Gedichts  ist  ^),  so  scheint  diese 
Elegie  dem  Inhalt  nach  mit  jenem  Gedicht  in  Hexametern 
nahe  verwandt  gewesen  zu  sein,  weil  es  auch  die  vornehmen 
samischen  Sitten  und  Persönlichkeiten  in  komisch  schwung- 
hafter und  wuchtiger  Diction  darstellte  und  verhöhnte.  Es 
wird  daher  diese  Elegie  nicht  nur  nach  Archilochos  ent- 
standen sein,  sondern  auch  nach  seinem  Landsmann  Simo- 
nides, welcher  zuerst  die  Parodie  eingeführt  hat.  Nun 
würde  zwar  die  Vergleichung  mit  der  oben  berührten  Elegie 
des  Xenophanes  gegen  die  Kolophonier  auf  den  ersten  Blick 
vermuthen  lassen,  dass  auch  hier  Spuren  von  jener  Sitten- 
verderbung  durch  die  Berührung  mit  den  Lydern  vorhanden 
sind,  zumal  auch  Xenophanes  von  dem  goldenen  Haarschmuck 
und  den  duftenden  Salben  spricht,  wenn  nicht  eine  genauere 
Vergleichung  und  ein  authentisches  Zeugniss  etwas  anderes 
klar  legten.  Es  wird  nämlich  erzählt,  dass  die  alten  Athener 
die  Haare  mit  goldenen  heuschreckenförmigen  Schnallen  in 
einem  Zopf  zu  fassen  pflegten ,  und  dass  diese  Tracht  in 
lonien  bei  den  alten  Leuten  noch  länger  sich  erhalten  hatte  ^). 
Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Asios  diese  altfränkische 
Sitte  verhöhnt.  Ausserdem  aber  spricht  er  von  schneeweissen 
bis    zu    den  F'üssen    reichenden   Gewändern,  Xenophanes  von 

1)  Athen.  lU,  99;  Bach  a.  O.   142;   Bergk,  P.  L.   406. 

2)  Denn  die    mythologische   Deutung    von  Welcker,     Ep.   Cycl.  I,     144 
und   Mythol.  III,  47   ist  von  der  Hand  zu  weisen. 

3)  Thuk.  I,  6;  mit  diesen  Heuschrecken  im  Haar  bezeichnet  Aristoph.  Nub. 
983  die  gute  alte  Zeit  Athens. 
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ganz  in  Purpur  gefärbten.  Demnach  scheint  dies  Fragment 
weniger  auf  den  Luxus  als  auf  die  veralteten  Sitten  sich  zu 
beziehen,  zu  denen  auch  die  wunderbaren  Armspangen  der 
Männer  gehört  haben  mögen.  Eine  Datirung  mit  Hülfe 
des  Einflusses  des  lydischen  Luxus  gewinnen  wir  also  nicht 
daraus. 

Aber  eine  weitere  Bemerkung  wird  man  über  das  Ver- 
hältniss  zu  Simonides  von  Amorgos  anknüpfen  dürfen,  dass 
nämlich  dessen  Elegie  „samische  Archaeologic"  in  irgend 
einem  Verhältniss  zu  diesem  Gedicht  des  Asios  gestanden 
hat,  obwohl  für  uns  kein  Mittel  vorhanden  ist,  dasselbe  aus- 
findig zu  machen.  Dennoch  ist  die  Hoffnung  vorhanden, 
dass  eine  diesem  Gegenstand  gewidmete  Untersuchung  grössere 
Klarheit  darüber  verschaffen  wird. 


Zwischen  Asios  und  Mimnermos  in  der  Mitte  steht 
Tyrtaeos,  Sohn  des  Archembrotos,  der  von  Eusebius  in  die 
37.  ^) ,  von  dem  zuverlässigeren  Apollodor  (bei  Hesych.)  in 
die  35.  Ol.  (um  640  v.  Gh.)  gesetzt  wird,  wodurch  er  um 
8  Jahre  älter  wird  als  Mimnermos,  um  einige  Olympiaden 
jünger  als  Alkman.  Den  Anfang  des  zweiten  messenischen 
Krieges,  in  welchem  Tyrtaeos  wirkte,  legt  Eusebius  in  die 
36.  OL,  in  jedem  Fall  wahrscheinlicher,  als  Pausanias  ^),  der 
hiefür  die  23.  Ol.  bezeichnet.  Wäre  uns  in  keiner  Quelle 
überliefert,  woher  Tyrtaeos  stamme,  so  müsste  doch  die  Ent- 
scheidung fallen  —    aus    dem    asiatischen  lonien.     Denn  nur 


1)  Syncell.  403,  2  MusTato;  '.VOrjvatü?  roirjTr,;  eY^"^p''^^'^^  iEuseb.  II,  88  Seh.). 

2)  IV,  14,  4  f.,  während  Strabo  VIII,  362  leider  kein  Datum  giebt. 
Richtig  wohl  Curtius,  Gr.  Gesch.  I,  638,  der  den  Anfang  auf  Ol.  33,  4 
(645\  das  Ende  38,  i  16281  angiebt,  womit  die  Angabe  des  Hesychios  über 
Tyrtaeos  am  besten  stimmt;  dann  fällt  in  den  Beginn  der  Belagerung  die  ä/.u7j 
des  Tyrtaeos.  Und  damit  stimmt  die  Darstellung  des  Pausanias,  wonach  die 
Messenier  11  Jahre  in  Eira  belagert  wurden,  Tyrtaeos  aber  erst  nach  dem  An- 
fang der  Belagerung  herbeigerufen  wurde  iIV,  17,  10  und  18,  3  t.  Doch  vgl. 
über  die  Chronologie  des  ersten  messenischen  Krieges  Roh  de,  Rh.  Mus. 
XXXVI,  525, 
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dort  blühte  damals  eine  Elegie,  welche  den  Zwecken  der 
Spartaner  entsprechen  konnte,  da  sie  seit  dem  Einfall  der 
Kimmerier  und  den  Angriffen  der  Lyder  die  Bestimmung 
zu  haben  schien,  auf  die  Bewohner  der  bedrängten  ionischen 
Städte  einzuwirken,  sie  von  Ueppigkeit  und  Schwachheit  zu- 
rückzuhalten und  ihren  Muth  durch  die  Erinnerung  an  die 
Thaten  der  Vorfahren  zu  entflammen.  In  Sparta  war  aber 
die  Bedrängniss  damals  eine  doppelte.  Nicht  nur  wüthete 
seit  einiger  Zeit  der  messenische  Krieg,  welcher  durch  die 
Verwüstung  der  angrenzenden  Landestheile  den  Ausfall  der 
Ernte  und  dadurch  Hungersnoth  herbeigeführt  hatte,  sondern 
im  Lande  selbst  herrschte  Unzufriedenheit,  weil  ein  Theil  der 
Besitzer,  deren  Güter  in  dem  fruchtbaren  messenischen  Gebiet 
lagen ,  alles  verloren  hatte ,  ein  anderer  Theil ,  welcher  die 
Grenzgüter  besass,  keine  Einkünfte  während  der  letzten  Kriegs- 
zeit bezogen  hatte.  Die  Regierung  selbst  aber  schien  die 
Hauptschuld  zu  tragen,  weil  sie,  nachdem  Aristomenes  mit 
den  Messeniern  sich  in  der  Bergfestung  Eira  verschanzt  hatte, 
ein  ausdrückliches  Gebot  erlassen  hatte,  dass  die  messenischen 
und  angrenzenden  spartanischen  Güter  keine  Saat  erhalten 
durften,  um  nicht  dem  Feinde  zu  nützen  ^).  So  entstand  eine 
Gährung  unter  den  Spartanern,  und  die  geschädigten  Besitzer, 
welche  den  Krieg  für  aussichtslos  halten  mochten,  verlangten 
eine  neue  Ackervertheilung,  die  natürlich  weder  im  Interesse 
der  Regierung  noch  der  übrigen  vom  Kriege  nicht  betroffenen 
Spartaner  war.  In  dieser  Noth  erinnerte  man  sich  jenes 
Aufstandes,  den  Terpander  mit  seiner  Musik  zur  Ruhe  ge- 
bracht, jenes  sühnenden  und  anregenden  Einflusses,  den  später 
Thaletas  auf  die  Gemüther  der  Spartaner  hervorgebracht, 
der  ihnen  Marsch-  und  Kriegslieder  gedichtet,  wie  Polymnast 
aus  Kolophon  und  kurz  vorher  Alkman  aus  Lydien  heilbringend 
und  Frieden  stiftend  gewirkt  hatten  ^) ,  und  man  berief  aus 
dem    seit    fast   einem   halben  Jahrhunderte   von  Kriegen    er- 


i)  Pausan,  TV,    17,   10  f. 

2)  Aristot.  Pol.  V,  7,   2. 

3)  Aelian,  Var.  hist.  XII,  50. 
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schüttertcn  Asien  einen  ionischen  Dichter,  der  damals  auf  der 
Höhe  seines  Ruhms  gestanden  haben  niuss.  Dieser  Dichter 
war  Tyrtacos,  seine  Heimath  war  Mi)  et  *). 

Für  diese  Herkunft  scheint  auch  besonders  eine  Beziehung 
in  den  Gedichten  zu  sprechen.  An  einer  Stelle  rühmt  näm- 
lich der  Dichter  als  die  reichsten  Fürsten  Midas  und  Kiny- 
ras  ^).     Es  ist  wenig  wahrscheinlich ,    dass    ein  attischer  oder 


1)  So  zweifellos  richtig  eine  Quelle  des  Hesych.  (Suid.),  wobei  denkbar  ist, 
dass  er  entweder  von  Athen  nach  lonien  eingewandert,  ist,  oder  von  lonien  nach 
Athen.  Der  Widerspruch  dagegen  von  Thicrsch  und  Bach,  Callini  etc.  reliq. 
43  f.  ist  unverständlich.  Wenn  er  daneben  zu  einem  Lakonier  gemacht  wird, 
so  ist  dabei  derselbe  Prozess  anzunehmen,  wie  bei  Alkman,  indem  man  von 
seinem  Aufenthalt  und  seinem  Bürgerrecht  in  Sparta  ausgegangen  ist.  Es  ist  klar, 
dass  die  Spartaner  ihn  für  einen  Landsmann  ausgaben.  Und  er  selbst  durfte 
sich  demgemäss  für  einen  Spartaner  ausgeben :  Bach,  Callin.  etc.  79  f. ; 
Bergk,  zu  fr.  i.  Dass  die  vulgäre  Tradition  ihn  zu  einem  Athener  machte 
(Pausan,  IV,  15  f.,  Lycurgus  in  Leoer.  28;  Themistius,  Orat.  XV,  197; 
Euseb.  Chron.) ,  wird  vorzugsweise  Ueberlieferung  der  Athener  selbst  gewesen 
sein  (Plato  Leg.  I,  629  A),  wie  das  Mährchen,  dass  er  lahmer  Schul- 
meister war,  Erfindung  der  attischen  Komödie  (Pausan.  und  schol.  Fiat.  VI, 
376  Herrn.).  Vgl.  Bach  a.  O.  41.  Wieder  eine  andere  Ueberlieferung  macht 
ihn  zu  einem  Bewohner  des  attischen  Aphidna  (Philochoros  bei  Strabo  VIII, 
362),  welches  bei  Eleusis  lag;  und  dies  ist  bisher  für  das  glaubwürdigste  ge- 
halten worden,  indem  man  die  Version  über  die  athenische  Herkunft  so  er- 
klärte, dass  Aphidna  damals  noch  nicht  zu  Athen  gehört  hat  fvgl.  Bach  a.  O. 
41  f.~i.  Vielleicht  ist  dabei  die  Lokalität  'Epivsö;,  die  Tyrtaeos  nennt  (fr.  i) 
irrthümlich  auf  die  attische  des  Namens  bezogen  worden  (Plato,  Theaet.  143  B; 
Pausan.  I,  38,  5'.  Da  es  auch  ein  lakonisches  Aphidna  gab,  welches 
einen  Cult  der  Leukippiden  Phoebe  und  Elaeira  besass  iSteph.  Byz.  s.  o.),  so 
ist  auch  hieran  gedacht  worden,  obwohl  vermuthlich  beide  Aphidna  nur  durch 
die  Beziehungen  zum  Dioskurenkult  in  die  Ueberlieferung  verflochten  sind : 
Pausan.  I,  17,  6;  II,  22,  7;  III,  18,  3.  —  Der  Dialekt  in  den  Elegieen  ist  der 
gewöhnliche  ionische  der  Elegie  mit  wenigen  Dorismen,  während  die  Emba- 
terien  reinen  Lakonismus  zeigen.  Beweis  genug,  dass  der  Dialekt  von  der 
Wahl  des  poetischen  Genre's  abhängig  war:  Renner  in  Curt.  Stud.  I,  137. 
Die  Spartaner  —  und  Tyrtaeos  —  werden  das  eine  und  das  andere  verstanden 
habfen.  —  Ganz  unbekannt  ist  der  Musiker  Tyrtaeos  aus  Mantinea  bei  Plut. 
mus.  21,  in  dem  ohne  vernünftigen  Grund  Bürette  den  Elegiker  erkennen 
wollte. 

2)  fr.  12  v.  6;  Kinyras  von  Kypros  kannte  er  aus  Hom.  II.  XI,  20.  Seit 
Tyrtaeos  wohl  ist  Midas  sprüchwörtlich :  Plato  Leg.  II,  660  E,  Rep.  III,  408  B. 
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spartanischer  Dichter  damals  schon  Kenntniss  von  jener  phry- 
gischen  Sage  gehabt  hat,  deren  Träger  erst  seit  695  v.  Chr. 
dem  Erdboden  entrückt  war.   — 

Tyrtaeos  hatte  die  doppelte  Aufgabe,  im  Innern  Frieden 
zu  stiften,  die  Gemüther  zu  beruhigen  und  dann  in  dem  Krieg 
durch  Führung  und  Anregung  wirksam  zu  sein.  Die  meisten 
Berichte  der  Alten  von  seiner  poetischen  Thätigkeit  beziehen 
sich  auf  jene  erste  Aufgabe,  welcher  zwei  Gedichte  oder  Samm- 
lungen gewidmet  waren,  die  EOvoaia  (oder  -rzrAiTziy.)  und  die 
ijTCoOYi-/.at  ^).  Von  diesen  scheint  die  Eunomia  ziemlich  bald 
nach  der  Ankunft  des  Tyrtaeos  entstanden  zu  sein,  wesshalb 
sie  vorzugsweise  den  inneren  Verhältnissen  Spartas  gewidmet 
war  ^).  Sie  begann  mit  dem  Zweck  seines  Erscheinens  in 
Sparta,  das  dem  Wohl  des  Herrscherhauses  galt,  ging  die 
Geschichte  des  Landes  durch,  erzählte,  wie  oft  das  Orakel 
Apollo's  Sparta  gerettet,  wenn  es  ihm  gefolgt  war,  erinnerte 
an  den  ersten  messenischen  Krieg,  der  bereits  neunzehn  Jahre 
gedauert  hatte,  bevor  er  mit  Hilfe  des  Königs  Theopompos 
glücklich  zu  Ende  geführt  wurde  ^),  als  im  zwanzigsten  Jahre 
die  Messenier  in  Flucht  die  Bergfeste  Ithome  verliessen. 
Diese  Erinnerung  sollte  die  Spartaner  ermuthigen,  auch  das 
damalige  Ungemach,  das  erst  seit  kurzer  Zeit  —  seit  der 
Besetzung  von  Eira  —  hereingebrochen,  mit  Ruhe  zu  ertragen, 
da  voraussichtlich  ein  glückliches  Ende  zu  erwarten  sei.  Er 
ermahnte  sie,  wie  ein  altes  Orakel  aus  der  Zeit  des  Polydoros 


u.  a.  Aber  auch  die  Zusammenstellung  von  Phrygien  und  Kypern  zeigt  den 
griechischen  Asiaten.  Der  Grieche  des  Mutterlandes  würde  andere  Beispiele 
gewählt  haben. 

1)  Hesych.  (Suid. )  sagt  syptt-ls  -oXtTciav  Aa/.£oa'.[xoviot?  xat  uTcoOi^'y.a;  ol' 
IXc-fE'!«?,  wo  A.  V.  Gutschmid  mit  Recht  Aaxeo.  nach  u-oOrlxa?  gestellt  hat. 
Dass  der  Titel  C;:o07Jy.ai  Si'sXeyEia?  gelautet,  wie  O.  Müller  I,  185  Note  will, 
ist  unwahrscheinlich.  Die  Elegieenform  ist  hinzugefügt  im  Gegensatz  zu  den 
unmittelbar  darauf  folgenden  ( anapästischen  1  asAr,  -oXsfJLtcjTrjpta.  Eben'^o  wenig 
sind  uroOYJy.ai  und   Euvofxta  zu  identificiren,  wie  Bernhardy  gewollt  hat. 

2)  Ganz  verkehrt  ist,  dass« bei  O.  Müller  I,  185  Note  dies  Gedicht  in 
die  Zeit  nach  Beendigung  des  messenischen  Krieges  gesetzt  wird,  weil  darin 
von  keiner  Gegenwehr  gegen  die  Messenier  die  Rede  sei, 

3)  Duncker  a.  O.  V,  423  und  425. 
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und  Thcopompos  die  spartanische  Regierung  gewissermaassen 
anerkannte,  indem  es  bestimmte,  dass  die  Könige  und  Gc- 
ronten  in  Sparta  die  Herrschaft  haben,  die  Männer  des  Volks 
aber  gut  und  gerecht  sprechen  und  handeln  und  nichts  schäd- 
liches gegen  den  Staat  unternehmen  sollten.  Wie  damals 
das  Orakel  Sieg  und  Ruhm  verheissen,  wenn  man  gehorsam 
folgte,  so  werde  auch  jetzt  alles  gut  gehen.  Um  die  Spar- 
taner zu  ermuthigen,  spottete  er  über  die  Messenier,  welche 
nach  dem  ersten  Krieg  von  ihren  Feldfrüchten  die  Hälfte 
der  Ernte  nach  Sparta  abliefern  mussten,  d.  h.  als  Heloten 
dem  Spartiaten,  welcher  Gutsherr  von  ihnen  war  ^),  gleich 
wie  Esel,  die  unwirsch  über  die  aufgebürdete  Last  sind,  wie 
sie  gern  oder  ungern  mit  ihren  Weibern  feierlich  trauern  und 
schwarze  Gewänder  tragen  mussten,  wenn  der  spartanische 
König  gestorben  war.  Damit  suchte  er  den  Feind  verächt- 
lich darzustellen  und  die  Zuversicht  zu  einem  baldigen  Ende 
des  Krieges  zu  erhöhen  ^).  Wir  haben  uns  die  Wirkung 
dieser  Friedenselegie  als  eine  ungeheure  vorzustellen.  Der 
Ehrgeiz  und  das  Schamgefühl  der  Menge  wurden  wachgerufen, 
die  Liebe  zum  Vaterland  erneuert,  Achtung  vor  den  Gesetzen 
erzwungen,  und  neue  Kampfesgluth  bemächtigte  sich  aller 
bei  dem  Bewusstsein  von  der  Schwäche  des  Feindes  und 
der  Erinnerung  an  die  Thaten  der  Grossväter.  Wer  erinnert 
sich  hierbei  nicht  der  Elegieen  des  unglücklichen  Mimnermos, 
der  etwas  später  in  gleicher  Weise  die  Smyrnäer  durch 
Erinnerung  an  die  Thaten  der  Vorfahren  zum  Kampf  ent- 
flammter Die  nächste  Wirkung  war,  dass  Tyrtaeos  selbst 
an  die  Spitze  des  Heeres  trat  und  das  Commando  in  dem 
Krieg  gegen  die  Messenier  übernahm  ^),  der  nun  noch  manches 


l)  Duncker  V,  424.  Ueber  die  Trauerfeierlichkeit  beim  Tode  des 
Königs  vgl.  Herod.  IV,  58. 

21  fr.  8  B  iStrabo  VIII,  362)  gehört  nicht  in  die  Kuvoa'ia,  in  welcher  er 
von  keiner  Kriegführung  gesprochen  haben  kann,  sondern  in  die  y-oOrjxat. 
Tyrtaeos  wird  seine  Leitung  erst  später  erwähnt  haben. 

3)  Dass  Tyrtaeos  Heerführer  war,  kann  gar  nicht  bezweifelt  werden.  Nicht 
nur  berichten  dies  ausser  Lykurgos  a.  O.  und  I'hilochoros  bei  Atlien.  XIV, 
«630  F,  Diodor  XV,  66,  sonders  besonders  sagt  es  Tyrtaeos  selbst  l)ei  Strabo 
a.  O,  (fr.  8). 
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Jahr  des  Ungemachs  erforderte.  In  diesem  Zeitraum  ent- 
standen die  Hypothekai,  welche  den  Zweck  hatten,  die 
Jünglinge  ausschliesslich  zur  Tapferkeit  zu  ermuntern  und  sich 
nicht  von  den  Alten  übertreffen  zu  lassen.  Drei  Gedichte 
davon  sind  uns  vollständig  erhalten  ').  Er  ermahnt  sie,  keine 
Furcht  vor  der  Menge  der  Feinde  zu  haben,  obgleich  Argiver, 
Arkader  und  Pisaten  mit  den  Messeniern  gemeinschaftliche 
Sache  gemacht  hätten,  und  ruhig  auszuhalten.  Flucht  sei 
schimpflich,  da  ein  Speerwurf  im  Rücken  die  grösste  Schande 
bringe,  aber  ein  Nahkampf  mit  Schwert  oder  Lanze  die  höchste 
Ehre.  Kein  Mann  habe  Bedeutung,  mag  er  der  reichste, 
vornehmste,  schönste  oder  beredteste  sein,  den  nicht  die 
Tapferkeit  ziere,  der  nicht  in  der  Schlacht  dem  blutigen 
Tod  in's  Auge  schauen  könne,  und  eines  Löwen  Herz  sollten  die 
Spartaner  annehmen.  Niemals  ist  der  Krieg  schöner  und 
beredter  gepredigt  und  verherrlicht  worden,  und  desshalb 
wollen  wir  uns  von  dem  Glauben  nicht  entfernen,  dass  es 
vorzugsweise  diese  Gedichte  gewesen  sind,  durch  welche 
eine  glückliche  Beendigung  des  messenischen  Krieges  herbei- 
geführt wurde  ^).  Es  mag  freilich  als  eigenthümlicher  Zufall 
aufgefasst  werden,  dass  der  Mann  der  reichsten  und  üppigsten 
ionischen  Stadt  von  jenen  sonnigen  asiatischen  Bergen  kom- 
men musste,  um  das  kriegerischeste  und  rauheste  Volk  des 
alten  Griechenlands  zum  Schlachten  und  Schlagen  zu  bewegen. 
Aber  keinem  Zufall  wird  es  verdankt,  dass  diese  Lieder 
theilweise  erhalten  sind.  Denn  es  sind  diese  Elegieen,  welche 
die  Spartaner  in  unvergänglichem  Andenken  erhielten,  indem 
sie  dieselben  später  auf  allen  ihren  Feldzügen,  nachdem  ge- 
gessen und  der  Päan  gesungen  war,  von  einzelnen  vorsingen 


1)  fr.   lo— 12;  vgl.  Bergk  7,11  fr.   10. 

2)  Hesych.  a.  O.;  Philochoros  a.  O.  u.  a.  Von  welchem  Einfluss  z.  B. 
diese  Poesie  des  Tyrtaeos  auch  auf  die  Epigrammendichtung  der  Attiker  war, 
zeigt  jene  Stelle  in  der  Grabinschrift  der  bei  Potidaea  gefallenen  150  Athener 
(Thuk.  I,  63:  im  C.  Ins.  A.  I,  442):  r.pöi^B  [Toi£t3a';as  dx  Oivov  sv  7:p[o[xa/oi;] 
Tzodotq  'AÖTjvaiwv  •  Auy^a?  o'avTi'ooo  [:ia  Ös'vte?]  ^[XX]ä?avT'  ap£T7]v  xat  7kaT[piS'] 
£uxX[a7av.]  verglichen  mit  Tyrt.  fr.  12,  v.  23  f.  0;  S'aOr'  sv  j:po[j.a/otc  Tisawv 
;p!Xov  oAsas  Ov[Abv  äaiu  T£  y.at  Xaou;  y.ai  TiatptS'  euxXe'faa?. 
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Hessen,  wobei  der  Polemarch  dem  Sänger,  der  am  besten 
vorgetragen  hatte,  nach  urwüchsiger  spartanischer  Art  ein 
grösseres  Stück  Fleisch  gab  ^).  Es  sind  vermuthlich  auch 
dieselben  Elegieen,  welche  wegen  ihres  Ansehens  sehr  bald 
nach  Kreta  gekommen  und  auch  dort  gesungen  worden 
sind  ^).  Und  wegen  des  Ruhms,  der  Wirkung  und  des  päda- 
gogischen Einflusses  dieser  Gedichte  in  späterer  Zeit  war 
es  möglich,  Homer  und  Tyrtaeos  in  ihrer  Bedeutung  gleich- 
zustellen und  in  beiden  die  eigentlichen  Jugenddichtcr  Grie- 
chenlands zu  erkennen  ^). 

Die  Kunst  des  Flötenspiels,  welche  Tyrtaeos  auszeichnete ''), 
wird  am  meisten  zur  Geltung  gekommen  sein  bei  denjenigen 
Liedern  (t/iV/i  izolzaiGTriOix),  welche  auf  dem  Marsch  und  in 
der  Schlacht  gesungen  wurden,  und  von  denen  fünf  Bücher 
bekannt  waren  ^).  Es  scheint  ein  zweifaches  Versmaass  in 
diesen  Liedern  zur  Verwendung  gekommen  zu  sein,  der 
katalektische  anapästische  Dimeter  und  der  katalektische 
Tetrameter,  das  eigentliche  ,metrum  Laconicum'.  Den  Anapäst 
hatte  bereits  Olympos  in  seinem  kriegerischen  Nomos  ver- 
werthet,  darnach  ist  er  von  Thaletas  und  den  Dichtern  der 
zweiten  Katastasis  gebraucht  und  kurz  vor  Tyrtaeos  hatte 
Alkman  denselben  für  seine  Marschlieder  und  Prosodien 
angewandt,  vermuthlich  auch  schon  dieselben  Versarten,  deren 
sich  Tyrtaeos  bedient.  Da  mit  Alkman  die  ausgeprägte 
Chorlyrik  ihren  Anfang  genommen  hatte,  so  kann  kein  Zwei- 
fel darüber  bestehen,  dass  diese  Kriegslieder  für  den  Chor 
bestimmt     und    von    ihm    unter   Flötenbegleitung    gesungen 


1)  Philochoros  bei  Atlieii.  XIV,  630  F.  Wenn  hier  Athenaeos  aöiiv  sagt, 
so  bedeutet  dies  nicht  einen  durchcomponirten  Gesang ,  sondern  den  von 
Kallinos  eingeführten  rhapsodischen  Vortrag  mit  Flötenbeglcitung. 

2)  Plato,  Leg.  629  B. 

3)  Plato,  Leg.  IX,   858;  Flut.  Cleom.   2;  Horaz,  Ars  p.  v.  402, 

4)  Hesych.  (Suid.)  wird  er  sÄiysto-o'.'o;  y.oii  aOXr)T7]?  genannt. 

5)  Hesych.  (Suid.).  Dieselben  Lieder  nennt  Aristoxenos  bei  Athen  XIV, 
630  F  und  Dio  Chrys.  Or.  I,  34  [aeXt)  sii-ßa-rrjoia ,  Tzetzes,  Chil.  I,  693 
TcpoxpeTtTtxa  ;ip"o?  -üXe[AOv.  Vgl.  fr.  15  und  16  B.  Pausan.  IV,  15,  7  /.at  xx 
IXEYeta  xai  ~a  iKr\  acptatv  ta  av«7;ataTa  r,0£v:  vgl.  Rohde,  Gr.  Roman  141 
Note, 
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worden  sind.  Damit  stimmt  der  vorzüglich  beglaubigte  Be- 
richt, dass  sie  noch  später  von  den  Spartanern  während  des 
Marsches  im  Takt  gesungen  zu  werden  pflegten  ^). 

Die  aeolische  Lyrik. 

Mit  Terpander  aus  dem  lesbischen  Antissa  betreten  wir 
einen  Boden,  auf  dem  für  agonistische  Thätigkeit  ebenso  gut 
vorgearbeitet  war,  wie  für  poetische  Begeisterung  und  poe- 
tisches Verständniss.  Hier  Hess  eine  uralte  Sage  schon 
Odysseus  in  einem  Ringkampf  siegen  und  hier  war  es ,  wo 
kurze  Zeit  nach  Terpander  um  die  Mitte  des  7.  Jh.  ^)  Lesches 
von  Pyrrha  oder  von  Mitylene,  jener  Wiege  zahlreicher  Dichter, 
sein  Epos  ,die  kleine  Ilias'  in  vier  Büchern  geschrieben  hatte, 
welches    für    alle     eriechischen  Dichter    ein    so    reiches    und 


1)  Aristoxenos  a.  O.  ot  Aaxtovsi;  xa  Tupiatou  TCO'.rlaaxa  a;ro|jivyjaov£ÜoviE; 
£'ppuO(j.ov  /.'Ivriatv  Ttoto'jvxat. 

2)  Anders  Phanias,  der  Schüler  des  Aristoteles,  bei  Clem.  AI.  Strom.  I,  107  D. 
(Müller  fr.  hist.  II,  299.)  Mit  Recht  wird  er  von  Eusebius  in  die  33.  Ol.  (um 
657  V.  Ch.)  gesetzt,  dem  Clinton  und  Niese,  hom.  Schiffskat.  58  folgen.  Einen 
Pyrrhaeer  nennen  ihn  Pausan.  X,  25,  5;  Tzetzes,  Exeg.  II.  45  u.  a.  Neuer- 
dings hat  Robert,  Philol.  Untersuchungen  V,  222  f.  (Berlin  1881)  nachzu- 
weisen gesucht,  dass  Lesches  nicht  Verfasser  der  kleinen  Ilias  sei,  der  viel- 
mehr, nachdem  er  erst  von  Phanias  in  die  Litterarhistorie  eingeführt  war, 
besonders  am  Hof  von  Pergamon  Begeisterung  geweckt  habe.  Aus  dieser 
Umgebung  seien  die  bei  Pausanias  vorhandenen  Notizen  über  seinen  Dichter 
Lescheos  gekommen.  Wenn  diese  Annahme  scheinbar  durch  das  Urtheil  des 
Hellanikos  unterstützt  wird,  der  die  kleine  Ilias  seinem  Landsmann  absprach 
und  dem  Spartaner  Kinaethon  zuwies  (nach  schol.  Eur.  Troad.  821),  so  dass 
dadurch  Kinaethon  und  Diodoros  von  Erythrai  mindestens  mit  gleichem,  wenn 
nicht  besserem  Recht  als  Verfasser  jenes  Gedichts  gelten  können  (vgl.  Robert 
a.  O.  226  f.),  so  kann  man  doch  fragen,  warum  nicht  schon  Aristoteles  dieses 
Zeugniss ,  das  er  zweifellos  gekannt  haben  wird,  für  entscheidend  angesehen 
hat.  Ausserdem  musste  sich  Robert  mit  der  Stelle  Tzetzes,  Exeg.  IL  45 
abfinden,  die  er  gar  nicht  berührt.  —  Richtig  urtheilt  Robert  über  den  Wett- 
kampf der  beiden  Dichter,  wobei  bemerkenswerth  ist,  dass  er  die  hesiodische 
Analogie  nur  aus  der  dürftigen  Notiz  von  Wilamowitz  im  Hermes  XIV,  147 
zu  kennen  scheint. 
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günstiges  dichterisches  Material  darbot,  dass  nicht  allein  die 
Tragiker  in  ausgedehntem  Mass  davon  Gebrauch  machten, 
sondern  besonders  auch  Pindar  ')  und  jüngere  Dichter.  Die 
Beziehungen  dieses  Dichters  zu  der  Heimath  der  epischen 
und  kyklischen  Poesie,  zum  ionischen  Asien,  sind  ausgedrückt 
durch  die  Sage  von  dem  Wettkampf  zwischen  ihm  und  dem 
weit  älteren  Arktinos  von  Milet,  den  luisebius  zu  einem 
Zeitgenossen  des  Kumelos  von  Korinth  macht.  Wie  gewöhn- 
lich muss  der  Repräsentant  der  jüngeren  und  moderneren 
Richtung  gesiegt  haben.  Es  ist  anzunehmen,  dass  schon 
Terpander  jener  lesbische  Sagenschatz  zu  Gebote  stand, 
wenn  er  von  den  Thaten  der  Götter  zu  den  Heroen  sich  wenden 
musste  '•*).  Aber  auch  der  kyklische  Dichter  Telesis  von 
Methymna  ^)  scheint  in  diese  Zeit  zu  gehören,  der  Verfasser 
einer  Titanomachie,  welche  später  oft  mit  jener  des  Eumelos 
oder  Arktinos  verwechselt  worden  ist. 

Indem  wir  uns  nun  zu  dem  grössten  Heros  der  griechi- 
schen Musik  wenden,  der  ein  Sohn  des  Derdenis  genannt 
wird  und  aus  dem  Geschlecht  des  ältesten  Musenverehrers 
Krinoeis  ■*)  entsprossen  sein  soll,  wollen  wir  zuerst  eine 
Frage  zu  beantworten  suchen,  welche  gewöhnlich  nicht  ein- 
mal aufgestellt  wird,  der  Sache  nach  aber  für  das  Verständ- 
niss  der  Thätigkeit  und  der  Leistungen  dieses  Mannes  die 
allerwichtigste  zu  sein  scheint.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  aber  wird    ihrerseits  bedingt    durch    den   schwierigsten 

1)  Aristot.  l'oet.   23;  schol.  Find.  Nein.  VI,  85;  Plehn,  Lesb.   137. 

2)  Nach  Clem.  setzte  Xanthos  den  Lesches  in  d.  18.  Ol.,  also  muss  ihn 
l'hanias  früher  gesetzt  haben.  Nun  gehört  Terpander  in  die  lo.  Ol.  (Midas), 
Arktinos  in  die  4.  (Euseb.  II,  801;  nach  diesem  wurde  wohl  Lesches  datirt.  — 
Unrichtig  O.  Müller,  Litg.   I,    108. 

3)  Vgl.  lahn,  Griech.  Bilderchron.  Taf.  VI;  Kinkel,  Ep,  fr.  I,  4.  Nur 
genannt  C.  I.  III,  854  n.  6129a.  Gar  kein  Grund  ist  mit  Boeckh  an 
einen  Dithyrambiker  zu  denken,  noch  weniger  an  Telestes.  Vgl.  Plehn, 
Lesb.    138. 

4)  Marm.  Par.  49  (Müller,  fr.  hist.  I,  548),  dessen  Verfasser  ihn  kurz 
o  Ac'aßio;  nennt ;  Hesych.  (Suid. )  nennt  ihn  Arneer  oder  Antissäer  oder  Kymäer ; 
Tzetzes,  Chil.  I,  385  einen  Methymnäer.  Die  beste  Autorität,  Aristoteles, 
nennt  Antissa  seine  Heimath.   —  üeber  Krinoeis  vgl,  Deiters,  Musenver.  6. 
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Punkt  in  der  ganzen  Lebensgeschichte  Terpander's  —  durch 
die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  er  gelebt  hat. 

Nachdem  wir  erwähnt  haben,  dass  Thaletas,  der  Be- 
gründer der  zweiten  spartanischen  Katastasis  '),  um  700  v.  Ch. 
in  Sparta  blühte,  was  unten  ausführlicher  auseinandergesetzt 
wird,  ist  zunächst  zweifellos,  dass  Terpander,  der  Begründer 
der  ersten,  vor  ihm  gelebt  haben  muss,  wesshalb  er  vielleicht 
noch  Zeitgenosse,  in  jedem  Fall  aber  älter  als  jener  gewesen 
ist.  Man  kann  auch  dies  als  Zeugniss  anführen ,  dass  die 
Entstehung  des  terpandrischen  kitharodischen  Nomos  weit 
älter  sein  soll,  als  die  des  aulodischen  ^j,  als  dessen  Begründer 
derselbe  Aulode  Klonas  von  Argos  bezeichnet  wird,  der 
auch  noch  auffallender  Weise  vor  Thaletas  gelebt  haben  soll. 
Wenn  man  aber  auch  Klonas  als  keine  historische  Persön- 
lichkeit gelten  lassen  will,  so  ist  eben  die  zweite  sparta- 
nische Katastasis  die  Zeit,  in  welcher  aulodische  Nomen  ent- 
standen und  gepflegt  sind,  und  da  diese  von  700  v.  Ch.  sich 
etwa  dreissig  bis  vierzig  Jahre  hinabzieht,  so  muss  also  die 
Entstehung  des  kitharodischen  Nomos  weit  älter  sein.  Ein 
directeres  Zeugniss  liegt  aber  an  einer  zweiten  Stelle  des  Plu- 
tarch  vor,  wo  Olympos  und  Terpander  mit  ihren  Schülern  und 
ihren  Gedichten  charakterisirt  werden  ^). 

Vollends  sicher  wird  aber  die  Datirung  durch  Verglei- 
chung  der  andern  Angaben  der  Alten.  Denn  wenn  Apollodor 
(bei  Hesych.)  Olympos  zu  einem  Zeitgenossen  des  Königs 
Midas  von  Phrygien  macht,  welchen  Eusebius  in  die  10. 
Olympiade  setzt,  derselbe  Eusebius  aber  den  Terpander 
in  die  35.  Olympiade  rückt  *),  so  wird  eine  bedeutende 
Zeitdififerenz  zwischen  ihnen  statuirt.    Freilich  ist  der  Ansatz 


1 )  Plut.  mus.  9. 

2)  Plut.  mus.  4  Ol  8s  T%  v.tOapojSia;  voaoi  TipÖTspov  noXXw  XP^^'P  "^^^ 
auXtuot/.öjv  y.aTia-aOrjcav  irj.  Tsp-ävocou.  Ebenso  rechnete  Glaukos  in  seiner 
Anordnung  (Plut.  mus.  7)  —  oü-  'Opcp:'« ,  oÜts  TsoTiavSpov ,  oüx'  'ApyJXo/öv, 
üUTc  BaÄT^tav  —  aAA'  "()Äu;j.r:ov,  woraus  wir  leider  nichts  für  die  Datirung  des 
Olympos  erfahren.     Vgl.   Plut.  mus.  3. 

3)  Plut.  mus.   18. 

4j  Etwa  ebenso  die  parische  Marmorchronik  ep.  49. 


1  cr]ian(U'r.  IQl 

des  Eusebius  erst  nach  den  Notizen  über  die  Siege  des 
Terpander  bei  den  pythischen  Spielen  (Ol.  48,3  =  586)  und 
bei  den  Kameen  (Ol.  26  :=  Q"]^)  zurecht  gemacht,  zwischen 
denen  der  Künstler  gerade  in  die  Mitte  gesetzt  ist  (35.  Ol.)  '), 
und  sie  widerspricht  der  Datirung  der  reformirten  Gymno- 
pädien  (27.  Ol.),  welche  doch  erst  im  Zusammenhang  mit 
Thaletas  und  seinen  Compositionen  erklärt  werden  können, 
denen  Terpander  vorausgegangen  war.  Ein  fernerer  Wider- 
spruch ist,  dass  Alkman,  welcher  doch  erst  im  Zeitraum 
der  zweiten  Katastasis,  jedenfalls  nach  Thaletas  und  Polym- 
nast,  gelebt  hat,  von  Eusebius  in  die  30.  Ol.  gesetzt  wird  2), 
obwohl  er  naturgemäss  viel  jünger  sein  muss,  als  Terpander. 
Prüfen  wir  die  Berichte  über  die  Siege  Terpander's,  so  ist 
der  Sieg  an  den  ersten  Kameen  durch  Hellanikos  so  vor- 
trefflich bezeugt,  dass  es  unmöglich  erscheint,  daran  rütteln 
und  für  Terpander  einen  Terpandriden  substituiren  zu  wollen  ^). 
Da    dies  Ereigniss    im   Jahr    676  v.    Ch.    stattfand,    nach    der 


1)  Desshalb  ist  dies  Datum  ohne  den  geringsten  Werth  und  darf  nicht 
zum  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  gemacht  werden,  wie  es  Boeckh,  metr. 
Pind.  244  f.  u.  a.  gethan  haben. 

2)  Allerdings  kommt  Alkman  nachher  noch  einmal  in  der  43.  Ol.  vor 
lutquibusdam  videtur),  aber  auch  mit  Störung  jeder  Chronologie:  vgl.  Westphal, 
Gesch.  Mus.  I,   65. 

3)  Die  Stelle  bei  Athen.  XIV,  635  E  m?  'KXXavtxoc  WTopet  £v  te  Tot;  i(A- 
us'Tpot;  Kapviov'zai;  xäv  Tot;  zaTaXoväSrjv  ist  allerdings  unentAvirrbar.  Denn  ab- 
geschmackt bezieht  Sturz,  Hellan.  86  f.  die  Worte  h  te  (T.  auf  Terpander, 
der  an  den  Kameen  die  Karneoniken  sowohl  in  einem  Gedicht  als  auch  in 
Prosa  gepriesen  habe,  wahrend  Müller ,  fr.  hist.  I,  61  glaubt,  dass  die  Worte 
ursprüngHch  enthalten  haben,  Hellanikos  habe  dies  in  einem  Verzeichniss  der 
Karneoniken  gefunden.  —  Da  Hellanikos  nach  Hesych.  (Suid.)  viele  Gedichte 
gemacht  hatte,  so  ist  vielleicht  an  eine  metrische  Darstellung  der  Karneoniken 
zu  denken,  von  welcher  auch  eine  von  ihm  oder  andern  gemachte  prosaische 
Bearbeitung  existirte.  Aehnliches  steht  ja  auch  für  die  Korinthiaka  des  Eumelos 
fest.  Oder  er  hatte  eine  prosaische  Bearbeitung  an  ein  .älteres,  poetisches  Ver- 
zeichniss der  Sänger  geknüpft.  Wir  verwerfen  demnach  die  Darstellung  bei 
Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  65  ff.,  welcher  den  Sieg  auf  einen  Terpandriden 
bezieht,  mit  Berücksichtigung  jener  Notiz  über  die  Diadoche  der  Lesbier  an 
den  Kameen  bis  auf  Perikleitos  (Plut.  mus.  6;  Volk  mann  81   f.). 
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ausdrücklichen  Behauptung  des  Spartaners  Sosibios  '),  so  müs- 
sen wir  mit  der  Thatsache  rechnen,  dass  Terpander  noch 
die  ersten  Karneen  erlebt  hat  ^). 

Etwas  anders  steht  es  mit  den  viermaligen  Siegen  an  den 
pythischen  Spielen.  Wenn  die  gewöhnliche  Annahme,  dass 
die  erste  Pythias  auf  Ol.  48,  3  (586  v.  Ch.)  falle,  richtig 
ist  ^),  so  ist  diese  Notiz  über  die  pythischen  Siege  für  die 
Datirung  des  Terpander  nicht  nur  unbrauchbar,  sondern  sie 
ist  vollständig  erlogen.  Und  wenn  man  dagegen  die  Auto- 
rität der  pythischen  Anagraphai  anführt,  welche  bei  den 
vier  ersten  Wettkämpfen  Terpander  als  Sieger  verzeichnet 
hatten,  so  kann  nur  bemerkt  werden,  dass  jene  Listen,  wie 
bereits  erwähnt,  erst  später  angefertigt  wurden,  und  dass 
man,  da  vielleicht  in  den  ersten  Pythiaden  eine  Lücke  war, 
dieselbe  zum  Ruhme  der  delphischen  Spiele  mit  dem  Namen 
des  berühmtesten  Dichters  und  Musikers  ausfüllte.  Ausser- 
dem aber  widerspricht  jener  Aufzeichnung  von  Sikyon  die 
Notiz  des  Pausanias  *),  dass  als  erster  kitharodischer  Sieger 
der  Pythien  Kephallen  gekränzt  worden  sei.  Man  erinnere 
sich  jener  schon  erwähnten  delphischen  Fälschungen  über 
die  ältesten  Kitharoden  und  Sieger. 

Mit  jener  wichtigen  Nachricht  des  Hellanikos  stimmt 
endlich  sein  positiver  Ansatz^  dass  Terpander  ein  Zeitgenosse 
des  Königs  Midas  von  Phrygien  gewesen  ist  ^\  desselben 
Midas,  der  mit  dem  Leben  des  Olympos  eng  verknüpft  ist. 
Er  ist  demnach  jüngerer  Zeitgenosse  dieses  Königs  und  dann 
auch  jüngerer  des  Olympos  ^).     Und  wer  damit  den  Sieg  an 


1)  Bei  Athen,  a.  O.  in  der  Schrift  yjy^^jwv  ävaypa^rj:  vgl.  Müller,  fr. 
hist.  11,  625.     Vgl.  Schömann,   Gr.  Alt.  II,  437  ff. 

2)  Gewiss  verfehlt  ist  das  Urtheil  Volkmann's,  Plut.  mus.  72,  der  die 
Stelle  des  Hellanikos  verwirft,  weil  derselbe  ihn  zum  Zeitgenossen  des  fabel- 
haften Königs  Midas  macht.     Aber  Midas  II  lebte  734 — 695!! 

3)  Boeckh,  Explic.   207;  Schömann,  Gr.  Alt.  II,   64  f. 

4)  X,   7,  4. 

5)  Giern.  AI.  Strom.   I,    107   Dind.  ;   Müller,  fr.   hist.   I,   61. 

6)  Ganz  ausdrücklich  sagt  dies  die  Quelle  Plut.  mus.  29  x.at  aotbv  ol  t'ov 

aroöioöxat. 
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den  Karneen  nicht  combiniren  kann,  der  muss  annehmen, 
dass  dem  betagten,  in  Sparta  hoch  verehrten  und  verdienten 
Dichter  bei  den  ersten  Spielen  Ehren  halber  der  Preis  im 
Gesang  zuertheilt  worden  sei.  Die  Nothwendigkeit  einer 
solchen  Erklärung  liegt  indessen  nicht  vor. 

Nachdem  wir  zwei  feste  Punkte  für  die  Lebenszeit  des 
Terpander  gewonnen  haben  ^),  wird  der  Zusammenhang  sei- 
ner Thätigkeit  mit  der  phrygischen  Musik  des  Ülympos  in's 
Auge  gefasst  werden  müssen.  Wenn  es  zunächst  ganz  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  zwei  so  mächtige,  für  ganz  Griechen- 
land umwälzende,  in  ihrer  Art  so  ähnliche  Bewegungen  in 
solcher  Nachbarschaft  unabhängig  von  einander  und  ohne 
Einwirkung  auf  einander  entstehen  konnten,  so  ist  jenes 
Zeugniss  des  Hellanikos  Beweis  genug,  dass  Terpander  in 
der  ältesten  griechischen  Ueberlieferung  mit  Midas  und  Phry- 
gien,  vermuthlich  also  auch  mit  Olympos  zusammengebracht 
war.  In  welchem  Sinne  dies  geschah,  kann  gar  nicht  zweifel- 
haft sein,  da  noch  Pindar  die  Abhängigkeit  Terpander's  von 
lydischer  (d.  i.  phrygischer)  Musik  in  Erinnerung  war  ^),  und 
da  in  der  für  uns  werthvollsten  Lebensbeschreibung,  der 
hesychianischen  (Suidas),  sein  Vaterland  nach  der  Meinung 
einiger  das    asiatische  Kyme    gewesen  sein  soll  ^).     Vielleicht 

i)  Das  Zeugniss  des  Hieronymos  bei  Athen.  XIV,  635  F  fMüller  II, 
450  Note),  der  ihn  zu  einem  Zeitgenossen  des  Lykurg  macht,  hat  bei  jener  be- 
kannten Tendenz,  alles  Bedeutende  mit  Lykurg  in  Beziehung  zu  setzen,  keine 
Bedeutung.   —   Diesen  Zusammenhang  erkannte  auch  Ritschi,  Op.  I,  266. 

2i  Athen.  XIV,  635  D  (fr.  102  B),  obwohl  die  dort  erzählte  Erfindung 
des  Barbiton's  durch  Terpander  gewiss  unhistorisch  ist. 

3)  Es  ist  allerdings  möglich,  dass  dies  nur  darum  geschah,  um  den  acoli- 
schen  Ursprung  des  Dichters  zu  erweisen,  wie  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  71 
glaubt,  obgleich  dafür  ausreichend  war  die  verbreitetste  Notiz,  dass  er  aus 
Lesbos  oder  dem  lesbischen  Antissa  stamme.  Aber  auch  Arne  in  Boeotien  (nicht 
Thrakien ,  wie  Westphal  angiebt) ,  war  aus  dem  Grunde  zur  Vaterstadt  ge- 
macht, um  den  alten  Mittelpunkt  des  aeolischen  Lebens  anzudeuten.  —  Gänz- 
lich von  der  Hand  zu  weisen  ist  jene  hieratische,  orphisch-aeolische  Schule 
von  Kitharoden,  welche  ihre  Musik  vom  Mutterland  nach  Asien  und  Lesbos 
mitgebracht  und  in  treuer  Continuität  erhalten  haben  soll.  Diese  Darstellung 
Westphal's,  nach  welcher  mit  Terpander  gewissermassen  eine  Reproduction 
der  heimischen  Musik  anzunehmen  ist,  ist  verkehrt.  Der  Anstoss  der  musi- 
Flucli,  griech.  Lyrik.  I3 
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wird  man  daran  erinnern  dürfen,  dass  bei  jenen  erwähnten 
Beziehungen,  welche  die  Phryger  mit  den  griechischen  Städten 
unterhalten  haben,  das  aeolische  Kyme  vorzugsweise  in  den 
Vordergrund  gestellt  wird.  Gar  nicht  zu  erwähnen  eine  solche 
gewiss  nicht  zufällige  Uehereinstimmung  bei  Olympos  -  und 
Terpander  in  dem  Namen  der  berühmtesten  Composition 
(Nomos  Orthios),  dort  zu  Ehren  der  Athene,  hier  zu  Ehren 
des  Apollo  ').  Auch  der  ungriechische  —  phrygische  oder 
lydische  —  Name  des  Vaters  zeugt  für  asiatische  Verbindung 
oder  Herkunft.  Vollends  aber  zeigen  die  ersten  Neuerungen 
des  Terpander  einen  Zusammenhang  und  eine  Abhängigkeit 
von  der  Reform  des  Olympos,  die  so  augenscheinlich  ist, 
dass  sie  nicht  der  kurzsichtigste  leugnen  kann.  Der  ganzen 
musikalischen  Reform  des  Olympos  ging,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Verbesserung  des  Instrumentes  mit  Nothwendigkeit 
voraus.  Weil  man  mit  vier  Tönen  keine  erträgliche  Melodie 
machen  konnte,  wurde  ein  zweites  Rohr  mit  drei  weiteren 
Tönen  hinzugefügt,  wodurch  eine  unvollständige  Octave  her- 
gestellt war.  Dieselbe  Erweiterung  nahm  Terpander  mit  der 
aeolischen  Cither  vor,  indem  er  zu  den  bisherigen  vier  Saiten, 
welche  eine  gleiche  Unvollkommenheit  zeigten,  einen  zweiten 
Tetrachord,  aber  mit  Auslassung  des  drittletzten  Tones  (Tpix-/)) 
und  Hinzufügung  der  Octave  (v/iTr,)  anschloss,  wodurch  dies 
neue  Saiteninstrument  eine   unvollständige  Octave    enthielt  ^). 


kalischen  Reform  kam  von  Osten  und  nicht  von  Westen,  wenn  auch  nicht  be- 
zweifelt werden  soll,  dass  Aeoler  wie  lonier  ihre  heimathliche  Musik  in  die 
Colonieen  hinübergeljracht,  und  namentlich  ihre  Opfer-  und  Spendelieder ,  wie 
wir  dies  bei  der  Wanderung  der  orphischen  Sage  bereits  hervorgehoben  haben. 

1)  Vgl.  Bergk,  Poet,  Lyr.  812. 

2)  Vgl.  O.  Müller  I,  245  ff.;  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  86  ff.  Es  ist 
natürlich,  dass  Terpander  der  Erfinder  mehrerer  Instrumente  gewesen  ist.  Dass 
Pindar  (fr.  102)  ihm  das  Barbiton  zugeschrieben  hat,  ist  oben  erwähnt  worden, 
was  schon  desshalb  unrichtig  ist ,  weil  das  Barbiton ,  wie  berührt  wurde ,  ein 
fremdes  Instrument  ist  und  vor  Anakreon  nicht  vorgekommen  zu  sein  scheint 
(Neanthes  bei  Athen.  IV,  175;  Müller,  fr.  hist.  III,  3),  doch  wird  es  die  les- 
bische Schule  eingebürgert  haben.  Dagegen  muss  die  eigentliche  agonistische 
siebensaitige  Kithara,  welcher  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  89  ff.  eine  ausführ- 
liche Schilderung  gewidmet  hat,    als  Erfindung  des  Terpander  gelten.     Es    ist 


Terpander.  igt 

Aber  dieser  Heptachord,  wo  höchster  und  tiefster  Ton  gleich 
sind  (eine  Octave)  war  für  die  Composition  ungleich  geeigneter 
als  jene  Scala  des  Olympos,  bei  welcher  die  Octave  fehlte. 
Terpander  ist  damit  der  Begründer  des  ersten  musikalisch 
ausreichenden  Saiteninstruments  geworden  ^).  Die  grosse 
Bedeutung  dieser  Erfindung,  welche  die  olympische  Richtung, 
durch  die  der  Anstoss  dazu  gegeben  war,  sofort  in  den 
Hintergrund  schieben  musste,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Flöte 
ist  ein  ungeschicktes,  das  menschliche  Äussere  entstellendes 
und  die  Athmungsorgane  anstrengendes  Instrument,  welches 
der  Dichter  und  Sänger  nicht  selbst  handhaben  konnte,  der 
Sänger  gewiss  nicht  einmal  bei  Vor-  und  Zwischenspielen, 
der  sich  vielmehr,  oftmals  mit  grosser  Mühe,  einen  Flöten- 
spieler  gewinnen   musste,   so  dass  jener   grosse  Tonkünstler 


dieselbe,  welche  Strabo  XIII,  6l8  im  Auge  hat.  Dass  diese  älteste  Form  nach 
den  Angaben  des  Schülers  Kapion  gemacht  war  und  (vielleicht  zuerst  von  den 
Griechen  des  Mutterlandes)  'Aata?  genannt  wurde,  beweisen  Eurip.  Cycl.  443, 
Plut.  mus.  6.  Oben  (s.  104)  ist  gezeigt  worden,  dass  diese  Cither  aus  der 
lydischen  Stadt  Asia  stammte,  wie  die  Flöte  aus  Phrygien.  Dann  ist  aber 
durchaus  wahrscheinlich,  dass  die  neue  Scala  des  Olympos  schon  bei  den 
asiatischen  Griechen  ein  unvollkommenes  siebensaitiges  Instrument  hervorgerufen 
hatte,  welches  Terpander  mit  Hülfe  seines  Schülers  in  der  erwähnten  besseren 
Art  einrichtete.  Dieses  unvollkommene  lydische  Instrument  aber  war  die  pin- 
darische  :i7)-/.Ti;.  Wie  gross  die  Betheiligung  des  Schülers  an  der  Herstellung 
des  Instruments  gewesen  ist,  können  wir  nicht  wissen;  in  jedem  Fall  aber  ist 
daraus  die  Nachricht  entstanden,  dass  erst  er,  und  nicht  Terpander,  der  Er- 
finder desselben  gewesen  ist.  —  Die  Schlussfolgerung  von  Westphal  a.  O.  93, 
dass  erst  Kapion  die  agonistische  Kithara  erfunden,  also  Terpander  sich  noch 
einer  siebensaitigen  Lyra  bedient  habe,  halte   ich  für  verfehlt. 

1)  Ein  Zweifel  darüber  kann  nach  Strabo  XIII,  618  (fr.  5  B-),  Clem.  AI. 
Strom.  VI,  230  Dind.,  Euclid.  Introd.  Harmon.  19  (Gramer,  Anecd.  Par.  I, 
56,  10)  nicht  aufkommen.  —  Es  ist  einleuchtend,  dass  damit  Terpander  nicht 
Erfinder  des  heptachordischen  Tonsystems  wurde,  da  dasselbe  ihm  durch  die 
olympische  Schule  bekannt  sein  musste.  —  Dahingestellt  lasse  ich,  was  West- 
phal, Gesch.  Mus.  I,  83  zu  erweisen  sucht,  dass  ihm  nach  Nikomachos  und 
den  Problemen  des  Aristoteles  (XIX,  7)  bereits  zwei  Scalen  von  je  7  Tönen 
vorgelegen  haben  (h  c  d  e  f  g  a  und  e  f  g  a  h  c  d) ,  da  dieser  letzte  dorische 
Heptachord ,  wie  ich  glaube ,  erst  nach  der  dorischen ,  von  Olympos  für  das 
Mutterland  angewandten  Scala  möglich  war.  Vgl.  auch  Westphal,  Metrik 
I,  295. 

13* 
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Phrygiens  selbst  gar  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  ist 
und  kommen  konnte,  sie  in  den  Dienst  der  vocalen  Musik 
zu  stellen,  sondern  erst  andere  nach  ihm  diese  Consequenz 
gezogen  haben.  Die  Cither  war  ohne  Anstrengung  und  ohne 
Entstellung  zu  handhaben,  ferner  ihrer  Natur  nach  ein  be- 
gleitendes Instrument,  und  als  solches  durch  die  geschichtliche 
Tradition  geweiht,  desshalb  dem  Dichter  und  Sänger  von 
dem  höchsten  Werth.  Wenn  griechische  Theoretiker  umge- 
kehrt dargestellt  haben,  dass  die  Flöte  vor  der  Cither  als 
begleitendes  Instrument  den  Vorzug  verdiene,  weil  sich  ihre 
Töne  leichter  mit  der  menschlichen  Stimme  mischen  ^),  so» 
beruht  diese  Annahme  auf  einer  einseitigen  und  unrichtigen 
Auffassung.  Wie  also  Olympos  Begründer  der  instrumentalen 
Musik  und  Composition  geworden  ist,  so  musste  Terpander 
Begründer  der  Vocalmusik  werden,  und  je  mehr  die  mensch- 
liche Stimme  durch  ihr  natürliches  Leben  jedem  Instrument 
überlegen  ist,  so  musste  diese  epochemachende  Richtung  der 
geordneten  Vocalmusik  jene  rein  instrumentale  oder  später 
unvollkommen  begleitende  ^)  der  phrygischen  Schule  ver- 
drängen. In  der  That  ist  Terpander  von  denen,  welche 
über  Erfindungen  geschrieben  haben,  als  Erfinder  und  Be- 
gründer der  Vocalmusik  betrachtet  worden  ^),  womit  keines- 
wegs gesagt  sein  soll,  dass  er  Erfinder  der  Noten  oder  der 
Notation  gewesen  ist  ^),  welche  die  Pythagoreer  aufgebracht 
haben.     Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  das  vollständige 

1)  Aristot.  Probl.  XIX,   43;   eljcnso   Christ,  Metrik  649. 

2)  Man  vergleiche  die  vorzügliche  Charakteristik  der  Flöte  bei  Aristot. 
Pol.  VIII,  6  Sil  8'ou/.  ECJTtv  0  aOXb;  i^Oiz  bv  aXXä  [j.aXXov  opytaatf/.ov ,  waTS 
Tiooe,  Toli;  Toioüiou?  aijxfo  ■/.onco'jc,  •/^pTjaisov,  £v  oic,  f,  Öswpia  xäOapatv  [jiaXXov 
oüvaTat  rj  [jLiOrjatv.  xpoaOtü[jL2v  os ,  ot:  au[xßE'ßj)/.£v  svavciov  auTO)  npöi  jiaiSsiav 
x.ai  To  •/. (oAÜEt V  To)  XoYto  y_p^6ai  tj)v  aüXr|atv. 

31  Denn  dies  sagt  Clem.  AI.  Strom.  I,  66  Dind.  [ae'Xo;  os  a5  TrpwTOi; 
-cp'.sO»)XE  Ten;  TTO'.T^jxaai  y.txi  tou;  Aay.E8atu.üvtwv  vö[j.ou;  iiizkoizolr^a  TEpTiavSpo?, 
d.  h.  ,Melodieen  d.  i.  Nuten  hat  den  Gedichten  zuerst  untergelegt  und  die  spar- 
tanischen Nomen  componirt  (d.  h.  mit  Vocalmusik  und  Begleitung  eingerichtet) 
Terpander'.  Diese  Worte  sind  vielfach  missverstanden  worden.  Vgl.  Hoeck, 
Creta  III,  371   Note,  O,  Müller  I,   260  Note;  Volkmann,  Plut.  mus.  64  f. 

4,  Vgl.  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  95. 
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Zurücktreten  der  rersönlichkeit  des  Oh'inpos  im  Vergleich 
zu  der  sich  weit  deutlicher  abhebenden  Persönlichkeit  des 
Terpander  auf  jenen  grösseren  Werth  der  terpandrischen 
Erfindung  zurückführt,  welche  besonders  mit  der  Uebersiedc- 
lung  nach  Sparta  jene  auletische  Schule  vollständig  verdun- 
kelte, zumal  offenbar  die  Begründer  der  zweiten  Katastasis, 
an  der  Spitze  Thaletas ,  es  für  gut  fanden ,  die  Errungen- 
schaften beider  musikalischen  Richtungen  zu  verwerthen. 

Wie  Olympos  zunächst  seinen  heimathlichen  Tetrachord, 
den  phrygischen,  zur  Octave  erweitert  und  damit  die  phrygische 
Tonart  geschaffen  hatte,  so  war  es  der  aeolische  Tetrachord, 
den  Terpander  zur  aeolischen  Tonart  weiter  führte  ^)  (auch 
in  E;  e  f  g  a  h  d  e).  Von  welcher  Bedeutung  diese  aeoli- 
sche Tonart  für  die  Lyrik  der  Griechen  wurde,  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  bei  der  Kitharodik  unzweifelhaft  die  erste 
Stelle  zu  erringen  und  zu  behaupten  wusste  und  bei  der 
Uebersiedelung  nach  dem  Mutterland  auch  die  einheimische 
dorische  Tonart  dabei  verdrängte  ^).  Und  dag  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  da  diese  aeolische  Tonart  zwar  das  ruhige 
und  männliche  mit  der  dorischen  gemein  hatte,  aber  dennoch 
gepflegt  von  den  adligen,  ritterlichen  Aeolern  etwas  stolzes, 
übermüthiges,  hochfahrendes,  eingebildetes  hatte,  was  vorzugs- 
weise geeignet  schien  für  die  Poesie  der  Trinkgelage,  der 
Liebe  und  des  leichteren  Lebensgenusses  ^).  Es  ist  bezeich- 
nend, dass  das  alterthümliche  spartanische  Schlachtlied,  das 
schon  erwähnte  Kastorische  Lied ,  welches  ursprünglich  in 
dorischer  Tonart  componirt  war,  nach  dem  Eindringen  der 
lesbischen  Musik  in  aeolische  Tonart  und  mit  Citherbegleitung 
umgesetzt  wurde  *). 


1)  Nach  Herakleides  bei  Athen.  XIV,  624  E  ist  sie  identisch  mit  der 
hypodorischen,  wesshalh  sie  von  Plato  Rep.  III,  399,  Lach.  188  und  Aristot, 
Pol.  YIII,  6  ff.  nicht  ausdrücklich  genannt  wird.  Vgl.  Westphal,  Metrik 
I,  274. 

2)  Desshalb  nennt  sie  Aristot.  Problem.  XIX,  48  \>.i^oi.Xozzi-.zi  xa;  sTäjtfxov, 
otb  /.at  /.töopwSi/.wTäxrj  saiiv  und  desshalb  fand  sie  später  leichten  Eingang  in 
die  Chorlyrik  der  Dorier. 

3)  Herakleides  bei  Athen,  a.  O. ;  Westphal,  Metrik  I,   274. 

4j  Denn   so   muss    man  die  Angabe  Pindar's,    Pyth.  II,    69   (vgl.    schol. 
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Aber  Terpander  begnügte  sich  nicht  mit  dieser  heimath- 
lichen  Scala,  sondern  er  schuf  auch  die  boeotische  Ton- 
art, wie  Olympos  die  lydische,  indem  er  einen  zweiten 
Heptachord  oder  ein  zweites  Saiteninstrument  mit  dieser 
Scala  herstellen  Hess.  Dass  der  ,boeotische  Nomos'  des 
Terpander  eben  in  dieser  Tonart  componirt  gewesen ,  ist 
ebenso  erkannt,  wie  die  Bedeutung  des  Boiwtiov  [X£)^o;  bei 
Aristophanes  ^).  Nur  das  eine  bleibt  zu  beklagen,  dass  uns 
über  diese  Octavengattung  keine  genauere  Nachricht  erhalten 
ist,  obgleich  sie  ofifenbar  auf  einer  Stammeseigenheit  beruhte 
und  noch  lange  nachher  im  Nomos  angewandt  wurde. 

Es  ist  überliefert,  dass  Terpander  für  seine  Nomen  auch 
die  dorische  Tonart  gebrauchte  und  zwar  in  seinem  berühm- 
ten Hymnus  auf  Zeus  ^).  Wir  erfahren  sogar,  dass  Terpander 
erst  die  Octave  hinzugefügt  hat,  welche  vorher  nicht  darin 
enthalten  war,  aber  die  TpiTvi  ausliess  ^),  also  die  olympische 
Reform  veränderte.  Er  behandelte  demnach  die  dorische 
Tonart  in  derselben  Art,  nach  welcher  er  die  aeolische  und 
boeotische  eingerichtet  hatte.  Und  da  ist  allerdings  wahr- 
scheinlich, dass  er  auf  die  dorische  Tonart  erst  gestossen 
war,  als  er  nach  Sparta  kam  und  dort  die  von  Olympos 
eingeführte  dorische  Scala  kennen  gelernt  hatte. 

Indem  wir  nun  zu  den  Compositionen  des  Terpander 
übergehen,  tritt  uns  sofort  als  älteste  Nachricht  entgegen, 
dass    er    bei  Wettkämpfen  Verse  Homer's   in   Musik  gesetzt 


To  KaaTüosiov  o'ev  AfoXiSeaii  y^opooi;  verstehen.  Erst  jetzt  konnte  man  von 
Kastor  und  Pollux  sagen:  ^TtTtrje;  ziOapiaiai  (Theokrit  22,  24);  vgl.  Müller, 
Dorier  IL,  335.  —  Ueber  pindarische  Siegeslicder  in  aeolischer  Tonart  vgl. 
Westphal  a.  O.,  bei  dem  ich  nicht  verstehe,  wie  Lasos  fr.  6B  AtoXiS'  äaa 
ßacüßpofjiov  apuoviav  zur  Charakteristik  der  Tonart  beitragen  kann.  Dagegen 
soll  ofifenbar  ihre  Munterkeit  ausgedrückt  werden  in  dem  bekannten  Fragment  des 
Pratinas  bei  Athen.  XIV,  624  (fr.  5  B.;  vgl.  Westphal,  Metrik  I,   285). 

1)  Vgl.  Poll.  IV,  65;  Westphal,  GTesch.  Mus.  I,   73  ff.;  Metrik  I,  286; 
Aristoph.  Ach.   13  und  schol.;  schol.  Ar.  Equ.  989. 

2)  Clem.  AI.   Strom.  VI,   191   Dind.;    Westphal   Gesch.  Mus.  I,    73   f. 

3)  Plut.    mus.    28;    Aristot.   Problem.  XIX,    32;    Westphal,    Metrik  I, 
295  und   293, 


Terpander.  I  qo 

und  vorgetragen  habe  ').  Aus  einer  zweiten  Notiz  erfahren  wir, 
dass  Terpander  selbst  Proömicn  und  Nomen  in  Hexametern 
dichtete,  wie  kurz  vorher  Eumelos  sein  Prosodion  für  den 
delischen  Apollo  gedichtet  hatte,  und  wie  selbst  die  dem 
homerischen  Schiffskatalog  zu  Grunde  liegende  Periegese 
etwa  aus  den  Jahren  770 — 740  in  Hexametern  gedichtet  war. 
•Diese  Verse  componirte  er  dann  mit  Citherbegleitung  ^).  Damit 
ist  gewiss  der  Gang  der  Entwicklung  in  der  terpandrischcn 
Thätigkeit  bezeichnet.  Von  Hause  aus  Componist,  wie  Mim- 
nermos,  setzt  er  fremde  Dichtungen  —  offenbar  homeridische 
Hymnen  (natürlich  nur  kleinere)  —  in  Musik,  welche  bei  Fest- 
lichkeiten benutzt  werden  sollten  zu  Proömien  für  den  darauf 
folgenden  (rhapsodischen)  Vortrag  grösserer  Gedichte,  be- 
sonders homerischer  und  kyklischer.  Denn  Proömien  und 
Nomen  sind  nicht  identisch  gewesen,  da  sie  ausdrücklich 
unterschieden  werden;  auch  gehörte  das  Proömion  schwerlich 
zum  Nomos  ^)  als  einleitender  Theil,  sondern  es  ist  ein 
hymnenartiger  Gesang  auf  einen  Gott,  welcher  erst  die  Ein- 
leitung zu  einer  grösseren  musischen  Festlichkeit  oder  einen 
umfangreicheren  Vortrag  bildet,  während  der  Nomos  eine 
grössere,    selbständige   Composition    bildet.      In    dieser    An- 


1)  Plut.  mus.  3.  Es  gehört  eine  starke  Unkritik  dazu,  um  hier  an  Verse 
des  homerischen  Epos  zu  denken,  wie  es  oft  geschieht:  vgl.  Westphal, 
Gesch.  Mus.  I,   72;  O.  Müller  I,   261;  Suse  mihi,  Phil.  Jahrb.    1874,  653  f. 

2)  Plut.  mus.  84.  Ueber  die  Periegese  vgl.  Niese,  hom.  Schiffskat.  48  f. 
Bei  Proclus  245  Westph.  v^ird  irrthümlich  (Irrthümer  sind  in  diesem  Auszug 
besonders  zahlreich)  behauptet,  dass  die  Nomen  Terpanders  n  u  r  in  heroischem 
Mass  geschrieben  sind. 

3)  Vgl.  Plut.  mus.  4  und  6.  Der  ganze  Irrthum  ist  veranlasst  durch  das 
ungeschickte  schol.  Ar.  Nub.  595  (daraus  Suidas  v.  a[x-^tavax.T(Csiv,) :  ou  (so 
Bergk  für  0)  to  7:poo([jLiov  Tautriv  xfjV  °^p'/Ji^  ^'X.^''  ^^^  :rpooi[itov  für  Einleitung 
gebraucht  ist.  Im  Nomos  ist  Tcpootaiov  für  iKdoy^ä  niemals  technischer  Aus- 
druck gewesen,  wesshalb  Strabo  IX,  421  ävizpou^jt;  durch  Tipootatov  para- 
phrasirt.  —  Dass  die  Proömien  zur  Einleitung  für  die  von  ihm  selbst  nomen- 
artig componirten  Partien  aus  Epikern  dienten,  ist  ein  Irrthum  von  S  u  s  e  m  i  h  1, 
Phil.  Jahrb.  1874,  653  Note.  Falsch  ist  auch  die  Darstellung  bei  Westphal, 
Gesch.  Mus.  I,  78  f.;  Volkmann,  Plut.  mus.  71.  Etwas  anders  sind  Tipovdjjitov 
und  ::poaüXiov  (Plato,  Krat.  417  E)  oder  7cpüaÜAin[j.a.  Dies  sind  Vorspiele  mit 
der  Flöte.   Vgl.  Hesych,  v.  ;ipoaüXiov. 
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fangspcriode    seiner    schöpferischen    Thätigkeit,    in     welcher 
Terpander   zuerst   gar    nicht  dichtete,    und  sich    in    den  vom 
Epos  überlieferten  Takten  und  in  der  dem  hesiodischen  Epos 
verwandten  hymnenartigen  Richtung  bewegte,  wird  er  über  Les- 
bos,  die  benachbarten  Inseln  und  die  nahegelegene  asiatische 
Küste  wenig  hinausgekommen  sein.    Da  seine  Kitharodik  einen 
überwiegend    festlichen    und    agonistischen    Zweck    hatte,    so' 
müssen  wir  ihn  uns  denken  herumziehend  nach  den  kleineren 
griechischen  Orten  und  Inseln  seiner  Nachbarschaft,  durch  die 
neuen  Töne,  welchen  die  einzelnen  Sylben  des  Textes  ange- 
passt  waren,  und  den  ungewohnten  Klang    seiner   vieltönigen 
Cither,  die  Aufmerksamkeit  erregend,  Begeisterung  weckend,  un- 
bedeutendere Musiker  der  alten  Richtung  ohne  Mühe  besiegend 
und  verdrängend,  Lob  und  Sieg  einerntend,  so  dass  sein  Ruhm 
bald  über  die  Grenzen  seines  engeren  Vaterlandes  hinausdrang. 
Die  Agonistik  aber,    welche  er  pflegte,  .  war  keine  Erfindung 
der  Griechen,  denn  schon  die  alten  Inder  kannten  Wettgesänge 
zwischen  jüngeren   und    älteren    Sängern  ^).      Aber  jene  Zeit 
unmittelbar    nach     der    Einrichtung    der    olympischen    Spiele 
war   von   epochemachendem   Einfluss    auf  Verkehr   und  Ver- 
kehrsmittel gewesen,  da  sie  einerseits  die  Münzreform  des  Phei- 
don    von  Argos  im  Gefolge  hatte,    andrerseits  ein  durch  den 
Schiffskatalog    der    Ilias    und    durch    das     arimaspische    Ge- 
dicht  des  Aristeas  documentirtes    vielseitiges  geographisches 
Interesse  aufweist  ^). 

Es  ist  bezeichnend  für  den  öffentlichen  Charakter  dieser 
Kitharodik,  welche  vor  grossen  aus  verschiedenen  Städten 
zusammenströmenden  Menschenmassen  vorgetragen  wurde,  im 
Gegensatz  zu  der  mehr  privaten  Art  der  Auletik,  welche 
vorzugsweise  der  Todtenklage  gewidmet  oder  in  geschlossener 
Phalanx  geübt  wird,  dass  Olympos  von  selbst  den  uralten 
Weg  der  Phryger  einschlägt,  indem  er  sich  nach  Kreta 
wendet,  um  dort  seine  Musik  bekannt  zu  machen,  während 
Terpander  die  Aufmerksamkeit  des  leitenden  und  mächtigen 


i)  Kaegi  bei  Zimmer,  Altind.  Leb.   345. 
2)  Niese,  hom.  Schiffskat.  49  f. 
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griechischen  Staates    erregt,    herbeigerufen    und    die   Rettung 
des  Staats  seinen  Händen  anvertraut  wird  '). 

Indem  wir  die  Blüthezeit  der  Thätigkeit  und  Wirksamkeit 
Terpander'sin  seinen  spartanischen  Aufenthalt  verlegen,  verdient 
die  Veranlassung  desselben  eine  Erörterung.  Terpander  war 
der  erste  unter  jenen  Künstlern,  welche  die  Spartaner  aus 
der  Fremde  kommen  Hessen,  um  ein  heimathliches  Unglück 
abzuwenden.  Wahrscheinlich  geschah  dies  in  den  Unruhen, 
welche  den  Aufstand  und  die  Entfernung  des  Phalantos  zum 
Gefolge  hatten  (708).  Aber  während  Thaletas  in  einer  ähn- 
lichen Rolle,  wie  Epimenides  in  Athen,  als  Sühnpriester  durch 
heilige  Gesänge  das  Volk  von  einer  Pest  befreien  soll,  Tyr- 
taeos  namentlich  durch  seine  kriegerische  Musik  die  Kämpfer 
begeistern  soll,  hat  Terpander  die  Aufgabe,  einen  Aufstand 
in  Sparta  zu  unterdrücken,  und  zu  diesem  Zweck  war  er 
auf  Anrathen  des  delphischen  Orakels  herbeigerufen  ^).  Er 
beruhigte  die  Aufständischen,  indem  sie  ihn  anhörten,  und 
seitdem  genoss  er  mit  seinen  Nachkommen  die  höchsten 
Ehren  in  dem  nüchternen  Sparta  ^).  Mit  diesen  Ehrenbe- 
zeugungen steht  nur  eine  Geschichte  in  Widerspruch,  dass 
die   Ephoren    ihm    seine    Cither   wegnahmen,    weil    sie    eine 

i)  Duncker,  Gesch.   Alt.  V,  439  ff. 

2)  Philodem.  mus.  col.  XX  (Find.  fr.  268*  B);  Tzetzes,  Chil.  I,  386 
(aus  Diodori;  Zenob.  V,  9;  Phot.  lex.  v.  asTa  As'aßtov  toSöv ;  Aelian,  Var. 
hist.  XII,  50  (5)  voTrJaavTc;  r^  j:apaopov;^'aavT£;  ri  siXXo  xt  toioutov  3r,ijioaia 
-aöövTec,  wo  wohl  mit  ?j  TztxGtxop.  der  Fall  des  Terpander  gemeint  ist,  obwohl 
später  a£Tc~£'[xnüVTO  JcV&uc  ävooa;  oiov  laTioj;  r^  '/.aOapia;  y.ot.-x  r.uOöyfTiaTov  er 
nicht  mit  einbegriffen  zu  sein  scheint).  Bei  der  vortrefflichen  Ueberlieferung,  die 
theils  aufPindar,  theils  auf  Aristoteles  zurückgeht,  wird  man  sich  eines  Zweifels 
über  die  Wahrheit  der  Erzählung  enthalten.  Und  doch,  wenn  man  den  Ausdruck 
des  Photius  aza-aaTaisü^r,;  yip  r.o-.t  -r,z  -oXsw;  auTcov  mit  Plut.  mus.  9  f)  [xkv 
oüv  -ptütrj  y.xricjTaat;  vergleicht,  wer  kommt  nicht  auf  den  Argwohn,  dass  da 
eine  missverständliche  Erklärung  des  zi-a^Taj;;  sich  eingeschlichen?  Wer  aber 
denkt  nicht  dasselbe  hinsichtlich  der  Ausdrücke  voaoOsTTj?  und  vojAoOsTC/ib;  avT^p 
bei  Terpander  und  Thaletas?  Ganz  junge  Entstellung  (Komiker?)  ist  wohl, 
dass  Terpander  aus  seiner  Heimath  wegen  einer  Blutthat  verbannt  war  (Phot. 
lex.  a.  O.).  —  Vgl.  auch  Philodem,  de  mus.  col.  XIX. 

3)  Herakleides,  Rep.  H,  6  bei  Müller  II,  210;  Eustath.  II.  741  ;  Hesych. 
V,  [jLSTa  Ae'aßiov  t?iSöv,     Vgl.  Aristot.  fr.   502  Rose. 
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Saite  zu  viel  habe  ^).  Die  lächerliche  Erfindung  dieser  Anek- 
dote, die  einer  weit  jüngeren  ungeschickt  nachgebildet  ist, 
liegt  auf  der  Hand. 

Man  wird  demnach  fehl  gehen,  wenn  man  in  der  Wir- 
kung der  terpandrischen  Kunst  eine  Allegorie  auf  die  alles 
bewältigende  friedliche  Macht  der  Musik  erblickt.  Auch 
jener  Sieg  an  den  ersten  Karneen,  der,  wie  erwähnt,  Ter- 
pander  vielleicht  in  hohem  Alter  zu  Theil  geworden  ist,  kann 
eine  Folge  jener  Auszeichnung  in  Sparta  sein.  Eine  wirk- 
lich gesetzgeberische  und  staatsmännische  Thätigkeit  des 
Dichter's  aber  haben  wir  keine  Veranlassung  anzunehmen. 
Dagegen  ist  wohl  zweifellos,  dass  die  Spartaner  selbst  vieles 
von  ihm  als  officielle  und  dauernde  Institution  .einführten  ^), 
zunächst  wohl  überhaupt  das  Saiteninstrument,  welches  seit- 
dem in  Sparta  als  Concurrentin  der  dorischen  Flöte  erscheint  ^), 
dann  beispielsweise  die  Einführung  bestimmter  Nomen  für 
die  Festlichkeiten,  die  Festsetzung  der  Harmonie  und  der 
Instrumentalbegleitung  bei  andern,  so  dass  dadurch  diese 
Compositionen  noch  viele  Jahrhunderte  später  vom  Unter- 
gang errettet  blieben  *).  Es  kann  übrigens  gar  keinem  Zwei- 
fel unterliegen,  dass  noch  zu  Terpanders  Lebzeiten  Thaletas 
nach  Sparta  berufen  ist  und  die  zweite  Katastasis  hervor- 
gerufen hat.  Freilich  ist  schwer  zu  bestimmen,  in  welcher 
Weise  eine  Wechselwirkung  der  beiden  grossen  Künstler 
stattgefunden  hat.  Vielleicht  ist  die  Nachricht,  dass  Terpan- 
der  auch  die  Flötenkunst  geübt  habe,  darauf  zurückzuführen  •''). 

1)  Plut.  Inst.  Lacon.  17;  den  historischen  Widerspruch  berührt  Dunck er, 
Gesch.  *Alt.  V,  442  Note. 

2)  Dies  geht  aus  Plut.  Lyc.  21  hervor,  der  leider,  wie  Hieronymos  (bei 
Athen.  XIV,  635)  Lykurg  zu  seinem  Zeitgenossen  macht  und  diese  Einrichtungen 
im  Zusammenhang  mit  der  lykurgischen  Gesetzgebung  auflfasst.  Ebenso  Plut. 
Agis  10,  wo  seltsamer  Weise  neben  den  immer  zusammen  genannten  Terpander 
und  Thaletas  auch  Pherekydes  der  Syrer  erscheint. 

31  Schon  Alkman  konnte  desshalb  den  Werth  dieses  Instrumentes  so  be- 
tonen (fr.  35  B). 

4)  Plut.  Lyc.  28. 

5)  Allerdings  ist  diese  Beziehung  bei  Archilochos  fr.  76  (Athen.  V,  180  E) 
doch  nicht  sicher,  da  der  Vers  (auTo?  £?ap/_iov  Tzpö;  auXbv  Ac'aßiov  Ttairjova)  als 
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Jedenfalls  documentirt  es  die  Grösse  des  damaligen  Sparta, 
dass  beide  neben  einander  gewirkt  haben. 

Wenden  wir  uns  jetzt  der  Thätigkeit  Terpanders  zu, 
ohne  im  einzelnen  die  Grenze  genau  bestimmen  zu  wollen, 
was  auf  den  lesbischen  und  was  auf  den  spartanischen  Auf- 
enthalt zurückzuführen  ist.  Von  den  berühmtesten  Nomen, 
denen  Terpander,  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Eigen- 
schaft den  Namen  gegeben  hatte,  bald  nach  der  Tonart, 
bald  nach  Rhythmen,  bald  nach  dem  Charakter,  kannte  das 
Alterthum  nicht  viel,  nämlich  nach  der  sichersten  Ueber- 
lieferung  acht  '):  AtoXio?  und  Boicoxto?,  ö'pOio;  und  xpo/al- 
o;,    öEu?-   und    TSTpaoiSto?,    TspTvavSpsio;  und  KaTTitov. 

Von  dem  aeolischen  Nomos  wissen  wir  nichts,  wenn 
auch  zu  vermuthen  ist,  dass  er  zu  den  ältesten  Compositionen 
des  Dichters  gehört  und  bald  nach  Erfindung  der  aeolischen 
Tonart  componirt  worden  ist. 

Der  boeotische  Nomos  war  noch  bis  zur  Zeit  des 
Aristophanes  in  Brauch,  wo  er  von  einem  übel  berufenen 
Kitharoden  Moschos  gesungen  wurde  ^). 


Beweis  für  s^ipy^Eiv  zur  Phonninx  angeführt  wird,  wir  also  an  Citherbegleitung 
neben  der  Flöte  denken  müssen,  ferner  Au5iov  für  Aeaßiciv  von  Hecker  ver- 
muthet  ist,  endlich  der  Päan  mit  Terpander  auch  nicht  in  der  nächsten  Be- 
ziehung steht.  —  Doch  ganz  gesichert  ist  die  Flötenbegleitung  durch  die 
parische  Marmorchronik,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  kitharodische  Nomen 
noch  Flötenbegleitung  erhielten,  wodurch  der  Grund  einer  polyphonen  Instru- 
mentalmusik gelegt  wurde:  Plehn,  Lesb.  i6i;  Ritschi,  Op.  I,  266; 
Müller,  fr.  hist.  I,  580. 

1)  Poll.  IV,  65.  Die  Zählung  bei  Plut.  mus.  4,  der  7  aufzählt,  ist  un- 
genau, weil  der  opö:o;  fehlt,  den  andrerseits  Phot.  v.  vö[Jio;  ( Suid.)  hat,  obwohl 
er  auch  nur  7  kennt,  aber  nur  3  aufzählt.  Die  Siebenzahl  der  kitharodischen 
Nomen  lag  vor  Tzetzes,  Chil.  I,  401. 

2)  Schol.  Ar.  Acharn.  13;  Suid.  v.  Moa/oc;  Apostol.  XI,  79.  Daher  das 
Sprüchwort:   M6t/jqi;  aöwv  ßotwTtov. 

3)  Ganz  falsch  ist  es,  wenn  Volkmann,  Plut.  mus.  70  diesen  nicht  an- 
erkennt, weil  er  von  Plut.  ausgelassen  wird.  Das  schol.  Acharn.  16  6  5k 
opOio;  auXj)tixb;  v6[xo;  ....  genügt  wahrlich  nicht,  um  diese  Athetese  zu  unter- 
stützen, zumal  ja  klar  ist,  dass  Chaeris,  welcher  dort  genannt  wird,  ein  schlechter 
Kitharode  gewesen  ist:  schol.  Ach.    16;    Pac.  951;  Ar.  858;    Pherekrat.  fr.  6 
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Der  Nomos  Orthios^)auf  Apollo  hatte  davon  den  Namen 
erhalten,  weil  er  iambisch  gedichtet  war.  Nichts  beweist  dage- 
gen, wenn  der  eine  uns  erhaltene  Vers  des  Eingangs  einen 
Hexameter  bildet  ^),  da  der  orthische  Nomos  des  Olympos 
gleichfalls  in  verschiedenen  Rhythmen  componirt  war.  Auch 
der  Schluss  dieses  Nomos  kann  wieder  zum  daktylischen 
Maass  zurückgekehrt  sein  ^).  Dieser  daktylische  Bau  steht  viel- 
leicht in  Zusammenhang  mit  den  rein  daktylischen  Proömien, 
mit  denen  Terpander  angefangen  hatte,  von  denen  er  als 
Ueberrest  oder  Uebergang  sich  erhalten  hat.  Auch  ist  uns 
ein  ähnlicher  Anfang,  auf  den  längst  aufmerksam  gemacht 
ist,  in  dem  siebenten  homeridischen  Hymnus  auf  Dionysos 
erhalten  ^).  Von  dem  eigentlichen  Inhalt  dieses  Nomos 
haben  wir  keine  Vorstellung,  obwohl  derselbe  dem  pythischen 
Apollo  gegolten  hat. 

Vom  trochäischen  Nomos  wissen  wir  nichts,  wie  uns 
auch  keine  trochäischen  Rhythmen  des  Terpander  überliefert 
sind.  Indessen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  mit  dem  trochäischen 
Nomos  ein  Hymnus  in  dem  Versmaass  des  xpojxlo;  (jnjxavxo; 
d.  i.  in  dem  taktirten  (oder  synkopirten)  Trochäus  gemeint 
ist,  als  dessen  Erfinder  Terpander  bezeichnet  wird  *).  Nun 
haben  wir  den  Theil  eines  solchen  erhalten,  der  in  dorischer 
Tonart  an  Zeus  gerichtet  ist,  so  dass  dies  der  alte  v6p-o; 
Tpoyatoc  gewesen    zu  sein  scheint  '').     Auch  zwei  andere  Frag- 


Kock;  Suid.  v.  Xocon;.  Daher  Xatpi?  aöwv  opOiov  bei  Arsen.  474.  —  Der  Flö- 
tenspieler Chaeris  war  ein  ganz  anderer:  Kratinos  fr.   118  Kock. 

I)  So  richtig  von  Hermann  geschrieben:  au.-^!  aot  aOts  ävayO'  Ix.atrjßöXov 
aoizio  a  fflpT^'v.  Ganz  falsch  Bergk,  Poet.  Lyr.  814,  der  nach  einer  dakty- 
lischen Tetrapodie  eine  iambische  Penthemimeres  folgen  lässt  und  glaubt,  dass 
gerade  desswegen  der  Nomos  seinen  Namen  opOio;  erhalten  habe. 

2]  Wie  Bergk  scharfsinnig  corrigirt  hat  Hesych.  v.  aXX'  ava?.  Gewiss 
verkehrt  glaubt  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  7g,  dass  der  Anfangsvers  des 
Proömion's  auch  im  Anfange  des  Exodions  vorgekommen  ist. 

3)  Hymn.  hom.  VIT,  I  äjASi  Aiwvuaov,  iI=[j.c'Xr,;  spt/cuoeo?  utöv :  vgl.  Bau- 
meister a.  O.   339. 

4)  Flut.  mus.  28;  vgl.  Christ,  Metrik  60,  73,  85;  Westphal,  Gesch. 
Mus.  I,  82. 

5)  Vgl-  ft"-    '    Bergk    (wo  indess  statt  aTtEvow  das  überlieferte  rzs^mto  [so 
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mente  des  Terpander,  von  denen  eines  zu  einem  Opferlied 
gehört  (fr.  3),  ein  anderes  zu  einem  Hymnus  auf  die  Dios- 
kuren  (fr.  4)  können  in  dem  genannten  trochäischen  Maass 
gedichtet  sein,  obwohl  in  jenem  von  den  Alten  später  ein 
spondeisches,  in  diesem  ein  molossisches  Versmaass  erkannt 
wurde. 

Zweifelhaft  und  besonders  Schwierigkeiten  veranlassend 
sind  die  Namen  der  beiden  folgenden  Nomen,  die,  wie  Pollux 
sagt,  von  ihrem  Charakter  (xpo-o;)  *),  genannt  worden  sind. 
Wenn  nun  schlechterdings  bei  dem  Lied,  welches  den  Namen 
öi'j;  geführt  hat,  an  nichts  anderes  gedacht  werden  kann, 
wie  an  die  hohe  Tonlage  ^),  so  bleibt  doch  der  Name  des 
zweiten  zzxpv.oi^ioc  (oder  TSTpxcöf^io;)  in  völliges  Dunkel  ge- 
hüllt. Indem  man  dieses  Lied  mit  dem  Nomos  Tpiu.zkrt;  des 
Sakadas  verglichen  hat,  glaubte  man  den  Namen  auf  die 
Zahl  der  Tonarten  zurückführen  zu  müssen,  ohne  zu  erwägen, 
dass  wir  mit  mehr  als  drei  Tonarten  ^)  bei  Terpander  eben- 
so wenig  rechnen  dürfen,  wie  bei  Olympos,  und  dass  jene 
drei  olympischen  ebenso  vorläufig  der  auletischen  und  aulo- 
dischen  Musik  eigen  gewesen,  wie  die  drei  terpandrischen 
der  kitharodischen  *).  Andere  denken  an  eine  Rückkehr  zu 
dem  antiquirten  Instrument,  bei  welchem   die  Musik  nur  mit 

Dind.]  gelesen  werden  muss).  Vgl.  Westphal  a.  O.  77.  —  Gar  nicht  ein- 
zusehen ist,  warum  Ritschi,  Op.  I,  272  durchaus  katalektische  anapSstische 
Dimeter  darin  hat  erkennen  wollen. 

1)  Dies  mit  „Ton"  oder  „Harmonie"  zu  übersetzen,  war  ein  Fehler 
Bu rette's.  Dass  bei  Plutarch  irrthümlich  o?'J;  und  Tpo/oto;  zusammensteht,  ist 
bemerkt  worden.  Es  fehlt  dort  der  opOto;  und  der  o^u;  gehört  zu  dem  an 
letzter  Stelle  folgenden  xETpaoioto;. 

2)  Arist.  Problem.  XIX,  37  ;  wobei  wir  nicht  erfahren,  warum  die  Tonlage 
so  hoch  war.  War  vielleicht  eine  Art  der  Kithara  eine  Octave  höher  ge- 
spannt? —  Ganz  unmotivirt  corrigirt  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  85  f. 
167:01  f.  TooTioi  (Transpositionsscala )  und  glaubt ,  dass  bei  diesem  Nomos  die 
tiefen  Töne  fehlten ,  so  dass  dadurch  auf  den  früheren  Standpunkt  zurückge- 
gangen würde,   bei  dem  der  Heptachord  noch 'nicht  da  war. 

3)  Allerdings  wird  ihm  Plut.  mus.  28  auch  die  Erfindung  der  mixolydi- 
schen  Scala  zugeschrieben,  aber  gegen  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Aristo- 
xenos  (bei  Plut.    161,  der  sie  auf  Sappho  zurückführte. 

4)  Es  irren  Boeckh,  Bürette,  Volk  mann,  Plut.  mus.   71. 
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vier  Saiten  oder  Tönen  ausgeführt  wurde  ^),  ohne  zu  bedenken, 
dass,  wie  bereits  gesagt  wurde,  mit  vier  Tönen  keine  Composi- 
tion  herzustellen  ist.  Auch  ist  kaum  zu  begreifen,  welche  Regung 
den  Künstler  vermocht  haben  sollte,  von  einer  vollkommneren 
Musik  zu  einer  unvollkommneren  zurückzukehren.  Aus  diesem 
Grunde  ist  auch  jeder  Zusammenhang  mit  jener  Stelle  von  der 
Hand  zu  weisen,  in  welcher  Terpander  sich  selbst  die  Erfindung 
des  Heptachord's  zuschreibt,  und  in  welcher  einige  eine  Anspie- 
lung auf  die  frühere  Eintheilung  des  Nomos  finden  ^).  Dess- 
halb  liegt  hier  vielleicht  ein  altes  Missverständniss  zu  Grunde, 
welches  gerade  durch  jene  offenbar  berühmte  und  oft  ci- 
tirte  Stelle  über  die  Erfindung  des  Heptachord's  ^)  entstanden 
und  mit  ihr  irrthümlicher  Weise  in  Zusammenhang  gebracht 
worden  ist  ^). 

Endlich  die  beiden  letzten  TspTravSpsto?  und  RviTritov 
(oder  KaTCttov)  sind  verständlich  genug.  Wie  gezeigt  wird, 
war  der  letzte  auch  in  die  auletischen  Nomen  des  Klonas 
hineingerathen  ^). 

Aber  auch  Terpander  ist,  wie  Olympos,  schon  aus  dem 
Rahmen  dieser  speziellen  Cultcomposition  herausgetreten. 
Jenes  Lied,    mit   welchem    er  die  Spartaner    beruhigt   haben 


1)  Westphal,  Gesch.  Mus.  i,  86. 

2)  fr.  5  B.  Wenn  Volkmann,  Plut.  mus.  8o  f.  mit  dem  TETpäyrjpuv 
nichts  anzufangen  weiss ,  so  geht  doch  aus  dem  Wortlaut  bei  Strabo :  tov 
jipwTov  (ivii  T?]?  TETpajropSou  Xüpa;  £7iTa"^öp5w  ■/_p7]aatjL£vov ,  xaöäjtEp  —  Xe^sTat 
mit  Deutlichkeit  hervor,  dass  Strabo  unter  T£-:paY7jpu;  ,viertönig'  versteht, 
(yTjpuojjiat  =  cantare  Hymn.  hom.  III,  426  [isXiyyjpu?  Od.  XII,  187;  Hymn. 
hom.  II,  341;  Simon,  fr.  148,  9).  Warum  sollen  wir  es  anders  verstehen? 
Und  wozu  dient  die  ganz  ungehörige  Erklärung  Bergk's,  dass  die  älteren  vier 
Theile  des  Nomos  gemeint  sind?  Das  ist  nirgends  überliefert.  —  Derselbe 
Irrthum  bei  Leutsch,  Phil.  XXIX,   284, 

3)  Clem.  AI.  Strom.  VI,  230  Dind. 

4)  Ich  vermuthe,  dass  zu  lesen  ist  TspaToiotoi;  für  TSTpatoSio;  =  der  ,wunder- 
bar  klingende',  der  also  ebenso  von  dem  tpöro;  seinen  Namen  erhalten,  wie 
o;u;  der  , hochklingende'. 

5)  Vgl.  Hesych.  v.  Ka;:i(ov.  xtOapwot/'.oü  v6[j.ou  ovo[i.a;  Krjjci'tüv.  s'vtot  [i.e'Xo;  11. 
Beide  Nomen  hat  gewiss  im  Sinn  Clem.  AI.  Protr.  3  Dind.  aosi  —  ou  xbv 
TepKivSpo'j  v(j'jLov  ouo£  Vov  KarÜDVo;,  wiewohl  er  irrthümlich  Kcpion  für  den 
Urheber  hält. 
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soll,  hat  mit  der  Cultpoesie  nichts  zu  thun,  muss  vielmehr, 
wie  die  Eunomia  des  Tyrtaeos,  elegieartig  gewesen  sein,  ohne 
elegisches  Versmaass  zu  haben.  Ob  ein  uns  erhaltenes  Frag- 
ment (fr.  6)  in  Hexametern,  in  welchem  der  Ruhm  Sparta's 
gesungen  wird,  zu  diesem  gehört  hat,  ist  nicht  sicher.  Ausser- 
dem aber  sind  von  Terpander  zum  ersten  Mal  Trinklieder 
(Skolien)  in  die  Literatur  eingeführt,  welche  er,  wie  es  scheint, 
gleichfalls  in  Asien  vorgefunden  und  kennen  gelernt  hatte  ^), 
und  die,  ursprünglich  aus  kürzeren  Trinksprüchen  und  Scher- 
zen bestehend,  später  von  den  jüngeren  Lyrikern,  zu  einer 
ungeahnten  Blüthe  gebracht  wurden,  indem  auch  erotische, 
ja  sogar  politische  und  patriotische  Gedanken  hinein  ver- 
flochten wurden.  Die  Lyder  werden  diese  Tischmusik  auch 
zu  den  Phrygern  gebracht  haben,  bei  denen  Flötenmusik 
zum  Gelage  schon  von  Archilochos  erwähnt  wird  2).  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  selbst  der  Name  dieser  ältesten 
Gattung  der  subjectiven  Lyrik  der  Griechen  aus  der  Fremde 
gekommen  ist,  da  schon  Aristoteles  und  seine  Schüler  im 
Unklaren  über  die  Bedeutung  desselben  gewesen  sind  ^). 
Wie  dem  auch  sein  mag,  wenn  diese  Dichtungen  Terpander's 
auch  durch  die  berühmteren  des  Alkaeos,  Simonides  und  des 


1)  Plut.  mus.  28;  Find.  fr.  102;  Volk  mann,  Plut.  mus.  117.  —  Der 
Name  Ka:;itüv  ist  boeotisch  :  Keil,  Insc.  Boeot.  IX,   i. 

2)  Athen.  X,  447  B  (fr.  32  B). 

3)  Dikaerchos  nämlich  erklärte  das  Lied  dadurch,  dass  es  nicht  von  allen, 
auch  nicht  von  einem  gesungen  wurde ,  sondern  von  den  ouvsTWTatwv ,  co; 
£Tu/_£  X7)  xä?£i ,  daher  es  das  , schiefe'  genannt  wird  (ebenso  Hesych.  v. 
a/.6Xia),  Aristoxenos  dagegen ,  dass  bei  Hochzeitsgelagen  viele  Klinen  um 
einen  Tisch  standen ,  und  wenn  nun  der  Reihe  nach  Sinnsprüche  und 
erotische  Lieder  gesungen  wurden,  diese  wegen  der  Zusammensetzung 
und  Lage  der  Klinen  , schief  genannt  wurden.  Vgl.  schol.  Piaton.  VI,  302 
Herrn.;  Phot.  lex.  s.  a/.oXtov  (Suid.) ;  Müller,  fr.  bist.  II,  248.  Beide 
Erklärungen  sind  zweifellos  falsch.  Weder  kann  ein  poetisches  Genre  von 
der  Lage  der  Tische  und  Ruhesitze,  noch  von  der  Reihenfolge  der  Singenden 
genannt  worden  sein.  Ebenso  hatte  Didymos  verschiedene  Etymologieen  aufge- 
stellt: Etym.  M.  718,  35  (vgl.  Schmidt,  Did.  371).  Auch  von  der  Trunken- 
heit ist  das  Wort  abgeleitet  worden:  Proclus  246  Westphal  u.  a.  Ist  das 
Wort  griechisch,  dann  ist  es  ebenso  vom  Metrum  (ay.oXtoi;)  hergeleitet,  wie  der 
VÜJX05  opOio;.    Nach  Suid.  v.  a/.oXiöv  schrieb  Tyrannion  r.afi  toO    uxüXiou  [xetpou. 
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Anakreon,  ganz  besonders  aber  durch  die  der  Praxilla  *j  und  des 
BakchylideSj  welcher  die  Skolien  zu  erotischen  Chorgesängen 
umbildete  ''^),  verdunkelt  und  in  den  Schatten  gestellt  wurden, 
so  haben  sie  für  die  Entwicklung  der  subjectiven  Lyrik  der 
Aeoler  die  ungeheure  Bedeutung,  dass  aus  ihnen  offenbar 
die  einzelnen  Zweige  derselben,  besonders  die  Parönien 
(Sympotien)  und  die  erotischen  Lieder,  sich  losgelöst  haben 
in  naturgemässer  Entwicklung.  Damit  aber  wurde  die  Grund- 
lage für  die  Blüthe  der  Lyrik  geschaffen,  welche  durch  Alkaeos 
und  Sappho  vertreten  ist,  denn  zu  allen  Zeiten  hat  man 
Liebes-  und  Trinklieder  für  die  vornehmsten  und  schönsten 
Zweige  der  persönlichen  Lyrik  gehalten.  Diese  Musterlieder 
der  griechischen  Meister  verhalten  sich  zu  dem  kurzen,  ein- 
fachen und  alterthümlichen  Skolion,  wie  ein  Chorgesang  des 
Alkman  und  Stesichoros  zu  einem  veralteten  aulodischen 
Nomos.  Erst  der  classischen  Zeit  Griechenlands  blieb  es 
vorbehalten,  auch  Lieder  des  Homer,  Stesichoros,  Simonides 
u.  a.  skolienartig  beim  Gelage  vorzutragen  ^).  Es  ist  gewiss 
mit  Recht  bemerkt  worden,  dass  gerade  die  ritterlichen, 
jeglicher  Lebenslust  und  besonders  den  Tafelfreuden  in  her- 
vorragender Weise  ergebenen  Aeoler  diese  Gattung  der  Ly- 
rik zuerst  gepflegt  und  weiter  gebildet  haben  *).  Doch  muss 
man  daran  festhalten,  dass  es  die  Lyder  gewesen  sind,  welche 
schon  früher  durch  ihre  weichlichen  Sitten,  die  Prostitution  ihrer 
mannbaren  Töchter  und  ihrer  Frauen  in  Lusthäusern  ^),  ihre 
Verschwendung  in  jeder  Beziehung,  besonders  aber  in  culi- 
narischen  *')  und  sympotischen  Genüssen,  wie  die  Erfindung  der 
Fleischbrühe  (/,apu)fifi)  zeigt,  durch  ihre  Vorliebe  und  Erfindungs- 
gabe in  Beziehung  auf  gesellschaftliche  Spiele,  namentlich  für 


1)  Athen.  XV,  693  F  ff.;  Bergk,  Poet.  Lyr.   1224  f.  und   1287  ff. 

2)  O.  Müller,  Litg.  I,  358. 

3)  Schol.  Ar.  Nub.   97,    180,    1358;  Vesp.  1217;   Hesych.  -cpia  i^Trjai/oo&u. 
41  Duncker,  Gesch.  Alt.   V,  443  ff. 

5)  Sie  Messen  ayvccövs?;  vgl.  Athen.  XII,  51$  F;  Lagarde,  Abh.   271 

6)  Vgl.  schol.   Aesch.   Pers.   42  ff.;   Klcarch  bei  Athen.  XII,   540   (Müller 
11,   31O;;   Ilerod.  I,   94;  Strabo   XI,   533;   Athen.   XV,   690. 
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officielle  Gesellschaftsspiel  bei  Trinkgelagen  (/.oTraßo:)  '),  die 
Aufmerksamkeit  von  Griechenland  erregten  und  hier,  wie 
spater  beim  Tyrannen  Polykrates  von  Samos,  zur  Nachahmung 
reizten.  Das  ,goldene  Sardes'  ^)  mit  seinen  ungeheuren 
Schätzen  und  seiner  orientalischen  Pracht  galt  den  Griechen 
als  der  Gipfelpunkt  alles  erdenklichen  Reichthums  und 
Glanzes.  Diese  sprüchwörtlich  gewordene  Weichlichkeit  wird 
bei  den  lyrischen  Dichtern  erwähnt,  und  Komiker,  wie  der 
Dichter  Magnes,  spotten  darüber  in  ihren  Komödien  ^). 
Ja,  es  scheint,  dass  auch  der  etwas  an  Hetärengesellschaft 
streifende  Ton  in  einzelnen  Skolien  ')  seine  Heimath  bei 
den  Lydern  gehabt  hat.  Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  aus 
jenem  , goldenen  Sardes'  der  lydische  Sclave  zu  den  Spartanern 
kam,  welcher  ihren  Töchtern  den  ersten  Chorgesang  zu  singen 
beibrachte.  Uebrigens  dürfen  wohl  diese  Trinklieder,  mit 
deren  Composition  sich  die  grössten  Dichter  beschäftigten, 
nicht  identificirt  werden  mit  Tischmusik  im  allgemeinen,  die 
zweifellos  zu  einer  geistloseren  Art  der  Unterhaltung  gehörte  ■''). 
Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  die  von 
Terpander  gebrauchten  Rhythmen.  Die  homerischen  Hymnen 
gaben  ihm  den  Hexameter,  den  er  zuerst  ausschliesslich, 
später  noch  oft  benutzt  zu  haben  scheint.  Jene  Feierlichkeit 
der  Opferspende,  welche  unter  lautlosem  Stillschweigen  (sü- 
(p-/i[xia)  vorgenommen  wurde,  führte  ihn  zu  den  schweren 
katalektischen  Daktylen  oder  Spondeen,  jenen  Füssen 
mit  vier  j(^p6voi,  welche  die  Alten  bald  Tpo^xto?  lYii^-avToc,  bald 
Spondeus  genannt  haben,  welcher  Name  wohl  erst  später 
von    dem    Charakter    und    dem    Zweck    dieser    Gesänge    her- 


1)  Poll.  VI,   119;  Athen.  XI,  479  E;  XVI,   666   C  f.;  XV,   665  B. 

2)  Duncker,  Gesch.  Alterth.  II,   597. 

3)  Vgl.  Anakreon  fr.   155   B;  Meineke,  fr.   com.  I,  34. 

4)  Vgl-  jenes  bekannte  vom  , Barbier  und  der  Lustdirne'  oder  , Schwein 
und  der  Eichel'  bei  Bergk  a.  O.    1294. 

5)  Philodem,  de  mus.  col.  XVI,  tr^v  [aevxoi  [AOuaiy.Tjv  otzsiav  [xev  slvat 
au|x7:o!j(wv  xat  t>  nap'  'Ojxrjpw  Seoviio;  ETciasorlaavTat.  O'.b  ooli?  Iti  oz  zat  t'o  Setv 
iviEaOai  zat  nai^Eiv  e'v  aOTOi:,  oO  Swtw  to  |jirj8i[xtav  sTvat  TcpsTKoSsaTspav  eXsuOe'pot; 
«vscriv  /.a\  Traioiav,  toutov  auX^aat,  xbv  Se  xtOaptaai,  xbv  o\  •/^opeuaai. 

Fluch,  gritcli.  Lyrik.  '4 


2IO  Drittes  Capitel.     Phryg.  Schule  in  aeol.  Colonieen. 

geleitet  ist  ').  Ob  auch  jene  molossische  Form  dahin  zu 
rechnen,  ist  nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich.  Von  andern 
Rhythmen,  welche  Terpander  gebraucht  haben  soll,  verlautet 
nichts.  Dass  er  auch  elegischer  Dichter  gewesen,  konnte  nur 
jemand  behaupten,  der  die  einzige  damit  in  Zusammenhang 
gebrachte  Stelle  missverstand  ^). 

Vielleicht  ist  hier  der  Ort,  eines  ionischen  Dichters  zu 
gedenken,  den  vermuthlich  zuerst  die  Skolien  des  Terpander 
zur  Dichtung  in  demselben  Genre  begeistert  haben,  des  Py- 
thermos  von  Teos.  Wenn  die  Annahme  richtig*  ist,  dass 
er  Erfinder  der  ionischen  (oder  hypophrygischen)  Tonart 
gewesen  ist,  welche  Polymnast  von  Kolophon  nach  Sparta 
gebracht  hat  ^),  so  ist  er  älter  als  Polymnast,  Alkman  und 
Alkaeos.  Der  uns  meist  mit  metrischen  Fehlern  ")  erhaltene 
Vers,  welcher  die  Macht  des  Goldes  schildert  und  sehr  bald 
sprüchwörtlich  geworden  ist,  zeigt  eine  logaödische  Penta- 
podie  (Hendecasyllabus  oder  Phalaeceus),  welche  als  charak- 
teristische Form  in  dem  einfachen  tetrastichischen  Skolion 
verblieben  ist  ^).  Nun  ist  überliefert,  dass  Sappho,  die  weit 
jünger  als  Polymnast  ist.  im  siebenten  Buch  ihrer  Lieder 
diesen  Hendecasyllabus  zuerst  gebraucht  hat  '').  Das  kann 
demnach  nicht  richtig  sein,  wenn  Pythermos  älter  als  Polym- 
nast ist.  Andrerseits  haben  wir  gar  keine  Vorstellung,  in 
welchem  Versmaass  Terpander  seine  Skolien  gedichtet  hatte, 
müssen  aber  diesen  Hendecasyllabus  unter  allen  Umständen 
ausschliessen.  Das  wahrscheinliche  wird  sein,  dass  aus  den 
Daktylo-Trochäen  des  Archilochos  sich  dieses  kürzere  Vers- 


1)  Westphal,  Gesch.  I,  Mus.  82  f.;  Susemihl,  a.  O.   654  Note. 

2)  Plut.  inus.  3,  wo  sich  die  Uebereinstimmung  zwischen  Terpander  und 
Klonas  nur  auf  die  Composition  von  Nomen  bezieht.  Unrichtig  Francke, 
Callin.   20   und  Ritschi,   Op.  I,   267  Note. 

3)  Westphal,  Metrik  I,   279. 

4)  Vgl.  Diogen.  Vi,  94;  l'lut.  I'rov.  I,  96.  Eine  Anspielung  bei  Ananios 
fr.   2  B. 

5)  Gewöhnlich  zwei  Phalaeceen  hintereinander,  worauf  zwei  dipodische 
und  zwei  katalektische  tripodische  (nicht  tetrapodische,  wie  Westphal, 
Metrik  If,  774J  Reihen  folgen.  Vgl.  Bergk,  P.  L.  1287  f.;  Ar.  Ekkl.  938 — 945. 

6)  Pseudo-Atilius  258  K;  Christ,  Metrik   554. 
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maass  des  Pythermos  entwickelt  hat.  Dann  theilt  Pythermos 
mit  Alkman  den  Ruhm,  zuerst  wirkliche  Logaöden  gebildet 
zu  haben  '). 


Von  keiner  Schule  wird  mit  solcher  Bestimmtheit  und 
historischer  Glaubwürdigkeit  behauptet,  dass  sie  noch  lange 
nach  des  Dichters  Zeit  geblüht  habe,  wie  von  der  les- 
bischen Kitharodenschule  des  Terpander.  Geht  doch  eine 
ununterbrochene  Kette  von  lesbischen  Siegern  bei  den  pythi- 
schen  Spielen,  nach  deren  Einrichtung  bis  Perikleitos  hinab, 
der  etwas  älter  als  Hipponax  (um  510  v.  Ch.)  ist  2).  Und 
dies  kann  durchaus  nicht  befremden,  da  die  griechischen 
Sänger  von  Alters  her  eine  gleichmässige  Tradition  unter 
sich  zu  erhalten  suchten,  so  dass  sie  nicht  allein  zunftartig 
erscheinen,  sondern  sogar  durch  das  Band  der  Familie  und 
des  Geschlechts  eng  verbunden  sind,  wofür  die  Homeriden  das 
berühmteste  Beispiel  liefern  ^).  Allerdings  scheint  die  lesbische 
Schule  zu  beweisen,  dass  Terpander  sein  Leben  nicht  in  Sparta 
sondern  in  Lesbos  beschlossen  hat.  Von  seinem  Hauptschüler 
Kapion,  der,  wie  erwähnt,  einen  boeotischen  Namen  führt, 
also  Boeoter  gewesen  sein  wird,  ist  mehrfach  die  Rede  ge- 
wesen.     Die    weitere    Erörterung    knüpft    sich    besonders    an 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  darf  man  wohl  an  die  Dichterin  Kl6itagora 
erinnern,  die  Skolien  in  logaödischen  Tripodieen  gemacht  zu  haben  scheint, 
welche  von  ihr  den  Namen  erhalten  haben.  Wenn  auch  ihr  Vaterland  nicht 
ganz  gewiss  ist  und  sie  bald  zur  Spartanerin,  bald  zur  Thessalerin  gemacht 
wird,  so  wird  sie  doch  in  einer  glaubwürdigen  Quelle  eine  Lesbierin  genannt 
(vgl.  schol.  Ar.  Vesp.  1243  und  Lys.  1236;  Hesych.  v.  IvXEtxayopa-  too^;  xa 
£iSo;  xa;  Asaßia  ib  ya'vo;.  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  1295  f.).  Neuerdings  ist 
jedoch  bestritten  worden,  dass  Kleitagora  Dichterin  von  Skolien  gewesen  sei, 
da  vielmehr  ein  Skolion,  das  auf  sie  gedichtet  gewesen  war,  von  ihr  den 
Namen  bekommen  hatte,  wie  andere  Skolien  auf  Ajax  oder  Admet.  (Kock 
zu  Krat.  fr.  2;  vgl.  Aristoph.  fr.  261  K.;  Bergk,  Poet.  Lyr.  1292  f.)  In 
jedem  Fall  ist  das  betreffende  Trinklied  spriichwörtlich  geworden. 

2)  Flut.  mus.   6. 

3)  Niese,  Entw.  hom.  Poesie   l     Note. 
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die  Erklärung  jenes  an  mehreren  Stellen  überlieferten  Sprüch- 
worts ij.zTon.  Xifj^iov  (ö(V>v.  Wenn  wir  von  der  Erzählung  des  Ari- 
stoteles ausgehen  'j,  so  hängt  dies  zunächst  nicht  mit  der 
Schule  des  Terpander  zusammen ,  sondern  es  bezieht  sich 
auf  die  Ehren,  welche  Terpander  selbst  erfuhr  ''),  dann  auf 
die  seiner  Nachkommen,  endlich  auf  jeden  in  Sparta  anwesen- 
den Lesbier,  worin  natürlich  die  lesbischen  Schüler  ein- 
begriffen waren.  Wir  haben  das  Recht,  diese  Erklärung  für 
falsch  zu  halten,  wobei  aber  die  Hauptschuld  nicht  Aristoteles, 
sondern  den  Berichterstatter  treffen  wird.  Wenn  einerseits 
nämlich  kaum  zu  verstehen  ist,  wie  alle  Nachkommen  des 
grossen  Sängers  die  gleiche  Ehre  erfahren  konnten,  so  ist 
andrerseits  der  Wortlaut  des  Sprüchworts  so  bestimmt  und 
nur  eine  concrete  Veranlassung  voraussetzend,  dass  wir  noth- 
gedrungen  eine  solche  suchen  müssen.  Dies  ist  aber  aus- 
drücklich überliefert.  Das  Sprüchwort  bezieht  sich  nämlich 
auf  die  musischen  Wettkämpfe,  bei  welchen  die  Spartaner 
zuerst  die  (männlichen)  Nachkommen  des  Terpander  aufriefen  ^), 
weil  sie  diese  für  die  besten  Kitharoden  hielten.  Damit  ist 
schon  ausgesprochen,  dass  unter  Nachkommen  im  weitesten 
Sinn  die  Anhänger  seiner  Schule  gemeint  sind,  voraussichtlich 
wenigstens  die  aus  Lesbos  stammenden.  Diese  Einrichtung 
wird  sich  zunächst  auf  die  Karneen  bezogen  haben ,  von 
denen  Terpander  noch  selbst  der  Sieg  zugesprochen  war, 
dann  später  auch  auf  die  pythischen  Spiele  (seit  Ol.  48,  3 
=:  586  v.  Chr.),  bei  denen  die  Terpandriden,  wie  erwähnt, 
eine  Reihe  von  Siegen  aufzuweisen  hatten.  Da  nun  Ter- 
pander an  den  Pythien  nicht  gesiegt  haben  kann,  so  be- 
ziehen sich  vielleicht  die  Namen  des  Euaenetides  und 
des    Aristokleides  ^),     auf   welche    auch  jenes    Sprüchwort 


1)  Eustath.  II    741,    16;  fr.   502  Rose. 

2)  Auf  Terpander  beziehen  sich  auch  gewiss  Sappho  fr.  92  B  Kc'ppo/o?  m; 
öt'  äoioo;  0  Ac'aßto;  aXXooaTioiaiv  und  der  Komiker  Kratinus:  Meineke  II, 
I,    159;   fr.   243   Keck.     Vgl.   auch  Herakleides,  Rep.  II,   6. 

3)  liesych.  s.   aetä  Ae'aßtov   woöv ;  vgl.  auch  Plut.  ser.   num.  vind.    13. 

4)  Der  erstere,  der  übrigens  bei  Ilesych.  v.  Asaß.  thoi;  als  fem.  erscheint, 
steht   wohl   aucli    l'hol.   A^'crßtov   (ooöv.  tov    <l>p'Jvf/_ov.    oI  of   EuaivET&v  (1.   Kuatvs- 
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zurückgeführt  wurde,  auf  die  ersten  pythischen  Sieger,  welche 
zur  lesbischen  Schule  gehörten.  Während  wir  nun  von  dem 
erstgenannten  nichts  wissen,  wird  uns  der  zweite  als  Lehrer 
des  Phrynis  genannt  '),  und  da  dieser  aus  Mitylene  stammte, 
wird  wohl  auch  Aristokleidcs  Mitylenäer  gewesen  sein.  Uebri- 
gens  hat  der  letztere  als  Kitharode  ein  bedeutendes  Ansehen 
genossen  und  vermuthlich  zum  Geschlecht  des  Terpander 
selbst  gehört.  Unmittelbar  vor  Hipponax  lebte  der  schon 
genannte  Perikleitos,  der  letzte  lesbische  Sieger  an  den 
Pythien,  während  wir  über  die  Zeit  des  Psilokitharisten 
Kratinos  aus  Methymna  ^)  gar  nicht  unterrichtet  sind,  vom 
Musiker  Agenor  nur  wissen,  dass  er  vor  Tsokrates  und 
Aristoxenos  gelebt  hat  ^).  Von  dem  Dithyrambendichter 
Arion  aus  Methymna,  der  gleichfalls  zur  kitharodischen 
Schule  des  Terpander  gehörte,  wird  in  anderem  Zusammen- 
hang gehandelt  werden.  Als  der  letzte  eigentliche  lesbische 
Kitharode  gilt  Phrynis  aus  Mitylene,  der  Sohn  des  Kanops 
oder  Kamon  •*)  (oder  vielmehr  Skamon),  welcher  an  den 
Panathenäen  unter  dem  Archontat  des  Kallias  '')  siegte,  viel- 
leicht in  dem  ersten  Jahre,  nachdem  Perikles  für  das  neu- 
gebaute Odeion  die  musischen  Wettkämpfe  zu  den  schon 
von  Pisistratos  oder  seinem  Sohn  eingesetzten  rhapsodischen 
Vorträgen  der  homerischen  Gedichte  hinzugefügt  hatte  ''). 

t(St)v).  Zenol).  V,  9  (cod.  Ai  heisst  er  IvjrjL=t'!or|;.  Für  <I>puvi/o;  stand  wohl 
<I>puvi;  (soGaisford;  «toüvr;;  cod.  Bi,  der  allerdings  hier  wohl  hingehört.  — 
Sehr  scharfsinnig  schreibt  Westphal,  Plut.  mus.  29  ouxoi  yap  i-TaoOÖYyou 
Tf,;  X'Jprj?  6-ap/oJar,;  i'co;  a;;  'A  p '.a  Toy.XciOTjv  TEpnävSpctov ,  nur  muss 
das  folgende  tov    'Avticuatov  als  Glosse  gestrichen  werden. 

1)  schol.  Ar.  Nub.  971, 

2)  Athen.  XH,  538  E. 

3)  Isocrat.  ep.  8. 

4)  Poll.  IV,  65.  Ueber  die  verschiedenen  Formen  und  Verbesserungen 
vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.   1271. 

5)  Kallimachos  nach  Meyer,  de  Panath.  285;  vgl.  O.  Müller,  Litg. 
n,  264  Note. 

6i  Ol.  83,  3  (445);  vgl.  Schoemann,  Gr.  .\lt.  II,  446.  Ausserdem 
schol.  Ar.  a.  O.  (Suidas  und  Eud.  v.  <I>puvt;);  Pherekrat.  fr.  145  Kock,  Suid. 
V.  ßüjfioXo-y^sJaavTo  und  Su7/.oXoxiu.-TO'j: ;  Plut.  Agis  10  und  Apopth.  Lacon. 
VIII,  205  Hut t. 
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Mit  Phrynis,  welcher  zur  Zeit  der  Perserkriege  und 
später  lebte,  beginnt  eine  zweite  Epoche  in  der  Entwicklung 
der  griechischen  Musik,  welche  nur  kurz  zu  charakterisiren 
hier  der  Ort  sein  kann.  Einzelne  Elemente  darin  waren 
schon  in  der  Musik  des  Sakadas  vertreten,  von  der  unten  die 
Rede  sein  wird.  Wir  erfahren,  dass  Phrynis  Flötenspieler  war, 
dann  aber  durch  Aristokleides  zum  Kitharoden  ausgebildet 
wurde.  Schon  die  Zusammenstellung  mit  Terpander  ^)  be- 
weist, dass  nicht  daran  gezweifelt  werden  kann,  dass  er  ebenso 
Dichter  und  zwar  Nomendichter  gewesen  ist,  wie  sein  be- 
rühmterer Schüler  Timotheos  von  Milet,  dessen  künstlerische 
Reformen  im  wesentlichen  auf  die  Initiative  des  Phrynis  zurück- 
gehen, nur  dass  sie  etwas  weiter  geführt  sind.  Dreierlei  wird 
uns  über  die  Neuerungen  des  Phrynis  berichtet.  Erstens 
wählte  er  statt  des  alten  Rhythmus  der  Nomen,  des  hexa- 
metrischen, ein  freieres  Maass,  zweitens  fügte  er  der  sieben- 
saitigen  Cither  einige  Saiten  hinzu  ^),  drittens  drehte  und 
bog  er  die  menschliche  Stimme  wie  einen  Kreisel  ^).  Was 
die  Richtigstellung  des  ersten  Punktes  betrifft,  so  ist  gezeigt 
worden,  dass  Terpander  und  Olympos  in  den  verschiedenen 
Theilen  eines  Nomos  verschiedene  Rhythmen  angewandt 
haben,  aber  offenbar  den  daktylischen  Hexameter  in  reiner 
Gestalt  gebraucht  hatten.  Phrynis  hat  den  Hexameter  in 
archilochischer  Art  durch  dreizeitige  Füsse  vermehrt  —  ge- 
wiss in  derselben  Art,  wie  die  ältesten  Dithyrambendichter 
die  Daktylo-Epitriten  einführten  —  oder  musikalisch  gesagt, 
verunstaltet,  weil  ein  scheinbarer  Taktwechsel  damit  verbun- 
den war  '^).    Dadurch  wurde  der  alte,  ehrbare  lesbische  Nomos 


1)  Plut.  mus.  6;  Athen.  XIV,  638  B  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  die 
schlechten  Dichter  Telenikos  und  Argas  die  Nomen  des  Terpander  und  Phrynis 
bestohlen  haben;  Poll.  IV,  66  steht  Phrynis  im  Gegensatz  zu  der  psilokitha- 
ristischen  Richtung. 

2)  Proclus  245   Westph. 

3)  Pherekrates  fr.   145   Kock. 

4)  Der  Hexameter  des  Timotheos  aus  seinem  Nomos  ,Persai',  der  darin 
noch  weiter  ging,  bei  Pausan.  VIII,  50,  3  und  Plut.  Philopocm.  11  (Bergk, 
Poet.  Lyr.   1270}    spricht    durchaus    nicht    dagegen ;    die    beiden    andern  Verse 


Lesbischc  Schule.  215 

zum  Dithyrambus  degradirt.  Den  an  klassischen  Mustern 
hängenden  Athenern  mag  wohl  beim  Anhören  dieser  taktisch 
vvechselvollen  Melodicen  so  zu  Muthe  gewesen  sein,  wie 
heute  den  Mozartverehrern  beim  Genuss  Wagnerscher  Com- 
positionen  ').  Insofern  hatten  sie  ein  Recht  vom  Musikver- 
derber  zusprechen^).  Die  zweite  Neuerung  ist  eine  wesent- 
lich instrumentale.  Ueber  diese  sind  uns  mehr  oder  minder 
ungenaue  Berichte  der  Alten  erhalten.  Eine  klare  Notiz 
bringt  Plutarch,  dass  seine  Kithara  neun  Saiten  gehabt  hat  ^). 
In  wie  weit  Melanippides,  der  zwischen  Ol.  75  und  85 
(479  und  439)  gelebt  hat,  mit  der  Veränderung  vorange- 
gangen war,  ist  für  uns  schwer  zu  sagen,  da  wir  weder  die 
Lebenszeit  des  Melanippides  noch  die  seines  Zeitgenossen 
Phrynis  genauer  kennen.  Nur  das  eine  ist  sicher,  dass  die 
theoretischen  Musiker  diese  Umwälzung  nicht  von  Melanippides 
sondern  von  Phrynis  gerechnet  haben,  doch  wohl  weil  Phry- 
nis der  ältere  von  beiden  ist.  Charakteristisch  ist  für  den 
einfachen,  conservativen  und  damals  noch  unverdorbenen 
Sinn  Sparta's,  dass  es  sich  sowohl  gegen  die  Neuerung  des 
Phrynis  wie  gegen  die  seines  Schülers  Timotheos,  welcher 
die  Cither   mit    elf  Saiten    versah  *),    gesträubt    hat.    —    Die 


aber,  die  aus  jenem  Nomos  erhalten  sind ,  von  denen  einer  kretisch-päonisch 
ist,  der  zweite  epitritisch  (mit  trochäischer  Dipodie  am  Schluss,  worüber  vgl. 
Christ,  Metr.  331  f.),  beweisen,  dass  die  Freiheit  in  den  Rhythmen  eine 
zügellose  gewesen  ist. 

1)  Diese  fortwährende  Verdrehung  des  Taktes  ist  es  ofifenbar  auch,  die 
Pherekrates  und  Aristophanes  verspottet  haben.  Hierauf  bezieht  sich  nament- 
lich schob  Ar.  Nub.  971  p.cij.vr)ij.£vo'.  io'  01;  f/.a'.voupyrja:  zXäaa;  ttjV  o)Sr)V 
Tcapa  To   äpy^a"iov   sOo;. 

2)  Proverb.  (Zenob.  a.  O.)  r.oXXiy.ic  x.E/'otj.toorjXat  ''>:  OtacpOsipow  if^v  [xouatxrlv. 

3)  Plut.  Agis  10;  Apophth.  Lacon.  VIII,  205  Hutt.  Allgemeiner  Proclus 
a.  O.  y.a\  /opoo?;  xöjv  I-tk  T.Xiloaiv  6-/_pr|aaT0.  Uebrigens  lese  ich  mit  Volk- 
mann und  Ulrici  in  jenem  Fragment  des  Pherekrates  v.  13  natürlich  Iv 
£vv£'a  [-c'vxs  libri,  l-ta  Bürette,  Meineke,  Kock]  /opSoi;  SwSsx.'  ap[Aovia; 
eywv;  ebenso  sah  Volkmann,  Plut.  mus.  124  Note,  dass  die  zwölf  Tonarten 
auf  Uebertreibung  beruhen.  In  demselben  Fragment  v.  5  hat  Kock  den  Fehler 
stehen  lassen  yopooi;  oioSc/.a  f.  -/opSotatv  osza,  wie  Volk  mann  corrigirt  hat. 
V.   25  muss  übrigens  [nach  Plut.  Agis   10]  corrigirt  werden  /.opSa";  c'vos/.a. 

4)  Boeth,    de    mus.    I,    20;    Plut.    Instit.    Lacon.     17;    vgl.    Ion    fr.    3    B. 
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dritte  Reform  würden  wir  heute  kurz  bezeichnen  mit  Ein- 
führung der  ,Coloraturen'.  Wie  sich  diese  Coloraturen  zu 
der  Auflösung  und  dem  Wechsel  der  Rhythmen  verhalten, 
ist  schwer  zu  entscheiden.  Dass  aber  das  eine  eine  ursäch- 
liche Wirkung  auf  das  andere  ausgeübt  hat,  ist  anzunehmen. 
In  welcher  Beziehung  endlich  zu  diesen  Musikern  der 
Dichter  Krexos  steht,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Er  wird  von 
Plutarch  neben  Timotheos  und  Philoxenos  zu  den  Musik- 
verderbern  gerechnet,  welche  vorzugsweise  die  Einfachheit 
und  Ehrwürdigkeit  der  alten  Musik  untergraben  haben.  Nach 
einer  andern  Stelle  soll  er  die  Neuerung  des  Archilochos, 
mit  der  Instrumentalbegleitung  unter  die  Singstimme  zu  gehen, 
zuerst  für  Dithyramben  eingeführt  haben  ').  Eine  dritte 
Notiz,  dass  seine  Dichtung  durch  die  Composition  weit  gross- 
artiger sich  gestaltete,  ist  leider  nur  fragmentarisch  erhalten  ^). 

§•  3- 
Das  iambische  Gedicht. 

Archilochos  von  Faros,  der  Sohn  des  Telesikles  und 
einer  Sklavin  Enipo  ^),  ist  derjenige  Dichter,  welcher  für 
die  Entwicklung  der  griechischen  Rhythmik  von  der  grössten 
Bedeutung  geworden  ist.  Nachdem  oben  gezeigt  worden 
ist,  dass  Eusebius  die  Zeit  des  Terpander  bestimmt  hat  nach 
den  Notizen  über  seinen  Sieg  an  den  Karneen  und  an  den 
pythischen  Spielen,  wodurch  er  ihn  irrthümlich  in  die  35.  Ol. 
rückte,  statt  in  die  10.,  haben  wir  zunächst  für  Archilo- 
chos die  Notiz,  dass  er  mit  Simonides  und  Aristoxenos 
von  Selinus  in  die  29.  Olympiade  gehöre  *),  d.  h.  um  66'] 
V.  Chr.     Andere,  wie  Theopomp  und  seine  Nachbeter  setzten 


T^aaaf-a  :iävTc;  "KXXrjVe;  a:iaviav  [Jioöaav  a8tpö[ievot. 

1)  Plut.  mus.    12   und   28. 

2)  Philodem.  de  mus.  col.  X. 

3)  Steph.  Byz.  v.  öiao; ;  Aelian.  Var.  hist.  X,   13  erzählt,  dass  er  selbst 
sich  einen  Sohn  dieser  Sclavin  genannt  habe, 

4)  Euseb.  II,  86  Seh. 
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Archilochos,  den  sie  zum  Zeitgenossen  Homers  machten,  in 
die  23.  Ol.  '),  und  dies  ist  die  gewöhnlichste  Annahme.  Im 
allgemeinen  stimmt  mit  diesen  Notizen  überein  die  sehr 
wichtige  Nachricht  des  Glaukos  von  Rhegion  ^),  dass  Ter- 
pander  der  ältere  der  beiden  sei,  welche  Nachricht  selt- 
samer Weise  in  neuerer  Zeit  bisweilen  Unglauben  gefunden 
hat.  Im  Gegensatz  aber  zu  jener  Notiz  des  Eusebius,  „die 
keinen  andern  Grund  haben  kann,  als  dass  man  den  Archi- 
lochos,  um  der  bei  christlichen  Chronographen  so  beliebten 
Herabdrückung  der  Zeiten  der  griechischen  Culturentwicklung 
willen,  möglichst  spät  anzusetzen  wünschte,"  setzte  ihn  Hesy- 
chios,  dessen  vita  leider  verloren  ist,  voraussichtlich  in  die 
21.  Ol.  (693),  indem  er  dabei  eine  Angabe  in  den  Chronika 
des  Dionysios  von  Halikarnass  benutzte  ^).  Wie  dem  auch 
sein  mag,  ist  Archilochos  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Gyges 
von  Lydien  ^),  den  er  nicht  nur  in  einem  Verse  genannt 
hatte,  sondern  dessen  Kriegsthaten  gegen  die  Kimmerier  er 
kennt,  ebenso  wie  er  ihn  zuerst  mit  dem  ungriechischen 
Ausdruck  Tyrannos  bezeichnet  hatte  •''). 

Noch  ein  anderes  Ereigniss  aber  ist  mit  der  Lebenszeit 
des  Archilochos  eng  verknüpft,  die  Gründung  der  Colonic 
Thasos,  an  welcher  der  Dichter,  wohl  wegen  seiner  Armuth  % 
Theil    genommen    hatte.     Nun    ist   längst  bemerkt  worden  ''), 


1)  Vgl.  Clem.  AI.  Strom.  I,  96  D;  Tatiän  adv.  Gr.  124  (^Otto;.  Vgl. 
Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXVI,  557.  Uebrigens  scheint  ihn  Cic.  Tusc.  I,  l 
nach  Homer  und  Hesiod  für  den  ältesten  griechischen  Dichter  zu  halten,  da 
er  ihn  zum  Zeitgenossen  des  Romulus  macht. 

2)  Plut.  mus.  4  (Müller,   fr.  hist.  II,    231. 

3)  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXm,  197  f.;  vgl.  Hesych.  iSuid.)  v.  Iiacov. 
'Afiopytvo;. 

4)  Duncker,  Gesch.  Alt.  II,  583  setzt  dessen  Regierungszeit  689  -653, 
A.  V.  Gutschmid  698  —  663  v.  Chr.;  Herod.  I,  12  den  Regierungsanfang  in 
die   16.,  Euphorion  in  die   18.  Ol. 

5)  fr.  25  B,  vermuthlich  auch  fr.  26;  vgl.  Herod.  I,  12;  Clem.  AI.  Strom. 
I,  96  D;  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXVI,  558  Note.  Das  Wort  rJpavvo;  ge- 
braucht unmittelbar  darauf  Simonides  fr.   7  v.  69  B. 

6)  Aelian,  V.  H.  X,   13;    damit  kann  fr.   2  wohl  vereint  werden. 

7)  Gutschmid  bei  Rohde  a.  O.  XXXIII,    195. 


2  1 8  Drittes  Capilel.     Phryg.  Schule  auf  griech.  Inseln. 

dass  die  Ansetzung  von  Thasos  erfolgt  ist  nach  dem  Regie- 
rungsanfang des  Königs  Gyges,  unter  welchem  Archilochos 
gelebt  haben  sollte,  so  dass  Xanthos  hierfür  Ol.  i8,  Dionysios 
Ol.  15  bestimmte;  welche  Daten  gleichzeitig  dann  die  Lebens- 
zeit des  Archilochos  ausdrücken  sollen,  nur  dass  seine  Blüthe 
in  die  Mitte  der  Regierungszeit  des  Gyges  gerückt  wurde. 

Wenn  von  den  genannten  Datirungen  die  des  Dionysios 
(Hesychios),  welche  auf  Apollodor  zurückgehen  wird,  als  die 
vorsichtigste  und  richtigste  zu  betrachten  ist,  so  ergiebt  sich, 
dass  Archilochos  ein  bis  zwei  Decennien  jünger  als  Terpan- 
der  sein  muss,  der  etwa  Ol.  15  während  der  Regierung  des 
Midas  (738  —  695  v.  Chr.)  lebte,  aber  die  erste  Aufführung 
der  Karneen  in  Sparta  um  6']6  v.  Chr.  noch  in  hohem  Alter 
vermuthlich  erlebte.  Dass  er  auch,  wie  erwähnt,  ein  klein 
wenig  jünger  als  Kallinos  ist,  scheint  so  sicher  bezeugt,  dass 
jeder  Zweifel  ausgeschlossen  bleiben  muss  ^).  Andrerseits 
scheint  er  seinen  Zeitgenossen  Simonides  von  Amorgos  nur 
mitgeschleppt  zu  haben  ^),  als  dessen  Zeitgenossen  Proklos 
auch  den  lambographen  Ananios  angegeben  hatte  ^). 

Eine  Widerlegung  der  Angabe  des  Glaukos,  dass  Ter- 
pander  der  ältere  der  beiden  Dichter  sei,  wie  sie  unternom- 
men ist  *),  muss  von  jedem  Gesichtspunkt  aus  als  völlig  ver- 
fehlt erscheinen,  schon  desshalb,  weil  nur  eine  unkritische 
Verkennung  jedes  sachlichen  und  historischen  Zusammenhangs 
das  Gegentheil  zu  behaupten  im  Stande  war.  Dass  die  Neu- 
erungen des  Archilochos  im  Vergleich  zu  dem  Standpunkt 
Terpander's  eine  weit  entwickeltere  Phase  der  Rhythmik  und 
Musik  bezeichnen,  konnte  nur  bezweifelt  werden  von  einem, 
dem  überhaupt  diese  Dinge  fremd  sind.  Und  ausserdem 
führt  doch  eine  Spur  in  den  Fragmenten  des  Archilochos 
darauf,  dass  er  den  lesbischen  Gesang  eines  Terpander  oder 
seiner  Schüler  kennt  ^). 

1)  Strabo  XIV,  647;  Clem.  AI.  Strom.  I,   107  D. 

2)  Hesych.  (Suid.)  v.  2i[i.. ;  Rohde  a.  O.   197  Note. 

3)  Proclus  243   Westph.  mit  Conj.  v.  Rohde  a.  O. 

4)  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  64  ff. 

5)  Athen.  IV,   180  E  (fr.   76  B). 
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Der  Tod  des  Archilochos  erfolgte  um  670  v.  Ch.,  als 
er  von  Thasos  nach  Faros  zurückgekehrt  in  dem  Krieg 
zwischen  Naxos  und  Faros  von  dem  Naxier  Kallondas  — 
mit  dem  Beinamen  Korax  —  getödtet  wurde  ').  Das  del- 
phische Orakel  aber  ehrte  den  Diener  der  Musen,  indem 
es  dem  Mörder  den  Zutritt  zu  dem  apollinischen  Tempel 
untersagte  -). 

Indem  wir  uns  nun  den  rhythmischen  Neuerungen 
dieses  erfindungsreichsten  aller  griechischen  Dichter  zuwenden, 
wird  zunächst  die  Entstehung  und  Verwendung  der  lamben 
und  Trochäen  ins  Auge  zu  fassen  sein.  Schon  oben  ist 
erwähnt  worden,  dass  Olympos  der  Aulet  in  iambischen  und 
trochäischen  Rhythmen,  d.  h.  im  ^/s  Takt,  zuerst  componirt 
hat,  und  wenn  ihm  das  Verdienst  nicht  abgesprochen  werden 
kann,  dass  er  damit  die  Einführung  dieser  Takte  in  die 
Nomenpoesie  vermittelte,  so  war  doch  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  er  diese  Rhythmen  bei  der  orgiastischen  Flötenmusik 
des  Kybelecultes  vorgefunden  hatte.  Denn  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  leidenschaftlichste  und  aufgeregteste  Flötenmusik 
bei  jenen  Festen  iambisch  gewesen  ist.  Auch  Archilochos, 
bei  dem  ein  Zusammenhang  mit  der  olympischen  Schule 
nicht  nachzuweisen  ist,  war  nicht  Erfinder  dieser  Rhythmen, 
deren  Name  allerdings  zuerst  bei  ihm  vorkommt  •'').  Denn 
wenn  Aristoteles  *)  sagt,  dass  von  den  alten  Dichtern  die 
einen  im  heroischen  Maass  gedichtet  haben,  die  andern  im 
iambischen,  so  müssen  ihm  mehrere  Gedichte  der  ältesten 
Zeit  —  also  vor  Archilochos  —  bekannt  gewesen  sein,  welche 
in  lamben  abgefasst  waren.  Wir  wissen  nur  von  einem,  welches 
bereits  Archilochos  vorlag,  dem  pseudo-homerischen  Margi- 
tes,  aus  welchem  Archilochos  sogar  manches  entlehnt  zu  haben 


i)  Duncker,   Gesch.  Alt.  III,  466;  Hauptquelle  Herakleides  Rcp.  VIII,  2 
bei  Müller  II,   214. 

2)  Suidas  V.  'ApyiX.;  Liebel,  Archil.  42  f.;   W  el  cker.  Kl.  Sehr.  I,  81; 
Euseb.  Praep.  ev.  V,   32;  Aristides  11,  297  u.  a. 

3)  fr.  22  B. 

4)  Poet.  4  xai  i'fvio'^xo  twv  TiaXatwv  01  [jl£v  rjfwc/.wv  ol  Ss  JijJLßdjv  -oirj-za-!, 
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scheint  ').  Wo  der  Margites  entstanden  ist,  ist  nicht  be- 
kannt, denn  die  jüngeren  Berichte,  welche  ihn  in  Kolophon 
oder  in  Bolissos  auf  Chios  gedichtet  werden  lassen,  haben 
für  uns  keinen  Werth  ^);  wir  werden  aber  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  seine  Entstehung,  wie  die  der  meisten  kleineren 
homeridischen  Hymnen,  den  ionischen  Inseln  des  Archipels 
zuschreiben.  Ob  dagegen  das  pseudo-homerische  Gedicht 
Eiresione,  welches  mit  zwei  iambischen  Trimetern  schliesst 
und  in  Samos  entstanden  sein  soll  ^),  vor  Archilochos  ge- 
dichtet ist,  wird  nicht  ermittelt  werden  können.  Nur  das 
eine  muss  betont  werden,  das  dies  Gedicht  auch  in  dem 
engsten  Zusammenhang  mit  dem  Dionysoscult  steht  ^). 

Die  gewöhnliche  Vorstellung  ist  nun,  dass  die  lamben 
zuerst  gebraucht  sind  bei  jener  Art  von  Festen,  zu  welcher 
besonders  die  eleusinischen  Mysterien  gehören,  an  denen  es 
zeitweise  gestattet  war,  jeden  Ankommenden  mit  Spott-  und 
Scherzversen  zu  überhäufen,  aus  welcher  Gewohnheit  die 
mythische  und  symbolische  Person  der  Magd  lambe  ent- 
standen ist.  Diese  Erklärung  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas 
bestechendes,  wenn  man  bedenkt,  wie  die  Insel  Faros  ein 
berühmter  Wohnsitz  der  Demeter  ist,  von  jenem  Cult  den 
Namen    Demetrias    erhielt,    und    von    den    dazu    gehörenden 

1)  Es  ist  ebenso  willkürlich,  bezweifeln  zu  wollen,  dass  Aristoteles  einen 
iambisch  abgefassten  Margites  meint,  wie  dass  Archilochos  das  Gedicht  unter 
dem  Namen  Homer's  citirt  hatte.  Vgl.  fr.  153  B  (und  Göttling,  Opusc. 
168).  Welker,  Kl.  Sehr.  I,  79;  Baumeister,  Hom.  hymn.  233;  O.  Müller, 
Litg.   I,   219  Note  und   234.    Irrthümlich   Göttling,   Opusc.    171. 

2)  Certamen  Hom.  357  G  ö  1 1 1. ;  Pseudo-Herod.  vita  Hom.  24  West.; 
Göttling  a.  O.   171. 

3)  Bergk,  Gr.  Litg.  I,  779.  Nach  ^ler  Notiz  bei  Pseudo-Her.  vit.  hom. 
18  West,  wurde  jenes  Lied  in  Samos  lange  Zeit  von  den  Knaben  gesungen. 
Ich  halte  den  samischen  Ursprung  für  zweifelhaft;  ebenso  wenig  ist  denkbar^ 
dass  die  Form  dieses  Liedes  stets  dieselbe  gewesen  sein  muss,  so  dass  sehr 
wohl  das  gleich  zu  erwähnende  Fragment  und  dieses  Gedicht  auf  das  gleiche 
Fest  sich*  beziehen  können  (dagegen  Bergk  a.  O.  Note  loi ;.  Ueber  das 
Fragment  des  betreffenden  attischen  Liedes  vgl.  Plut,  Thes.  22  (Bergk,  Poet. 
Lyr.   131 7  ;  schol.  Ar.  Plut.  1054  (Suid.  v.  zip.)  Eudociae  Viol.    246  Flach. 

41  V.  12  sp?at  TWTToXXwvt  'AyuiE'V  x.a;  A;  ovy^w;  vgl.  Göttling  a.  O. 
179;  Bergk,  Gr.  Litg.  I,   780. 
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oben  erwähnten  Priestern  Kabarnis  genannt  wurde  ').  Indessen 
braucht  nicht  nothwendig  die  eleusinische  Form  des  Cultes 
schon  frühzeitig  und  vor  Archilochos  hier  ausgeübt  zu  sein,  wenn 
auch  sicher  ist,  dass  die  parischen  Colonisten  ihren  Demeter- 
cult  nach  Thasos  gebracht  haben.  Es  ist  aber  nicht  zu  be- 
weisen, dass  die  kretischen  Colonisten,  welche  diesen  Demeter- 
dienst und  jenes  Priestergeschlecht  nach  Paros  gebracht 
haben,  einen  den  eleusinischcn  Mysterien  ähnlichen  Cult  ge- 
habt haben.  Eine  andere  Erklärung  wird  schon  desshalb 
den  Vorzug  verdienen,  weil  der  Name  lambos  ^)  weder  grie- 
chisch noch  phönikisch  ist,  also  der  Ursprung  jener  Sitte 
auf  ein  anderes  Volk  zurückgeht.  Wir  werden  nicht  weit 
nach  der  Heimath  des  Wortes  suchen  dürfen,  denn  sie  wird 
nicht  verschieden  sein  von  jener,  welcher  das  griechische 
Mutterland  so  vieles  auf  diesem  Gebiet  verdankt. 

Von  den  trochäischen  Versen  nämlich^  welche  Archilochos 
gebraucht,  ist  der  kleinste  die  Tripodie  oder  der  Ithy- 
phallicus,  der  seinen  Namen  erhalten  hat,  weil  bei  den 
Dionysosfesten  derartige  Verse  von  den  Phallenträgern  ge- 
sungen wurden  ^).  So  sicher  nun  der  Cult  des  Dionysos 
nicht  griechisch,  sondern  thrakisch  ist,  ebenso  ist  ausgemacht, 
dass  jener  rohe  und  grobsinnliche  Act  der  Phallagogie  nur 
auf   dem  Boden    des  Orients   entstanden    sein    kann  ^).     Nun 


1)  Hom.  hymn.  V,  499;  schol.  Ar.  Aves  1764;  Hephaest.  c.  94  (fr.  120  B); 
O.  Müller,  Litg.  I,  222;  Preller,  Demeter  und  Persephone  27;  Baumeister, 
Hom.  hymn.  334;  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  78.  Auch  Thasos  heisst  Ar,[jiT]T£co; 
ay.Trj  bei  Dion.   Perieg.   523. 

2)  Die  Griechen  selbst  haben  ihn  nicht  verstanden.  Vgl.  Etym.  M.  463, 
26  iXTib  TO'j  löv  ßi^s'v  —  fj  (o;  [isXr,  ßiXXsiv  li  Xs-f'^fJ^sv«  —  '^i  i"'^  "o3  'lav 
ßi^eiv.  — 

3)  Suid.  V.  lOüoaXXov;  Hesych.  v.  ?0.;  Etym.  M.  470,  3;  Poll.  IV,  100 
xai  9aXXix"ov  opyr^'j-a.  iizi  Aiovüaco.  Doch  war  dieser  Vers ,  wie  schon  oben 
berührt  wurde,  den  dionysischen  und  phrygischen  Festen  der  Göttermutter  ge- 
meinsam: Bekker,  Anecd.  246;  Lobeck,  Aglaoph.  II,    1015. 

4)  Lagarde,  Abh.  290  Note :  „Natürliche  Vorgänge,  wie  die  Zeugung, 
sieht  der  natürliche  Mensch  eben  als  selbstverständlich  und  natürlich  und  darum 
nicht  als  göttlich  an:  die  greisenhaft  geile  und  impotente  Phantasie  der  Semiten 
mag  phallischen  Gottesdienst  in  urältester  Zeit  gehabt  haben." 
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ist  oben  erwähnt  worden,  dass  die  Phryger  von  dem  arme- 
nischen Hochland  nach  den  Küstenstrichen  gezogen  und  von 
dort  nach  Thrakien  eingewandert  sind.  Erst  dadurch  be- 
greift man,  wie  der  Zweifel  entstehen  konnte,  ob  z.  B.  die 
Mysterien  von  Samothrake  von  dem  phrygischen  König  Mi- 
das  eingerichtet  .sind,  oder  ob  jener  ihn  durch  den  Thraker 
Odryses  kennen  gelernt  habe  ^).  Die  Gemeinsamkeit  des 
phrygisch-thrakischen  Cultes,  die  schon  Strabo  beobachtet 
hatte,  zeigt  sich  besonders  in  jenen  sittlichen  Rohheiten  und 
Obscoenitäten,  wie  sie  der  Kybele-  und  Dionysoscult  erzeugt 
hat.  Es  werden  daher  auch  jene  Phalloslieder  in  Thrakien 
entstanden  und  von  dort  mit  der  Ausbreitung  des  Dionysos- 
cultes,  theils  zu  den  benachbarten  Inseln,  theils  in  das  Herz 
Griechenlands  gedrungen  sein.  Muss  ja  doch  der  Verkehr 
zwischen  Thasos  und  Thrakien  ein  sehr  reger  gewesen  sein; 
denn  nicht  immer  wird  man  sich  untereinander  befeindet 
haben  ^). 

Denselben  Ursprung  wird  der  i ambische  Fuss  haben, 
der  eigentliche  Vers  der  Spott-  und  Scherzlieder.  Schon 
sein  Name  weist  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  Phrygien  hin  ^), 
dessen  Musik  Archilochos  bekannt  gewesen  ist  *).  Von 
dort  ist  er  nach  Thrakien  gekommen,  von  dort  nach  dem 
Mutterland  und  den  Inseln,  unter  denen  das  Paros  benach- 
barte Naxos  ganz  vorzugsweise  dem  Dionysos  heilig  wurde. 
Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Thraker  bereits  in 
ihren  Dionysosliedern  einen  kleinen  iambischen  Vers  gebraucht 
haben,  von  der  Ausdehnung  eines   Dimeter's,    welcher   wahr- 


1)  Clem.  AI.  Protr.  II,   15   Dind. 

2)  In  dem  Krieg  gegen  die  Sinter  oder  Saier  verlor  Arch.  seinen  Schild: 
Flut.  Inst.  Lacon.  34  (fr.  6  B);  Strabo  X,  457;  XII,  549.  —  Ueber  den  Krieg, 
den  Thasos  mit  Maronea  am  Strymon  führte,  vgl.  Harpocrat.  v.  STpu[Jir] 
(fr.  146  B).  —  Aber  aus  der  Gegend  von  Maronea  stammt  der  oivo;  'la[i.a.pv/.6i, 
der  in  Thasos   getrunken  wurde   (Athen.  I,   30;   fr.  3   B). 

3)  "laaßo;  hiess  eine  Stadt  bei  Troja  (Hesych.),  die  einen  phrygischen 
Namen  hat,  wie  die  beiden  andern  von  Ilesych.  genannten  'A|j.ßa)Vtov  und 
'l'äijL'.ov.   -T   Vgl.  Ilesych.   Opiajxßoc,  ?j   Atovuatayb;  öjjlvos,  "la[jLßo;. 

4)  fr.   32   B. 
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scheinlich  schon  vor  Archilochos  zu  einem  unvollkommenen 
iambischen  Trimeter  ausgedehnt  war.  Erst  vom  thrakischen 
Dionysoscult  ist  der  Vers  und  seine  Verwendung  später  in 
den  attischen  Eleusisdienst  eingedrungen,  in  welchem  er  offen- 
bar kein  ursprüngliches,  sondern  ein  ganz  fremdartiges  Ele- 
ment ist.  Ausserdem  aber  hat  derselbe  Vers  in  Attika  und 
auf  den  ionischen  Inseln  frühzeitig  Verwendung  in  Dedi- 
cationsinschriften  ^)  gefunden.  Endlich  aber  gehört  gewiss 
zu  derselben  thrakischen  Abstammung  jenes  merkwürdige 
Asynarteton ,  welches  aus  iambischem  Dimeter  und  trochä- 
ischer Hephthemimeres  besteht  und  in  den  lobakchen  des 
Archilochos  zur  Anwendung  kam  *). 

Diese  Darstellung  müsste  ganz  anders  ausfallen,  wenn 
sich  zeigen  Hesse,  dass  die  lonier,  als  sie  in  der  vorhistorischen 
Zeit  von  Kleinasien  nach  Griechenland  einwanderten,  den  phry- 
gischen  Cult  der  Kybele  mitgebracht  haben.  Aber  dies  be- 
ruht ebenso  auf  einer  willkürlichen  Annahme  der  Forscher, 
wie  die  ganze  ionische  Einwanderung  aus  Kleinasien  und  die 
frühzeitige  Identificirung  der  phrygischen  Kybele  mit  der 
attischen  Göttermutter  Rhea ,  d.  h.  der  kretischen  Göttin 
und  Genossin  des  Kronos,  der  man  in  Athen  in  der  peri- 
kleischen  Zeit  das  Metroon  errichtete  ^) ,  obwohl  diese 
Verschmelzung  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
thatsächlich  eingetreten  ist.  Man  darf  sich  aber  auch  nicht 
den  kretischen  Rheadienst  sehr  früh  entwickelt  vorstellen. 
Homer  kennt    diese  Göttin    nur   als  Mutter    der    drei  Haupt- 


1)  C.Insc.  A.  I,  453;  Franz,  Elem.  epigr.  44;  dagegen  mit  unmöglicher 
Lesung  Röhl,  Insc.  antiqu.  409. 

2)  Hephaest.   94  (fr.   120  B). 

3)  Dieser  Irrthum  bei  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  I,  37  f.  und  Curtius,  Metroon 
in  Athen  8  (Gotha  1868).  Ueber  das  AUer  des  Metroon  vgl.  Curtius  a.  O.  11. 
Als  älteste  Stelle ,  in  welcher  die  Identificirung  der  kretischen  Rhea  und  der 
phrygischen  Kybele  vollzogen  ist,  betrachte  ich  Soph.  Philokt.  391,  welche 
Tragödie  409  v.  Chr.  zuerst  aufgeführt  ist.  Gewiss  nicht  mit  Unrecht  hat  man 
dort  die  Verschmelzung  der  Gaea,  der  kretischen  Rhea  und  der  phrygischen 
Kybele  auf  die  „mit  der  Ochlokratie  eingedrungene  Theokrasie"  zurückge- 
führt. 
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göttcr  und  der  Hera  '),  und  die  kretisch-hesiodische  Dar- 
stellung findet  sich  noch  in  keinem  der  homeridischen  Hym- 
nen, nicht  einmal  in  dem  attischen  Demeterhymnus,  wo  sie 
als  Mutter  der  Demeter  die  Aussöhnung  zu  besorgen  hat  ^). 
Demnach  wird  auch  der  Cult  der  kretischen  Göttermutter 
frühestens  in  der  Pisistratidenzeit  aufgekommen  sein. 

Indem  wir  nun  zur  phrygischen  Göttin  zurückkehren, 
so  fragen  wir,  was  hat  das  Zeugniss  Julian's  für  eine  Be- 
weiskraft, der  behauptet,  dass  die  Athener  von  allen  Griechen 
zuerst  den  Kybeledienst  eingeführt  haben  ^),  während  uns 
das  Gegentheil,  wie  bei  Besprechung  der  Kotyto  bemerkt 
war,  von  andern  überliefert  ist,  und  was  für  historische  Be- 
deutung hat  die  Legende  von  dem  phrygischen  Bettelpriester, 
der  die  athenischen  Frauen  in  den  Cult  der  Göttermutter 
einweihte  und  dann  in  einen  Abgrund  gestürzt  sei  ?  *)  Wäre 
in  Athen  seit  vorhistorischen  Zeiten  ein  Kybelecult  gewesen, 
so  müssten  weit  ältere  Spuren  seiner  orgiastischen  Feier  in 
Attika  vorhanden  sein,  während  diese  thatsächlich  nicht  über 
die  perikleische  Zeit  hinausgehen.  Wir  haben  demnach  keine 
andere  Erklärung,  als  dass  der  phrygische  Cult  ursprünglich 
durch  Vermittelung  Thrakiens  gekommen  ist,  welches  in  der 
Zeit  zwischen  Homer  und  Hesiod  seinen  Einfluss  auf  Griechen- 
land auszudehnen  begann.  Direct  dagegen  —  aber  gewiss 
erst  spät  —  ist  er  zu  den  ionischen  Colonieen  gedrungen 
und  hat  besonders  in  Smyrna,  Milet,  Ephesos,  Lampsakos 
und  Kyzikos  festen  Fuss  gefasst.  Die  Göttin  wurde  •  dort 
gewiss  unter  ebenso  verschiedenen  Namen  verehrt,  wie  in  Phry- 
gien  selbst  und  im  benachbarten  Lydien:  Agdestis.  Dindymene, 
Berekyntia,  Mygdonia,  Pessinuntia,  Sipylene,  Phasiane  ^). 
Von  lonien  mag  der  Cult  gleichfalls  wieder  den  Seeweg  nach 

1)  II.  XIV,   203;   XV,    187.      Eigentliche   [i.r|TT]p   Oitov  ist  sie   demnach  bei 
Monier  noch  nicht,   wie  Preller,   Gr.  Myth.   P,   527   anzunehmen  scheint. 

2)  Vgl.   Hom.  hymn.  I,   93   (wo   sie  neben  Dione,   Themis  und  Amphitrite 
genannt  wird;;  V,  60,  442,  459. 

3)  Or.  V,  init.;  vgl.  Curtius,  Metroon  7;  Preller  a.  O.   537, 

4)  Phot.  und  Suid.  v.  [j.j]tpaY"Jp"14;  "^g^-  Curtius  a.  O.  6. 

5)  Curtius  a.  O.   6. 
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Griechenland  angetreten  haben,  aber  spater.  Denn  nur  so 
können  wir  erklären,  dass  die  Athener  neben  dem  Dienst 
der  phrygischen  Göttin  den  Cult  der  thrakischen  Göttermutter 
Kotyto  beibehalten  hatten,  da  die  Formen  der  Verehrung 
sich  nicht  ganz  deckten. 

Da  nun  Hesiod  eine  phrygische  Kybele  nicht  kennt, 
wohl  aber  die  kretische  Rhea  und  ihre  ganze  Legende  '), 
so  kann  der  Cult  der  phrygischen  Kybele  erst  nach  der 
hesiodischen  Zeit  im  griechischen  Mutterland  bekannt  gewor- 
den sein  ^).  Da  ferner  die  homeridischen  Hymnen  keine 
Spur  eines  Kybelecultes  zeigen,  so  werden  wir  nicht  fehl- 
gehen, wenn  wir  vor  dem  Ende  des  sechsten  oder  Anfang 
des  fünften  Jh.  eine  Kenntniss  jenes  phrygischen  Cultes  im 
griechischen  Mutterland  nicht  voraussetzen.  Dasjenige  Land 
aber,  welches,  wie  gewöhnlich,  die  frühesten  Spuren  dieses 
phrygisch-thrakischen  Cultes  zeigt,  ist  Boeotien.  Denn  wir 
treffen  schon  Pindar  als  einen  eifrigen  Verehrer  der  Götter- 
mutter an,  der  sogar  vor  der  Thür  seines  Hauses  ein  Heilig- 
thum  dieser  Göttin  stiftete,  wobei  die  Zusammenstellung  mit 
Pan  beweist,  dass  dort  noch  keine  Verschmelzung  mit  der 
kretischen  Rhea  vollzogen  war  ^). 

Es  gehört  zu  den  glänzendsten  Verdiensten  des  Archi- 
lochos,  jenen  rohen  Anfängen  des  dreizeitigen  Rhythmus  durch 
sachgemässe  Veränderung  und  Erweiterung  zu  einer  künst- 
lerischen Gestalt  verholfen  zu  haben,  indem  er  den  metrisch 
kunstvollen  iambischen,  akatalektischen    und  katalektischen  '*) 

1)  Preller,  a.  O.   527. 

2)  Eine  der  ältesten  attischen  Stellen,  wo  Kyhele  gelesen  wird,  scheint 
Ar.  Aves  877  (um  413)  zu  sein,  wozu  der  Scholiast  eine  Bemerkung  über  den 
unzüchtigen   Cult  macht.    —   Vgl.   auch  Eur.  Bacch.   79.   — 

3)  Pyth.  ni,  78;  in  dem  berühmten  Partheneion  nennt  derselbe  Dichter 
Pan  den  Begleiter  der  grossen  Mutter  (fr.  95).  Pausan.  IX,  25,  3  nennt  dies 
Heiligthum  Atvouu.TJvr,c  tcpov.  Vgl.  ferner  Pind.  fr.  87  und  Bergk,  Poet.  Lyr. 
1368  f.  (fr.  80  ed.  4),  an  welcher  Stelle  (aus  Philodem.)  der  Dichter  den 
Namen  Kybele  gebraucht  hatte.  Jedenfalls  liegt  keine  Veranlassung  vor,  für 
Athen  den  Kybelecult  in  die  Pisistratiden/eit  heraufzurücken,  wie  es  Prelle r, 
a.  O.  537  Ihut. 

41   Vgl.  fr.    103   und    116. 
Fla  eil.  griecli.  Lyrik.  ^5 
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Trimeter  und  den  trochäischen  Trimeter  und  Tetrameter 
schuf,  ausserdem  aber  den  iambischen  Dimeter  und  die  ur- 
sprünglichen Kurzverse  zu  Epoden  verwandte,  wodurch  er 
in  der  Litteratur  zum  Begründer  der  epodischen  Strophenform 
wurde  ^). 

Von  den  vorgefundenen  daktylischen  Formen  über- 
nahm er  den  Hexameter  und  Tetrameter;  kleinere  daktylische 
Verse  (Penthemimeres)  verwerthete  er  gleichfalls  zur  Epoden- 
form.  Besonders  aber  pflegte  er  auch  das  elegische  Distichon, 
welches  der  späteren  Zeit  noch  in  einer  grossen  Menge  von 
Gedichten  vorgelegen  haben  muss  ^),  theils  in  der  kriegerisch- 
politischen Elegie  des  Kallinos  —  welchen  Stoff  er  aber 
auch  in  trochäischen  Tetrametern  behandelt  hat  —  theils  in 
einer  mehr  sympotischen  Gattung,  die  an  seinen  Freund 
Perikles  gerichtet  ist  ^) ,  —  zu  welcher  die  Darstellung  des 
Schiffbruchs  und  des  dabei  erfolgten  traurigen  Untergangs 
seines  Schwagers  gehört  —  theils  in  der  kürzesten  Form  des 
elegischen  Epigramms,  welches  kurze  Zeit  darauf  besonders 
durch  Peisander  von  Kameiros  gepflegt  wurde  und  hundert 
Jahre  später  in  Attika  in  den  vornehmsten  Grabschriften  er- 
scheint. 

Bei  diesem  Epigramm  müssen  wir  einen  Augenblick 
verweilen.  Ein  Theil  der  Kritiker  hat  in  dem  ursprünglichen 
Zweck  des  Epigramms  die  Aufschrift  eines  Grabsteins  oder 
eines  Weihgeschenks  erkannt ,  während  andere  das  elegische 
Distichon  als  das  charakteristische  Merkmal  dieser  Dichtungs- 
art angesehen  haben,  da  dasselbe  sich  von  selbst  dem  Dichter 
darbot,   wenn  er  einen  begrenzten  Gedanken  auszudrücken  be- 


1)  Christ,  Metrik  405. 

2)  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,   130. 

3)  Es  ist  nicht  bestimmt,  ob  dieser  Freund  identisch  ist  mit  jenem  Perikles, 
den  er  später  wegen  seiner  Unmanieren  bei  Mahlzeiten  verhöhnt  hat  (Athen. 
I,  7  F).  Da  jedoch  auch  der  Schlemmer  Charilaos  zuerst  sein  Freund  gewesen 
ist  (fr.  79),  so  wird  Lieb el  a.  O.  137  Recht  haben,  in  beiden  Fällen  an  eine 
durch  politische  Differenzen  später  erfolgte  Feindschaft  zu  denken.  Es  wäre 
seltsam,  in  beiden  Fällen  verschiedene  Männer  anzunehmen. 
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absichtigte  ').  Beide  Erklärungen  sind  verfehlt.  Denn  weder 
hängt  der  Name  mit  irgend  einer  speciellen  Aufschrift  zu- 
sammen, noch  ist  das  elegische  Distichon  die  ursprüngliche 
Form  dieses  Gedichts  gewesen,  wie  sich  genau  zeigen  lässt. 
Wenn  ein  homerischer  Biograph  Homer  als  Erfinder  des 
Epigramms  betrachtet,  weil  schon  in  der  Ilias  die  Spur  eines 
Epigramms  sich  finde  ^),  so  liegt  dieser  Behauptung  die 
sichere  Thatsache  zu  Grunde,  dass  das  Epigramm  in  Griechen- 
land uralt  ist  und  zuerst  in  hexametrischer  Form  und  schon 
zur  Zeit  des  homerischen  Dichter's  gedichtet  worden  ist. 
Wenn  wir  aber  jenen  Beweis  nicht  gelten  lassen,  so  lässt 
sich  nicht  denken,  wie  die  hesiodische  Gnomenpoesie  nicht 
das  so  nah  verwandte  Epigramm  in  unmittelbarem  Gefolge 
haben  musste,  wenn  dasselbe  nicht  schon  vorher  existirt  hat, 
wie  andrerseits  nahe  liegt,  dass  auch  für  dieses  Genre  die- 
jenige Form  zuerst  in  Brauch  gewesen  ist,  in  welcher  die 
ältesten  Hymnen,  Nomen,  Prosodien  u.  s.  w.  gedichtet  waren. 
Die  Form  in  einem  oder  in  zwei  Hexametern,  seltener  in 
mehreren,  ist  daher  als  die  älteste  zu  betrachten,  und  man 
hat  diese,  wenigstens  in  Attika,  noch  lange  festgehalten,  nach- 
dem das  elegische  Distichon  bekannt  geworden  ^),  und  ver- 
einzelt auch  der  iambische  Trimeter  zu  diesem  Zweck  heran- 
gezogen war.  Man  darf  daher  auch  nicht  alle  unter  Homer's 
Namen  überlieferten  Epigramme  diesem  Genre  entziehen  '^), 
denn  wohin  will  man  Gedichte,  wie  die  Grabschrift  auf  Midas, 
die  Verse  auf  Thestorides,  auf  Glaukos,  auf  die  Schiffer  und 
die  Fichte  rechnen,  wenn  nicht  zu  den  Epigrammen?  '")  Ge- 
rade diese  Gedichte  liefern  den  besten  Beweis,  wie  allgemein 
der  Charakter  dieser  Gelegenheitsverse  ursprünglich  gewesen 
ist,    was    ausserdem    durch    die   Hermenaufschriften,    welche 


1)  O.  Müller,  Litg.  I,   211. 

2)  II.  VII,  89  f.  ävSfb?  [i£V  töSs  ar|[j.a  naXat  •/.aTaxsOvTjwto;,   ov  ttot'  acte:- 
TsüovTa  y.ateV.Tave  oaLÖtjAo?  "EzTwp. 

3)  Vgl.   C.  Insc.  A.  I,  468;  465,  476,  478. 

4)  So  O.  Müller,  Litg.  I,  212  Note. 

5)  Epigr.  3,  5,  9,   10;    ein  Theil    dieser  Gedichte  besteht  aus  Gel)cten: 
Ep.  6,   7,   12  (scherzhaft);  vgl.  Bergk,  Litg.   778. 
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wohl  nach  populärem  Vorbild  Hipparch  als  Wegweiser  an- 
fertigen Hess,  und  durch  den  allgemeineren  Gebrauch  dieser 
poetischen  Wegzeiger  eine  glänzende  Bestätigung  findet  ^). 
Es  war  ein  genialer  Gedanke  des  Archilochos,  das  frisch 
entstandene  elegische  Distichon  für  solche  Dichtungen  ein- 
zuführen und  die  Nachwelt  hat  diesen  Act  ausnahmslos 
anerkannt,  da  seitdem  allerdings  das  Distichon  die  charak- 
teristische   Form  des  Epigramms  geworden  ist. 

Auch  anapästische  Formen  werden  auf  ihn  zurück- 
geführt ^). 

Zu  den  wunderbarsten  Versen  des  Archilochos  aber 
gehören  seine  hyporchematischen  Daktylo-Trochäen, 
welche  bei  besonders  leidenschaftlichen  Gedichten,  sei  es 
skoptischen  oder  erotischen  angewandt  sind.  Gewöhnlich 
verbindet  der  Dichter  zwei  oder  drei  Elemente  zu  einem 
Ganzen ,  meist  zu  einer  kleinen  episynthetischen  Strophe, 
wesshalb  die  einzelnen  Kola  richtiger  getrennt  geschrieben 
werden.  Hiezu  gehören  die  Combination  von  daktylischer 
und  trochäischer  Tripodie  (das  logaödische  Ithyphallicum), 
von  daktylischer  Tetrapodie  und  Ithyphallicus  (iiau.STpov  TuepiT- 
roauXkx'^i;)  mit  folgendem  katalektischen  iambischen  Trimeter, 
ferner  die  von  daktylischer  Penthemimeres  und  iambischem 
Dimeter,  von  iambischem  Trimeter  und  daktylischer  Penthe- 
mimeres ^).  Hierzu  gehört  endlich  der  in  einem  ganzen  Ge- 
dicht gebrauchte  Paroemiacus  und  Ithyphallicus  (TrpoTOf^r/.ov 
(i-op-/ri<j.y.-:v/.6v),  in  welchem  man  die  dürftigen  Anfänge  des 
wirklich  logaödischen  Verses    erblicken    darf  ■*)    (anakrusische 


1)  Plato,    Hipp.   228   D;     C.   Insc.   A.  I,    522.      Man    vgl.   hierzu   die  Er- 
zählung von  Theseus   bei  l'lut.   Thes.   25   und   Strabo  III,    171. 
2  I   Iv  i  e  b  e!   a.  O.   27. 

3)  Das  erstere  erst  Alkman  fr.  60,  v.  i  (doch  vielleicht  logaödische 
HexapodiePj,  das  zweite  fr.  100,  103,  114,  115,  das  dritte  fr.  85,  das  vierte 
fr.  89.  Vgl.  Christ,  Metrik  246,  574  f.,  578;  Westphal,  Metrik  II,  563  ff 
569  f.  Eine  Combination  von  daktylischer  Tripodie  und  trochäischer  Dipodie 
gebrauchte  Fraxilla  fr.   5. 

4)  fr.  79  ff. ;  Westphal  a.  O.  567.  Uebrigens  bezweifle  ich,  dass  die 
Daktylotrochäcn  auch  in  den  Cultliedcrn  der  Demeter  üblich  gewesen  sind,  wie 
Westphal    a.   O.    564    glaubt.      Warum    fr.    82   Arj[Arj-:pi    t£    X.£ip«5    ctVE^wV  zu 
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logaödische  Hexapodie).  Aus  der  skeptischen  L)Tik  drangen 
diese  Dakt\'lo-Trochäen  in  die  attische  Komödie  ein,  avo  sie 
in  sehr  charakteristischer  Weise  in  Schhissgesangen  und 
Festzügen  verwerthet  wurden  '),  ferner  in  die  Nachahmungen 
des  Simonides,  Theokrit  und  der  Epigrammendichter. 

Als  sicher  darf  aber  angenommen  werden,  dass  er  Päone 
und  Cretici  noch  nicht  gebraucht  hatte,  wie  Glaukos  von 
Rhegion  sehr  richtig  ausgeführt  hat  -). 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Archilochos  noch  in  dem 
ersten  Stadium  der  griechischen  Lyrik  sich  befindet,  so  ist 
der  Reichthum  seiner  Rhythmik  und  die  Kraft  seiner  Erfindungs- 
gabe wahrhaft  Erstaunen  erregend. 

Indem  wir  zu  den  musikalischen  Reformen  übergehen, 
wird  zunächst  die  Hinzufügung  des  ^'9.  Takt  statt  des  bis- 
herigen ^4  dem  Dichter  genommen  werden  müssen  ^),  da, 
wie  gesagt,  bereits  Olympos  denselben  eingeführt  hatte. 
Aber  durch  die  ausgedehnte  Anwendung  und  die  Einführung 
in  die  Poesie  hat  Archilochos  diesem  Takt  zu  einer  enormen 
Bedeutung  verholfen,  die  er  in  der  Folge  nie  wieder  ver- 
loren hat,  so  dass  er  dem  -/i  Takt  nicht  nur  Concurrenz  zu 
machen,  sondern  ihn  zu  übertreften  bestimmt  war.  Dieser 
^/s  Takt  wird  aber,  nicht  dirigirt  nach  dem  Umfang  eines 
Fusses,  sondern  nach  dem  zweier,  so  dass  er  eigentlich  ein 
"/s  oder  ^/i  Takt  ist,  wodurch  er  erst  seine  Brauchbarkeit 
für  Marschzwecke  gewonnen  hat.  Im  Zusammenhang  hier- 
mit steht  eine  ganz  epochemachende  Neuerung.  Archilochos 
glaubte    den    neu    gewonnenen    ^/s    Takt   auch   durch    einen 


einem  solchen  Lied  gehören  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Ausserdem  zeigt  das 
Fragment  der  lobakchen  ifr.  120,  dass  jene  Cultlieder  vielmehr  iambisch- 
trochäisch  gewesen  sein  werden. 

i)  Z.  B.  Ar.  Acharn.  1230;  Aves  1755  f.;  Lysistr.  1297  ff.;  Vesp.  15 18; 
vgl.  Westphal  a.  O. ;  Susemihl,  Phil.  Jahrb.   1S74,  665. 

2  Der  apokrjphe  Bericht  bei  Plut.  mus.  28 ,  der  das  Gegentheil  sagt, 
hat  daneben  keine  Bedeutung.  Vgl.  Westphal,  a.  O.  118  f.;  Christ,  Metrik 
52  und  60;  im  Allgemeinen  Lieb  el ,  a.  O.  23  ff.;  Wclcker,   Kl.  Schriften 

T,   77- 

3)  Dieselbe  betont  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,   119  f. 
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Daktylus  ausdrücken  zu  können,  welcher  bisher  zu  dem 
2/4  Geschlecht  gehörte.  Auf  diese  Weise  erhielt  der  (kyklische 
oder  irrationale)  Daktylus  den  Werth  eines  Trochäus,  und 
es  konnten  in  einem  Verse  Daktylen  neben  Trochäen  stehen, 
ohne  dass  dadurch  ein  Taktwechsel  bedingt  war.  Dies  war 
das  Geheimniss  der  Asynarteten.  Es  muss  aber  ausdrücklich 
bemerkt  werden,  dass  diese  Taktirung  nur  Bedeutung  hat 
für  die  gesungenen  (oder  durchcomponirten)  iambischen  Verse, 
da  bei  dem  recitativischen  Vortrag  die  Nothwendigkeit  einer 
taktischen  Gleichmässigheit  fortfiel.  Archilochos  hatte  sich 
aber  die  Beschränkung  auferlegt,  dass  er  diese  Füsse  in 
solchem  Fall  nicht  mischte,  sondern  eine  Reihe  durchaus 
(kyklisch-)  daktylisch  oder  trochäisch  bildete.  Schon  Alk- 
man  und  die  aeolischen  Lyriker  haben  von  dieser  Erfindung 
einen  weit  freieren  Gebrauch  gemacht,  welcher  zur  Erfindung 
der  Logaöden  führt  ^). 

Von  dem  allergrössten  Interesse  ist  die  Erfindung  einer 
neuen  Vortragsform  für  die  jetzt  geschaffene  Lyrik.  Wäh- 
rend bei  einem  grossen  Theil  der  Lieder,  vermuthlich  allen, 
die  einen  sacralen  Charakter  hatten,  wie  Hymnen,  Päane, 
lobakchen,  die  von  Terpander  überlieferte  Form  der  Durch- 
componirung  beibehalten  wurde,  jedoch  mit  dem  Fortschritt 
dass  die  Instrumentalmusik  von  dem  Ton  des  Singenden  ab- 
wich ^)  und  heruntergehen  konnte,  gebraucht  Archilochos  für 
die  iambischen  Lieder  zwei  verschiedene  Formen,  von  denen 
die  eine  mit  der  bisherigen  Vortragsform  übereinstimmte,  die 


1)  Vgl.  die  Darstellung  bei  Westphal,   Gesch.  Mus.  I,   127  ff. 

2)  Plut.  mus.  28  exit.  zat  ttjv  xpouatv  und  Tr)v  m07]V  toÜtov  Tipwiov  supstv, 
was  doch  nur  heissen  kann,  dass  die  Instrumentalbegleitung  unter  die  Sing- 
stimme ging,  also  mit  ihr  ein  Intervall  bildete,  während  früher  es  Sitte  war, 
TiooayopSa  xpouecv,  d.  h.  Singstimme  und  Saite  in  dieselbe  Höhe  zu  bringen. 
Vgl.  Volkmann  a.  O.  119,  der  richtig  vergleicht  Plato,  Leg.  VIT,  S12  D. 
Dass  Archilochos  nicht  der  Erfinder  dieser  Art  Begleitung  sein  kann,  ist 
von  Westphal  a.  O.  136  gesehen  worden.  Wenn  Terpander  bereits  eine 
Begleitung  von  Cither  und  Flöte  kannte,  so  ist  es  undenkbar,  dass  seihe  In- 
strumentalbegleitung nicht  mehrstimmig  gewesen  ist,  also  ein  Instrument  von 
der  Singstimme  abwich.  Ausserdem  kannte  bereits  Olympos  die  Begleitung 
einer  zweiten  Flöte,  welche  mit  der  ersten  nicht  homophon  war, 


Archilochos. 


231 


andere  aus  einem  Gemisch  von  Gesang  und  Rccttation  be- 
stand ^)  und  den  Namen  Parakataloge  erhielt  ^).  Es  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  Einleitung  und  Schluss  eines  Gedichts 
gesungen  und  die  Mitte  nach  dem  Takt  recitirt  wurde  bei 
fortlaufender  Instrumentalbegleitung,  so  dass  diese  Partie 
einen  melodramatischen  Charakter  erhielt  ^).  Wenn  man  aber 
gesagt  hat,  dass  diese  Vortragsform  den  Uebergang  vom 
Singen  zum  Sprechen  bildet  *),  so  darf  man  ja  nicht  an  das 
Italienische  Recitativ  denken,  welches  ebenfalls  einen  solchen 
Uebergang  darbietet,  sondern  muss  sich  klar  werden,  dass 
jener  Uebergang  nicht  durch  den  Vortrag  sondern  durch 
die  Begleitung  vermittelt  wurde.  Es  ist  bekannt,  dass  jeder 
melodramatische  Vortrag  etwas  ernstes  und  feierliches  hat  und 
mehr  noch  als  der  Gesang  Aufmerksamkeit  und  Ergriffen- 
heit bewirkt  ^).  Ebenso  sicher  ist,  dass  dasselbe  Motiv 
zu  dieser  Form  veranlasst  hat,  wie  bei  der  politischen  Elegie, 
nämlich  die  Unmöglichkeit,  ein  grösseres  Gedicht  durchzu- 
componiren  und  zu  singen.  Dazu  kommt  noch  der  weniger 
innerliche  als  äusserliche  Zweck  und  Charakter  dieser  für 
die  Aussenwelt  bestimmten  Schmähgedichte,  wie  es  gleich- 
falls bei  der  politischen  Elegie  der  Fall  gewesen  war.  Denn 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  alten  Gedichte  für  kein  lesen- 
des Publicum  bestimmt  waren,  so  kann  man  sich  —  wenn 
man  die  sacralen  Gesänge  abrechnet  —  wohl  vorstellen,  dass 
der  Dichter  ein  Liebes-  oder  Trinklied  sich  selbst  vorträgt 
und  seine  Empfindung  nur  für  sich  aushaucht,  schwerlich  aber 


1)  Plut.  a.  O.  ETI  8s  TtSv  'a[j.ßsiwv  xb  xa  [xh/  Xc'yiaOx'.  -apa  xr,v  /.pouaiv, 
xa  S'aosaöat,    'Ap/_iXoy^6v  oaat  xaxaSei^at. 

2)  Liebel,  a.  O.  33  f. 

3)  Ganz  verkehrt  ist  hierüber  die  Darstelhing  von  O.  Müller,  Litg. 
I,   232. 

4)  Christ,  Metrik  651. 

5)  Dies  sagt' schon  Aristot.  Probl.  XIX,  6,  welche  Stelle  von  Christ 
a.  O.  missverstanden  ist.  Christ  a.  O.  652  hat  auch  die  Glosse  des  Hesych. 
•/.axaXoyrJ-  xb  xa  acjfxaxa  ijlt)  ur.b  tieXei  Xs^siv  falsch  erklärt.  Die  xaxaXoyij  steht 
hier  nicht  im  Gegensatz  zur  TiapaxaxaXoyrJ,  sondern  dies  Wort  ist  für  xaxaXoyij 
zu  substituiren.  Hesych.  erklärt  „Recitation  ohne  gesangliche  Melodie";  er 
hätte  hinzufügen  sollen  ,,aber  mit  Musikbegleitung". 
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wird  man  sich  denken  können,  dass  er  sich  selbst  ein  langes 
Schmahgedicht  auf  andere  vorträgt.  Da  dasselbe  für  die 
Mitwelt  berechnet  ist  und  in  jedem  Satz  wirken  soll,  so  muss 
es  so  verständlich  wie  möglich  gemacht  d.  h.  in  blosser  Reci- 
tation  wiedergegeben  werden.  Während  aber  jene  Recitation 
der  Elegie  unter  Flötenbegleitung  ausgeführt  wurde,  tritt  uns 
hier  ein  ziemlich  unbekanntes  Instrument  entgegen,  der  Klep- 
siambos,  für  die  gesungene,  also  durchcomponirte  Form  da- 
gegen eine  Tambyke  '}.  Wenn  auch  als  wahrscheinlich  ange- 
nommen werden  darf,  dass  beide  Instrumente  einen  fremden 
Ursprung  haben,  so  sind  doch  die  Notizen  darüber  zu  dürftig, 
um  etwas  sicheres  festzustellen.  Man  würde  aber  irren,  wenn 
man  damit  bei  Archilochos  den  Ausschluss  aller  andern 
Instrumente  beweisen  wollte.  Denn  wie  wir  uns  seine  Ele- 
gieen  ohne  die  überlieferte  Flötenbegleitung  nicht  vorstellen 
können  ^),  so  finden  sich  auch  ganz  bestimmte  Anspielungen 
auf   Flötenmusik    und    Flötenspieler    bei    ihm    vor  ^).      Doch 


l)  Wenn  W  e  s  tph  al ,  Gesch.  Mus.  I,  137  ■/.Xs'l/fajj.ßo;  mit  ,,Täuschiambe" 
übersetzt,  weil  der  Eindruck  des  Unerwarteten  ausgedrückt  werden  soll ,  wenn 
zum  Saiteninstrument  gesprochen  und  nicht  gesungen  wird,  so  ist  dies  offenbar 
ein  Irrthum,  da  das  Wort,  wie  die  alten  Autoritäten  (Aristoxenos  bei  Athen. 
IV,  183)  wussten,  ein  fremdes  ist,  vermuthlich  also  zur  phrygisch-thrakischen 
Gruppe  gehört.  Hesych.  v.  •/.Xs'i!a[i.ßo'. ,  'Apiatöfsvo;  ii-il-q  xtva  7:apa  'ÄAzu-avt 
scheint  irrthümlich  für  7;apa  'ApytXöyo)  zu  sein,  und  eben  auf  jene  eigenthüm- 
lich  vorgetragenen  Lieder  sich  zu  beziehen.  Oder  Alkman  hatte  sie  citirt. 
Die  Hauptstelle  darüber  gab  Phyllis  der  Delier  bei  Athen.  XIV,  636  B 
(Müller,  IV,  476).  Aus  dieser  Stelle  und  aus  Pollux  IV,  59  geht  wiederum 
mit  Sicherheit  hervor,  dass  aaaßu/.rj,  deren  Nebenform  wohl  ^außüzr)  ist  (Phot. 
lies),  von  ;a[j.ßi!xr]  verschieden  ist;  ebenso  Plesych.,  der  angiebt,  dass  die 
(ja[xßu/.r,  erst  später  erfunden  ist :  ia[xßC/.at,  ooyava  [j.ouai7.ä,  sv  oii  toI»;  t^taßou; 
t;oov  ,  f)  §£  aaaßüzrj  £T=pov  o'ik  euprjuisvov  (vg\.  Phot.  lex.l.  Für  uns  ist  der 
Witz  nicht  ganz  verständlich,  wenn  Eupol.  fr.  139  Kock  den  verrufenen  Dichter 
von  Liebesliedern,  Gnesippos ,  verspottet,  dass  er  eine  Musik  erfunden  habe 
Y'jvau.a;  e')(^ovTa;  laaßü/rjv  t£  x.a-.  Tpiyfovov ;  doch  scheint  hier  taijißü/.T)  mit 
aaaß'j/.r]  identisch  zu  sein.  —  Uebrigens  muss  gerade  die  Begleitung  auf  dem 
/  Xs'i  t  a  [ißü  ;    eine  volltönigere  gewesen  sein,   als  beim   Gesang. 

2     fr.   123  B. 

31  Poll.  IV,  71  /"fr.  173  B)  0  8e  to1;  auXot;  ypu)[X£vo;  auXriTr)?  za't  y.zpauXr^i 
•/.ata  Tov  'Ap-/'Xo-/ov ;  vgl.  fr,  184,  wo  er  von  einem  geilen  Flötenspieler  Myklos 
spricht. 


Archilfifhos. 


23; 


werden  wir  uns  vielleicht  den  Vortrag  seiner  kriegerischen 
Elegieen  abweichend  von  der  Form  des  Kallinos  zu  denken 
haben,  da  sie  in  weit  subjectiverer  Weise  mehr  seine  Gefühle 
schildern,  als  Gedanken  an  die  Mitmenschen  ausdrücken 
sollen,  demgemäss  also  auch  von  kürzerem  Umfang  gewesen 
sein  werden.  Sie  sind  vermuthlich  durchcomponirt  und  von 
der  Flöte  begleitet  gewesen,  während  die  sympotische  Elegie 
an  Perikles  die  für  grössere  Elegieen  gebräuchliche  Vortrags- 
form gehabt  haben  kann.  Bei  dem  von  der  Elegie  losge- 
lö.sten  Epigramm  beweist  der  Name  allein,  dass  es  niemals 
für  einen  musikalischen  Vortrag  bestimmt  gewesen  ist. 

Eine  ganz  besondere  und  denkwürdige  Art  der 
Begleitung  muss  aber  jene  berühmte  Siegesode  auf  Hera- 
kles nach  dem  Wettkampfe  des  Augeas  gehabt  haben.  Man 
darf  dabei  die  thörichten  Erklärungen  der  jüngeren  Scholiasten 
und  des  Tzetzes  übergehen  '),  welche  davon  ausgehen,  dass 
der  Aulet  oder  Kitharode  nicht  zur  Stelle  war  und  nun  ein 
Vorsänger  mit  dem  Munde  jenen  instrumentalen  Laut  nach- 
ahmte: das  richtige  kann  nur  sein,  dass  Archilochos  in  einem 
Hymnus  zum  ersten  Mal  einen  stereotypen  Refrain  {y.yXki'ny.z] 
angewendet  hatte,  den  der  Chor  singen  musste  ^),  wie  es 
scheint,  in  dreimaliger  Wiederholung  ^).  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  dieser  Refrain  von  einem  bestimmten  Zuruf  des  Volkes 
nach  erfolgtem  Siege  *),  wie  ein  solcher  bei  einem  ähnlichem 


I)  Schol.  Pind.  Ol.  X,    i;  Tzetzes  Chil.  I,   687;   fr.    119  B. 

2i  Desshalb   sagt   Eurip.    Herc.    für.    679    hi    -x/    'Hoa/Xi'ou;    /.aXXi'vizov 

31  Pind.  Olymp.  X,  2  y.aXA'Ivt/.o;  6  tv.-Xoo;  xs/Xaow;.  Dass  diese  Form 
die  stehende  für  einen  Siegeshymnus  auf  Herakles  blieb,  scheint  hervorzugehen 
aus. Poll.   IV,    100  /.OL'.  zaXX'!v'./.o;  so'    'Ilsa/.XE'i. 

4)  An  Olympia  zu  denken,  wie  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  134  und 
O  Müller,  Litg.  I,  323,.  ist  desshalb  unthunlich,  weil  man  in  alexandrinischer 
Zeit  —  und  Eratosthenes  im  schol.  Pind  hat  darüber  gehandelt  —  dies  ohne 
Zweifel  gewusst  hätte.  Eratosthenes  kennt  aber  nur  einen  Chorgesang  zaXXivtxs 
(vgl.  Boeckh,  Explic.  187).  Dies  Siegeslied  bezieht  sich  auf  einen  Sieg,  den 
Arch.  mit  einem  Demeterhymnus  in  Paros  davongetragen  hatte  (schol.  Ar.  Aves 
I764>.  Also  wird  auch  der  Zuruf,  dessen  Bedeutung  nicht  ganz  klar  ist,  von- 
dort  stammen.     Nach  Aristarch  (im  .schol.  Pind,  Nem.  III,   l)  feierte  das  Volk 


234  Drittes  Capitel.     Phryg.  Schule  auf  griech.  Inseln. 

Zuruf  sich  ciuch  in  den  Epithalamien  einbürgerte.  In  jedem 
Fall  ist  die  von  Archilochos  erfundene  poetische  Verwendung 
nicht  nur  seitdem  Eigenthum  der  olympischen  Volksmenge 
geworden,  sondern  durch  seine  Berühmtheit  des  ganzen  grie- 
chischen Volkes.  Die  durch  Bakchylides  und  Pindar  so  be- 
deutend gewordene  Gattung  der  Eipinikien  wird  in  diesem 
Gedicht  ihre  älteste  Quelle  haben. 

Ein  Wort  erfordert  noch  die  musikalische  Seite  dieser 
archilochischen  Dichtung.  Es  kann  nämlich  kaum  zweifel- 
haft sein,  dass  durch  zTi^zXkv.  ursprünglich  gerade  so  der  helle 
Ton  eines  Saiteninstruments  ausgedrückt  werden  soll,  wie 
durch  GpsTTavslo  ^),  mit  welchem  doch  wohl  der  afifectirte  Phi- 
loxenos  den  Ton  der  Cither  nachgeahmt  hatte,  durch  deren 
Klang  Polyphemos  die  Galatea  lockte.  Es  würde  also 
dies  die  urwüchsige  Form  nach  dem  Sieg  in  einem  musischen 
Agon  gewesen  sein,  dass  auf  den  zu  Gebote  stehenden 
Instrumenten  Jubelaccorde  erschollen,  gerade  wie  die  Todten- 
klage  zuerst  rein  instrumental  gewesen  ist;  erst  später  hat 
sich  ein  Zuruf  daraus  gebildet,  und  diesen  hat  Archilochos 
poetisch  fixirt  und  von  Cither  und  Flöte  begleiten  lassen. 

Nach  diesen  Betrachtungen  versuchen  wir  eine  Dar- 
stellung der  Poesie  des  Dichters.  Mit  dem  einen  Fuss 
befindet  er  sich  noch  in  der  traditionellen  Richtung  der 
sacralen  Hymnendichtung,  aber  dieselbe  ist  auf  engere  Grenzen 
beschränkt,  so  dass  sie  nicht  in  dem  gleichen  Verhältniss 
zu  dem  übrigen  Theil  seiner  Gedichte  steht,  wie  die  sacrale 
Poesie  des  Terpander.  Sie  scheint  nämlich  wenig  über  die 
Grenzen  des  Demeter-,  Dionysos-  und  Heraklescultes  hinaus- 
gekommen zu  sein,  wobei  der  Demetercult  in  Paros  und  der 
Dionysoscult  im  benachbarten  Naxos  vorzugsweise  die  Ge- 
legenheit zu  diesen  Gedichten  darboten.     Mit  den  Dionysos- 


einen Sieg  entweder  durch  ein  improvisirtes  Siegeslied  oder  durch  den  archi- 
lochischen Kallinikos,  denselben,  den  Pindar  Ol.  IX,  i  nennt  t'o  jjlsv  'Ap)(^iX6j(^ou 
[aeXo;  otüvasv    'OXu[i.;:'!a.     Vgl.  Duncker,  Gesch.  Alt.  III,  581. 

l)  Der  Ton  einer  Clarinette  würde  durch  O-  oder  U-laute,  einer  hohen  Pfeife 
durch  I-laute  wiedergegeben  werden.  Vgl.  Ar.  Plut.  290  und  schob;  Bergk, 
Poet.  Lyr.  1263. 
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liedern  führte  er  eine  neue,  besonders  durch  Witze  und  Toll- 
heiten ausgezeichnete  Gattung  in  die  Littcratur  ein,  die  er- 
wähnten lobakchen  '). 

Es  ist  bemerkt  worden,  dass  der  Dionysoscult  nach 
Naxos  durch  Thraker  hingebracht  ist,  welche  längere  Zeit 
hier  ihren  Mittelpunkt  und  Hauptwohnplatz  gehabt  haben  ^). 
Aber  wie  bei  Terpander,  ist  bei  dieser  Cultpoesie  das  ago- 
nistische  Element  hinzugekommen,  welches  gegen  Ende  des 
achten  Jh.  überall  nach  dem  Vorbild  der  Olympien  in  Auf- 
schwung gekommen  war. 

Dagegen  hat  Archilochos  in  den  iambischen  Gedichten  zu- 
erst die  Poesie  in  den  Kreis  des  täglichen  Lebens  hineingebannt 
und  sie  in  dessen  wechselvolle  Stimmungen  und  Kämpfe  ver- 
wickelt und  zu  deren  Dienerin  gemacht.  Und  hierzu  vor- 
nehmlich bediente  er  sich  jener  drastischen  Mittel  des  Ver- 
gleichs, durch  welche  die  Hörer  noch  besser  und  deutlicher 
den  Kern  seiner  Darstellung  erfassen  sollten.  Er  gebraucht 
zuerst  von  den  Nöthen  des  Krieges  das  herrliche  Bild  vom 
Seesturm  ^),  er  hat  jene  zahlreichen  kleinen  Bilder,  welche 
einen  schmutzigen  Inhalt  verhüllen,  vor  allem  aber  benutzt 
er  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  die  Thierfabeln,  von 
denen  unten  bei  Simonides  die  Rede  sein  wird. 

Man  hat  den  Vortrag  der  iambischen  Gedichte  und  In- 
vectiven,  deren  Begründer  Archilochos  ist,  wie  Terpander 
jener  der  Skolien,  mit  jener  bäurischen  Lustigkeit  in  Verbin- 
dung gebracht,  mit  der  man  an  den  Festen  der  Demeter  und 
des  Dionysos  sich  der  hergebrachten  Freiheit  der  Scherze, 
der  dreisten  Neckereien  und  der  derben  Verhöhnung  hingab^ 
an  Stelle  derer  nun  kunstvollere  Spottgedichte  von  Archilochos 
eingeführt  wurden  *j.     Aber  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  diese 

1)  Proclus  246  Westph.  Später  wurden  sie  zu  einem  mystischen  Act 
der  Anthesterien:  Mommsen,  Heortol.  358  f.  —  Demnach  wird  man  Welcker, 
Kl.  Sehr.  I,  77  modificiren  müssen:  „Dass  Archilochos  Dichter  priesterlicher, 
politischer,  ethischer,  lyrischer  Art  gewesen  ist."    Vgl.  Buchholtz,  Rh.  Mus. 

xxvur,  558  f. 

2)  Giseke,  Thrakisch-Pelasgische  Stämme  82   f. 
3>  fr.   54. 

4)   O.   Müller,  Litg.   I,   222   f.;   Duncker,   Gesch.  All.   II],  463, 
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Gattung  sich  gerade  an  einem  Ort  entwickeln  sollte,  von 
dessen  mystischen  Gebräuchen  speziell  nichts  bekannt  ist, 
während  in  dem  Mutterort  diese  Quelle  nicht  nur  unbenutzt 
blieb,  sondern  die  eigentlichen  Spottlieder  dabei  in  ganz  ab- 
weichender Weise  yso'jpwaoi  oder  ar/ivia  genannt  wurden  '). 
Andererseits  machen  jene  Stellen,  in  denen  er  seinem  Aerger 
und  seinem  Spott  über  die  unglücklichen  Verhältnisse  von 
Thasos  Luft  macht,  einen  so  wesentlich  ernsthaften  Eindruck, 
dass  wir  sie  uns  im  Gefolge  jener  Mysterienscherze  gar  nicht 
denken  können.  Endlich  sind  bei  Archilochos  die  Beziehungen 
zu  Asien  und  Thrakien  ^)  so  viel  zahlreicher,  als  zu  dem 
griechischen  Mutterland,  dass  wir  keine  Veranlassung  haben, 
jene  Poesie,  so  wenig  wie  die  Form,  direct  mit  Einrichtungen 
des  Mutterlandes  in  Verbindung  zu  bringen.  Auch  die  Spott- 
gedichte gegen  seine  frühere  Verlobte  Neobule,  ihre  Schwestern 
und  deren  Vater  Lykambes,  den  Sohn  des  Dotos,  die  wohl  nur 
in  der  Komödie  in  Folge  derselben  sich  den  Tod  gegeben 
haben  ^),  besonders  sobald  seine  verlorene  Liebe  in  Betracht 
kommt,  gegen  die  Bewohner  von  Thasos,  gegen  den  Schlemmer 
Charilaos,  den  Gecken  und  Lockendreher  Glaukos,  gegen  den 
geilen  Flötenspieler  Myklos  *),  sind  viel  zu  ernsthaft,  um  sie 

1)  Hesych.  v.  y^'i^uptaiat;  Arist.  Thesm.  834  und  Ammon.  v.  ■jx.waaa ; 
Phot.  lex.   s.  aTrJvia. 

2)  Man  denke  an  Gyges  von  Lydien,  an  das  Vorbild  des  Kallinos  in  der 
Elegie,  an  das  Unglück  Magnesia's  (fr.  20),  an  die  Einführung  des  lydischen 
(oder  phrygischenj  Worts  TÜpavvo;  (fr  25;  schol.  Aesch.  Prom.  224),  an  phry- 
gische  und  thrakische  Flötenspieler  u.  ähnl.  Wogegen  sein  Wettkampf  in 
Olympia  —  von  dem  die  Scholiasten  zu  Pind.  Ol.  X,  i  sprechen,  Eratosthenes 
aber  a.  O.  nichts  weiss,  —  ebenso  apokryph  zu  sein  scheint,  wie  sein  Aufenthalt 
in  Sparta  und  seine  Verbannung  von  dort  (Plut.  Inst.  Lacon.  34).  Dagegen 
scheint  seine  im  Alter  erfolgte  Rückkehr  nach  Faros  und  sein  Tod  im  Kampf 
mit  benachbarten  Naxiern  historisch  zu  sein. 

3)  Vgl.  Hesych.  v.  Awiior,;.  Horaz,  Epod.  VI,  13;  Ep.  I,  19,  23  f. 
Ovid,  Ib.  53.  Daraus  ist  erst  entstanden  die  thörichte  Erklärung  Hesych.  v.  /.ü-ia;- 
y-Kx^caidan  und  Phot.  lex.  Vgl.  fr.  35  /.j'Lavis;  d.  h.  ,,sie  sind  zu  Kreuze 
gekrochen".  Eine  Folge  jenes  Mährchehs  sind  die  Epigramme  Anth.  Pal.  VII, 
351   und  352. 

4)  Vgl.  schol.  Lyc.  771  ed.  Kinkel.  An  einen  Irrthum  des  Tzetzes  zu 
denken,  wie  Bergk  es  gethan,   ist  nicht  möglich.     Ausserdem  gehört  der  bei 
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uns  vor  dem  Pöbel  und  auf  der  Gasse  dargestellt  zu  denken, 
so  wenig  wie  die  Uebertrcibungen,  deren  sich  der  Dichter 
in  seiner  Erregtheit  und  Leidenschaftlichkeit  schuldig  macht, 
auf  Kosten  jener  Festgebräuche  kommen  dürfen.  Vielmehr 
wird,  wenn  man  daran  festhält,  dass  einzelne  Stoffe  in  Ele- 
gieen  und  lamben  sich  berührt  haben  —  und  dies  ist  für 
die  Verhältnisse  von  Thasos  und  für  den  Schiffbruch,  in  dem 
sein  Schwager  umkam,  der  Fall  gewesen  —  nicht  gezweifelt 
werden  können,  dass  die  iambischen  Gedichte,  wie  die  sym- 
potische  Elegie,  im  Kreise  der  Freunde  nach  der  Mahlzeit 
vorgetragen  wurden,  sei  es  in  der  Gesangsform  oder  in  der 
erwähnten  Recitirungsform.  Es  ist  naheliegend,  dass  die 
Gesellschaft  der  Freunde  durch  ihre  Beziehungen  sofort  jene 
gehässigen  und  persönlichen  Angriffe  weiter  trug,  wodurch 
sie  stadtkundig  wurden  und  ihre  Wirkung  nicht  verfehlten. 
So  mochte  es  kommen,  dass  die  von  ihm  gegeisselten  und 
gebrandmarkten  Personen  sehr  bald  sprüchwörtlich  wurden, 
wie  der  genannte  Schlemmer  'j  und  jener  verliebte  Flöten- 
spieler. Ebenso  aber  auch  die  Personen,  denen  Archilochos 
die  Weisheit  in  den  Munde  legte,  wie  jener  Zimmermann 
Charon,  der  glücklich  ist,  ohne  nach  den  Reichthümern  dieser 
Welt  zu  verlangen  "-). 

Und  hier  erschliesst  sich  nun  gleich  die  fundamentale 
Verschiedenheit  der  sympotischen  und  erotischen  Lieder  der 
aeolischen  Dichter  und  dieser  sympotischen  Dichtung  des  ioni- 
schen Dichters.  Der  aeolische  Stamm  ist  bei  aller  seiner  Bega- 
bung und  Ritterlichkeit,  welche  einen  wohlthuenden  Idealismus 
in  sich  tragen,  nie  über  das  Stadium  einer  gewissen  Einseitig- 
keit und  Beschränktheit  hinausgekommen.  Der  Witz,  der 
ihm  eigen  ist  und  sich  am  besten  in  der  Poesie  des  Hesiod 
zeigt,  ist  bäurisch,  gleichsam  am  Boden  klebend,  die  sacralen 
Hymnen  eines  Alkaeos  sind  frostig  und  zeugen  wenig  für  wahre 

Bergk  fr.  184  citirte  Vers  über  den  Evvsiti'j/.Xo;  ovo;  zweifellos  dem  Kalli- 
machos.     Vgl.  fr.   180  Sehn. 

1)  Aelian,  Var.  hist.  I,   27;    Athen.  X,  415  D;    Eustath.  Od.    1630,   viel- 
leicht Aristides  II,  380. 

2)  Aristot.  Rhet.   III,    17;  vgl.  fr.   25. 
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Empfindung.  Die  persönlichen  Interessen  sind ,  wenn  nicht 
durch  auswärtige  Verhältnisse  oder  Verwickelungen  abgeleitet, 
in  Anspruch  genommen  durch  Wein  und  Liebe.  Der  Horizont 
bleibt  im  ganzen  ein  eng  begrenzter.  Ganz  anders  tritt  uns 
hier  der  ionische  Charakter  entgegen,  in  welchem  schon  die 
rohen  Keime  jener  glänzenden  Eigenschaften  sichtbar  sind, 
welche  später  Athen  und  Attika  zum  ersten  Culturstaat  der 
Welt  gemacht  haben.  Die  Beweglichkeit  und  die  Kraft  des 
Naturells,  wie  sie  einem  Küsten-  und  Inselvolk  eigen  ist, 
welches  denselben  Menschen  zum  Denker  und  Krieger  macht  ^), 
die  Vielseitigkeit  der  Interessen,  der  Wandertrieb,  die  Er- 
regtheit und  Leidenschaftlichkeit  des  Auftretens,  die  bisweilen 
in»  einem  wunderbaren  Pathos  sich  zeigt,  das  Betonen  des 
praktischen  und  arbeitsamen  Wesens  ^),  wobei  eine  blendende, 
stets  neue  Formen  ausschüttende,  fesselnde  und  treffende, 
durch  Bilder  und  Fabeln  belebte  Sprache  und  eine  bisweilen 
erschreckende  Nacktheit  und  Obscoenität  des  Ausdrucks  ^) 
zu  Hülfe  kommt,  der  schlagende  und  boshafte  Witz  und  Hohn, 
welche  später  in  der  attischen  Komödie  wiederkehren,  die 
Schonungslosigkeit,  mit  welcher  jegliches  Missfallen  zum  Aus- 
druck kommt  und  die  persönliche  Ueberzeugung  des  reiferen, 
begabteren,  genialeren  Mannes  rücksichtslos  in  den  Vorder- 
grund tritt,  der  damit  allerdings  unaufhörlich  Feindschaften 
und  Widerwärtigkeiten  gewinnt,  um  derentwillen  Pindar  mit 
dem  Dichter  Mitgefühl  hat:  alles  dieses  bedeutet  in  der  bis- 
herigen Anschauungs-  und  Dichtungsweise  der  Griechen  eine 
Emancipation  und  einen  Sprung,  wie  er  grösser  nicht  gedacht 
werden    kann.      Einerseits    gab    aber     gerade    dieses    herbe, 


1)  Vgl.  fr.   I. 

2)  Vgl.  fr.   15   r.m'o.  t:ovo;  xiü/_ct  Ovr^iol?  ij-cÄexr;  re  ßpoxsii). 

3)  Man  vergleiche  z.  B.  die  an  die  Töchter  des  Lykambes  gerichteten 
Ausdrücke:  fr.  185  ÖTJao?,  [xuaa/vT],  vermuthlich  fr,  172  OLT.aXm  /.spa?  (vgl. 
fr.  186),  fr.  155  ar,Ö6va,  fr.  142  et;  reöpvrj?  i'vTs&ov  (Aelian,  Var.  hist,  IV,  14), 
fr.  136  (pDfjia  [ATjcftüv  ([ir-jotöv  nach  A.  Ludwich,  Rh.  Mus.  XXXVI,  445)  [ASia^ü, 
fr.  loi  -oXXa;  8k  TuaXä;  ey/EXua;  soa^w,  fr.  124  zivt'  avSp'  a7ioaxoXü;iT£tv 
(Licljel  219),  fr.  47  arwsppwYaa'!  [Jioi  jj.'Jz£to  -iEvovTs;,  fr.  137  üOitpst  p-o/.Oi- 
^ovTa,  fr.   138  iva?  0£  fjiE^etüv  (Schneid.)  aTisöpiTsv,   fr.   195  Tpitxtv. 


Archilocbos. 


^39 


rücksichtslose,  maasslose  und  cxcentrische  Wesen  den  Komi- 
kern Gelegenheit,  sich  über  Archilochos  lustig  zu  machen 
und  ihn  die  ,thasische  Salzbrühe'  (Bacia  a)i[7.iri)  zu  nennen  ^), 
andererseits  war  dieses  Auftreten  so  einzig  in  seiner  Art, 
dass  es  genügte,  um  den  Dichter  mit  Homer  hinsichtlich 
seiner  Bedeutung  zusammenzustellen  ^).  Eine  grosse  Schatten- 
seite jedoch  ist  jenes  mit  Kriegs-  und  Lagerleben  so  eng  ver- 
bundene, dem  ionischen  Stamm  später  so  unrettbar  anhaftende 
Hetärenwesen,  welches  theils  eine  gewisse  Weichlichkeit,  theils 
eine  Offenheit  und  einen  Cynismus  in  Moralfragen  ^)  erzeugt 
hat,  welche  später  den  Untergang  des  attischen  Staates  be- 
schleunigt haben.  Mit  einem  Wort,  der  nackte  Realismus 
drängt  sich  hier  als  der  vorzugsweise  berechtigte  Standpunkt 
in  die  Poesie  ein,  der  ihr  von  Natur  fremd  sein  sollte. 

Nirgends  hat  sich  der  Gegensatz  des  conservativen  und 
fortschrittlichen  Charakters,  der  Beschränktheit  und  der  Auf- 
geklärtheit mit  allen  Licht-  und  Schattenseiten  so  deutlich 
dargestellt,  wie  bei  diesen  griechischen  Stämmen,  und  wenn 
man  Archilochos  zu  den  hervorragendsten  aller  Dichter  zählen 
muss,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  seine  Poesie  den 
Todeskeim  bereits  in  sich  trug,  welcher  jede  poetische  Gattung 
zu  Fall  bringen  muss,  —  die  Maasslosigkeit,  vermuthlich  auch 
die  Charakterlosigkeit  ^).  Sehr  richtig  aber  ist  bemerkt  wor- 
den, dass  mit  der  Freiheit  der  lonier  die  lamben  erloschen 
sind,    da  sie  niemals  zu    einem  andern  Stamm    der  Griechen 


1)  Kratinos  in  der  Komödie  WpylXoyoi  fr.  6  Kock.  Vgl.  fr.  lO 
'EpaafjLOvioT)  BiOcTTze  mit  Archil.  fr.  79;  fr.  14  tOuaaXXot  scheint  zu  beweisen, 
dass  Archilochos  auch  diesen  Ausdruck  schon  für  seine  Verse  gebraucht  hatte. 
—  Seiner  Unannehmlichkeiten  gedenkt  Find.  Pyth.  II,  54  f. 

2)  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,   74;  vgl.  Theokrit,  ep.    18. 

3)  Er  hatte  sich  selbst,  vermuthlich  in  den  Gedichten  an  Neobule,  und 
gewiss  nicht  mit  Recht ,  als  Ehebrecher  und  Wollüstling  dargestellt :  Aelian, 
Var.  hist.  X,   13. 

4)  Etwas  vorsichtiger  urtheilt  Quintilian  X,  I,  59:  summa  in  hoc  vis  elocu- 
tionis  cum  validae  tum  breves  vibrantesque  sententiae,  plurimum  sanguinis  atque 
nervorum,  adeo  ut  videatur  quibusdam,  quod  qu  oquam  minor  est,  materiae 
esse  non  ingenii  vilium. 
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hinüberdrangen  ^),     auch    schwerlich    irgendwo    anders    einen 
günstigen  Boden  finden  konnten. 

Gewiss  war  es  eine  Beschränktheit  des  spartanischen 
Staates,  dass  er  die  Gedichte  des  Archilochos  seinen  Bürgern 
und  deren  Kindern  untersagte,  um  ihre  Sitten  nicht  zu  ge- 
fährden ^),  aber  wer  wird  nicht  vor  der  dorischen  Ehrbarkeit, 
Solidität  und  Sittenstrenge,  vor  ihrem  staatlichen  Selbst- 
bewusstsein  und  ihrer  Zähigkeit  im  Festhalten  der  individuellen 
Eigenschaften  Achtung  empfinden?  Was  sollte  die  sparta- 
nische Jugend  mit  einer  Poesie,  in  welcher  die  heiligsten 
Gefühle  des  menschlichen  Herzens  auf  dem  Altar  persönlicher 
Rachsucht  geopfert  und  geschändet  wurden,  in  welcher  die 
bei  den  dorischen  Stämmen  so  hoch  gehaltene  und  gepflegte 
Männerfreundschaft  nur  sich  in  Wankelmuth  und  schnöder 
Verhöhnung  zeigte ,  in  welcher  die  von  den  Spartanern 
stets  geschirmte  Frauen-  und  Jungfrauenehre  in  den  Schmutz 
gezogen  und  dem  Marktgeschwätz  preisgegeben  wurde,  in 
welcher  endlich  das  Ideal  persönlicher  Mannhaftigkeit  und 
kriegerischer  Ehre  in  frivoler  Weise  mit  Füssen  getreten 
wurde?  Hätte  Sparta  drei  Jahrhunderte  später  dieselbe  Ge- 
sinnung gezeigt,  wie  den  Gedichten  des  Archilochos  gegen- 
über, so  wäre  es  damals  nicht  denselben  orientalischen  Ein- 
flüssen zum  Opfer  gefallen,  durch  welche  die  Freiheit  der 
lonier  verloren  gegangen  war. 

2. 

Simonides,  der  lambograph,  ein  Sohn  des  Krinas, 
stammte  aus  Samos,  trat  aber  später  an  die  Spitze  der  sami- 
schen  Colonie,  welche  nach  Amorgos,  einer  der  sporadischen 
Inseln,  geschickt  wurde,  wesshalb  er  gewöhnlich  ,der  Amor- 
giner'  genannt  wird  ^).     Hier  auf  Amorgos    gründete    er    die 


1)  Welcker,  a.  O.  80. 

2)  Valer.  Max.  V,  3. 

3;  Hesych.   (Suid.).      Wegen  des  Schwankens  sagt  Proclus   243   Westph. 
0    'AtjiöpYt&s    ■?,    '•>;    EV'.oi   ^i[j.!o;.      Die  Form    'A[j.'joyio;    neben    'A[j.ofYlvo;   con- 
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drei  Städte  Minoa,  Aegiale  und  Arkesine,  und  liess  sich 
selbst  in  Minoa  nieder  ').  Von  einem  sicheren  Gewährsmann 
(Hesych.)  wird  angegeben,  dass  er  490  Jahre  nach  dem 
trojanischen  Krieg  gelebt  hat,  d.  h.  693  v.  Chr.  oder  Ol.  21,  4 
und  da  wir  oben  ermittelt  haben,  dass  Archilochos  ein  bis 
zwei  Decennien  (oder  2 — 4  Ol.)  jünger  ist  als  Terpander, 
dessen  Blüthe  auf  Ol.  i  5  fixirt  wurde  (Regierung  des  Midas), 
so  geht  daraus  mit  Evidenz  hervor,  dass  Archilochos  und 
Simonides  Zeitgenossen  sind,  wobei  freilich  der  letztere  um 
ein  bis  zwei  Olympiaden  jünger  sein  kann  -),  und  etwa  um 
die  doppelte  Zahl  jünger  sein  wird  als  Kallinos  der  Elegiker. 
Offenbar  wegen  dieser  unmittelbaren  Nähe  und  Berührung 
haben  spätere  Grammatiker  gezweifelt,  ob  nicht  Simonides 
früher  als  Archilochos  sich  der  iambischen  Verse  bedient 
habe  ^). 

Simonides  ist  von  den  archilochischen  Rhythmen  und 
Versarten  nicht  abgewichen,  und  das  beweist  hinreichend, 
dass  er  nicht  zu  den  bedeutendsten  Dichtern  jener  Zeit  zu 
zählen  ist  '•).  Er  dichtete  zwei  Bücher  Elegieen,  darunter 
wohl  ,die  Archäologie  von  Samos' •'^) ,.  ausserdem  lamben, 
wahrscheinlich    auch    zwei    Bücher  *"),    und    vermuthlich    auch 

statirt  Charax  bei  Steph.  Byz.  v.  'Afiopyri;  (vgl.  Athen.  XI,  460  B  und  480  D). 
Nikolaos  sagte  'AjjLopy'-rj«.  —  Die  ursprüngliche  Herkunft  von  Samos  wird  l)e- 
stätigt  durch  die  Kenntniss  der  Thierwelt  des  benachbarten  Mäander  ffr.  8 
und  II),  durch  Erwähnung  der  phrygischen  Verschnittenen  (fr.  34),  von  Mysien 
(fr.   35),  des  lydischen  Wortes   Tijpavvo;  (fr.    7,   v.   69)   u.   a. 

1)  Steph.   Byz.   a.   O.   izo  ttj;   Mivoja;  r^v   iLt[j.(ov(8rj$  o   loL^^onoioi  ,     'A[Aop- 

2)  R,ohde,  Rhein.  Mus.  XXXIII,    193   f. 

3)  Hesych.  ijoix'hz  /.ati  xtva;  rpwTo;  litAßou?  /at   'illa  otaaopa. 

4)  Die  Vermuthung  von  Bergk,  Poet.  Lyr.  734,  dass  Simonides  schon 
den  Choliambus,  welchen  Hipponax  einführte,  gebraucht,  ist  von  der  Hand  zu 
weisen:    fr.  8  und  18  sind  ianibische  Trimeter.    Vgl.  Hesych.  (Suid.)  v.  'IvrTZojva?. 

5)  Ebensowenig  ist  ein  Grund,  die  Worte  des  Hesych.  so  zu  verändern: 
eypa'isv  jXsycta,  {aaßoui;  sv  ßißXiot;  ß ',  wenn  auch  möglich  ist,  dass  die  Worte 
Tpi[i.3tptüv  ßißXia  ß ',  die  heute  in  die  vorhergehende  vita  des  Epikers  Simorfides 
hineingerathen  sind,  von  einem  Leser  zum  Leben  des  Amorginers  hinzuge- 
schrieben waren. 

6)  Ein   zweites  Buch  lamben    erwähnen  Athen.  II,  57  D    (fr.    1 1   Bj    und 
Fla  eil,  ßiiccli.  Lyrik.  16 


2A2  Drittes  Capitel.     Phryg.  Schule  auf  griech.  Inseln. 

trochäische  Tetrameter,  Erhalten  sind  uns  nur  lamben  und 
vielleicht  eine  unten  zu  erwähnende  Elegie. 

Wenn  bei  Archilochos  gesagt  werden  musste,  dass  er 
den  Realismus  in  die  Litteratur  eingeführt  und  durch  Maass- 
losigkeit  und  Charakterlosigkeit  den  Todeskeim  in  diese  Rich- 
tung hineingelegt  hatte,  so  gilt  dasselbe  noch  weit  mehr  von 
Simonides.  Auch  er  gebrauchte  seine  Poesie,  wie  Archilochos, 
um  einen  persönlichen  Feind,  Orodoekides,  anzugreifen  und 
zu  schädigen  ^).  Daneben  aber  begründete  er  ein  ganz  neues 
Genre,  indem  er  das  satirische  Gedicht  von  bestimmten  Per- 
sönlichkeiten loslöste  und  in  allgemeiner  Reflexion  an  einen 
ganzen  Stand  oder  ein  Geschlecht  richtete.  Wenn  man  als 
Wesen  der  richtigen  Satire  bezeichnen  darf,  dass  sie  von 
Persönlichkeiten  absehen  und  nur  Zustände  und  Klassen  geissein 
soll,  welche  Tadel  verdienen,  Lächerlichkeiten  und  Laster 
aufdecken  und  ihre  Weiterverbreitung  verhindern  soll,  so 
darf  Simonides  als  der  älteste  Satiriker  gelten.  Wenn  man 
aber  untersucht,  welches  nun  die  Gebrechen  waren,  die  ähn- 
lich, wie  in  der  römischen  Kaiserzeit,  seinen  Hohn  und  Spott 
herausforderten  und  beschäftigten,  so  wird  eine  befriedigende 
Antwort  schwer  zu  finden  sein.  Wir  vi'issen  nicht,  ob  er  meh- 
rere grössere  Satiren  geschrieben  hat;  erhalten  ist  uns  jeden- 
falls nur  das  berühmte  Gedicht  auf  die  Fehler  des  weib- 
lichen Geschlechts  ^). 

Schon  in  den  hesiodischen  Gedichten  waren  die  Weiber 
in  unziemlicher  Weise  angegrififen  worden.  In  dem  einen 
Gedicht  ^)  werden  sie  geschildert  ähnlich  den  arbeitlosen 
Drohnen,  die  zu  Hause  sitzen  und  nichts  thun,  so  dass  sie 
von  dem  Verdienst  andrer  leben  müssen  und  im  allgemeinen 
für   die  Welt    ein   grosses  Unglück  sind.     Heirathet   nämlich 


ein  Grammatiker  bei  Bekker,   Anecd.  I,    105   (fr.   331;    mehr  scheinen    nicht 
gewesen  zu  sein. 

i)  Lucian,   Pseudol.  2J    doch    ist  die  Beziehung   der  Stelle  auf  Simonides 
zweifelhaft:  vgl.  Bergk  zu  Archil.  fr.  89. 

2)  Die  Echtheit  desselben  bestritt  ohne  ausreichenden  Grund  Bernhardy; 
dagegen  Bergk  und  L.  v.  Sybel,  Hermes  VII,  353. 

3)  Theog.  590;  vgl.  Lucian,  Prom.  3. 
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ein  Mann  nicht,  so  ist  er  nicht  gUicklich,  weil  er  im  Alter 
ungepflegt  bleibt  und  ungehörige  Erben  seinen  Besitz  theilen; 
heirathet  er  ein  begütertes  und  verstandiges  Weib,  so  gleicht 
sich  Unglück  und  Glück  im  Leben  aus,  heirathet  er  ein 
Mädchen  aus  stolzem  Geschlecht,  so  muss  er  das  Leben 
hindurch  unermessliches  Leid  im  Herzen  tragen.  Der  Dichter 
dieser  Verse  will  nur  die  Trägheit  des  Weibes  charakterisircn 
und  dessen  Unfähigkeit  zum  Gelderwerb,  so  dass  es  eine 
zu  fütternde  Last  ist,  und  diese  nur  leichter  ertragen  wird, 
wenn  es  Verstand  und  Vermögen  in  die  Ehe  mitbringt. 
Die  Boeoter  waren  faul  und  beschränkt;  es  ist  möglich,  dass 
die  Frauen  es  in  einem  noch  höheren  Grad  waren  als  die 
Männer,  und  dass  jener  Dichter  mit  seiner  Beschwerde  für 
seine  Heimath  im  Recht  war. 

Im  zweiten  Gedicht,  den  Werken  und  Tagen,  welches 
vorzugsweise  aus  bäuerlichen  Verhältnissen  seine  Weisheit 
herleitet  und  für  ländliche  Kreise  berechnet  ist,  ist  der  An- 
griff schärfer  ').  Das  Weib  wird  äusserlich  mit  allerlei  Schmuck 
und  Schönheit  ausgerüstet,  aber  im  Innern  bekommt  es  von 
Hermes  Lügen,  unaufrichtige  Reden  und  verschlagenen  Sinn. 
So  nimmt  es  Epimetheus  auf  und  erkennt  zu  spät,  dass  es 
ein  Uebel  ist.  Hier  ist  es  der  täuschende  Reiz  des  geschmückten 
Aeussern,  das  mit  dem  Innern  nicht  harmonirt,  welcher  ver- 
spottet wird.  Wir  erfahren  sogar  einen  alten  Volksspruch 
jener  Gegend,  dass  man  geschmückten  Weibern,  die  Lieb- 
kosungen im  Munde  führen,  nicht  trauen  darf,  da  sie  täuschen  2). 
Es  ist  klar,  dass  dies  aus  dem  Sinn  des  einfachen  Land- 
manns gesagt  ist,  der  seinen  Gegensatz  zu  dem  unnützen 
und  gefürchteten  Putz  des  StE^dtbewohners  ausdrücken  will. 
Auch  diesem  Urtheil,  welches  Putzsucht  und  Aeusserlichkeit 
in  Betracht  zieht,  wird  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  ab- 
zusprechen sein. 

Viel  weiter  geht  Simonides.  Er  kennt  fast  ausschliesslich 
schlechte   Eigenschaften   des    Weibes,    die    er    in   deutlicher 


1)  Hes.  Oper,  et  D.   70  ff. 

2)  Oper.  373   ff. 
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und  versinnlichender  Weise  von  ihrer  Abstammung,  die 
wenig  schmeichelhaft  ist,  ableitet.  Das  unsaubere  Weib 
stammt  vom  Schwein,  das  listige  vom  Fuchs,  das  schwatz- 
hafte und  bellende  vom  Mund,  das  faule  von  der  Erde  '), 
das  doppelsinnige,  bald  gut,  bald  schlecht  denkende  vom 
Meer,  das  faule,  gefrässige  und  geile  vom  Esel,  das  bösartige 
und  widerwärtige  vom  Wiesel,  das  eitle  und  putzsüchtige 
vom  Pferd,  das  hässliche  und  desshalb  lächerliche  vom  Affen. 
Nur  ein  Geschlecht  ist  brauchbar,  das  von  der  Biene  stammt. 
Das  Weib  dieser  Art  ist  fleissig  und  vermehrt  das  Vermögen, 
es  lebt  in  Frieden  mit  seinem  Gatten,  gebiert  herrliche  Kinder 
und  meidet  die  Gesellschaft  leichtsinniger  und  verliebter 
Weiber  ^).  Die  meisten  Frauen  taugen  nach  dieser  Dar- 
stellung nichts. 

Man  kann,  wenn  man  diese  Schilderung  beispielsweise 
mit  der  socialen  Stellung  und  Achtung  des  Weibes  in  den 
homerischen  Gedichten  vergleicht,  die  Frage  aufwerfen,  ob 
eine  unglückliche  Heirath  das  pessimistische  Urtheil  des 
Dichters  hervorgerufen  hat,  oder  ob  damals  ernstliche  Uebel- 
stände  und  Laster  des  weiblichen  Geschlechts  ein  solches 
Urtheil  herausforderten.  Der  erste  Grund  würde  nicht  zu 
einem  Angriff  auf  das  ganze  Geschlecht  berechtigen,  das 
zweite  ist  schwer  nachweisbar.  Aber  unmöglich  ist  es  nicht, 
dass    die    durch  die  Berührung   mit   den  Lydern  entstandene 


1)  Dieser  Zug  stammt  aus  Hes.  Theog.  571  ya'/zj;  yoco  aü[jL;:).aaaE  r.t^^i- 
•/.AUTO^  'Afi-^iYurJetc,  obwohl  bei  Hesiod  keine  Beziehung  zwischen  dieser  Materie 
und  der  Eigenschaft  der  Faulheit  zu  finden  ist.  Auch  Oper.  70  wird  das 
Weib  aus  Erde  gebildet,  und  auch  dort  ist  von  der  Trägheit  keine  Rede.  — 
Dies  Moment  ist  übersehen  von   Syl>*l  a.   O.  330. 

2)  Dies  Gedicht  hat  Phokylides  fr.  3  vor  Augen,  der  aber  nur  vier  Arten 
der  Weiber  kennt:  vom  Hunde,  von  der  Biene,  vom  Schwein  und  vom  Pferd. 
Das  vom  Hund  ist  bös  und  wild,  vom  Schwein  weder  gut  noch  schlecht  (also 
faul  und  lethargisch),  das  vom  Pferd  leichtfüssig,  schnell  und  schön,  das  von  der 
Biene  fleissig  und  arbeitsam  und  desshalb  erstrebenswerth.  Man  erkennt  die 
abweichende  Charakteristik  der  Thiere  (Schwein,  Pferd)  und  die  verschiedene 
Anwendung  auf  den  weiblichen  Charakter,  Vgl.  im  allgemeinen  Sybel  a.  O. 
359-  derselbe  hat  a.  O.  344  sachgemäss  über  jene  Conventikel  der  geistig  so 
tief  stehenden  Frauen  der  Griechen  geurtheilt. 
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und  gross  gezogene  Ueppigkeit  und  Sittenlosigkcit  der  ionischen 
Städte  ihre  Wirkung  auch  auf  die  nahen  griechischen  Inseln, 
also  vorzugsweise  auf  das  Ephesos  benachbarte  Samos  aus- 
geübt haben.  Auch  die  Bewohner  der  Insel  Leros,  vielleicht 
auch  von  Chios,  waren  etwas  später  wegen  ihrer  Bösartigkeit 
verrufen  '),  wenn  wir  den  Aussagen  der  Dichter  trauen  dürfen. 
Nur  waren  wir  aus  andern  Quellen  benachrichtigt,  dass  sich 
jene  üble  Einwirkung  vorzugsweise  beim  Mann  geltend 
gemacht  hatte,  wie  dies  bei  dem  griechischen  Familienleben 
auch  erklärlich  ist.  Dann  aber  kann  in  jener  Satire  nur  eine 
abgeschmackte  Verurtheilung  und  ein  ungerechtes  Absprechen 
erblickt  werden,  denn  die  Welt  würde  nicht  stehen,  wenn 
das  Urtheil  des  Simonides  im  allgemeinen  richtig  wäre. 

Jene  Thierwelt  aber,  deren  Eigenschaften  dem  Dichter 
so  genau  bekannt  gewesen  sind,  bildete  die  Grundlage  einer 
neuen  Litteraturgattung,  welche  Simonides  vielleicht  früher  als 
Archilochos  gepflegt  hatte,  —  der  Thierfabel. 

Es  ist  für  uns  schwer  zu  bestimmen,  welches  die  älteste 
Gestalt  der  Thierfabel  gewesen  ist,  da  die  uns  erhaltenen 
indischen  Fabeln  sehr  selten  altes  indisches  Gut  sind,  die 
meisten  erst  durch  Vermittlung  der  occidentalisch-äsopischcn 
Fabel  zur  Zeit  der  baktrisch-indischen  Reiche  der  Griechen 
nach  Indien  gelangt  sind  ^).  Dagegen  hat  man  mit  Recht 
behauptet,  dass  keineswegs  schon  gegen  indischen  Ursprung 
der  Umstand  entscheidet,  dass  eine  Fabel  im  Sanskrit  nicht 
vorkommt,  da  der  Gebrauch  mancher  Redensarten  und  Wörter 
in  einigen  jüngeren  Fabeln  eine  ältere  und  volksthümliche 
Poesie  voraussetzt.  Ebenso  wenig  wird  man  .  bei  einzelnen 
Fabeln  gegen  eine  ältere  Herkunft  von  dem  arischen  Mutter- 
stamm geltend  machen  können,  dass  dieselben  in  den  home- 
rischen Gedichten  unbekannt  sind ,  da  die  eigenthümliche 
Sphäre  des  Heldengedichts  nicht  dazu  angethan  war,  um 
die  behagliche  und  idyllische  Ruhe  der  Thierfabel  widerzu- 
spiegeln, so  wenig  sie  für  die  Erwähnung  der  sacralen  Hym- 


1)  Phokyl.  fr.  I  bei  Strabo  X,  487;  Demod.  fr.    i   und  Anth.  Pal.  XI,  235. 

2)  Benfey,  Pantschatantra  94  f.   171,  über  Relneke  Fuchs   107. 
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neu  Gelegenheit  gefunden  hatte.  Auch  in  der  ägyptischen 
Litteratur  kannte  man  bis  vor  kurzem  nur  Fabeln  aus  der 
griechischen  Zeit,  doch  darf  nach  den  Darstellungen  eines 
Turiner  Papyrus  geschlossen  werden,  dass  sie  auch  dort 
älteren  Ursprungs  sind.  Neuerdings  sind  aus  einem  Ley- 
dener  Papyrus  von  Revillout  ,Unterhaltungen  des  Schakals 
Kufi  mit  der  Katze*  herausgegeben,  unter  welchen  besonders 
die  von  Brugsch  übersetzte  Fabel  vom  Löwen  und  der  Maus 
in  dem  äsopischen  Bestand  wiederkehrt  ').  Im  allgemeinen 
wird  man  annehmen  dürfen ,  dass  jene  alte  indische  Fabel 
ein  Thiermährchen  war,  das  entstanden  ist  aus  dem  unschul- 
digen Umgang  des  Menschen  mit  den  Thieren  seines  Hauses 
und  Waldes,  welche  er  kennen  und  deren  Eigenschaften 
er  mit  feiner  Beobachtung  unterscheiden  gelernt  hatte,  und 
die  man  schliesslich  in  eine  Welt  versetzt  hat,  welche  ähn- 
lich war  der  menschlichen  mit  ihren  Empfindungen  und 
Wechselfällen,  ihrer  Liebe  und  ihrem  Schmerz,  und  die  gleich- 
falls Fürsten  und  Richter,  Befehlende  und  Gehorchende  be- 
sass.  Dieses  Thiermährchen  ist  von  Osten  nach  Westen  ge- 
wandert, indem  es  bei  den  einzelnen  Völkern  eine  eigen- 
thümliche  Modification  erfahren  hat,  und  ist  schliesslich  über 
die  Länder  Kleinasiens  nach  den  Colonieen,  den  Inseln  und 
dem  Mutterland  gekommen ,  ohne  dass  wir  den  Zeitpunkt 
dieser  Ankunft  genauer  zu  bestimmen  im  Stande  sind.  Nur 
das  eine  wird  mit  ziemlicher  Sicherheit  gesagt  werden  kön- 
nen ,  dass  die  griechische  Fabel  nicht  auf  dem  Boden  Grie- 
chenlands entstanden  ist,  wenn  auch  zugegeben  werden  darf, 
dass  der  Ursprung  des  Thiermährchens  überhaupt  vor  un- 
sern  heutigen  Forschungen  sich  noch  in  Dunkelheit  verhüllt  ^). 
Denn  voreilig  ist  wohl  die  Behauptung  eines  namhaften  Aegyp- 
tologen ,  dass  die  äsopischen  Fabeln  einen  ägyptischen  Ur- 
sprung haben  ^). 

II  Brugsch    in    Zeitsch.    f.    aeg.    Sprache   XVI,    47  f.;    G.  Ebers    in 
Deutsche  Rundschau   1880,  286  f.;  A.  Erdmann,  ebend.   1882,    145. 

2)  Hertzberg,  Begriff  der  Fabel  und  ihre  historische  Entwicklung,  Halle 
1846;  Landsberger,  Zeitschr.  Morg.  Ges.  XII,   149. 

3)  Brugsch  a.  O.  47.     Auf  welchem  Wege    sollen   diese  Fabeln   im  9. 
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Wenn  also  die  älteste  Gestalt  dieser  Poesie  das  Thier- 
mahrchen  gewesen  ist,  welches  in  harmloser  Weise  produ- 
cirt  und  weiter  erzählt  wurde  '),  so  ist  klar,  dass  die  grie- 
chischen Dichter  der  ältesten  Zeit  von  derartigen  harmlosen 
und  tendenzlosen  Mährchen ,  selbst  wenn  sie  ihnen  bekannt 
gewesen  sind,  keinen  Gebrauch  gemacht  haben,  da  wir  selbst 
bei  Homer,  wie  erwähnt,  keine  Spur  davon  erkennen  können  ^). 
Vielmehr  haben  die  didaktischen  Dichter  dieselbe  heran- 
gezogen, um  mit  ihrem  Gewand  eine  versteckte  Satire  oder 
eine  Bosheit  zu  verhüllen.  Desshalb  ist  der  Dichter  Hesiod  '), 
der  schwer  gelitten  hatte  unter  einem  habsüchtigen  Bruder 
und  ungerechten  Richtern,  der  erste,  welcher  eine  tendenziöse 
Thierfabel,  —  die  er  xho;  *)  nennt  —  seinen  Richtern  er- 
zählt, wie  der  Habicht  die  Nachtigall  davontrug  und  auf  ihr 
Schreien  erwiderte,  dass  er  der  stärkere  sei,  also  machen 
könne  was  er  wolle,  womit  er  sagen  will,  dass  die  Rich- 
ter, die  ihm  zu  keinem  Recht  verhelfen,  nach  dem  in  der 
Thierwelt  massgebenden  Grundsatz  verfahren:  Macht  geht 
vor  Recht.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Hesiod 
oder  seine  Eltern  die  Fabeln  in  ihrer  asiatischen  Heimath 
Kyme  kennen  gelernt  und  von  dort  nach  dem  Mutterland 
gebracht  haben.  Eine  weit  häufigere  Anwendung  der  Fabel 
finden  wir  nun  bei  den  ältesten  lambographen.  Es  wird  für 
uns  kaum  zu  ermitteln  sein,  ob  dieselben  mehr  als  Hesiod 
und  die   Hymnendichter   von    solchen    indischen    Thiermähr- 


oder  8.  Jahrhundert  vor  der  Eröffnung  Aegyptens  naclj  Griechenland  gekommen 
sein?  —  Dagegen  glaubt  G.  Ebers  a.  O. ,  dass  von  neuem  erwogen  werden 
müsse,  was  Indien  und  was  Aegypten  gehöre. 

1)  Keller,  Gesch.  der  griech.  Fabel  313  (Suppl.  Phil.  Jahrb.    1862). 

2)  Bergk,  Gr.  Litg.  369  Note  erinnert  zwar  an  den  Vorwurf,  dass 
Agamemnon  das  Herz  eines  Hirsches  habe ,  aber  eine  Anspielung  auf  die 
volksmässige  Vorstellung,  dass  der  Hirsch  kein  Herz  hat,  vermag  ich  darin 
nicht  zu  erblicken.    Vgl.  II.  I,  225.     Der  Hirsch  ist  feig,  wie  der  Löwe  muthig. 

3)  Oper.  202  ff.;  vgl.  Keller  a.  O.  382;  Müller,  Litg.  I,  241. 

4)  Gewiss  ist  aTvo;  nicht  Tiapaiveai?,  sondern  vielmehr  Räthsel,  weil  in  der 
Fabel  ein  versteckter  tieferer  Sinn  oder  eine  Allegorie  enthalten  ist:  Keller, 
a.  O.  310.  Vgl.  Amnion.  9  Valck.  aTvö;  icu  Xoyoi;  zaTa  ävaTCoXrjotv  (leg. 
avä::Xaaivj  [auOc/.tjv  3c7:b  aXii^wv  ^wiov  5]  -^utwv  ;:po;  ivOpwTiou?  £ip7)[Ji£vo?. 
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chcn  erfahren  haben ,  oder  ob  ausschHesslich  die  Art  ihrer 
satirischen  Poesie  jene  Fabel  in  den  Vordergrund  gedrängt 
hat.  Aber  die  Annahme  kann  nicht  ausgeschlossen  werden, 
dass  die  Vorliebe  für  diese  Lieder  je  nach  der  Gegend  ver- 
schieden gewesen  ist,  unJ  dass  vielleicht  besonders  thier- 
reiche  Gegenden,  welche  ein  grösseres  Feld  der  Beobach- 
tung ermöglichten ,  mehr  Geschmack  daran  gefunden  haben 
werden.  Wir  besitzen  die  Nachricht,  dass  die  Lyder  eine 
besondere  Art  von  Fabeln  gehabt  haben  ^),  und  dass  die 
Karer  auch  gewisse  Erzählungen  kannten,  in  welchen  Men- 
schen neben  Thieren  vorgekommen  sind  ^).  Daneben  spielt 
auch  die  Insel  Samos  in  der  Fabellitteratur  eine  hervorra- 
gende Rolle  schon  wegen  der  Beziehungen  zu  den  jüngeren 
äsopischen  Fabeln  und  zu  Aesopos  selbst,  der  nach  der  sicher- 
sten Nachricht  in  Samos  oder  Sardes  ^)  seine  Heimath  hat 
oder  dort  gelebt  hat.  Wir  müssen  daher  jene  asiatischen 
Völker  der  Lyder  und  Phryger  und  dann  die  ihnen  benach- 
barte Insel  Samos  als  die  Brücke  betrachten ,  durch  deren 
Vermittlung  viele  jener  indischen  Fabeln  nach  Griechenland 
gekommen  und  dort  bekannt  geworden  sind. 

Es  ist  möglich,  dass  gerade  desshalb  auch  Alkman,  der 
aus  dem  lydischen  Sardes  stammte,  Thierfabeln  vorgebracht 
hat,  wenn  die  Nachricht  darüber  Vertrauen  verdient  ^),  und 


1)  Ammon.  a.  O. ;   Callim.  IT,   258  Sehn. 

2)  Bergk,  Poet.  Lyr.  1120,  wo  eines  Kaptxb?  aTvo;  von  dem  Lyriker 
Simonides  gedacht  war. 

3)  So  Hesych.  (Suid.).  Ganz  mit  Unrecht  hat  O.  Müller,  Litg.  I,  245 
im  Vertrauen  auf  die  bei  Hesych.  citirte  mythische  Autorität  Eugeiton  —  welche 
weder  in  Eüyafwv,  noch  in  Euysüov  zu  ändern  ist  —  Aesopos  zu  einem  Thraker 
gemacht,  der  aus  Mesembria  stammt.  (Ebenso  Herakl.  Rep.  X).  Aesopos  wird 
aus  Lydien  oder  Phrygien  stammen  und  als  Sclave  nach  Samos  gekommen 
sein.  Daher  seine  Beziehungen  zu  Kroesos  von  Lydien,  zu  dem  Lyder  Xanthos, 
den  Herod.  II,  135  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  einen  Samier  nennt,  und 
dem  Samier  ladmon  (Hesych.).  Hierin  stimme  ich  mit  Keller,  a.  O.  376  im 
allgemeinen  überein.  Dagegen  bezweifle  ich,  ob  die  Erwähnung  der  phrygi- 
schcn   Heimath  Kotyaeion  aus  den  Phrygika    des  Alexander  Polyhistor  stammt. 

4)  Vgl.  Aelian,  Hist.  an.  XII ,  3;  Isidor,  Orig.  I,  39;  Keller  a.  O. 
382,  der  doch  wohl  mit  Unrecht  bei  Alkman  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  das  Thierleben   findet :  fr.  60  ist  doch  zu  allgemein  gehalten. 
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vielleicht  vorher  der  Dichter  des  Margites  ').  Sicher  ist  die 
älteste  Anwendung  durch  Arcliilochos,  welcher  die  Fabeln 
vom  Fuchs  und  dem  Affen,  von  dem  Bündniss  zwischen  Fuchs 
und  Adler,  vermuthlich  noch  verschiedene  vom  Affen,  und  die 
vom  Fuchs  und  dem  Igel  erzählt  hatte  ^).  Spuren  anderer 
Fabeln  sind  bei  ihm  noch  erkennbar,  wie  die  von  der  Kuh 
und  vom  Streit  des  Elephanten  und  des  Kamels  '),  vielleicht 
auch  die  Reste  einer  Krähenfabel  *). 

Wir  können  annehmen,  dass  Archilochos  in  den  erstge- 
genannten  Fabeln  sich  mit  dem  Fuchs  vergleicht,  der  einen 
thörichten  Gegner  überlistet.  Die  Fabel  mit  dem  Adler, 
dessen  Brut  vom  Fuchs  gefressen  wird ,  zielt  auf  Lykambes, 
dessen  Tochter  ein  Opfer  des  dichterischen  Spottes  wird. 
Aber  auch  ausser  den  Fabeln  spielen  die  Vergleiche  und 
die  Beziehungen  zur  Thierwelt  bei  Archilochos  eine  bedeu- 
tende Rolle.  Jenes  schmutzige  Bild  von  den  Aalen  ist  er- 
wähnt worden.  Er  vergleicht  sich  ferner  mit  einer  Cicade, 
die  lauter  schreit,  wenn  man  sie  an  den  Flügel  greift  ^);  das 
Geld  erinnert  ihn  an  den  Igel,  den  man  leicht  fangen,  aber 
schwer  in  der  Hand  behalten  kann  •*);  er  nennt  das  Sprich- 
wort von  dem  vielwissenden  Fuchs,  aber  dem  nur  eins  ken- 
nenden Igel  ');  er  vergleicht  einen  eitlen  Menschen  mit  dem 
Eisvogel,  der  seinen  Schwanz  hin  und  her  bewegt,  die  rauhe 
Insel  Thasos  mit  einem  Eselsrücken ,  einen  geilen  Menschen 
in  unappetitlichem  Bild  mit  einem  Zuchtesel,  eine  ängstliche 
Frau  mit  einem   Rebhuhn  ^).     Bei    Gelegenheit  der  Sonncn- 


1)  Bergk  zu   Archil.   fr.    I18. 

2)  fr.  89—91;  fr.  86;  fr.  118;  Aristides  II,  398;  Keller  a.  O.  383; 
Vgl.  Aes.  Fab.  29,  360;  Babrius  23  und  78. 

3)  Bergk  zu  fr.  39  und  86  (Aesop.  Fab.  95)  und  131  (Acsop.  Fab.  183;. 

4)  Vgl.  fr.    102,    125;  Keller  a.  O. 

5)  fr.   143- 

6)  fr.   142. 

7)  fr.    Il8. 

8)  fr.  141,  21,  97,  106.  Aehnlich  vergleicht  Alkman  fr.  28  die  Freun- 
dinnen der  Nausikaa  beim  Anblick  des  Odysseus  mit  Hühnern ,  welche  den 
Habicht  erblicken. 
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finsterniss  fordert  er  die  Menschen  auf,  sich  über  nichts  mehr 
zu  wundern,  selbst  wenn  Delphine  die  Berge,  und  Waldthiere 
das  Wasser  aufsuchen  sollten  ').  Endlich  hatte  er  auch  eine 
Muschel  (ppa[;.ß7i)  erwähnt.  Wir  können  schHessen,  dass  jene 
Liebhaberei  des  Archilochos  für  die  Thierwelt  von  Kratinos 
in  seiner  Komödie  verspottet  worden  ist  ^). 

Dieses  Heranziehen  der  Thierwelt  findet  bei  Simonides 
noch  in  einem  verstärkten  Grade  ^tatt,  wie  schon  das  Spott- 
lied auf  die  Frauen  beweist.  Leider  sind  uns  nur  wenige 
Überreste  der  eigentlichen  Fabeln  erhalten.  So  kennt  er 
eine,  wie  es  scheint,  lydische  Fabel  vom  Adler,  der  einen 
mäandrischen  Aal  fängt,  aber  ihn  an  einen  stärkeren  Reiher 
abtreten  muss  ^).  Er  verwerthet  die  karische  Fabel  vom 
Fischer,  der  einen  Polypen  fangen  wollte  und  überlegte,  ob 
er  hinuntertauchen  und  erstarren  oder  seine  Kinder  durch 
Hunger  verlieren  sollte  *).  Endlich  kennt  er  eine  Fabel  von 
dem  Ei  der  mäandrischen  Gans  ^).  Was  die  Bilder  aus  dem 
Thierleben  anbetrifft,  so  vergleicht  er  eine  Tochter  und  Mutter 
mit  dem  Füllen,  das  bei  der  Stute  bleibt,  einen  habgierigen 
Menschen  mit  der  gierigen  Gabelweihe  ^).  Er  kennt  die  Ge- 
fahren, die  vor  Löwe  und  Panther  drohen,  vergleicht  einen 
gezierten  Menschen  mit  dem  Stolz  des  vornehmen  Pferdes, 
und  nennt  Thunfische,  Dintenfische,  Seekrebse  und  andere 
Ungethüme  '^).  Man  sieht,  wie  viel  grösser  der  Kreis  der 
Thierwelt  ist,  aus  welchem  Simonides  seine  Fabeln  und  Bilder 
schöpft,  besonders  aber,  wie  viel  mehr  die  eigentlichen  Haus- 
thiere  oder  im  Hause    verwertheten   Thiere    eine   Rolle  spie- 


1)  fr.   74. 

2)  fr.   198  B;    vgl.  Kratinos  fr.  8  Kock  rj  [jikv  or)  ;iivvr)at  v.oli  öiTpEtcitaiv 

3)  Vgl.  fr.  9;  Berühmtheit  der  Aale  des  Mäander  bei  Clem.    AI.    Fädag. 
II,  213  Dind. 

4)  Vgl.  fr.  29 ;  dieselbe  Fabel  bei  Simonides  von  Kcos  fr.   1 1    und  Timo- 
kreon  fr,  4. 

5)  fr.    II;  Keller  a.  O. 

6)  fr.  5  und   12. 

7)  fr.  14,   18,   15. 


Simonides. 


251 


len:  Pferd,  Esel,  Aal,  Gans.  Auch  bei  ihm  ist  die  Verwen- 
dung eine  subjective  und  tendenziöse,  welche  entfernt  ist  von 
der  harmlosen  Freude  am  Thierlcben  an  und  für  sich. 

Erst  von  den  lambikern  drang  die  Thierfabel  in  die 
übrige  Lyrik  ein,  und  besonders  scheinen  die  Skoliendichter 
sie  willkommen  geheissen  zu  haben.  Wenigstens  ist  uns  aus 
ihrer  Poesie  ein  herrliches  Stück  erhalten  von  dem  Krebs, 
der  von  der  Schlange  Geradheit  fordert,  obwohl  er  selbst 
krumme  Wege  geht  *).  Auch  in  dieser  Fabel  ist  die  Ten- 
denz oder  der  didaktische  Zweck  unverkennbar. 

Indem  wir  nun  zu  den  Elegieen  des  Simonides  über- 
gehen, treffen  wir  zuerst  auf  die  «.^yxioXoyix  twv  Xaiv.iojv,  die 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  elegischem  Versmaass  ge- 
schrieben war  und  vermuthlich  zu  den  besonders  genannten 
zwei  Büchern  Elegieen  gehört  hat  -).  Wenn  man  erwägt, 
wie  Mimnermos  die  Colonisirung  von  Kolophon  und  die  Ge- 
schichte von  Smyrna  in  der  Elegie  Nanno  erwähnt  hatte,  Tyr- 
taeos  die  Vorgeschichte  Sparta's  in  seiner  Eunomia,  so  kann 
eigentlich  kein  Zweifel  darüber  entstehen,  dass  jener  erst  einer 
jüngeren  Zeit  zukommende  Titel  wegen  des  Inhalts  später 
gegeben  worden  ist.  Der  Inhalt  des  Gedichts  ist  aber  un- 
schwer zu  bestimmen.  Simonides  war  der  Führer  jener  Colo- 
nisation  von  Amorgos,  und  wie  Archilochos  in  Thasos  theils 
Streitigkeiten  mit  den  Colonisten  bekommen  hatte,  theils  wegen 
des  schlechten  Bodens  und  der  geringen  Ertragfähigkeit  sei- 
nem Herzen  in  einer  seiner  Art  entsprechenden,  schonungs- 
losen Weise  Luft  machte  ^) ,  so  hatte  Simonides  ähnliche 
Übelstände  zu  überwinden,  welche  er  in  der  Form  einer  par- 
änetischen  Elegie  zu  beseitigen  suchte,  indem  er  die  Colo- 
nisten an  ihre  Herkunft  von  Samos  und  die  Geschichte  ihrer 

1)  Bergk,  Poet.  Lyr.   1292  und  Litg.  363  Note  158. 

2)  Ganz  mit  ihnen  zu  identificiren,  wie  es  Welcker  gethan,  ist  keine  Ver- 
anlassung. Ebenso  wird  man  von  der  Hand  weisen  den  sich  leicht  aufdrängen- 
den Verdacht,  dass  diese  Schrift  dem  Genealogen  Simonides  von  Keos  gehört, 
von  dem  einige  Fragmente  bei  Müller  II,  42  stehen. 

3)  Allerdings  bezeugt  Herakleides,  Rep,  XIX  das  Gegentheil :  'A'JiopYo; 
oTvov  ospei  ;:oXyv  xat  sXaiov  y.di  ontioa;. 
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Vorfahren  erinnerte.  Diese  Partiecn  werden  mit  samischen 
Alterthümern  erfüllt  gewesen  sein,*  und  davon  mag  die  Elegie 
ihren  Namen  erhalten  haben.  Vielleicht  aber  trat  jener  par- 
änetische  Charakter  nicht  einmal  so  hervor,  sondern  es  waren 
darin  die  Alterthümer  von  Samos  in  elegischer  Form ,  der 
damals  üblichen,  behandelt,  wie  später  der  Dichter  Ion  von 
Chios  die  Geschichte  seiner  Insel  in  Prosa  geschrieben  hatte  ^). 
Das  ähnliche  Gedicht  des  jüngeren  Asios  ist  oben  bespro- 
chen. 

Aber  eine  zweite  Elegie  ist  uns  wirklich  erhalten.  Es 
kann  nämlich  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  jenes  gewöhnlich 
dem  Keer  Simonides  zugeschriebene  Gedicht  ^),  in  welchem 
gewarnt  wird ,  den  Hoffnungen  des  Jugendalters  leichtsinnig 
nachzugeben  und  ermahnt  wird ,  bei  Zeiten  der  Kürze  des 
Lebens  eingedenk  zu  sein  und  die  Tugend  zu  üben ,  dem 
Amorginer  gehört  ^).  Nicht  nur  der  Umstand,  dass  die  Elegie 
an  einen  Knaben  —  vielleicht  seinen  Sohn  —  gerichtet  ist,  wie 
ein  uns  erhaltenes  iambisches  Gedicht  über  denselben  Gegen- 
stand ^),  sondern  besonders  eine  gewisse  pessimistische  Le- 
bensauffassung, welche  Simonides  eigenthümlich  ist  und  z.  B. 
der  geniessenden  und  leidenschaftlichen  Natur  des  Archilo- 
chos  ganz  fremd  war,  erinnert  zu  sehr  an  den  Amorginer. 
Die  Uebereinstimmung  aber  mit  dem  genannten  iambischen 
Gedicht,  welches  nur  noch  weiter  ausführt,  auf  wie  manche 
Arten  der  Tod  den  Menschen  erwartet,  ist  bis  auf  einzelne 
Ausdrücke  und  Wendungen  evident. 

Simonides  ist  einer  der  wenigen  älteren  Dichter,  bei 
welchem  der  Musik  oder  eines  musikalischen  Instruments 
gar  keine  Erwähnung  geschieht.  Demnach  wird  man  für 
den  Vortrag  der  lamben  und  der  Elegieen  die  überlieferte 
Form  annehmen  dürfen. 

i)  Unter  dem  Namen  Xiou  -/.xiai;:    Müller,  fr.    hist.   II,  50  f.   Vgl.   oben 
s.   181. 

2)  Stob.  Flor.  98,  29  (fr.  85  B). 

3)  Bergk,  Poet.  Lyr.  734  und   1146;  Sybel  a.  O.  362  f.,  der  indessen 
den  Sinn  des  Gedichtes  missverstanden  hat. 

4)  fr.   I. 
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Nur  anhangsweise  muss  hier  ein  Dichter  erwähnt  wer- 
den, der  von  den  Chronographen  als  Zeitgenosse  des  Archi- 
lochos  und  Simonides  genannt  und  in  die  29.  Olympiade 
gesetzt  wird  '),  —  Aristoxenos  von  Seiinus.  Diese  An- 
gabe erhält  scheinbar  dadurch  eine  Bestätigung,  dass  Epicharm, 
der  um  Ol,  60  ^)  auf  der  Insel  Kps  geboren  wurde  und  sehr 
bald  nach  dem  sicilischen  Megara  übersiedelte,  Aristoxenos 
als  denjenigen  Dichter  nannte,  der  zuerst  sich  einer  gewissen 
Form  der  lamben  bedient  habe  ^).  Diese  Notiz  schHesst  jeden 
Zweifel  aus,  dass  Aristoxenos  ein  Vorgänger  des  Epicharm 
in  der  dorischen  KornÖdie  gewesen  ist  und  für  seine  dra- 
matischen Versuche  sich  des  Trimeters  bedient  hat.  Und 
diese  Annahme  ist  um  so  weniger  unwahrscheinlich,  als  nach 
einem  sicheren  Gewährsmann  die  scherzhafte  und  possenhafte 
Komödie  in  Sicilien  erfunden  ist  "*).  Es  kann  nicht  bestritten 
werden,  dass  die  Anfänge  derselben  die  gleichen  Ursachen  haben, 
wie  in  Attika,  indem  auch  sie  auf  die  dionysischen  Ge- 
bräuche zurückgehen,  die  in  jenem  warmpulsirenden  Lande 
eine  schnellere  Aufnahme  und  eine  eigene  Berühmtheit  fan- 
den. Wenn  nun  wahrscheinlich  ist,  dass  die  poetische  Re- 
gung bei  Festen  jenes  Gottes  von  der  mächtigsten  und  reichsten 
Stadt  der  Insel  ausgegangen  ist,  von  Syrakus,  welches  nach 
der  sichersten  Berechnung  Ol.  17,  4  (709)  ■'')  gegründet  ist, 
so  ist  klar,  dass  dieselbe  nicht  zusammenfallen  kann  mit  der 
Gründung  selbst,  welche  überhaupt  erst  den  Dionysoscult 
nach  Sicilien  vermittelte  '').  Wenigstens  wäre  es  unverständ- 
lich, dass  die  Entwicklung  jenes  Cultes  bis  zu  den  Anfängen 
der  Komödie  im  Mutterland  eine  so  geraume  Zeit  in  Anspruch 


1)  Euseb.  II,  86  Seh. 

2)  Grysar,  Dor.  com.    133  f. 

3)  Hephaest.  8,  3;  MuUach,   fragm.  phil.  T,    139. 
4^   Solin.   55,    12  Mommscn. 

5)  Dion.  Halicarn.   II,    121    und   Skymn.    v.   358;    anders  Eusebiu.s  und 
Marmor  Par. 

6)  Grysar  a.  O.   58  f. 
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genommen  hat,  während  sie  hier  in  der  Colonie  so  schnell 
sich  vollzogen  haben  soll.  Nun  ist  jene  Datirung  des  Archilo- 
chos  überhaupt  für  unrichtig  erklärt  worden,  da  er  erheblich 
älter  ist,  wodurch  die  Schwierigkeit  wächst,  wenn  wir  seinen 
angeblichen  Zeitgenossen  mit  ihm  heraufrücken  wollen,  und 
dadurch  die  Möglichkeit  entstünde,  dass  jene  Colonisten  von 
Syrakus  die  Komödie  überhaupt  aus  dem  Mutterland  mit- 
gebracht haben.  Dies  widerspricht  aber  jedem  historischen 
Zusammenhang,  es  ist  demnach  kein  anderer  Ausweg  mög- 
lich, als  dass  jene  Notiz  des  Chronographen  einen  schweren 
Irrthum  enthält,  der  nur  so  entwirrt  werden  kann,  dass  der 
Musiker  Aristoxenos  als'  Quelle  für  das  Alter  des  Archilo- 
chos  und  Simonides  citirt  war  *).  Demnach  dürfen  wir  Ari- 
stoxenos von  Selinus  wohl  für  den  unmittelbaren  Vorgänger 
des  Epicharm  erklären,  und  damit  harmonirt  auch  der  einzige 
uns  überlieferte  Vers  des  Dichters,  ein  anapästischer  Tetra- 
meter 2),  der  sicherlich  erst  nach  Alkman  und  Tyrtaeos  mög- 
lich war.  Wenn  wir  das  Verfahren  der  griechischen  Chrono- 
graphen nachahmen  wollten,  so  würden  wir  entsprechend  der 
Datirung  des  Epicharm  (Ol.  60)  Aristoxenos  von  Selinus  in 
die  50.  Ol.  setzen  (580  v.  Chr.). 


i)  Dies  ist  die  Ansicht  von  A.  v.  Gutschmid.  Zweifel  über  die  Notiz 
hegt  auch  v.  Wilamowitz  im  Hermes  IX,  334  Note  2. 

2)  Hephaest,  a.  O.  Dass  der  Vers  den  Stempel  der  Fiction  an  sich  trägt, 
wie  Wilamowitz   a.  O.  sagt,   sehe  ich  nicht   ein. 
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Einfluss  der  phiygischen  Schule   auf  das 
dorische  Griechenland. 

§•  I. 

Dichtungsarten  während  der  zweiten  Katastasis. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  in  welcher  Weise  das 
olympische  Flötenlied  in  die  Litteratur  eingedrungen  war,  und 
sein  Name  zum  Ausdruck  eines  ganzen  Litteraturzweiges  be- 
nutzt worden  ist,  muss  auch  die  Entstehung  der  Richtung 
ins  Auge  gefasst  werden,  welche  bei  den  Griechen  den 
Namen  des  aulodischen  Nomos  geführt  hat.  Es  wird 
demnach  gezeigt  werden  müssen,  in  welcher  Weise  sich 
dieses  Lied  von  der  alten  Flötencomposition  losgelöst  hat, 
und  wer  die  ersten  gewesen  sind,  welche  Texte  dazu  geliefert 
haben. 

Nach  der  Ansicht  der  meisten  Kritiker  eröffnet  den 
Reigen  dieser  Dichter  Klonas,  welchen  die  Arkader  zu 
einem  Tegeaten,  die  Boeoter  zu  einem  Thebaner  machten  ^). 
Schon  hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass  zwei  alte  Central- 
stellen  der  Musik  des  Mutterlandes,  Tegea  und  Delphi,  einen 
uralten  Dichter  zu  besitzen  glaubten,  von  dem  sie  den  An- 
fang aulodischer  Nomen  datirten,  d.  h.  auf  den  sie  die  Com- 
position  ihrer  ältesten  Cultlieder  zurückführten.  In  ähnlicher 
Weise  nannten  die  Bewohner  von  Troezen  und  vielleicht  ihre 


i)  Plut.  mus.  5,  über  dessen  Quelle  vgl.  Wcstphal,  Gesch.  Mus.  I,  96. 
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Nachbarn  eingeschlossen  einen  andern  Dichter  Ardalos,  den 
sie  an  die  Spitze  dieser  Musik  setzten,  dem  sogar  leicht- 
gläubige Kritiker  ein  Epigramm  für  das  Heiligthum  der  Musen 
gaben  ').  Oben  war  er  im  Zusammenhang  mit  der  pelopon- 
nesischen  Localsage  behandelt  worden.  Völlige  Verwirrung 
tritt  aber  ein,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Klonas  zuge- 
schriebenen Arbeiten  werfen.  An  der  ersten  Stelle  bei  Plu- 
tarch  heisst  er  Dichter  und  Componist  von  aulodischen  No- 
men, Prosodien,  Elegieen  und  Epen  ^),  was  gewiss  auf  eine 
ungemein  vielseitige  Thätigkeit  hindeutet.  Nach  der  zweiten 
Stelle  dagegen  (c.  4  in.),  die  offenbar  ganz  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerissen  dasteht  ^),  werden,  wie  es  scheint,  ihm 
und  Polymnast  eine  Reihe  von  aulodischen  Nomen  zuertheilt, 
über  die  wieder  an  einer  andern  Stelle  ganz  anders  ge- 
urtheilt  wird.  Diese  dem  Auloden  Klonas  zugeschriebenen 
Nomen  heissen  bei  Plutarch  äTroOsTo;,  sXsyo;,  -/.oi^Apyioq,  '^JP^~ 
^ioi^,  Ryi-üov  TS  -/.al  Ssto;  ^)  y.y.\  Tpia£p-/i;  •'').  Jener  zweite  Autor 
aber  sagt'  ausdrücklich,  dass  man  irrthümlicher  Weise  die 
Nomen  Apothetos  und  Schöenion  den  terpandrischen  Nomen 
zugerechnet  habe,  während  sie  auletische  sind,  und  nennt 
später    als  Urheber   dieser    auletischen    Nomen  Klonas,    dem 


1)  Pausan.  II,  31,  3. 

2)  Plut.  mus.  3.  37:7)  sind  daktylische  Hexameter,  welche  die  älteste  Form 
des  Oprjvo;,  aber  auch  des  Prosodion  waren,  wie  das  besprochene  des  korin- 
thischen Dichters  Eumelos  für  die  Messenier  beweist:  0.  Müller  I,  273 ;  West- 
phal,  Gesch,  Mus.  I,  98  f.  —  -poaooia  sind  hymnenartige  Gesänge,  die 
während  der  Prozession  zum  Tempel  oder  zum  Altar  unter  Flötenbegleitung 
gesungen  wurden:  Proclus  244  Westph.;  Volkmann,   Plut.  mus.  68. 

3)  Desshalb  ist  gar  nicht  sicher  zu  sagen,  worauf  sich  in  dem  Satz  ot  oe 
voiioi  Ol  -/.ata  toütou;  die  Worte  zatä  töüiöu;  beziehen.  Es  können  in  der 
Quelle  vorher  genannt  gewesene  Gewährsmänner  sein,  oder  die  heute  vorher 
genannten  Musiker  Klonas  und  Polymnast.  Wesshalb  aber  werden  deren  Com- 
positionen  zusammen  und  ungetrennt  genannt?  Und  wie  kann  der  Autor  dann 
fortfahren:  ujTs'poj  oe  ypövo)  zat  toc  tcoXuijlv  iaiia  zaXoüjicva  e^eups'ÖT)?  Hängen 
die  also  mit  dem  eben  genannten  Kolophonier  nicht  zusammen? 

4)  T£  zai  ostoi;  ist  verdorben:  Aüoio;  Sal  mas.  Tsvsoso;  Amyo  t  und  Vo  Ik- 
mann,  t£  zai   Asto;  Wytt.,   t=   zat  Tsto;  Bürette,   iizr/.rfisioi  Westphal. 

5)  So  Westphal,  TptjJLsXyJi  mit  codd.  Volkmann. 
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sie  allein  auch  von  einem  dritten  Autor  zugesprochen  werden  '). 
In  der  kritischen  Erörterung  dieses  Verzeichnisses  ist  West- 
phal  durch  die  eine  aller  Wahrscheinlichkeit  bare  Annahme 
bestimmt  worden,  dass  die  sogenannte  olympische  Auleten- 
schule  jünger  als  Klonas  ist,  trotzdem  die  einzige  Notiz,  dass 
der  Nomos  Trimeles,  den  man  gewöhnlich  auf  Sakadas 
zurückführte,  von  der  sikyonischen  Anagraphe  ^)  ihm  zuge- 
schrieben werden  konnte.  Beweis  genug  ist,  dass  seine  Thätig- 
keit  nach  Olympos  fallen  muss.  Westphals  ganze  Behand- 
lung der  Stelle  ist  daher  sehr  unglücklich.  Das  einzige,  was 
auf  einer  Verwechslung  zu  beruhen  scheint,  ist  der  Nomos 
Kepion,  der  kitharodisch  gewesen  ist  ^). 

Prüfen  wir  nun  die  einzelnen  Compositionen. 

Der  Nomos  Apothetos  wird  den  Kindern  gegolten  haben, 
welche  in  Sparta  nach  der  Feststellung  ihrer  Unbrauch- 
barkeit   zu    dem  Taygetos  geschickt  und  getödtet  wurden  •*). 


1)  Vgl.  Pollux  IV,  65  und  79;  Quelle  des  Plut.  mus.  5.  Jene  erste  Stelle 
wird  von  W  es  t  ph  al ,  Gesch.  Mus.  1,  97  zur  Entscheidung  herangezogen,  der 
sie  als  Beweis  gegen  die  Darstellung  des  Plutarch  ansieht.  Aber  aus  dem  Zu- 
sammenhang bei  Pollux  geht  hervor,  dass  nur  der  Gegensatz  zur  Kitharodik 
ausgedrückt  werden  sollte,  also  denkt  er  wahrscheinlich  an  Aulodik.  Wie 
konnten  sonst  terpandrische  Nomen  mit  diesen  verwechselt  werden,  wenn  diese 
keinen  Text  hatten?  Also  meint  Poll.  IV,  65  vielmehr:  oOtot  yap  «jXdjotxo: 
(so  auch  Bergk,  Poet.  Lyr.  812).  Ausserdem  aber  scheint  Pollux  unsre 
Stelle  (Plut.  mus.  41  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  da  ein  flüchtiger  Leser  die 
genannten  Nomen  auch  auf  den  kurz  vorher  (c.  3  exit.)  genannten  Terpander 
beziehen  konnte.  —  Dann  meint  auch  Poll.  IV,  79  auXrjtrr/.'J;  f.  ajAwOL/.ö;.. 
—    Aber  was  Pollux  sagen  wollte,  ist  unrichtig;  richtig  dagegen,  was  er  sagt. 

2)  Vgl.  Plut.  mus.  8.  Der  schwindelhafte  Charakter  dieser  Tempelchronik  ist 
schon   oben   bei   Gelegenheit  des   Kitharoden  Amphion   berührt  worden. 

3)  Dass  er  dorisch  (terpandrisch)  war,  beweist  Poll.  IV,  65.  Ueber  Kepion, 
den  Schüler  des  Terpander,  ist  oben  gehandelt.  —  Mir  scheint  aber  aus  Plut. 
mus.  4  in.  hervorzugehen,  dass  .die  Quelle  dieses  Satzes  von  Klonas  und  Saka- 
das handelte,  nicht  von  Klonas  und  Polymnast. 

4)  Dieser  Ort  hiess  ar.oÖETac:  Plut.  Lyc.  16.  Darauf  bezieht  sich  auch 
wohl  Ilesych.  v.  i-oOsio?-  /,=r'[jL£vo;.  In  ähnlichem  Sinn  Etym.  M.  507,  7 
•/.ctjAr^Ata.  a;:öOcTa.  yprjtj.aia.  Vielleicht  aber  heisst  vo;jio;  a~öO£7o;  ein  ,, ver- 
alteter, anti(iuirter  Nomos".  Bürette  dagegen  dachte  an  ein  reservirles  I.ied, 
welches  für  Iicsonders  feierliche  Gelegenheiten  aufbewahrt  wurde. 

Klacli,  giii;cL.  Lyrik.  l^ 
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Es  wird  demnach  eine  alte  seit  der  lykurgischen  Gesetz- 
gebung gebräuchhche  Formel  oder  Klage  gewesen  sein,  deren 
Charakter  man  nach  der  terpandrischen  Neuerung  in  modernem 
Sinne  modificirtc,  wobei  man  allerdings  gemäss  der  Gewohn- 
heit bei  Todtenklagen  die  Flötenbcgleitung  beibehielt.  Später 
wurde  die  ganze  Einrichtung  vermuthlich  auf  einen  Localheros 
Klonas  übertragen. 

Schwieriger  ist  die  Erklärung  des  Nomos  Schoenion. 
Da  derselbe  aber  kaum  von  dem  Namen  des  gleichlautenden 
Wasservogels  genannt  sein  wird  '),  auch  wohl  nicht  von  den 
Binsen,  welche  am  Eurotas  wachsen,  so  wird  man  nur  an 
das  persische  Maass  Schoenos  denken  können,  von  welchem 
jener  Nomos  wegen  seiner  eigenthümlichen  und  abgeschmackten 
•Länge  seinen  Namen  erhalten  haben  wird  -).  Damit  wäre 
aber  der  phrygische  (armenisch-persische)  Ursprung  bewiesen, 
wie  bei  dem  oben  behandelten  Kriegswagenlied.  Da  wir 
aus  Hesychios  erfahren,  dass  es  ein  auletischer  Nomos  war, 
so  kann  Klonas  gar  nicht  der  Componist  sein,  weil  er  nur 
aulodische  Nomen  gemacht  hatte.  Wenn  es  aber  wahrschein- 
lich ist,  dass  auch  der  erste  der  genannten  Nomen,  wie  West- 
phal  richtig  bemerkt  ^),  ein  auletischer  gewesen  ist,  so  kann 
dieser    ebenso  wenig    von    einem   Auloden   Klonas   herrühren. 

Wir  kommen  zum  Nomos  Elegos.  Nach  dem,  was 
oben  erörtert  ist,  wird  kaum  ein  Zweifel  darüber  vorhan- 
den sein,  dass  dies  die  allgemeinste  Bezeichnung  für  die 
,Todtenklage'    gewesen    ist.      Und    zwar    erhielt    sich    gewiss 


1 )  Vgl.  Hesych.  v.  ayotvitov.  tojv  auXr;Ti-/.oiv  vö[i.(i)v  ti;.  —  Wohl  nicht  hieher 
zu  ziehen  ist  Hesych.  v.  a'/^otvivrjv  cpwvrlv.  xrjv  aaOpav  /.at  StEpptoyutav ,  woran 
Casaubonus  zu  Athen.  XIV,  p.  894  gedacht  hat.  Auch  nicht  die  boeotische  Stadt 
w/oT/o?.   an   welche   Volk  mann,  Plut.   mus.   76   denkt. 

2)  Etym.  M.  740,  42  /.ac  [xstpov  Usya:/.6v ,  0  Tiapa  Ih'paai;  -apaaäyyr;; 
X^yeiai;  Athen.  III,  121  F  y.ai  ITspuixa  ovoij.-ata  ZciaEva  o;ä  Tr,v  tJ;?  /pr|a£(t); 
c'jvT^Ociav ,  r'-i;  TO'j;  Tiapaaayyous  v.di  Tf,v  ayjfvio'i  r^  tov  o-/_otvov.  Vgl.  Herod.  I, 
66,  V,  16.  —  Aus  ähnlichem  Grunde  nennt  Pind.  "fr.  79*  den  Dithyrambus 
r//jtvo"us'v=ia  T'ioioa  SiOupiiißwv  ,  was  schon  Thiersch,  Pindar  II,  253  (vgl. 
Ho  eck,  Crcla  III,  388)  in  Verbindung  gebracht  hatte.  —  Alier  der  Nomos 
selbst  hat  natürlich   mit   dem   Dithyramlius   gar  nicht ><  /u   thun. 

3     a.  a,   (). 
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gerade  dieser  Name  für  die  veraltete  Form  eines  elegischen 
Distichon's,  das  mit  Flötenbegleitung  componirt  war,  und 
dessen    Abfassung  wieder  Klonas  zugeschrieben  wurde. 

In  jenem  Verzeichniss  folgt  der  Nomos  Komarchios, 
den  man  gewöhnlich  zu  der  heiteren  Seite  der  Aulodik  zählt, 
indem  man  darunter  einen  Gesang  versteht,  „welcher  den 
ausgelassenen  Zug  der  Komasten  anführt,  jener  heiteren  Pro- 
cessionszüge,  welche  namentlich  zu  Fhren  des  Dionysos  unter 
Gesang  und  Aulosbegleitung  gehalten  wurden" ').  Nach  un- 
serer Ansicht  kann  der  Nomos  nur  auf  einen  Musiker  Komarchos 
zurückgehen ,  dessen  Name  nur  in  älterer  Zeit  gebräuchlich 
oder  später  wenigstens  sehr  selten  war  -j  und  dadurch  in 
Vergessenheit  gerathen  ist,  so  dass  schon  die  ersten  musi- 
kalischen Theoretiker  im  Unklaren  über  die  Bedeutung  dieser 
Composition  gewesen  sind  und  sie,  wie  alles  alte,  dem  un- 
glücklichen Klonas  zuschrieben.  Vielleicht  gehörte  dieser 
Musiker,  wie  Kradias,    der  olympisch-phrygischen  Schule  an. 

Der  Nomos  Epikedeios  —  wie  Westphal  evident 
verbessert  hat  ^)  —  gehört  zu  den  allgemeinen  Bezeichnungen 
jener  alten  Form,  die  wir  bereits  im  Elegos  kennen  gelernt 
haben.  Es  steht  fest,  dass  ursprünglich  zwischen  dieser  Klage 
und    dem     eigentlichen    Grabgesang    (Elegos,     Threnos)     ein 


*  I)  So  Ho  eck,  Greta  III,  388;  Westphal  a.  O.  mit  Vgl.  v.  Hes.  Scut. 
281  vs'oi  zwjjiasov  u;:'  auXoö,  ebenso  Bürette  nach  Suid.  xwao?.  |jL50uatiy.b; 
auXoc  iy/oo'/l'Covzot  toü  oTvou  spsOi^wv  TrjV  f)OU7ri0eiav.  Dagegen  schon  mit  Recht 
Volk  mann,  Plut.  mus.  69.  Dass  man  zur  Bezeichnung  eines  derartigen 
Nomos  einen  andern  Ausdruck  erwarten  müsste,  zeigt  Hesych.  /.'T)tj.o;.  zloo^ 
opyr^iiw?  ri  aaXou;  xivo;  und  Hesych.  z(o;j.aai:oij.  xoü  •/.wu.älTovTü?,  tap7:o[j.c'vou 
(jiet'   wSfj:. 

2)  Insc.  Alt.  I,  134,  135,  165,  167  u.  a.  Ausserdem  ist  Komarchos  der 
Name  eines  griechischen  Historiker's,  der  Eliaka  geschrieben  hat  (schob  Piaton. 
VI,  233  Herrn.),  und  den  unnöthiger  Weise  Müller  IV,  403  in  KXs'af/o;  ver- 
wandelt hat.     Vgl.  auch  Sturz,  Pherecyd.   181. 

3)  Der  vo[xo;  Tcvso'.o;  von  A  m  y  o  t  und  Volkmann  kann  nur  auf  einem 
Missverständniss  der  Stelle  Steph.  Byz.  v.  Ts'vsoo;  beruhen.  Wie  kann  man 
aus  dem  Sprüchwort  ,TcVcO!o;  aOXr,xrJ;',  das  für  falsche  Zeugen  gebraucht  wird, 
und  aus  dem  l)ckannten  Mythus  von  Tenes  stammt ,  einen  Zusammenhang  von 
Tencdos  mit  Plötenbläsern   (oder  gar  mit  Compositionenj  erschliessen  wollen  ! 

17* 
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Unterschied  gewesen  ist,  der  später  verwischt  ist  '),  da  der 
Epikedeios  im  Hause  des  Todten  angestimmt  wurde,  der 
Threnos  nach  der  Bestattung. 

Endlich  der  letzte  Nomos,  der  Trimeres  oder  Trimeles 
(worüber  die  Entscheidung  schwer  ist),  ist  zweifellos  mit 
grösserem  Recht  (von  Aristoxenos  oder  Herakleides)  dem 
jüngeren  Sakadas  zugeschrieben  worden,  offenbar,  weil  die 
darin  vorgekommenen  Uebergänge  ((y.£Ta[ioXai)  einer  vorge- 
schritteneren musikalischen  Entwicklung  angehören,  besonders 
da  nach  einer  glaubwürdigen  Nachricht  vorzugsweise  Stesi- 
choros,  Pindar  und  die  Dithyrambendichter  jene  |j,cT7.[jo>,Ti 
■/.%-.%  xrjvov  angewandt  haben  ^).  Sakadas  war  aber  mittel- 
barer Vorgänger  von  Pindar.  Ausserdem  ist  auch  der  Um- 
stand, dass  dieser  Nomos  für  den  Chorgesang  berechnet  war, 
entscheidend,  dass  er  in  jener  Zeit,  in  welche  Klonas  ver- 
setzt wird,  nicht  componirt  sein  kann. 

Nicht  minder  gross  sind  die  chronologischen  Schwie- 
rigkeiten. Für  die  Hauptquelle  der  ersten  Hälfte  im  Plutarch 
ist  Klonas  bald  nach  Terpander  derjenige ,  welcher  zuerst 
aulodische  Nomen  und  Elegieen  componirt  hat,  oder  kurz 
gesagt,  er  ist  es,  „der  für  die  alte  Aulodik  dieselbe  Stelle 
einnimmt,  wie  Terpander  für  die  Kitharodik"  ^).  Polymnast 
und  die  nach  ihm  genannten  Nomen  sind  erst  später  ent- 
standen (c.  4).  Nach  Terpander  und  Klonas  lebt  Archilochos 
(c.  5).  Im  Anfange  des  c.  4  gehen  die  angeführten  Nomen, 
wie  erwähnt,  auf  Klonas  und  den  weit  jüngeren  Sakadas; 
die    des  Polymnast    werden  jünger    genannt.     Bei    der  Schil- 

I)  Desshalb  Suid.  l^.l'/.■f\ov■0'^ ,  $~iTä3!ov ,  e;;[OavxT[ov.  /.at  s~[/rJostoc  OGrjvOi; 
orj.oioj;.  Ebenso  Hesych.  i-ixrjos'.ov,  s-tOavaiiov.  Aber  sehr  richtig  Prochis  247 
Westph.  oiaöEpc'.  öe  xou  ir,v/.rfit'.o\)  0  Opfjvo;,  oTi  xo  piv  enix/jOEiov  ;:ap'  auTo  to 
y.rjoo;  ixi  toü  aüi^o-xoc,  ;:p  üz£t[A6v  0  u  Xi^ixai^  0  ol  Op''ivo;  ou  JTcpcypafflsxat 
ypovw.  Ebenso  Etym.  M.  454,  49.  Aehnlich  Servius  z.  Vergil,  Ecl.  V,  20: 
epicedion  est,  quod  dicitur  cadavere  nondum  sepulto,  epitaphium  post 
completani  sepulturam  dicitur.  Vgl.  Franck,  Callin.  126.  Der  STiizrlocto? 
ist  also  ursprünglich  nicht  identisch  mit  dem  Öp^vo;  E;:iTup.ßioio;  ( Aesch.  Choeph. 
333),  wie  Westphal  glaubt. 

2i  Dion.  Haue,   de  comp.   verb.   24;   vgl.  Volk  mann,   l'hit.  mus.   88. 

3)  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  96. 
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derung  der  ersten  und  zweiten  musikalischen  Katastasis  in 
Sparta  (c.  9)  wird  für  jene  nur  Terpander  genannt,  für  diese 
Tlialctas,  Xenodamos,  Xenokritos,  Polyninast  und  Sakadas, 
wonach  Sakadas,  der  um  580  v.  Chr.  gelebt  hat,  der  jüngste 
sein  muss,  Thaletas,  ein  Zeitgenosse  des  Olympos,  um  700. 
der  älteste.  Aber  Alkman,  um  650,  der  noch  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Thaletas  sein  kann,  erwähnte  schon  den 
Polymnast  '),  der  also  sein  älterer  Zeitgenosse  und  noch 
Zeitgenosse  des  Olympos  gewesen  sein  wird.  Wo  bleibt  da 
Klonas,  der  bei  den  Katastasen  gar  nicht  erwähnt  wird?  Und 
wie  kommen  bei  Plutarch  Polymnast  und  Sakadas  zusammen, 
die  offenbar  gegen  100  Jahre  auseinander  liegen?  Dann  müsste 
ferner  Klonas  älter  als  Olympos  sein,  wie  ja  Westphal  sagt, 
dass  er  mindestens  so  alt  ist,  als  KalHnos  ^).  Aber  Kallinos 
stand  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  Olympos,  Alkman 
sogar  von  der  zweiten  Katastasis,  für  Klonas  bleibt  dem- 
gemäss  kein  Raum.  Ausserdem  wird  er  wieder  ausdrücklich 
jünger  genannt,  als  Terpander  ^),  der  aber  nach  unserer  Be- 
weisführung jünger  als  Olympos  ist.  Hierzu  kommt  eine 
weitere  Schwierigkeit.  Klonas  wird  in  Beziehung  zu  Ter- 
pander gesetzt,  obwohl  es  sich  dort  um  Kitharodik,  hier  um 
Aulodik  handelt.  Von  einem  Zusammenhang  mit  Olympos 
und  seiner  Schule  ist  nirgends  die  Rede.  Und  doch,  wie 
konnte  die  aulodische  Richtung  entstehen,  ohne  die  vor- 
herg-ehende  auletische?  Wie  kommt  aber  im  Herzen  von 
Griechenland,  losgelöst  von  den  asiatischen  Anfängen  des 
Flötenspiels,  eine  so  undatirbare,  scheinbar  so  alte  Aulodik 
vor,  entgegengesetzt  und  unvereinbar  mit  allen  sonstigen 
Vorstellungen  von  der  Entwicklung?  Oder  waren  jene  Com- 
positionen  des  Klonas  für  die  vorolympische  unvollkommene 
Flöte  bestimmt,  mit  der  musikalisch  gar  nichts  anzufangen 
war?     Dann    würden    sich    diese    neben    den  Dichtungen  der 


1)  Plut.  mus.  5  (fr.  114  Bi,  wo  Müller,  Uor.  II,  315   ohne  Grund  Alkaeos 
f.  Alkman  sulistitiiiren  wollte. 

2)  Gesch.  Mus.  I,  99. 

3)  Plut.  mus.  5   oXiyou  uTispov  T£p::ävopou  ^evöiievoi:. 


202  Viertes  Capitel.     Zweite  Katastasis. 

Reform  schwerlich  erhalten  haben,  vielmehr  sofort  der  Ver- 
gessenheit anheim  gefallen  sein.  Und  warum  nennt  keiner 
der  alteren  Dichter  diesen  epochemachenden  Mann,  der,  wie 
CS  scheint,  mit  einem  Mal  gewaltig  dasteht  in  einer  Fülle 
von  Productionen,  ohne  Schule  und  ohne  Lehrmeister?  Wa- 
rum fehlt  er  bei  den  griechischen  Chronographen? 

Die  Beantwortung  aller  dieser  Fragen  und  die  Lösung 
aller  Schwierigkeiten  kann  nur  eine  sein:  es  hat  einen  Mu- 
siker und  Dichter  Klonas  niemals  gegeben,  wenig- 
stens nicht  einen  solchen,  wie  ihn  Plutarch  schildert. 

Wenn  Klonas  also  vor  unsern  Augen  in  Dunst  sich  auf- 
löst, so  wird  dasselbe  auch  von  der  allgemeinen  Charakteristik 
seiner  Thätigkeit  sich  nachweisen  lassen.  Denn  wenn  er  die 
ältesten  Nomen  und  Prosodien  componirt  und  Texte  in  ele- 
gischem und  daktylischem  Versmaass  untergelegt  haben  soll, 
so  wird  man  vielmehr  die  ältesten  und  herrenlosen  dieser 
Gesänge  auf  Klonas  zurückgeführt  haben.  Gewiss  werden 
genug  alterthümliche  Processionslieder,  wie  jenes  des  Eumelos 
von  Korinth,  noch  in  Hexametern  abgefasst  gewesen  sein, 
wie  dies  wohl  die  übliche  Form  noch  das  ganze  achte  Jahr- 
hundert hindurch  gewesen  ist.  Aber  die  elegische  Form  war 
im  Mutterlande  gar  nicht  autochthon  und  ist  ohne  Vermitt- 
lung der  olympisch-ionischen  Dichter  nicht  erklärbar,  d.  h. 
sie  kann  erst  während  der  zweiten  Katastasis  in  Sparta 
aufgekommen  sein. 

Da  auf  diese  Weise  gezeigt  ist,  dass  ein  Dichter  und 
Musiker  Klonas  weder  mit  der  vorhergegangenen  noch  mit 
der  folgenden  Musik  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  sondern 
vielmehr  als  generelle  Bezeichnung  für  veraltete  und  herren- 
lose Gesänge  dient,  so  müssen  wir  die  Thätigkeit  dessen 
darstellen,  welcher  an  der  Spitze  der  zweiten  Katastasis  in 
Sparta  steht,  des  Thaies  oder  Thaletas  von  Gortys, 
in  welchem  die  Begeisterung  für  die  altdorische  Musik  des 
Mutterlandes  gleich  gross  war  mit  der  Fähigkeit,  neue  und 
fremdartige  Eindrücke  aufzunehmen,  zu  verwerthen  und  weiter 
zu  fördern.  Aber  trotz  dieser  grossen,  kosmopolitischen  An- 
lage   und    Bedeutung    scheint    seine    Persönlichkeit    bei    dem 
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undankbaren  Mutterland  sehr  bald  in  Vergessenheit  gerathcn 
zu  sein  und  über  seine  Thätigkeit  nur  nebelhafte  Vorstellungen 
sich  eingeschlichen  zu  haben  ').  Bevor  wir  aber  zu  seinem 
Leben  und  seinen  Dichtungen  übergehen,  scheint  es  nothwendig, 
einen  Augenblick  bei  dem  damaligen  Sparta  zu  verweilen. 
Der  erste  messenische  Krieg  war  nicht  lange  vorher  nach 
zwanzigjährigen  Kämpfen  glücklich  zu  Ende  geführt  worden, 
und  sein  Resultat  war,  dass  ein  Theil  der  Messenier  sich 
unterworfen  hatte  und  dadurch  in  die  Stellung  von  Heloten 
gerathen  war,  ein  zweiter  sich  in  die  nördlichen  Gebirge 
bei  Andania  an  der  Grenze  Arkadiens  geflüchtet  hatte,  ein 
dritter  ausgewandert  war  und  bei  den  Chalkidiern  in  Rhegion 
freundliche  Aufnahme  gefunden  hatte.  Das  eroberte  messe- 
nische Gebiet  war  verloost  und  an  jüngere  Söhne  der  Spar- 
tiaten  vertheilt  worden.  Die  Palme  des  Ruhms  gebührte  be- 
sonders den  Königen  Polydoros  und  Theopompos,  welche 
mit  ungewöhnlicher  Zähigkeit  ihre  ganze  Kraft  an  das  Unter- 
nehmen gesetzt  hatten,  obwohl  sie  gleichzeitig  einer  im  Innern 
sich  erhebenden  Opposition  mit  Energie  entgegentreten  muss- 
ten.  Für  die  Entwicklung  Sparta's  war  die  siegreiche  Be- 
endigung des  Krieges  von  entscheidender  Bedeutung.  Vorher 
auf  einen  engen  Thalwinkel  beschränkt,  hatte  Sparta  zuerst 
die  achäischen  Gebiete  im  untern  Thal  des  Eurotas  genom- 
men, jetzt  kam  es  in  den  Besitz  der  fruchtbaren  Weiden 
und  Aecker  des  messenischen  Landes  ^).  Das  Königthum 
war  aus  dem  Krieg  ausserordentlich  gestärkt  hervorgegangen, 
besonders  nach  der  Einsetzung  der  fünf  Ephoren,  welche  die 
Könige  nach  Belieben  erwählen  durften.  Indessen  waren 
nicht  alle  Spartaner  mit  der  Neugestaltung  der  Dinge  zu- 
frieden.    Der  grösste  Theil  des  Adels    murrte   über  die  Ein- 


1)  So  hat  Hesych.  iSuid.)  zwei  Dichter  Thaletas,  von  denen  der  zweite, 
der  Cnossier,  auf  einer  Verwechslung  mit  Epimenides  beruht.  Der  erste  gilt 
ihm  älter  als  Homer  und  mit  Unrecht  aus  Elyra  gebürtig.  —  Nach  Ephoros 
(bei  Strabo  X,  480.  schrieben  die  Spartaner  ihm  eine  Menge  Lieder  bei,  wohl 
den  grössten  Theil  der  alten  spartanischen  Tanzgesänge.  Vgl.  II  o  eck,  Creta 
III,  365. 

2)  Duncker,  Gesch.  AU.  III,  396. 
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sc'iränkung,  welche  der  Adel  durch  die  Kräftigung  des 
Königthums  erhalten  hatte,  andere  hatten  erwartet,  im  erober- 
ten messenischen  Gebiet  Land  zu  erhalten,  und  sahen  sich 
in  diesen  Hoffnungen  getäuscht,  da  nur  ein  Theil  der  jüngeren 
Söhne  befriedigt  werden  konnte.  Die  Gährung  steigerte  sich 
durch  die  Erklärung  der  Rechtlosigkeit  gegen  diejenigen 
Kinder,  welche  in  dem  verwildernden  Kriege  in  einer  illegi- 
timen Ehe  mit  einem  nichtspartanischen  Weibe  geboren 
waren.  Auf  diese  Weise  entstand  die  Verschwörung  des 
Phalanthos,  welche  verrathen  und  friedlich  beigelegt  wurde, 
indem  die  Verschwörer  nach  Tarent  auswanderten  (708). 
Es  ist  erwähnt  worden ,  dass  die  Berufung  des  Terpander 
wahrscheinlich  durch  diese  Verhältnisse  geboten  erschien. 
Es  folgten  jetzt  die  Angriffe  der  Spartaner  auf  Argos,  welche 
zur  denkwürdigen  Schlacht  von  Thyrea  führten,  und  gegen 
die  Grenzgebiete  Arkadiens,  von  denen  sie  Skiris  und  Karyae 
eroberten. 

Die  grosse  Errungenschaft  jener  langen  Eroberungs- 
periode hatte  Sparta  an  die  Spitze  der  hellenischen  Staaten 
geführt,  da  es  allein  ein  zweckmässiges,  wirksames  und  zu 
fürchtendes  Heerwesen  besass,  mit  welchem  es  jeden  Kampf 
gegen  undisciplinirte  Schaaren  aufzunehmen  im  Stande  war. 
Besonders  epochemachend  war  die  Ausbildung  des  schwer- 
bewaffneten ,  mit  langem  Schild  und  Speer  ausgerüsteten 
Fussvolks,  welches  in  geschlossener  Reihe  Furcht  und  Schrecken 
verbreitete  und  unüberwindlich  erschien.  Aber  auch  eine 
Reiterei  war  geschaffen  worden,  indem  jetzt  dreihundert  der 
begütertsten  Jünglinge  zu  Pferde  dienen  mussten,  von  denen 
ein  Theil  zur  Leibgarde  des  in  das  Feld  ziehenden  Königs 
gemacht  wurde. 

Es  ist  erklärlich,  dass  bei  dieser  Entwicklung  des  Landes 
alles  auf  die  Erziehung  der  männlichen  Jugend  verwandt 
werden  musste,  dass  Feste,  Spiele,  Uebungen,  Unterricht 
einen  militärischen  Anstrich  erhielten,  und  dass  schon  früh- 
zeitig die  Auszeichnung  der  Besten  den  Wetteifer  der  Ein- 
zelnen hervorrief  und  den  eigentlichen  Wettkampf  begünstigte. 
Diesen  Bestrebungen  wurde  offenbar  auch  die  Kunst,  welche 
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ursprünglich  einen  sacralen  Zweck  gehabt  hatte,  dienstbar 
gemacht  und  erhielt  dadurch  eine  bei  der  Einfachheit  und 
Nüchternheit  spartanischer  Verhältnisse  im  ersten  Augenblick 
überraschende  Bedeutung. 

Freilich  darf  man  wohl  daran  erinnern,  dass  Sparta  von 
Alters  her  der  Poesie  keine  unbedeutende  Pflege  zugewandt 
hat.  Schon  Lykurg  soll  die  homerischen  Lieder  gesammelt 
und  nach  Sparta  gebracht  haben,  was  —  wenn  man  von  der 
sagenumwobenen  und  verhüllten  Gestalt  Lykurgs  absieht  ') 
—  doch  auf  eine  frühe  Bekanntschaft  der  Spartaner  mit 
den  homerischen  Epen  gedeutet  werden  darf.  In  jedem  Fall 
muss  die  Bekanntschaft  mit  der  homerischen  Ilias  und  der 
Odyssee  vorausgesetzt  werden  bei  dem  lakonischen  Dichter 
Kinaethon ,  der  um  Ol.  4  (760)  eine  kleine  Ilias  gedichtet 
haben  soll,  wie  Hellanikos  bezeugt,  die  allerdings  gewöhnlich 
dem  lesbischen  Dichter  Lesches  gegeben  wird,  und  eine  Tele- 
gonie,  die  Hieronymus  erwähnt  ^).  Wenn  das  Fragment  der 
Oedipodie,  welches  uns  erhalten  ist  ^),  auf  Kinaethon  zurück- 
geht, so  bediente  er  sich  der  homerisch-epischen  Sprache. 
Ebenso  war  schon  durch  die  lykurgische  Gesetzgebung  die 
Pflege  der  Musik  anempfohlen  und  gewiss  reicht  der  Ge- 
brauch der  Flöte  fürÜbungs-,  Marsch- und  kriegerische  Zwecke 
mindestens  bis  in  jene  Zeit  hinauf,  wenn  auch  jene  anfeu- 
ernden und  originellen  anapästischen  Rhythmen  (itj.^y.rr,oioi 
puO[7-oi)  erst  dieser  zweiten  Katastasis  ihre  Ausbildung  ver- 
danken *). 

Dass  die  zweite  spartanische  Katastasis  mit  diesem  rapiden 
Aufblühen  des  Staates,  seiner  militärischen  Präponderanz,  seinem 


1)  Niese,  Entw.  hom.   Poesie  4. 

2)  Marckscheffel,  Hes.  fr.  251;  Kinkel,  Ep.  fr.  I,  38  und  196. 
Uebrigens  ist  nach  dem,  was  bei  Marckscheffel  gesagt  ist,  nicht  einzusehen, 
warum  auch  Kinkel  die  Telegonie  in  eine  Theogonie  oder  Genealogie  ver- 
ändern will.  —  Vgl.  auch  oben  S.   188  Note. 

3)  Schol.  Eur.  Phoen.    1760;  Kinkel  a.  O.  9. 

4)  Vgl.  Plut.  Instit.  Eacon.  14  und  16;  sehr  charakteristisch:  0  yac  Auxoiip- 
YO?  ::aps^su|£  ttj  -/.ata  r.ols^ov  a.ay.r]<^Ei  Tr^v  üiXo[xoua'!av,  qkm:  to  äyav  7:oX£[j.'.xbv 
t'o  sajj.sXsl  xepaoOsv   au[xou)v(av  zat  apjxoviav  sy^r;. 
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Ringen  um  die  Hegemonie  im  Peloponnes,  seiner  inneren 
Erstarkimg  und  Ausbreitung  nach  Aussen  zusammenfällt,  ist 
gewiss  kein  zufälliges  Ereigniss. 

Drei  Thatsachen  sind  aus  dem  Leben  des  Thaletas  leicht 
festzustellen:  dass  er  aus  Gortys  war,  wie  der  gewichtigste 
Gewährsmann  Polymnast  ausgesagt  hatte,  dass  er  um  700 
gelebt  ^)  und  dass  er  zu  den  unmittelbaren  Schülern  des 
Olympos  gehört  hat.  Die  Zusammengehörigkeit  mit  Olym- 
pos  war  durch  den  vorzüglich  unterrichteten  Glaukos  von 
Rhegion  gegeben,  welcher  sagte,  dass  Thaletas  den  Gebrauch 
der  Paeonen  und  Cretici  aus  der  Auletik  des  Olympos  habe, 
da  er  diese  in  den  Gedichten  des  Archilochos  nicht  habe 
finden  können  2).  Unrichtig  ist  daher  die  Notiz,  dass  Tha- 
letas Erfinder  dieser  kretischen  Rhythmen,  besonders  der 
Paeonen,  sei  ^).  Dass  Olympos  dieselben  Maasse  in  Kreta 
vorgefunden,  war  oben  berührt  worden. 

Eine  weitere  Notiz  unterrichtet  uns,  dass  Thaletas  und  seine 
Schüler  Xenodamos  und  Xenokritos  vorzugsweise  Dichter  von 
Paeanen  gewesen  seien  ^'),  mit  andern  Worten,  eine  Stellung 
in  der  Musik  eingenommen  haben,  welche  die  Kunst  wesentlich 
in  den  Dienst  des  Cultes  zu  stellen  bemüht  war.  Betrachten  wir 
die  Entwicklung  dieses  Gesanges,  so  ist  klar,  dass  er  aus  dem 
apollinischen  Cult,  wie  er  in  Delos  und  den  ionischen  Inseln 
ursprünglich  zu  Hause  war,  und  zwar  aus  jenen  Processions- 
tänzen  entstanden  ist,  mit  denen  man  sich  dem  Heiligthume 
des  Apollo  Paeon  näherte,  in  den  ältesten  Zeiten,  um  in 
einem  Bittgesang  Abwehr  von  einem  Unglück  zu  erflehen 
oder  Dank  für  eine  gnädige  Errettung  auszusprechen.  Erst 
später  ist  wohl  seine  Schwester   Artemis    mit    dem  Paean  in 


i)  Weit  zu  niedrig  setzt  ihn  daher  Hoeck,  Greta  III,  341  f.  und  Volk- 
mann, Flut.  mus.  92,  die  als  Zeit  seines  Wirkens  647 — 586  annehmen.  Ebenso 
O.  Müller,  Litg.  1,  289  und  Dor.  II,  322.  Wenn  er  in  das  sechste  Jalir- 
hundert  hinabreicht,  wie  hätte  man  ihn  in  die  Zeit  des  Homer  und  liesiod 
(Diog.  Laert.  I,  38;  Sext.  Emp.  adv.  Rhet.  II,  p.  292)  oder  in  die  des  Lykurg 
(^Ephoros  bei  Strabo  X,   738;  Aristot.  Pol.  II,  9)  versetzen  können? 

2)  Plut.  mus.   10. 

3)  Strabo  X,  480. 

4)  Plut.  mus.  9. 
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Verbindung  gesetzt  worden,  noch  spater  Ares,  der  Schlachten- 
gott, Zeus,  Dionysos  und  andere  Götter  *),  in  Sparta  beson- 
ders auch  die  Dioskuren.  Schon  in  der  Ilias  fordert  Achilles 
die  Griechen  auf,  nach  der  Besiegung  des  Rektor  einen  Paean 
anzustimmen  und  singend  in  das  Lager  zurück  zu  marschiren. 
Ebenso  beginnen  die  Griechen  einen  schönen  Paean  zu  sin- 
gen, nachdem  die  Pest  ihr  P3nde  erreicht  hatte.  In  den  ,Tra- 
chinierinnen'  des  Sophokles  fordert  der  Chor  die  Jünglinge 
und  Jungfrauen  nach  der  frohen  Botschaft,  welche  Dejanira 
überbracht  ist,  auf,  Apollo  und  Artemis  durch  einen  Paean 
zu  feiern  -).  Ein  vortreffliches  Bild  jenes  alten  daktylischen 
Paean's  bietet  ferner  der  Einzugschor  der  Greise  im  sopho- 
kleischen  Drama  ,OedipusTyrannos'^).  Über  den  apollinischen 
Paean  im  homeridischen  Hymnus  auf  Apollo  ist  gesprochen  ^). 
Von  dem  Paean  des  ionischen  Apollo  verschieden  war  der  alt- 
kretische, der  in  dem  eigenthümlichen  Rhythmus  der  Paeonen 
stattfand,  und  bei  welchem  der  Processionszug  wohl  ursprünglich 
nur  unter  dem  Anruf  mit  Instrumentalmusik  sich  vollzog.  Nach- 
dem Olympos  hier  eingegriffen  und  die  kretische  Nationalmusik 
componirt  und  fixirt  hatte,  legte  ihr  Thaletas  Texte  unter 
in  den  von  Olympos  verwertheten  Rhythmen  ^),  welche  die 
Wirksamkeit  und  die  Thätigkeit  des  angerufenen  Gottes  zum 

i)  Proclus  244  Westph. 

2)  Tl.  XXn,  391;  I,  472  f.;  Trach.  205  f.  Vgl.  Tanz  b.  d.  Griechen  13  f. 
Wenn  übrigens  Athen.  XIV,  631  D  sagt,  dass  der  Paean  bald  getanzt  wird, 
bald  nicht,  so  bezieht  sich  dies  vielleicht  auf  spätere  Zeiten,  wie  die  gleich- 
lautende Angabe  über  den  Vortrag  der  Hymnen.  Wahrscheinlich  aber  sind 
unter  den  nicht  getanzten  (d.  h.  nicht  marschirten  1  die  Tischpaeane  der  Dorier  ge- 
meint, die  aus  der  Gewohnheit  des  Lagerlebens  entstanden  (vgl.  Athen.  XIV, 
630  F(  nach  der  Mahlzeit  gesungen  wurden:  Alkman  fr.  24;  Xen.  Symp.  II,  i. 
Uebrigens  sind  die  Paeane  im  ersten  Buch  der  -Ilias  auch  während  oder  nach 
dem  Schmausen  vorgetragen.  Für  einen  solchen  Tischpaean  hält  Welckor, 
Kl.  Sehr.  I,  206  auch  den  berühmten,  von  jedermann  gesungenen,  des  Chalki- 
denser's  Tynnichos,  den  Plato,  Ion  534  D  erwähnt.  Ueber  ähnliche  Gedichte 
des  Alkman  und  Stesichoros  wird  unten  gesprochen  werden. 

31  V.   151  -165. 

4}  Vgl.  oben  S.   142. 

5)  Desshalb  gilt  er  z.  B.  Ephoros  (bei  Strabo}  vorzüglich  als  Dichter  von 
Paeonen. 
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Inhalt  hatten.  Der  Ruhm  dieser  Lieder  verbreitete  sich  in 
kurzem ,  so  dass  die  Spartaner  in  einer  schweren  Zeit  auf 
den  Rath  des  delphischen  Orakels,  wie  schon  Pratinas  er- 
zählte '),  den  Dichter  kommen  Hessen  und  mit  Hülfe  seiner 
Paeane  Rettung  erflehten  und  erhielten. 

Dass  Thaletas  auch  in  der  zweiten,  etwas  profaneren 
Gattung,  den  Hyporchemen,  bahnbrechendes  geleistet, 
müsste  angenommen  werden,  selbst  wenn  es  sich  nicht  aus 
der  Ueberlieferung  ergäbe  ^).  Die  Hyporcheme  sind  gleich- 
falls, wie  erwähnt  ^),  kretischen  Ursprungs,  und  stammen  theils 
von  den  orgiastischen  Tänzen  des  kretischen  Zeuscultes,  theils 
aber  von  dem  Dienst  des  kretischen  Apollo ,  des  Korybas 
Sohn.  Sie  unterschieden  sich  von  den  Paeanen  dadurch,  dass 
sie  einen  lebhafteren  und  rascheren  Gang  hatten  und  ausser- 
dem eine  mimische  und  scenische  Darstellung  des  Gesungenen 
boten.  Auch  sie  sind  wohl  ursprünglich  nur  von  der  Flöte 
begleitet  gewesen,  wie  die  Paeane  (man  erinnere  sich  aber, 
dass  schon  der  im  homeridischen  Hymnus  geschilderte  mit 
Saitenspiel  begleitet  wird) ,  doch  brachte  es  der  Cult  des 
Apollo,  in  dessen  Dienst  sie  wohl  in  Griechenland  vorzugs- 
weise zur  Ausübung  kamen,  mit  sich,  dass  auch  die  Cither 
als  Begleiterin  hinzutrat,  welche  bisweilen  von  Flöten  un- 
terstützt  wurde  ^).     Thaletas  war   der   erste,    der   zu    diesen 


1)  Plut.  mus.  42;  LolDeck,  Aglaoph.  I,  132;  Pausan.  I,  14,  4;  Bergk, 
Poet.  Lyr.   1220  (fr.  8j;  vgl.  Philodem,  de  mus.  col.  XVIII. 

2)  Denn  die  Darstellung  bei  Plut.  mus.  9  und  10  mit  ihrem  Zweifel,  ob 
Xenodamos  und  Xenokritos  Paeane  oder  Hyporcheme  gedichtet,  zeigt  zur  Evi- 
denz, dass  diese  —  später  getrennten  —  Bezeichnungen  zur  Zeit  des  Thaletas 
vereinigt  waren  unter  dem  Namen  Paean.  Dasselbe  geht  aus  der  gleich  zu  erör- 
ternden Stelle  Athen.  XV,  678  C  hervor,  und  aus  Etym.  M.  243,  3,  wo  ange- 
geben wird,  dass  bei  den  Gymnopaedien  Paeane  an  Apollo  gesungen  wurden. 

3;  Vgl.   oben   S.    140  f. 

4)  Hoeck,  Greta  III,  345  ff.  Vgl.  Herakleid.  Rep.  III,  4  (Müller  II, 
211):  Y.ix:  oTav  aujjißäXXtovTat,  auXoücri  Ttvs?  aum?  zat  KtOapi^ouvat.  Von  grosser 
Wichtigkeit  ist  die  Stelle  bei  Lucian ,  salt.  16  (welche  oben  S.  96  fehlerhaft 
für  38  cilirt  worden  ist) :  ev  ArJXrü  Se  yc  ouSs  al  Ouaiat  aveu  Qpy_r)ac(üc,  aXXoc 
a'jv  "auTi;  -/.at  ij.£t«  [i.ou'jiy.T]?  EYiyvciVTo.  ::a'!8(ov  )(opo\  auvcXOoviec  6;i'  auXw  /.at 
xtOapa  ol  JJ.EV  EyöoHuov,  ijrwpyüüVTO  5e  ot  apiaTOt  TipoxpiOs'vTcC  e?  autwv.  xa  yoÜv 
-oic,   fp^rJKi,  Ypaaöasva    toüto;;    y.iu.T.'T.  G^op/ rJij.aT«  iy.oiXü-o  y.a'.  i^r.ZTiXr^rs-o 
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lebhaften  Tänzen  Texte  dichtete,  welche  z.unächst  der  Dichter 
allein  vortrug,  während  der  Chor  den  Tanz  dazu  aufführte  '). 
Da'ss  er  auch  archilochische  Daktylo-Trochaeen  darin  an- 
wandte, ist  mit  der  grössten  Sicherheit  geschlossen  worden 
und  könnte  schon  aus  dem  lakonischen  Hyporchema  am 
Schluss  der  aristophanischen  ,Lysistrata'  entnommen  werden  -). 
Ausserdem  ist  sowohl  ein  Tanzlied  des  Simonides  wie  eines 
des  Pindar  in  solchen  Daktylo-Trochäen  gedichtet  ^).  Als 
diese  Tanzlieder  nach  Sparta  hinübergebracht  waren,  machten 
sie  den  denkbar  grössten  Eindruck,  so  dass  Thaletas  als  der 
Schöpfer  der  spartanischen  orchestischen  Musik  angesehen 
werden  muss.  Nicht  nur  entwickelte  sich  unter  diesem  Ein- 
fluss  eine  Menge  Tanzarten ,  welche  bald  den  spartanischen 
Tanz  in  die  Reihe  der  angesehensten  stellten  *),  und  die  eine 
buntscheckige  Mannigfaltigkeit  und  theilweise  eine  scherzhafte 
Ausgelassenheit  zeigten,    sondern    sie   wirkten   besonders  auf 


Twv  ToiouTtov  ^  Xufa.  Vgl.  auch  M.  Schmidt,  diatribe  228.  An  Hymnen  zu 
denken  verbietet  der  Charakter  dieser  Dichtungsart.  Es  werden  also  Hyporcheme 
gemeint  sein,  welche  nach  der  monodischen  Form  des  alten  Prosodion's,  wie 
ein  solches  von  Eumelos  gedichtet  war  (vgl.  oben  S.  93  f.),  die  chorische  und 
orchestische  Umwandlung  erhalten  haben,  welche  durch  die  alkmanische  Richtung 
entstanden  war.  Daneben  erhielten  .sich  chorische  Prosodien,  wie  ein  solches 
(vielleicht  im  Auftrag  von  Keos:  vgl.  schob  Isthm.  1)  Pindar  gedichtet  hatte: 
fr.  87  B  *.  Da  die  Procession,  bei  welcher  ein  Hyporchema  gesungen  wurde,  natur- 
gemäss  mit  einem  Opfer  endete,  so  konnte  Lucian  so  sprechen.  Uebrigens  ist  uns 
die  Verbindung  von  Flöte  und  Cither  als  Begleitung  von  hohem  Interesse,  da 
sie  zeigt,  dass  die  auch  beim  Paean  auffallende  Citherbegleitung,  die  wir  be- 
reits im  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollo  hervorgehoben  hatten  ,  von  Delos 
stammt ,  dessen  Cult  besonders  dem  Kitharoden  Apollo  galt.  Gewiss  gehört 
zu    diesen    Tanzchören    der    im    homerischen  Hymnus    geschilderte    (vgl.    oben 

S.  95  f-)- 

i)  Auch  hier  hat  Athen.  XIV,  631  C  (r\  ö'u;:of./rj[AaT!xrI  ectiv  ev  tj  äo(»v 
h  Yjcifoi  ooyuzoii)  den  späteren  durch  die  dorische  Chorlyrik  geschaffenen  Zu- 
stand vor  Augen.  —  Auf  eben  denselben  bezieht  sich  Lucian,  saltat.  30  TräXat 
IJ.SV  Y^tp  ii'  a'j-o\  /.a'i  TiOov  /.ai  wiyouvTü  im  Gegensatz  zur  späteren  pantomimi- 
schen Tanzkunst. 

2)  Lys.    1247   f.;   Westphal,   Metrik  II,  576  f. 

3)  Sim.  fr.  30;  Pind.  fr.   iii^. 

4)  Aristoxenos  bei  Athen.  1,  22  B;  vgl.  Poll.  IV,  loi  ,  102,  104;  vgl. 
den  Balltan/.  der  Lacedämonier  bei   Athen   I,    14  D   (Müller  IV,  43O). 
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die  Entwicklung  eines  ernsthafteren  und  kriegerischen  Tanzes 
ein,  der  Gymnopaedien,  die  seit  der  musikalischen  Reform 
des  Thaletas  in  eine  neue  Aera  getreten  sind  ')  und  vielleicht 
erst  damals  einen  Anschluss  an  die  Kameen  erhalten  haben 
(665   V.  Chr.). 

Worin  die  Neuerung  besteht,  ist  nicht  zu  verkennen. 
Während  bisher  nämlich  die  nackten  Knaben  oder  Jünglinge 
bei  diesem  spartanischen  Turnfest  —  wie  es  mit  Recht  ge- 
nannt worden  ist,  —  unter  Flötenbegleitung  die  Palaestra  und 
das  Pankration  gesticulirend  und  mit  Bewegimgen  des  Tan- 
zens  2)  nachgeahmt  hatten,  dichtete  jetzt  Thaletas  paeanartige 
Lieder  an  Apollo  oder  Dionysos ,  welche  zunächst  er  selbst 
oder  ein  Sänger  vortrug,  während  nach  dem  Aufkommen 
der  chorischen  Lyrik  dieselben  von  allen  Knaben  gemein- 
schaftlich getanzt  und  gesungen  wurden  ^)  [y.oX-'^  xs  6p'/rfl[j.M 
Ts).  Aber  selbst  nach  der  grossen  Wirkung,  welche  die  Chor- 
poesie Alkman's  in  Sparta  ausübte,  blieben  diese  Tanzlieder 
des  Thaletas  unvergessen ,  und  erhielten  sich  neben  natio- 
naleren Stoffen,  welche  man  in  diesen  Liedern  pflegte,  wie 
die  gewiss  erst  in  späterer  Zeit  gedichtete  Beschreibung  des 
Kampfes  um  Thyrea  und  der  im  argivischen  Krieg  Gefal- 
lenen ^).  Auch  scheint  später  über  den  Ort  der  Aufführung 
eine  feste  Bestimmung  getroffen  zu  sein,  da  diese  Tanzlieder 
von  den  Epheben  auf  dem  Marktplatz  vor  den  Standbildern 


i)  Plut.  mus.  9.  Diese  neue  Aera  meint  wohl  Euseb.  II,  86,  wenn  er 
unter  Ol.   27,   3  von  der  Einführung  der  Gymnopaedien  spricht. 

2)  Athen.  XIV,   631  B. 

3)  Athen.  XV,  678  B,  I,  15  D.  Hoeck,  Greta  III,  380  f.;  Schoemann," 
Gr.  Alt.  II,  438  f.  Ich  vermag  nicht  mit  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  163 
schon  in  Thaletas  ohne  weiteres  einen  Componisten  chorischer  Musik  zu  er- 
kennen. 

4)  Athen.  XV,  a.  O. ;  Suid.  s.  yutjLvo-aiSsia;  Etym.  M.  243,  3,  welche 
Stelle  unbegreiflicher  Weise  zuweilen  als  Beweis  dafür  citirt  wird ,  dass  auch 
Lieder  auf  die  Schlacht  bei  den  Thermopylen  gesungen  wurden.  Aber  die 
besten  codd.  (l'MD)  haben  dort  Oupaiav  (Ruhnken  corrigirte  öucsav),  die 
schlechteren  und  früheren  Ausgaben  ITuXaiav ,  was  aljer  immer  noch  nichts  für 
Thermopylen  beweist;   vgl.  Hermann,  gottesd.   Alterth.   §   53,   37   ff. 


Gyninopaoclicii.     Pyrrichc.  271 

des  Apollo  und  der  Artemis  getanzt  wurden  ').  Möglicher 
Weise  wurde  auch  jetzt  das  Fest  definitiv  auf  die  Sommer- 
zeit verlegt,  um  den  Fremden,  welche  es  mitmachen  wollten, 
Gelegenheit  zu  geben,  nach  Sparta  zu  reisen  ^).  Aber  auch 
ausserhalb  Sparta's  war  die  \\''irkung  der  componirten  Lieder 
des  Thaletas  eine  ausserordentliche,  denn  wenn  auch  wahr- 
scheinlich die  bekannteren  Gesänge  bei  den  Endymatia 
in  Argos  ^)  erst  durch  den  Argiver  Sakadas  componirt  wor- 
den sind,  so  scheinen  doch  in  Arkadien  die  grossen  Apo- 
deixeis  (scenische  Aufführungen)  mit  Musikbegleitung  d.  h. 
mimische  Darstellungen  mit  Gesang,  schon  Thaletas  und 
seiner  spartanischen  Thätigkeit  ihren  Ursprung  zu  verdanken. 
Es  gehörten  dazu  Wettkämpfe  der  Jünglinge  und  Knaben, 
Embaterien  mit  Flötenbegleitung,  allerlei  Tänze  und  ähn- 
liches "*);  erst  später  in  der  classischen  Zeit  führte  man  hierzu 
die  moderneren  Weisen  des  Timotheos  und  Philoxenos  ein. 
In  völlig  nationaler  Weise  widmete  sich  aber  Thaletas 
einer  dritten  Aufgabe,  indem  er  Lieder  für  den  ange- 
sehensten und  ältesten  spartanischen  Nationaltanz  anfertigte, 
die  Pyrriche  ^).  Auch  hier  wird  eine  neue  Aera  dieses 
Wafifentanzes  mit  den  Gompositionen  des  Thaletas  zu  datiren 
sein,  die  sich  vielleicht  erkennen  lässt  in  der  hinzugetretenen 
Controlle  der  Regierung,  welche  die  Knaben  vom  fünften 
Jahr  an  darin  zu  unterrichten  befahl  ^).  Vermuthlich  wurde 
auch  die  Art  des  Tanzes  eine  geordnetere  ,  die  Scheinge- 
fechte mit  der  Nachahmung  des  Angriffes  und  der  Verthei- 
digung  nach  den  Takten  des  Gesanges  geregelter.     Denn  der 


i)  Pausan.  III,   ii,  9. 

2)  Piaton  Leg.  I,  633   C. 

3)  Volkmann,  Plut.  mus.  91  denkt  hierbei  an  einen  maskirten ,  ver- 
kleideten Aufzug,  und  vergleicht  bei  Athen.  XIV,  629  E  einen  ähnlichen  Tanz 
mit  Flötenbegleitung  zu  Ehren  der  Artemis  y  itiov!«  in  Syrakus.  Das  Wort  wird 
aber  doch  wohl  mit  einem  Gewand  für  die  argivische  Hera  zusammenhängen, 
ähnlich  wie  in  Athen  bei  den  Panathenaeen. 

4)  Athen.   \1V,  626. 

5)  Dies  bemerkt  kurz  schol.  Pyth.  II,  127  auOt;  6=  nüpp7/>v  KprJTtt 
a'jvtä^aaOat,  ÖaXtl^av   li  jrpioTOV   xtx  £11;   auTrjv   u7tof^rjji.aTa. 

6)  Athen.  XIV,  631    A. 


2  72  Viertes  Capitel.     Zweite  Katastasis. 

Wirkungskreis  des  Thaletas  war  ein  öffentlicher  und  offi- 
cieller  ^),  er  arbeitete  nicht  für  sich  und  seine  Privatzwecke, 
sondern  für  den  spartanischen  Staat  und  Cult.  Erst  nachdem 
die  Pyrriche  durch  diese  Dichtungen,  welche  als  die  schön- 
sten gepriesen  wurden  [-x  /.yXkiaxx  [j.zkt]  ^j,  berühmt  geworden 
war,  drang  sie  über  die  Grenzen  Sparta's  hinaus  und  sogar 
bis  Athen,  wo  wir  später  dem  Dichter  Phrynichos  begegnen 
als  Verfasser  von  Pyrrichen  und  Paeanen  ^j,  ebenso  dem  Dithy- 
rambendichter Kinesias  ^).  Auch  Pindar  hatte  einen  Waffen- 
tanz für  Hieron  von  Syrakus  gedichtet,  auf  den  er  gelegent- 
lich eine  Anspielung  macht  •'').  Die  ausführliche  uns  erhal- 
tene Schilderung  eines  thrakischen  Waffentanzes ,  welcher 
unter  Flötenbegleitung  aufgeführt  wird,  kann  nur  aus  dem 
spartanischen  Waffentanz  herstammen  *'),  wenn  auch  die  Form 
hier  eine  weit  entwickeltere  und  modernere  ist.  Ebenso  hängt 
damit  zusammen  der  entartete,  bakchische  Tanz,  den  Athe- 
naeos  beschreibt,  und  der  Waffentanz  der  römischen  Kaiser- 
zeit, der  schliesslich  zu  jenem  von  Jünglingen  und  Mädchen 
in  kunstvoller  Weise  ausgeführten  Ballet  geführt  hat  'j.  Nicht 
zu  erweisen  bleibt  es,  ob  Thaletas  auch  einige  Abarten  der 
Pyrriche  in  Sparta  eingeführt  hatte,  den  Orsites,  Epikredios  ^) 
und  Telesias  ^).  Nur  von  dem  letzteren  ist  es  wahrscheinlich, 
erstens  weil  er  neben  der  Pyrriche  der  vornehmste  kretische 
Waffentanz  gewesen  ist,  zweitens,  weil  wir  ihn  später  bei 
Thrakern  und  Makedonern  wieder  finden,  wohin  er  offen- 
bar von    demselben    asiatischen    Urvolk    gebracht    sein    wird, 


1)  Daher  sagt  Strabo  X,  482   u.tkoT.oiÜi   ivop'i  xa\  vojjLüOiXtx.to. 

2)  Athen.  XIV,  631   B. 

3)  Suidas  V.  <I>p'Jvf/^o; ;    Athen.  VT,   250;    vgl.   Bergk,   Poet.   Lyr.    122I. 

4)  Arist.  Ran.   153  und  schol. 

5)  fr.    105   f.-*;  vgl.  Pyth.   II,    127   und  schol. 

6)  Xen.  Anab.  VI,    l,   5   ff.   bei  Athen.  I,    15   E. 

7)  Athen.    XIV,    631    A;    Friedländer,    Sittg,   IP ,    443;    Apul.  Met. 
X,   29. 

8)  Athen.  XIV,  629  C  und  Ho  eck,  Creta  III,  332  Note. 

9)  Vgl.    Poll.    IV,    99    hi'i-Moi   op/_r^'jci;=-(ijvu[AOt     5iJo     KorjKov    opy/j'jT'Öv, 
riuf.c.'/ou  -t  /.OL'.  TsXi'Jiou;   Athen.  XIV,   629   D. 
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dem  auch  die  andern  gemeinsamen  Elemente  des  kretischen 
und  thrakischen  Cultes  ihren  Ursprung  verdanken. 

Wenn  es  nun  auch  feststeht,  dass  der  ursprüngUche  Takt 
der  Pyrriche,  wie  jener  aller  kretischen  Tänze,  der  kretische  oder 
paeonische  gewesen  ist,  welchen  Olympos  zuerst  in  die  Kunst 
eingeführt  hatte  V)»  i^i"d  in  welchem  jetzt  Thaletas  seine  Tanz- 
lieder dichtete,  so  verdient  doch  eine  Notiz  ganz  besondere 
Beachtung,  nach  welcher  für  diesenTanz  auch  die  iambischen 
Rhythmen  verwerthet  wurden  -).  Hierdurch  ist  die  Abhäng- 
igkeit von  der  Musik  des  Olympos  auf's  klarste  bewiesen. 
Denn,  wie  oben  gezeigt  ist,  hatte  auch  Olympos  für  seine 
,Kriegesweise'  zum  Theil  lamben  gebraucht.  Es  ist  aber 
durchaus  verständlich ,  dass  für  die  schnellsten  Partieen  in 
diesen  Waffentänzen  —  wie  Sturm  und  Angriff  —  auch  die 
schnellsten  Rhythmen  gewählt  wurden  ^). 

Nach  dem,  was  oben  auseinandergesetzt  ist,  hat  Tha- 
letas diese  Compositionen  nicht  in  Kreta,  sondern  in  Sparta 
gemacht.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Pyrrichen 
in  dieser  neuen  Form  sich  erst  von  Sparta  nach  Kreta  wieder 
eingebürgert  haben. 

Zur  Schule  des  Thaletas  werden  besonders  zwei  Künst- 
ler gerechnet,  Xenodamos  von  Kythere  und  Xenokritos 
aus  Locri  Epizephyrii  ^).  Schon  die  Heimath  dieser  beiden 
liefert  den  Beweis,  dass  die  neue  Art  der  musikalischen 
Behandlung  in  ganz  Griechenland  und  in  den  Colonieen 
schnell  berühmt    geworden    war,    so    dass    die    Künstler   sich 


1)  Westphal,  Metr.  II,  848  f.  Dass  Thaletas  schon  kretische  Strophen 
gebraucht  hat,  ist  eine  Vermuthung  von  Suseniihl,  Phil.  Jahrl).  1874,  664; 
dies  steht  aber  weder  Plut.  mus.   10,  noch  Strabo  X,  480  f. 

2i  Athen.  IV,  631  B  -a/.is'ov  o'eVi  -fj;  -uppi/r];  xi  /.äXXiaTx  [j.EAr,  /.at  xou; 
opO'iou;  puOuioü;. 

3)  Ebenso  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Proceleusmaticus  (dessen 
eine  Hälfte  Pyrrichius  genannt  wurde),  d.  h.  jene  charakteristische  Auflösung 
des  Anapäst,  in  diesen  Tanzliedern  seinen  Platz  fand.  Vgl.  O.Müller  I,  272 
Note;  Christ,  Metr.  49  f.  Fraglich  ist  es  allerdings,  ob  schon  Thaletas 
diesen  verwerthet  hat. 

4j  Plut.  mus.  9  und   10. 
Flach,  gi'iech.  Lyrik.  '"^ 
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nach  Sparta  zogen,  um  hier  in  der  Umgebung  des  tonan- 
gebenden Meisters  zu  lernen  und  zu  wagen. 

Xenodamos  war  noch  ein  Zeitgenosse  des  Thaletas  ') 
und  dichtete,  wie  dieser,  Paeane  und  Hyporcheme;  denn  der 
Zweifel  der  Alten,  ob  er  das  eine  oder  das  andere  dichtete, 
hat  für  uns  keinen  Werth.  Als  Vorgänger  in  der  Compo- 
sition  der  Hyporcheme  betrachtete  ihn  der  genannte  Dichter 
Pratinas  -),  und  mit  ihm  wird  eine  Blüthe  dieser  Tanzlieder 
angenommen,  die  bis  Pindar  ausgedehnt  wurde  ^). 

Bedeutender  und  vielseitiger  war  Xenokritos'^),  der 
nur  ein  wenig  jünger  als  Thaletas  ist  ■').  Ob  auf  Wahrheit 
beruht,  was  Herakleides  erzählt,  dass  er  yon  Geburt  an  blind 
gewesen  sei ,  entzieht  sich  unserer  Beurtheilung  ^').  Wenn 
von  ihm  gesagt  wird,  dass  er  die  lokrische  Tonart  erfunden 
hat  ''),  so  wird  dies  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  er  jene 
hypodorische    Octavengattung,    welche    in    Grossgriechenland 


1)  Ho  eck,  Greta  III,  348. 

2)  Plut.   a.   O. ;   Bergk,  Poet.   Lyr.    1220  (fr.   7). 

3)  Athen.  I,  15  D  6  u;:op"/yjij.aTr/.b?  zp6T:oi,  0;  fjvOrjTEv  iiz'.  Ssvoor^fxou  xat 
ritvSapou.  Ein  Zweifel  (wie  ihn  einige  ausgesprochen  halben) ,  ob  hier  unser 
Xenodamos  gemeint  sei,  ist  ausgeschlossen.  Die  chronologische  Combinirung 
Xenodamos  und  Pindar  (um  490)  verhält  sich  ähnlich  wie  bei  Plutarch  Thaletas 
(um  700)  und  Sakadas  (um  580).  Mit  Recht  bemerkt  Hoeck,  dass  pindarische 
Hyporcheme  in  der  Kaiserzeit  erhalten  waren  und  desshalb  nothwendig  in  jene 
Blüthezeit  eingerechnet  wurden.  Uebrigens  findet  ja  dieselbe  Zusammenstellung 
von  Xenodamos  und  Pindar  auch  bei  Plut.  mus.  9  statt. 

4)  Die  Hdsch.  zum  Theil  Ssvo-z-paTTj;,  und  einen  solchen  erwähnte  Aristoxenos 
bei  Diog.  IV,  15  als  Dichter  von  aa[j.aTa,  wo  zweifellos  von  unserm  Dichter 
die  Rede  ist.  Da  diese  Stelle  aus  dem  Homonymenverzeichniss  des  Demetrios 
Magnes  stammt,  so  muss  die  Corruptel  sehr  alt  sein. 

5)  So  urtheilt  Glaukos  bei  Plut.  mus.  10.  Bedenken,  welche  über  die 
Zeit  des  Xenokritos  erhoben  sind  (Müller,  Dor.  11,  322;  Hoeck,  Greta  III, 
378  Note)  haben  kein  Gewicht  gegenüber  der  offenbar  genau  chronologischen 
Anordnung  bei  Plutarch  (vgl.  Volk  mann  a.  O.  89  f.). 

6)  Müller,  fr.  bist.  II,  221. 

7)  Schob  Pind.  Pyth.  X,  14  äXX'  ött  iaxl  tt;  apiiovla  Ao-/, p ta-c'!  ^rpocayo- 
pc'joixs'vT),  Tjv  ^uvapijLoaat  oaac  Esvozpiiov  tov  Aozpov.  Vgl.  Boeckli,  de  metr. 
Pind.  279;  Müller,  Dor.  I,  331  Note  3.  Ebenso  Kallim.  fr.  541  Sehn.,  Pol!. 
IV,  65  x.ai  Aoy.pizT)  'I'tXo^e'vou  10  £up7)iAa  hat  Westphal,  Metr.  II,  286  richtig 
verbessert.     Nichts  beweist  dagegen    die  ganz  allgemein   gehaltene  Behauptung 


*l 


Xenokrltos. 


275 


üblich  gewesen  ist,  —  wesshalb  sie  Kallimachos  die  ita- 
lische nennt  —  in  der  Weise,  wie  Olympos  die  phrygische, 
durch  Vermehrung  der  Töne  instrumental  zurichtete  und 
ins  Mutterland  hinüberbrachtc.  Auch  die  Dichtungen  des 
Xenökritos  scheinen  sich  von  der  einseitigen  Art  seiner  Vor- 
gänger etwas  entfernt  zu  haben.  Denn  ausser  den  Paeanen 
und  Hyporchemen,  wie  sie  auch  Thaletas  und  Xenodamos 
gedichtet  haben,  pflegte  er  eine  dritte  Gattung,  welche  unter 
dem  allgemeineren  Namen  der  Paeanc  überliefert  der  Nach- 
welt wegen  des  heroischen  Inhalts  und  der  mimisch-drama- 
tischen Art  eher  Dithyramben  zu  sein  schienen  ').  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  man  bei  dieser  Darstellung  sowohl  auf 
Hymnen  an  einheimische  Heroen,  welche  an  dem  Altar  von 
Stehenden  gesungen  wurden  -),  als  auch  auf  leidenschaft- 
lichere Lieder  zu  Ehren  des  Dionysos  rathen  kann,  welche 
durch  die  Chorpoesie  des  Arion  kurze  Zeit  darauf  zu  grossem 
Ansehen  gelangten.  Man  erinnere  sich  daran,  dass  Dionysos- 
lieder schon  früher  auch  bei  den  Gymnopaedien  Eingang  ge- 
funden hatten,  die  ursprünglich  damit  nichts  zu  thun  gehabt 


des  Ilerakleides  bei  Athen.  XIV,    625   E,    dass    sich    einige  Zeitgenossen  des 
Simonides  und  Pindar  ihrer  —   die  veraltet  sei  —  bedient  hätten. 

i)  Die  verdorbene  oder  lückenhafte  Stelle  bei  Plut.  mus.  10  exit.  kann 
nur  verstanden  werden,  wenn  wir  jene  schon  berührte  Beschreibung  der  arkadi- 
schen Erziehung  berücksichtigen,  woesheisst:  ot  natos;  —  aostv  eOi^ovTat  xaia 
vö|xov  Toli;  üavou;  /.a\  Tcatava;,  ot;  'i/.aaxoi  zaTa  Ta  ;:atpia  Toli;  Err/üjpi'ou?  vjofüa; 
/.«(  Oeo'j;  utAVOö-jt.  Also  in  jenen  Liedern  wurden  Heroen  gepriesen,  was  dem 
Charakter  des  apollinischen  Paean  widersprach,  wobei  auch  an  Dionysos,  Pan, 
und  ihre  Gefährten  gedacht  werden  kann.  Was  dann  aber  , dramatische  Action' 
bedeutet,  ist  auch  klar,  da  die  Dithyramben  durch  einen  um  den  Altar  stehenden 
Chor  in  erregter  und  dramatischer  Weise  vorgetragen  wurden.  Wenn  diese 
Art  Vortrag  eine  Einrichtung  des  Arion  war  (Aristoteles  bei  Proclus  244 
Westph.;  Müller  Litg.  I,  342  f.),  so  scheint  Arion,  der  ein  ScluÜer  des  Alkman 
war,  die  Anfänge  davon  in  Sparta  kennen  gelernt  zu  haben.  Dann  aber  muss 
die  Stelle  mit  Volkmann's  Verbesserung  gelesen  werden:  Tjpwtxüiv  yäp  uko- 
Osaceov  0pä[jLaTa  ey^ouacöv  Tzoir^'r^v  ycYOVc'vat  «paaiv  a'jTOV.  In  jedem  Fall  scheint 
hier  schon  der  Beginn  eines  dramatischen  Chorgesangs  vorzuliegen.  Vgl.  auch 
Westphal,   Metrik  II,    289. 

2)   Proclus  244  Westph.   6   ok  zupiro;  uavo;  ;ipd?  xiOipav   tjOeto  iaTüJKov 
Auf  jüngere  Zeit  bezieht  sich  Athen.  XIV,  631    D. 
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haben.  Insofern  war  diese  Richtung  des  Xenokritos  gewis- 
sermassen  eine  Entartung  von  der  strengeren,  im  apollinischen 
Cult  aufgehenden,  des  Thaletas,  und  desshalb  haben  wohl 
die  Theoretiker  ihre  Bedenken  geäussert,  ob  er  zu  jener 
spartanischen  Schule,  deren  musikalische  Thätigkeit  kurz  ge- 
sagt in  der  Dichtung  von  Paeanen  gesucht  wurde,  noch  ge- 
rechnet werden  könne.  Besonders  aber  muss  hervorgehoben 
■werden,  was  sich  vorzugsweise  aus  den  Dichtungen  des  Stesi- 
choros  ergiebt  und  gar  keinem  Zweifel  unterworfen  sein  kann, 
dass  er  zuerst  beim  Vortrag  den  ganzen  Chor  in  Action  ge- 
bracht hat.  —  Schliesslich  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  der 
von  Herakleides  neben  Xenokritos  genannte  lokrische  Dichter 
Erasippos  ^)  zu  dieser  Schule  gehört,  oder  nicht. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der 
Lyrik,  wie  sie  von  Thaletas  und  seinen  beiden  Nachfolgern 
vertreten  wird.  Alle  drei  Dichter  sind  im  wesentlichen  Pfleger 
jener  lyrischen  Poesie,  welche  in  ihrer  Dreitheilung  und  mit 
Rücksicht  auf  ihren  Zweck  genannt  wird  die  pyrrichistische, 
gymnopaedische ,  hyporchematische  ^) ,  und  zu  welcher  von 
selbst  zu  zählen  sind  die  eng  zusammenhängenden  Gattun- 
gen, die  Embaterien,  Paeane  ^),  welche  im  allgemeinen  zur 
althergebrachten  Gattung  der  Prosodien  gerechnet  werden 
können,  die  Hymnen,  und  zuletzt  auch  jene  Dithyramben, 
welche  im  wesentlichen  eine  besondere  Abart  der  Paeane  sind. 
Wenn  wir  diese  Lyrik  mit  einem  Namen  umfassen  wollen, 
so  können  wir  sie  die  objective  oder  die  Cultlyrik  nennen 
im  Gegensatz  zur  subjectiven  Gefühlslyrik  der  aeolischen  Les- 
bicr.  Diese  ganze  Richtung  hat  ihre  Wurzeln  tief  in  dem 
nationalen  Leben  der  Kreter  und  Spartaner  stecken  und  ist 
abhängig  von  dem  Ernst,  der  Nüchternheit  und  Gemessen- 
heit des  dorischen  Wesens,  von  dem  Aufgehen  des  Einzelnen 
in    einem    nationalen    Ganzen    und    von    der    Werthlosigkeit 


1)  Müller,  fr.   hist.  II,   221. 

2)  Athen.  XIV,  630  D. 

3)  Den  Zusammenhang  des  Paean  mit  dem  Waffenlanz  zeigt  z.  B.  jene 
Stelle  Xcn.  Anah.  VI,  l,  6  izii  os  ETraiaviaav  —  —  y.ai.  7:pb;  auXbv  (oGy^rJaayci  aliv 
ToT;   oTzXoi^  —  —  y.ai  0   ij.kv  -jzuXEÜua?  T«  ojiXa   toü  £-epou  f^rjst  äS'ov  tov  wtiaX/.av. 
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[persönlicher  auf  Nebendinge  und  Nebenpersonen  gerichteter 
Gefühle  und  Gedanken.  Der  Dichter  dichtet  nicht  für  sich, 
sondern  für  einen  Chor,  dessen  Gefühle  er  zum  Ausdruck 
bringen  lässt,  indem  er  sie  ^ dann  selbst  vorträgt  oder  durch 
einen  andern  vortragen  lässt,  ausserdem  aber  den  oder  die 
Musiker  engagiren  muss,  welche  die  Begleitung  des  Ge- 
sanges ausführen  sollen,  wenn  er  nicht  selbst  die  Begleitung 
übernimmt.  Im  Anfang  dieser  Periode  richten  sich  diese 
Gefühle  ausschlies.slich  auf  eine  Gottheit,  welche  für  den  be- 
trefifenden  Zweck  die  geeignete  und  bevorzugte  sein  muss, 
wobei  Apollo  als  ursprünglicher  Gott  des  Paeans,  neben 
ihm  die  Schwester  Artemis,  den  ersten  Platz  darin  behaupten 
mussten.  Aber  schon  am  Ausgang  fanden  sich  die  Anfänge 
eines  mehr  auf  Heroen  bezüglichen ,  chorischen  und  dithy- 
rambenartigen Gesangs,  welcher  in  directen  oder  indirccten 
Zusammenhang  mit  der  Chorlyrik  des  sicilischen  Dichters 
Stesichoros  gebracht  werden  muss. 

Wenn  man  endlich  fragt,  warum  Thaletas  keine  aulo- 
dischen  Nomen  gedichtet  oder  überhaupt  die  Nomenpoesie 
nicht  gepflegt  hat,  die  doch  der  xA-uletik  des  Olympos  am 
nächsten  lag  und  die  von  dem  jüngeren  Polymnast  hervor- 
gesucht wurde  ') ,  so  ist  kein  Zweifel ,  dass  die  sacralen  Ge- 
sänge des  Thaletas  mit  jenen  Nomen  in  Anlage  und  Ten- 
denz eng  verwandt  \varen  und  dass  Polymnast  nur  zu  einem 
bereits  veralteten  Namen  zurückkehrte.  Ob  aber  dadurch 
bedingt  war,  dass  er  auch  zu  einer  einseitigen  Flötenbeglei- 
tung zurückkehrte,  wie  es  später  Sakadas  that,  während  Tha- 
letas und  seine  Schüler  eine  vielseitige  Begleitung  von  Flöte 
und  Cither  eingeführt  hatten ,  ist  für  uns  nicht  zu  entschei- 
den 2).  Andererseits  ist  klar,  dass  von  der  Schule  des  Tha- 
letas bis  zur  Entstehung  der  eigentlichen  Chorlyrik  nur  noch  ein 
kleiner  Schritt  weiter  eemacht  zu  werden  brauchte,  den  aus- 


i)  Unrichtig  sagt  Iloeck,  Greta  III,  315,  dass  er  „die  priesterliche,  ruhige 
Nomenmusik  des  dorischen  Volks"  vertrete, 
2)  Iloeck,  Greta  III,  378  f. 
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geführt  7A\  haben  das  Verdienst  Alkman's   ist,    der   unmittel- 
bar nach  Xenokritos  und  Polymnast  gelebt  hat. 

Die  "weite  Gruppe  der  Dichter,  welche  zur  zweiten  musi- 
kalischen Katastasis  gehören,  wird  eröffnet  durch  Polym- 
nast von  Kolophon,  der  ein  Sohn  des  Meles  gewesen  sein 
soll  ').  Seine  Zeit  bestimmt  sich  nur  dadurch,  dass  er  älter 
als  Alkman  ist  ^),  der  Zeitgenosse  des  Königs  Ardys  von  Ly- 
dien  war  (663  —  624)  (dessen  Leben  von  Apollodor  in  die  27. 
Ol.  —  672  v.  Chr.  —  gesetzt  wird  ^)).  Ausserdem  ist  er  jünger 
als  Thaletas,  so  dass  er  noch  dem  ersten  Drittheil  des  7.  Jh. 
(um  680)  angehört  '').  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  er 
seine  Anregung  noch  direct  von  Olympos  erhalten  hat,  wie 
Kallinos  und  Thaletas,  und  sicher,  dass  er  später  nach  dem 
Beispiel  des  Thaletas  sein  Vaterland  mit  Sparta  vertauscht 
hat,  welches  in  jener  Zeit  für  alle  einen  willkommenen  Wir- 
kungskreis bot.  Die  wichtigste  Nachricht  über  ihn  ist,  dass 
er  aulodische  Nomen  componirt  hat,  die  nach  einer  gutbe- 
glaubigten Notiz  mit  der  Musik  des  Olympos  in  unmittel- 
barer Berührung  standen  ^).  Damit  soll  gesagt  sein,  dass  er 
sich  in  dieser  Beziehung  streng  an  Olympos  gehalten  hat. 
Er  legte  einer  auletischen  Composition  einen  Text  unter 
und  nahm  den  iambischen  Nomos  Orthios  desselben  Musikers 
zum  Vorbild  für  eine  ganze  Reihe  von  Dichtungen,  xa.  "OpOioc 
•/.aXo'jasvx ,  die  auch  von  seiner  Schule  weiterhin  gepflegt 
wurden  '').     Diese   Lieder   sind   offenbar  identisch   mit  jenen. 


i)  Plut.  mus.  5.  Dieser  Name  ist  gewiss  sagenhaft  und  wird  wie  in  der 
Geschichte  Homers  nur  im  Hinblick  auf  das  Küstenflüsschen  Meles  und  die 
Umgegend  von  Smyrna  erfunden  sein, 

2)  fr.    114  B. 

3)  So  Hesych.  bei  Suid.  v.    'AX/[j.av. 

4)  Dies  ergiebt  sich  daraus ,  dass  er  Thaletas  einen  Gortynier  genannt 
hatte:  Pausan.  I,  14,  4  (Bergk,  Poet.  Lyr.  816).  Für  jünger  gilt  er'  Plut. 
mus.  9,  für  älter  dagegen  als  Thaletas  Plut.  mus.    11. 

5)  Plut.  mus.   10. 

6)  Plut.  mus.  9.  Der  weiter  unten  (c.  101  angeführte  Zweifel  (nach  der 
Lesart  Volkmann 's),  ob  Polymnast  sich  des  Nomos  Orthios  bedient  habe, 
kann  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sein.    Desshalb  ist  die  Lesart  Westphal's  an 
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welche  auch  mit  ra  I  loXifavaTTia  (oder  I  loX'jiAvaoTt'-a)  /.xVj'jjasvx 
bezeichnet  werden,  und  die,  wie  es  scheint,  eine  etwas  alt- 
fränkische und  langvveilio;e  Art  gehabt  haben,  wenn  man  bei- 
spielsweise daran  denkt,  dass  die  für  Sparta  gedichteten  Tha- 
letas  zum  Gegenstand  ihrer  Begeisterung  gehabt  haben,  dessen 
Thätigkeit  für  die  Befreiung  der  Spartaner  von  der  Pest  ge- 
feiert wurde  ').  Hiermit  ist  offenbar  der  Zusammenhang  mit 
der  Schule  des  Thaletas  gegeben,  in  welcher  zuerst  bei  Xeno- 
kritos ein  Abweichen  von  den  strengeren  Formen  der  paean- 
artigen  Dichtungen  und  von  ihrem  erhabenen  göttlichen  Inhalt 
beobachtet  worden  war.  Weit  schwieriger  aber  ist  die  Frage,  in 
welchem  Verhältniss  zu  dieser  die  scheinbar  unter  dem  Namen 
Polymnestos  und  Polymneste  überlieferten  Nomen  stehen  ^), 
wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  diese  nur  auf  einem 
Missverständniss  beruhen.  Wie  bekannt  und  berühmt  diese 
Gedichte  in  Griechenland  geworden  sind,  beweist  Pindar,  der 
seine  Leser  an  einen  allgemein  bekannten  Ausspruch  ((pOsyixa 
TTay/.oivov)  des  Dichters  aus  Kolophon  erinnert  ^). 

Diese  Verbreitung  der  Gesänge  des  Polymnast  würde 
sich  auch  aus  den  Scherzen,  welche  die  Komiker  darüber 
machen,  ergeben,  wie  man  bisweilen  angenommen  hat,  wenn 
nicht  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  wäre,  dass  hier  von  einem 


der  Stelle  vorzuziehen :  sv  os  -ciÖ  ooOiw  vöjxto  irj   /fvap(j.ov{a)\   [j-iXo-oda  /.v/ryqion, 
zaOä7:£p  0!  iaovtzot  oa^iv. 

II  Pausan.  1,  14,  4  iVrrj  Aay.£Oattj.ovio[i;  =';  aOibv  notrjaac ;  gewiss  ein 
elegisches  Gedicht ,  wie  B  e  r  g  k ,  mit  Vergleichung  von  Thcokrit ,  ep.  17,  5 
erklärt. 

2)  Ueberliefert  ist  Plut.  mus.  5  ov  IloXu[j.vrjjTov  ts  x.ai  FToX'jpivTjaTTjv  v&ijlous 
-oirjcra;.  Es  ist  unverständlich,  warum  dieser  Satz  nach  Amyot  so  zu  ver- 
stehen sei,  dass  er  „avec  une  femme,  nommee  Polymneste"  solche  Weisen  ge- 
macht habe,  während  es  andrerseits  unwahrscheinlich  ist,  dass  es  nur  zwei  v6[xoi 
rioXutJivrjatioi  gegeben  hat,  von  denen  dereine  HoXyjjLvriaTOi; ,  der  andere  lIoXu- 
uvr-JaTTj  hiess.  Ich  acceptire  daher  die  überaus  einfache  Correctur  Volk- 
mann's  ov  noXüavrjaTov  6s  zai  rioXujj-vrJaT'.ov  vöaov  TtotTJaa'.,  würde  aber  vor- 
ziehen bv   noXüavr^aTov   8k  -/.ai   IloXujJLvrjaf!  ou ;   vdaou;  Tzot^aai. 

3)  Strabo  XIV,  643  (fr.  188  B*).  Ol)  dann  die  Sentenz  fr.  180  gefolgt 
ist,  wie  Bergk  glaubt,  ist  zweifelhaft. 
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andern  Polymnast,  einem  unzüchtigen  und  gemeinen  Musiker 
die  Rede  wäre  '). 

Ueber  die  Neuerungen  des  Polymnast  sind  wir  nur  un- 
genügend unterrichtet.  Die  rhythmische  Reform  zunächst, 
die  er  nach  der  Rhythmik  des  Terpander  angebahnt  haben 
soll,  ist  für  uns  bei  dem  Mangel  aller  Fragmente  gar 
nicht  zu  construiren  ^).  Die  Nachricht  aber,  dass  er  die 
hypolydische  Tonart  (die  Auf^wrl  7.v£i[7iv/;  bei  Aristoteles) 
erfunden  habe,  widerspricht  nicht  nur  der  Angabe  des  Ari- 
stoxenos,  dass  diese  erst  von  Dämon  eingeführt  sei  ^),  son- 
dern scheint  nur  auf  einer  Verwechslung  mit  der  hypo- 
phrygischen  (ionischen)  Tonart  zu  beruhen  '');  bemerkens- 
werth  ist  aber  die  ausdrücklich  und  mehrfach  überlieferte 
Notiz,  dass  noch  die  Musiker  von  Polymnast  bis  Sakadas 
sich  mit  den  drei  Haupttonarten  (phrygisch,  dorisch,  lydisch) 
beholfen  haben.  Dasselbe  gilt  dann  auch  von  der  zweiten 
aus  der  gleichen  Quelle  stammenden  Notiz  über  die  Eklysis 
und  Ekbole  ^j. 


1)  Kratin.  fr.  305  Kock;  Aristoph.  Eqii.  1287  (mit  der  Note  Kock's). 
Der  Scholiast  zur  letzteren  Stelle  und  Hesych.  v.  TToXu[i.vrJcrr£io'/  i'Ssiv  (vgl.  Pliot, 
JFoXu|j.vi(aTEi'  äs'Setv ;  Suid.  -v.  noXii[AV7](jTo;)  haben  die  Stelle  bei  Aristophanes 
und  Kratinos  missverstanden,  indem  sie  dieselbe  auf  den  Kolophonier  bezogen. 
Volkmann's  Annahme  (Plut.  mus.  75),  dass  aus  jenen  Stellen  zu  folgern 
sei,  dass  die  Athener  von  den  echten  Gedichten  des  Polymnast  gar  keine  Vor- 
stellung gehabt  haben,  ist  schwerlich  zu  billigen.  Es  irrt  demnach  auch 
Bergk,  Rel.  com.  Att.  230  f. 

2)  Plut.  mus.  12  ist  die  Verbesserung  Westphal's  evident.:  floX.  81 
fj.£"ä  xbv  T£p;:av5p£'.ov  toqäov  y.atvä)  (f.  zai  w  Hdsch.  oj  xat  Volk.) 
£y_p-»iaaTo. 

3)  Plut.  mus.  29,  dagegen  mus.  16.  Vgl.  Volkmann,  Plut.  mus.  86  f.; 
Westphal,  Metrik  I,  284.  Ebenso  beweisend  ist  für  uns  das  Urtheil  des 
Aristoxenos,  dass  Olympos  zuerst  die  lydische,  Sappho  die  mixolydische  ge- 
braucht hatte. 

4)  Bei  Athen.  XIV,  625  C.  Indem  Westphal,  Metrik  I,  279  urlheilt, 
dass  diese  durch  Polymnast  nach  Sparta  gebracht  sei,  macht  er  Pythermos  zu 
einem  älteren  Dichter,  worüber  oben  (S.  210)  gehandelt  ist. 

5)  Plut.   29    /.a;  TijV   iV.Xuaiv    x.at  xr,v  sxßoXrjv   -oXu   azl^o)   r.zno'.rf/J'j ixi  oajtv 
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Von  der  ganzen  Schule  des  Polymnast  {ol  ttöoI  I  lo).'!»;;.- 
va<7Tov)  ')  ist  keiner  bekannt  geworden. 

Wir  kommen  zu  der  dritten  Stufe  dieser  musikalischen 
Entwicklung,  welche  durch  Sakadas  von  Argos  und  seine 
Schüler  vertreten  wird.  Sakadas  soll  Dichter  von  TJedern 
und  componirten  Elegieen  gewesen  sein  ^).  Gelegentlich 
erfahren  wir,  dass  er  auch  eine  Iliupersis  gedichtet  und  darin 
die  Geschichte  vom  hölzernen  Pferd  erzählt  hatte  ^),  offen- 
bar in  jener  lyrisch-epischen  Art,  welche  wir  bei  Stesichoros 
antreffen  werden.  Ausserdem  wird  er  von  Plutarch  ausdrück- 
lich als  Flötenspieler  genannt  und  hat  damit  die  Erbschaft 
der  olympischen  Flötenschule  getreu  bewahrt  *).  Sein  Grab- 
mal wurde  den  Fremden  vor  den  Thoren  Korinth's  gezeigt ''). 
Die  Zeit,  in  welcher  Sakadas  lebte,  ist  dadurch  genau  be- 
stimmbar, dass  er  als  Sieger  in  dem  auletischen  Agon  der 
ersten  drei  pythischen  Spiele  angegeben  wird,  d.  h.  Ol.  48,  3 
bis  50,  3  ^)  (586  ff.  V.  Chr.),  woraus  wir  den  Schluss  ziehen 
müssen,  dass  er  wie  Olympos  auch  Componist  auletischer 
Nomen  gewesen  ist.  Der  Nomos,  mit  welchem  Sakadas 
dort  siegte,  war  der  pythische^),  der  denselben  Gegen- 
stand behandelte,  wie  das  besprochene  Klagelied  des  Olym- 
pos. Diesem  ersten  Siege  verdankt  Sakadas  die  Bildsäule, 
welche  ihm  auf  dem  Helikon  gesetzt  wurde  ^).  Derselbe 
Sieg    bietet   aber   für    uns   noch    ein    erhöhtes  Interesse    dar. 


i)  Plut.  mus.  9. 
2)  Plut  mus.  8  und  9. 

31  Athen.  XIII,  610  C;  Bergk,  Poet.  Lyr.  972. 

4)  Flötenlieder,  d.  h.  Lieder  mit  Flötcnbcglcitung,   die  in  Mcssenien  ihre 
Verbreitung  gefunden  hatten,   nennt  auch  Pausan.  IV,   27,   7. 
5j  Pausan.  II,   22,  9. 

6)  Pausan.  X,  7,  4. 

7)  Poll.  IV,   79. 

8)  Paus.  IX,  30,  2.  Uebrigens  war  Echembrotos,  wie  seine  Dedications- 
inschrift  auf  dem  delphischen  Drcifuss  beweist,  den  Griechen  durch  mehrere 
Gesänge  ("EXXrjjt  S'ac'Swv  [xiX'.T.  /.a\  eXs^ou;)  bekannt:  vgl.  Betgk,  Poet.  Lyr. 
972.  —  Rohde,  Gr.  Roman.  140  Note  hat  auf  den  Unterschied  des  auleti- 
schen und  aulodischen  Vortrags  seitens  des  Sakadas  und  des  Echembrotos  nicht 
genügend  geachtet. 
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Es  fand  nämlich  auch  ein  Wettkampf  in  Gesängen  mit 
Flötenbegleitung  statt,  in  welchem  der  Dichter  Echembrotos 
von  Arkadien  siegte.  Der  Eindruck,  den  diese  Aulodie  in 
Delphi  machte,  war  ein  so  unangenehmer,  dass  die  Amphik- 
tyonen  schon  bei  der  zweiten  Pythias  diesen  aulodischen 
Wettkampf  abschafften  ^).  Wenn  auf  der  einen  Seite  wahr- 
scheinlich ist,  dass  Echembrotos  zur  Schule  des  Sakadas 
gehörte,  so  ist  andererseits  einleuchtend,  dass  wir  in  jenem 
Wettkampf  den  Versuch  sehen,  die  phrygisch-kretisch-dorische 
Richtung,  welche  die  Flötenmusik  seit  Thaletas  genommen, 
d.  h.  als  Begleiterin  der  Vocalmusik,  zu  übertragen  nach  den 
andern  griechischen  Ländern,  wo  die  Kitharodik  theils  ein- 
heimisch, theils  durch  die  terpandrische  Schule  längst  ver- 
breitet und  zu  Ansehen  gelangt  war.  Man  kann  noch  weiter 
gehen  und  urtheilen,  dass  jene  altehrwürdige,  strengere  Musik, 
wie  sie  in  Sparta  gepflegt  wurde,  und  besonders  jener  melan- 
cholische Charakter  (denn  Echembrotos  scheint  einen  Elegos 
oder  Threnos  vorgetragen  zu  haben),  welcher  der  dorischen 
Art  eigen  ist,  in  dem  Lande  der  heiteren  Aeoler  und  zumal 
bei  Wettspielen  vor  einer  festlich  gestimmten  Volksmenge 
keinen  Anklang  finden  konnte.  Ein  alter  Nomos  mit  seiner 
mehrfachen  Gliederung  und  Abwechslung  schien  dem  gegen- 
über etwas  moderneres  und  fesselnderes  zu  sein.  In  der  Ent- 
wicklung der  nationalen  Musik  der  Griechen  ist  demnach 
dieser  erste  pythische  Wettkampf  ein  Prüfstein  geworden, 
welcher  musikalischen  Richtung  die  Zukunft  gehöre,  der 
olympisch-dorischen  oder  der  lesbisch-aeolischen ,  und  die 
Entscheidung  musste  naturgemäss  zu  Gunsten  der  letzteren 
ausfallen.  -Es  wird  nicht  zufällig  gewesen  sein,  dass  Sakadas 
das  Hervortreten  in  dieser  Richtung  einem  Schüler  überliess. 
Schon  oben  ist  bei  Beurtheilung  des  mythischen  Auloden 
Klonas  über  den  berühmten  drei  th  eiligen  Nomos  ge- 
sprochen, welcher  von  Sakadas  für  Chorgesang  componirt 
war.  Wenn  daraus  sich  ergiebt,  dass  der  Chorgesang  — 
der  also  die    von  Olympos  eingeführte  und  vererbte  mono- 

l)  Pausan.  X,  7,  5. 
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dischc  Vortragsform  ganz  verlassen  hatte  —  nur  nach  Xcno- 
kritos  gedichtet  sein  kann,  in  welchem  die  ersten  Spuren 
einer  Chorlyrik  sichtbar  waren,  so  muss  andererseits  die 
ganze  Art  der  Composition  eine  sehr  auffallende  gewesen 
sein.  Schon  Tyrtaeos,  der  noch  Zeitgenosse  des  Alkman  war, 
vielleicht  auch  des  etwas  älteren  Polymnast,  hatte  für  ein 
spartanisches  Fest  einen  dreifachen  Chor  componirt,  wobei 
jeder  seinen  besonderen  Gesang  und  seine  besondere  Flöten- 
begleitung hatte  ').  In  welchem  harmonischen  Verhältniss 
diese  respondirenden  Chöre  zu  einander  standen,  wird  nicht 
ausdrücklich  gesagt,  aber  da  sie  für  Greise,  Männer  und 
Knaben  bestimmt  waren,  so  liegt  es  nahe,  dass  sie  in  drei 
verschiedenen  Tonarten  componirt  waren,  der  Knabenchor 
in  der  höchsten,  der  Chor  der  Greise  in  der  tiefsten.  Natürlich 
kann  man  nur  an  die  lydische,  dorische  und  phrygische  denken. 
Der  Chorgesang  des  Sakadas  scheint  sich  von  diesem  darin 
unterschieden  zu  haben,  dass  in  ihm  ein  musikalischer  Ueber- 
gang  ([j.ETaßoXio)  von  der  einen  Tonart  zur  andern  stattfand  ^), 
und  dass  die  Composition  mit  der  dorischen  Tonart  anfing, 
mit    der   lydischen    endete.      Wenn   wir   nun    erfahren,    dass 


i)  Poll.  IV,  107;  vgl.  Flut.  Lyk.  21,  Institut.  Lacon.  15  und  schol.  Piaton.  VI, 
377  Herrn.,  wo  freilich  die  Verse  ohne  den  Namen  des  Tyrtaeos  mitgetheilt  sind 
(ebenso  Flut.,  Qua  quis  ratione  se  laud.  15  [wo  V.  2  und  3  verstellt  sind],  Diog. 
II,  30;  vgl.  Zenob.  I,  82;  Arsen.  51  u.  a.).  Da  nun  zweifellos  eine  derartige 
Classificirung  des  männlichen  Geschlechts  bei  verschiedenen  Zwecken,  wie  bei 
Musterung  vor  dem  Kriege,  bei  Festlichkeiten  u.  s.  w.  volksthümlich  gewesen 
ist,  so  wird  es  auch  vor  Tyrtaeos  einen  volksthümlichen  Gesang  dieser  Art  ge- 
gel)en  haben,  den  er  in  musikalischer  und  rhythmischer  Hinsicht  kunstvoll  ein- 
richtete. Es  ist  uns  sogar  ein  populäres  Distichon  dieses  Inhalts  erhalten  (Flut. 
Cons.  ad  Apoll.  15;  Arsen.  369),  welches  aber  auf  drei  verschiedene  Chöre 
zu  vertheilen  unmöglich  ist.  Dasselbe  gilt  von  einem  zweiten  lakonischen 
Distichon,  welches  in  der  gleichen  Stelle  Plutarchs  mitgetheilt  ist.  Nun  liegt  es 
allerdings  näher,  dieses  Distichon  auf  Tyrtaeos  zurückzuführen,  als  jene  drei 
iambischen  Trimeter ;  dennoch  werden  wir  nicht  umhin  können,  der  Notiz  des 
PoUux  das  grösste  Gewicht  beizulegen ,  und  mit  ihr  vertragen  sich  jene  drei 
Verse  am  besten.  Vielleicht  wird  man  aber  bei  Tyrtaeos  eine  Umsetzung 
jener  volksthümlichen  Rhythmen  in  daktylische  oder  anapästische  voraussetzen 
müssen.     Vgl.  auch  Bergk,  Poet.  Lyr.   1303;  O.  Müller,  Litg.  I,  323. 

2)  Flut.  mus.  8;  Volkmann  a.  O.  88. 
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gerade  die  Dithyrambendichter  Melanippides,  Phrynis,  Timo- 
theos  u.  a.  später  durch  diese  Mehrheit  der  Harmonieen, 
sowie  durch  die  Uebergänge  sich  auszeichneten  '),  nachdem 
sie  die  ältere,  würdigere  Form,  welche  von  Arion  begründet 
war,  verlassen  hatten,  so  werden  wir  in  dieser  Composition 
des  Sakadas  noch  mehr  als  in  jenen  des  Xenokritos  und  Polym- 
nast,  dithyrambenartige  Anklänge  finden  müssen  ^).  Während 
aber  die  musikalische  Entwicklung  dieses  Genre's  in  Sparta 
in  ihren  Anfängen  stehen  geblieben  ist,  weil  sich  der  dorische 
Ernst  dagegen  gesträubt  hat,  wie  er  auch  später  die  Neue- 
rungen eines  Phrynis  und  Timotheos  verworfen  hat,  war  die 
jüngere  lesbische  Schule  auf  diese  Freiheiten  zurückgekommen 
und  hatte  dadurch  die  Musik  zur  höchsten  Blüthe  gebracht. 
Zwischen  diesen  beiden  Stufen  der  dithyrambischen  Entartung, 
den  Anfängen  des  Sakadas  und  jener  rapiden  Entwicklung 
seit  Melanippides  und  Phrynis  steht  Lasos  von  Hermione 
in  Argolis,  der  Lehrer  Pindar's  (um  508),  welcher  in  den 
athenischen  Wettkämpfen  zuerst  mit  Dithyramben  auftrat  ^) 
und  nicht  nur  musikalischer  Neuerer  war  (denn  er  ging 
schon  über  die  siebensaitige  Cither  hinaus)  ''),  sondern  auch 
ein  sehr  raffinirter  und  verkünstelter  Theoretiker  ^).  Die  Ver- 
muthung  liegt  nahe,  dass  Lasos  aus  der  Schule  des  Sakadas 
stammt,  und  wenn  nicht  von  ihm  selbst,  so  doch  von  seinen 
Schülern  (oS  xspl  Sx/caSav)  unterrichtet  ist,  denen  Plutarch 
vorzugsweise  elegische  Compositionen  gibt.  Vielleicht  darf 
man  aber  daran  erinnern,  dass  der  noch  unten  zu  erwähnende 
Dichter  Kydias,  welcher  von  Piaton  als  erster  Erotiker  ge- 


1)  Dion.  Hai.  de  comp.  verb.  19  ot  Ss  ye  6tOupatxßo7:oto\  xa'i  xoü;  ipoTtou; 
[jLETsßaXov,  Awpi'ou?  TS  xot  <I>puY'/JU?  xai  Auöiou;  ev  xo)  aOxoj  aajxaxt  jrotouvTe;  — 
vgl.  Volkmann  a.  O.  97. 

2)  In  diesem  Sinne  wird  wohl  l'indar,  des  Lasos  Schüler,  in  einem 
Prooemion  Sakadas  als  einen  Vorgänger  gerühmt  und  von  seiner  grossen  Flöte 
gesprochen  haben  (welche  Stelle  zu  Missverständnissen  Veranlassung  bot) : 
Pausan.  IX,  30,   2   (fr.   251   B). 

3)  Hesych.  (Suid.)  v.  Aaaoc. 

4)  Plut.  mus.  29. 

5)  O.  Müller,   Litg,   I,  360  f. 
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nannt  wird  und  /u  den  Dichtern  der  dorischen  Chorlyrik 
gehört,  gleichfalls  aus  Hermione  stammt,  also  dort  den  l^oden 
für  diese  Richtung  vorbereitet  z.u  haben  scheint. 

Auch  der  Flötenbläser  Pythokritos  von  Sikyon, 
welcher  sechs  Mal  bei  den  pythischen  Spielen  gesiegt  und 
in  Olympia  bei  dem  Pentathlon  geflötet  hatte  *),  kann  ein 
Schüler  des  Sakadas  gewesen  sein. 

In  welchem  Verhältniss  endlich  das  Instrument  Saka- 
deion  ^),  welches  von  Sakadas  den  Namen  führt,  zu  seiner 
Composition  und  seiner  Neuerung  steht,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen. Von  der  Hand  zu  weisen  aber  ist  die  Behauptung, 
dass  der  Name  des  Instruments  asiatisch  ist  und  nur  in 
zufälliger  Uebereinstimmung  mit  dem  Namen  des  Musikers 
sich  befindet  '). 

.      2. 

Der  Nomos  der  Griechen  war  hervorgegangen  aus 
jenen  instrumentalen  Weisen,  welche  bei  der  Todtenklage 
und  bei  Opferceremonien  von  Alters  her  in  Brauch  waren, 
aber  gemäss  der  dürftigen  Beschaffenheit  der  ältesten  Instru- 
mente ganz  ohne  musikalischen  Reiz  gewesen  sind.  Als 
Opferceremonie  vertritt  er  instrumental,  was  der  Hymnus 
vocal  gewesen  ist. 

Wenn  Olympos  als  derjenige  gelten  darf,  welcher  zuerst 
den  auletischen  Nomos  "*)  kunstgerecht  behandelt,  ihm  diesen 


1)  Pausan.  VI,   14,    10. 

2)  Hesych.  s.  v.  Saziosi&v  stoo;  [xoua'.y.oü  opyavou.  Vgl.  Meineke  im 
Philol.  Xn,  620. 

3)  So  Volkmann,  Flut.  mus.    163. 

4)  Denn  Hom.  hymn.  1 ,  20  vöao;  ßcßXrJaxa'.  wörj?  ist  erstens  jünger, 
zweitens  verdorben  (Baumeister,  Hymn.  Hom.  I22j.  Das  Wort,  welches 
Homer  unbekannt  ist  (Lehrs,  Ar.  348)  kommt  schon  bei  Hesiod  (Oper.  274, 
388;  Theog.  66,  41 7j  in  beiden  Bedeutungen  „Gesetz"  und  „Gebühr"  vor. 
Ebenso  hat  Hesiod  Ausvojxirj  Theog.  230  und  avo|J.o;  Theog.  230.  Das  Com- 
positum £jvo[j.ia,  welches  Theog.  902  als  Name  einer  Höre  erscheint,  kommt 
bereits  vor  Od.  XVII,  487  (dann  bei  Alkm.  fr.  62  Tüy^a ,  Euvojxta?  —  äöeXoi 
und  der  Plural  Hom.  hymn.  XXX,    1 1   auxo\  ö'euvojiirjoi  noXiv  xaxä  xaXXtYÜvaixa 
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Namen  gegeben  und  ihn  auf  irgend  eine  Weise  (wenn  auch 
nicht  durch  Notation)  fixirt  hat  ^),  so  wird  es  nothwendig 
sein,  auch  einen  Augenblick  bei  dem  Charakter  dieses 
olympischen  und  des  nacholympischen  Nomos  zu  verweilen. 
Man  darf  als  sicher  annehmen,  dass  der  alte  auletische  und 
der  aulodische  Nomos  sich  in  zwei  wesentlichen  Punkten  von 
allen  andern  Compositionen  und  lyrischen  Erzeugnissen  unter- 
schieden, erstens  dass  sie  niemals  antistrophisch  gebaut  wurden, 
eine  Bauart,  die  erst  seit  der  Einführung  des  Textes  selbst 
Bedeutung  haben  konnte,  zweitens  dass  sie  in  der  älteren 
Zeit  stets  von  einem,  niemals  von  mehreren  ausgeführt  wer- 
den konnten,  also  monodisch  gewesen  sind  ^).  Von  dieser  Ge- 
wohnheit scheint  erst  Sakadas  abgekommen  zu  sein,  so  dass 
die  Art  seines  Vortrags  im  Gegensatz  zu  den  monodischen 
Vorträgen  stand.  Eine  dritte  Eigenheit,  welche  man  beim 
Nomos  hat  finden  wollen,  dass  er  in  der  ältesten  Periode 
der  griechischen  Musik  niemals  in  seinem  Rhythmus  ver- 
ändert werden  durfte,  ist  bereits  durch  die  Nachricht  von 
dem  Charakter  des  Nomos  Harmateios  widerlegt  worden. 
Auch  in  der  terpandrischen  Poesie  war  der  Wechsel  des 
Rhythmus  in  einem  Nomos  constatirt  worden.    Ebenso  wenig 


■/.oiisave'oua') ,  und  hat  dort  zu  jenen  bekannten  Zweifeln  geführt,  ob  das  Wort 
von  sO  vEaccrOat  (so  Aristarch)  herkomme,  oder  von  vöjjlo;.  Vgl.  Schneider, 
de  eloc.  Hesiod.  15  f.  (Berlin  1871).  Wir  beabsichtigen  nicht,  diesen  Streit 
zu  lösen.  Dass  es  für  „Weise"  aus  der  Bedeutung  ,, Gesetz"  abgeleitet  ist, 
unterliegt  nach  der  Darstellung  bei  Plut.  mus.  6  keinem  Zweifel.  Die  älteste 
Stelle,  wo  das  Wort  so  vorkommt,  ist  offenbar  Alkm.  fr.  67  otSov  6'opvty^wv 
vouLtü;  ::avTwv;  vgl.  auch  Schneider  a.  O.  17.  Die  Alten  haben  theilweise 
verfehlte  und  kindische  Erklärungen:  Aristot.  Probl.  XIX,  28;  schol.  Ar.  Eq.  9 
vofjioi  Ol  £?;  Osob?  ijavoi).  Auf  einem  solchen  Missverständniss  beruht  auch  die 
Erzählung  über  das  Singen  der  Gesetze  des  Charondas  bei  Athen.  XIV,  619  B. 
Vernünftig  ist  die  Erklärung  des  Suidas  mit  der  evidenten  Correctur  von 
Volk  mann,  Plut.  mus.  67:  vojaü;  0  -/.iOaptoo-./.b;  /t]  auXcoSty.oA  ipÖKO^  xt]? 
[j.£Xwo'!ac.  —  Der  Nomos,  welcher  beim  Beschälen  der  Stuten  geblasen 
wurde  (i/::roOopoi;),  gehört  wohl  in  das  Gebiet  der  Fabel.  Von  ihm  spricht 
Plut.  Quaest.  Symp.  VII,  5,  2. 

1)  Nur  an  mündliche  Ueberlieferung  denkt  Westphal,     Gesch.  d.  Musik 
h    '59-    Vgl.   oben  S.    121. 

2)  Aristot.   Probl.   XIX,    15. 
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ist  richtig,  was  spätere  Grammatiker  *)  gefabelt  haben,  dass 
er  aus  dem  Cult  des  Apollo  entstanden  ist,  oder  dass  der 
kitharodische  Nomos  nur  in  acolischer  Tonart  componirt 
wurde.  Dagegen  wurde  er  später,  als  der  Dithyrambus  auf- 
gekommen war,  wegen  seiner  Ruhe  und  Feierlichkeit  in 
einen  gewissen  Gegensatz  zu  demselben  gestellt.  Versuchen 
wir  es  nach  den  dürftigen,  uns  erhaltenen  Notizen  die  Glie- 
derung des  alten  Nomos  darzustellen. 

Die  Theile  des  ältesten  auletischen  Nomos  werden 
genannt:  apyy, ,  ä-vy-ziox,  äpaovia^),  und  da  wir  unterrichtet 
werden,  dass  in  ihm  Trochaeen  nach  dem  fünftheiligen  Paeon 
von  Olympos  gebraucht  waren,  so  scheint  der  Componist 
im  dritten  Theil  wieder  zum  Paeon  oder  zum  Anfangsrhythmus 
zurückgekehrt  zu  sein,  woraus  dann  der  Schluss  begründet 
ist,  dass  diese  älteste -Form  der  Nomen  überhaupt  nur  drei 
Theile  gehabt  hat.  Diese  Annahme  erhält  ihre  Bestätigung 
durch  die  weitere  Entwicklung  der  dorischen  Musik,  in  wel- 
cher die  Dreizahl  wiederkehrt,  da  nicht  nur  der  bekannte 
Chorgesang  des  Tyrtaeos,  sondern  auch  besonders  der  eben 
genannte  des  Sakadas  dreitheilig  gewesen  ist.  Die  Bedeutung 
dieser  drei  Theile  des  Nomos  ist  klar,  indem  im  ersten  Theil 
gleichsam  die  Einleitung,  in  den  letzten  die  Rückkehr  zur 
Harmonie  ^),  in   der  Mitte   die  eigentliche  Uebung  stattfand. 


1)  Proclus  244  ff.  Westph.,  der  die  thörichte  Etymologie  mittheilt,  weil 
Apollo  vö}xi(xo;  heisst,  woraus  das  Wort  Nomos  entstanden. 

2)  Plut.  mus.  33.  Aus  dem  Zusammenhang  geht  hervor,  dass  ocofiovia,  die 
zwar  an  zweiter  Stelle  genannt  wird,  erst  an  die  dritte  Stelle  gehört.  Gewiss 
auf  einer  ähnlichen  Gliederung  beruht,  wenn  Plut.  a.  O.  die  drei  Theile  eines 
Dithyrambus  ,,die  Myser"  nennt:  i-oyr],  [j.S!Jov,  sV.ßaai;.  Allerdings  nennt  Plut. 
den  Dichter  nicht,  und  für  v/  !\Iuaou  ist  Ueberlieferung  ev  ij.ouao:;  (so  CD,  ev 
li-ou^izot;  AB,  £v  [j-'j-joi;  P,  sOacJatu;  Wytt.,  Volkm.,  Westph.);  aber  Bergk, 
Poet.  Lyr.  1266  hatte  sicher  Recht,  nach  Vergleichung  mit  Arist.  Pol.  VIII, 
7,  9  die  Stelle  auf  den  Dichter  Philoxenos  zu  beziehen  und  jenen  bekannten 
Titel  zu  corrigiren.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  jene  beiden  Eintheilungen,  der 
des  Dithyrambus  und  der  Nomos,  bei  Plutarch  in  demselben  Capitel  behandelt 
sind.     Vgl.  auch  Christ,  Metrik  644. 

3)  Dies  kann  nur  die  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  sein ,  weil  in  dem 
mittleren  Stück  entweder  ganz  oder  theilweise   von  der  Harmonie  abgegangen 


2S8  Viertes  Capitel.     Zweite  Katastasis. 

Von  unseren  Verhältnissen  ausgehend  würde  man  von  Präki- 
dium,  Hauptmotiv  und  Coda  sprechen. 

Diese  alte  Form  des  auletischen  Nomos  wird  auch  für 
den  aulodischen  Nomos  die  maassgebende  gewesen  sein, 
wobei  hinzugefügt  werden  muss,  dass  beide  zum  Theil  wegen 
des  Charakters  des  Blaseinstruments  nur  kurz  gewesen  sein 
können;  in  ähnlicher  Weise  waren  auch  die  grossartigen  dak- 
tylischen Reihen,  um  derentwillen  Aeschylos  verspottet  wird, 
beim  aulodischen  Nomos  unmöglich.  Es  braucht  nicht  be- 
merkt zu  werden,  dass  auch  der  Inhalt  der  aulodischen  No- 
men eine  Dreitheilung  erfuhr,  welche  sich  naturgemäss  mit 
der  musikalischen  Eintheilung  deckte. 

Schon  Terpander  scheint  aber  seinen  kitharodischen 
Nomos  um  mehrere  Theile  vergrössert  zu  haben  ^).  Nach 
der  Darstellung  unserer  besten  Quelle  ^)  soll  nun  dieser 
Dichter  fünf  neue  Theile  hinzugefügt  haben,  so  dass  die 
acht  Stücke  seines  Nomos  hiessen:  zizy.pjx,  iizxpjßXo: ,  ^.i- 
Tap](_a ,  /.axaTpoTra,  [xeraxaTaTpoTia,  ö[7.^a);6(:,  aippayi?,  iiziloyo^^ 
Wenn  wir  auch  zugestehen,  dass  sowohl  der  kitharodische 
Nomos  wegen  der  grösseren  Vielseitigkeit  seines  Instru- 
ments und  wegen  der  umfangreicheren  Dichtung,  welche 
er  zu  begleiten  hat,  von  Anfang  an  eine  reichere  Gliederung 
gehabt  haben  wird,  so  steht  doch  dieser  schnelle  Uebergang 
von  drei  Theilen  auf  acht  etwas  unvermittelt  und  unglaublich 
da.  Ausserdem  aber  macht  die  Erwähnung  der  fünf  Theile 
beim  pythischen  Nomos ,  der  erst  einer  viel  späteren  Zeit 
seine  Entstehung  verdankt,  durchaus  wahrscheinlich,  dass  vor- 
her ein  Nomos  mit  acht  oder  sieben  Theilen  nicht  existirt  hat 
Vermuthlich  ist    diese    Zahl  erst   hineingekommen,    nachdem 


wurde.  Gewiss  unrichtig  glaubt  Volk  mann,  Flut.  mus.  127  mit  Bürette,  dass 
der  Name  von  der  enharmonischen  Tonart  gewählt  sei. 

i)  Grosse  Aehnlichkeit  mit  jenen  altgriechischen  Nomen  finde  ich  in  dem 
Flötenspiel  einer  japanesischen  Ceremonie  bei  Hübner,  Spaziergang  um  die 
Welt  11,  49  f.:  ,, Dabei  regelt  er  seine  Bewegungen  nach  den  klagenden  Tönen 
einer  Flöte".  —  ,,Die  Flöte  Irisst  seltsame  Weisen  vernehmen  oder  besser  ge- 
sagt, Recitativc ,  deren  Ursprung  sich  offenbar  in  der  grauen  Vorzeit  verliert." 
—   ,,na  stimmt  die   Flöte  eine  Siegeshymne  an." 

2)  l'oU.   IV,   66. 
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sich  die  gleiche  fehlerhafte  Zahl  bei  der  Angabe  der  ter- 
pandrischen  Nomen  befestigt  hatte  ').  Aus  diesem  Grunde 
scheint  es  mir  auch  verfehlt,  die  sieben  Strophen  in  dem 
uns  erhaltenen  Gedicht  derSappho  (xoDtiXoOpov'  aOavar'  'A(ppoSiTa) 
in  irgend  eine  Beziehung  zu  der  Siebenzahl  der  Theile  in 
dem  terpandrischen  Nomos  setzen  zu  wollen  ^),  abgesehen 
davon,  dass  das  strophische  Element  überhaupt  dem  Nomos 
fremd  gewesen  ist,  so  dass  die  Stropheneinrichtung  in  keinerlei 
Weise  mit  der  Eintheilung  der  Nomen  in  Beziehung  steht 
oder  etwas  gemeinsames   hat. 

Was  die  Namen  der  terpandrischen  Theile  anbetrifft,  so 
sind  sie  eben  so  allgemeiner  Natur,  wie  die  olympischen, 
von  denen  ol^j^x  dem  neuen  z-KOi^yci.  \iJ.ir<x.pyoL),  ä  va-jrsipa  dem 
x.2CTaTpo7ra,  o^.r^xXoc,  ty-eTaxpoTra,  und  äp'J.ovia  dem  TCppayic  (stti- 
XoYo;)  entspricht.  Man  erkennt  daraus,  dass  der  Umfang  des 
neuen  Nomos  im  wesentlichen  in  dem  Mittelsatz  erweitert 
war,  indem  hier  eine  musikalische  Vor-  und  Rückwärtsbe- 
wegung hinzutrat.  Man  wird  in  Ermangelung  aller  Spezial- 
berichte  daran  festhalten  müssen,  dass  der  gesungene  Nomos. 
mit  einer  lyrischen  Einleitung  —  vermuthlich  Anrufungen  und 
Lobesnennungen  —  begann,  dann  eine  epische  Episode  mit 
Verherrlichung  des  Gottes  brachte,  und  zuletzt  wieder  zum 
lyrischen  Element  einlenkte.  Alles,  was  man  sonst  gefabelt 
hat    von    Marschbewegung    zum    Altar     und    Rückbewegung, 


i)  Jedenfalls  ist  zweifellos,  dass  SKapya,  kTzapyüa.  und  lASTap/a  identisch 
sind  (Boeckh  metr.  Find.  182  Note;  Plehn,  Lesb.  162;  Westphal, 
Gesch.  Mus.  I,  77),  und  ebenso  entweder  aopayi?  und  ETtiXoyo;  oder  zaTäTpoTia 
und  liSTaxaTaTpona ,  wobei  das  erste  das  wahrscheinlichere  ist,  so  dass  mit 
Westphal  o[ji2)aXo?  die  eigentliche  „Mitte"  zwischen  -/.aTiTpoTta  (Wendung) 
und  (jLETazaTaTpoTia  (Rückwendung)  zu  stellen  ist.  Ganz  unmotivirt  ist  West- 
phal's  Trennung  in  einen  eigentlichen  und  uneigentlichen  Nomos,  und  die 
Annahme  (wegen  des  Verses  ZsÜ  zivTwv  apyot),  dass  Terpander  selbst  den 
Ausdruck  apya  f.  zKdo/ct  gebraucht  hat.  Eben  so  falsch  ist  es,  diese  apy^oc  mit 
dem  terpandrischen  JTpootjjitov  zu  identificiren,  wieSusemihl,  Phil.  Jahrl).  l874) 
654  thut. 

2)  So  Christ,  Metrik  644,  der  aber  mit  Recht  die  Versuche  West- 
phal's  in  Betreff  der  Herstellung  jener  musikalischen  Gliederungen  bei  Pindar, 
Aeschylos  und  CatuU  verwirft. 

Flach,  Kriech.  Lyrik.  '9 
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muss  bei  dem  streng  monodischen  Charakter  dieser  Lieder 
von  der  Hand  gewiesen  werden  ').  Vielmehr  scheint  gerade 
aus  einem  jüngeren  und  entstellten  Bericht  ^)  hervorzugehen, 
dass  der  Chor  während  dieser  Production  vermuthlich  am 
Altar  oder  um  den  Altar  herum  stand,  nachdem  vorher  eine 
Libation  stattgefunden  hatte,  wodurch  die  Uebereinstimmung 
mit  dem  Charakter  und  der  Tendenz  des  Hymnus  noch  mehr 
hervortritt.  Es  ist  sicher,  dass  die  durch  Terpander  einge- 
führte Form  des  kitharodischen  Nomos  lange  Zeit  hindurch 
fest  und  unverändert  geblieben  ist,  gewiss  bis  zur  musika- 
lischen Umwälzung  durch  die  Dithyrambendichter.  Daher  ist 
auch  zu  vermuthen ,  dass  der  lesbische  Dichter  Arion 
in  der  Behandlung  des  kitharodischen  Nomos  Orthios  und 
der  anderen  Nomen  wenig  von  seinen  Vorgängern  abgewichen 
sein  wird  •^).  Weit  schwieriger  ist  für  uns  jene  Notiz ,  dass 
auch  Aeschylos  sich  des  Nomos  Orthios  bedient  und  da- 
mit in  einzelnen  lyrischen  Partieen  seiner  Tragödien  Ter- 
pander nachgeahmt  habe  ^).     Wir  müssen  jedoch  gemäss  un- 


1)  Westphal  a.  O.   77. 

2)  Proclus  a.  O. 

3)  Plehn,  Lesb.   167. 

4)  Dies  berichtet  Timachidas  im  schob  Ar.  Ran.  1282.  Gewiss  machte 
auch  den  Alten  jene  ganze  Partie  bei  Aristophanes  mit  dem  Refrain  oXartoOpaT 
grosse  Schwierigkeiten.  Wenn  Euripides  an  der  angeführten  Stelle  sagt,  dies 
sei  aus  den  kitharodischen  Nomen,  so  kann  sich  das  nicht  auf  jenes  Wort  be- 
ziehen, sondern  auf  das  von  Euripides  verhöhnte  Metrum;  gerade  der  kitharo- 
dische  Nomos  hatte  die  aus  der  alten  Hymnodik  stammenden  grossartigen  Daktylen. 
Das  einfachste  scheint  zu  sein,  in  jenem  Wort  den  Klang  der  Cithersaiten  zu 
erkennen,  ähnlich  wie  in  xrJvsXXa  und  OpeTtavcXo  (worüber  oben  S.  234  gesprochen 
ist),  und  einen  Spottauf  die  musikalischeBegleitung  des  Aeschylos  zu  sehen  (so  K  o  ck 
zu  Ar.  Ran.  1286).  Aber  zwei  Gründe  werden  gegen  diese  Vorstellung  sprechen. 
Erstens  ist  undenkbar,  dass  Aeschylos  in  seinen  Chören  der  kitharodischen 
Begleitung  jener  Nomen  sich  bedient  hat;  noch  weniger  denkbar  freilich,  einen 
Wechsel  von  Flöten-  und  Citherbegleitung  anzunehmen,  wie  Kock  zu  v.  1266 
thut.  Zweitens  geht  aus  der  Frage  des  Dionysos  (v.  1296),  ob  er  dies  Lied 
von  Marathon  oder  von  Seildrehern  hergenommen  habe,  doch  hervor,  dass  nichts 
musikalisches,  sondern  etwas  ermüdend  rhythmisches  (d.  h.  langgesponnenes) 
damit  gemeint  ist.  In  soweit  bin  ich  mit  der  Darstellung  von  Buchh  ol  t  z, 
Rh.  Mus.  XVIIT,   564  einverstanden.    Wenn  derselbe  aber  speciell  an  trochäisch- 
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serer  Erkläruno^  des  Nomos  Orthios  jene  Nachricht  für  eine 
irrige  erklären,  die  viehnehr  darauf  zurückzuführen  sein  wird^ 
dass  er  aus  terpandrischen  und  anderen  kitharodischen  Nomen 
die  daktylischen  Rhythmen  für  einzelne  Chorlieder  verwerthet 
hatte.  Offenbar  dachte  der  Grammatiker  nur  desshalb  an 
den  Nomos  Orthios,  weil  Aeschylos  diesen  in  einer  andern 
Komödie  erwähnt  hatte  ^). 

Wir  kommen  nun  zu  jener  so  auffallenden  und  vielfach 
verwerthetcn  Darstellung  über  den  pythi sehen  Nomos- 
Während  schon  von  Alters  her,  erzählt  ein  wichtiger  Ge- 
währsmann 2) ,  in  Delphi  ein  kitharodischer  Wettkampf  be- 
stand, in  welchem  ein  Paean  auf  Apollo  gesungen  wurde,  rich- 
teten die  Amphiktyonen  später  unter  anderen  neben  dem 
kitharodischen  auch  einen  kitharistischen  ^)  und  auletischen 
Wettkampf    ein    ohne    Gesang,    in    welchem    der    pythische 


katalektische  Tetrapodieen  nach  Daktylen  denkt  (wie  Agam.  161  ff.),  die  an 
Seilergesang  erinnern  sollen,  und  wenn  derselbe  glaubt,  dass  Aeschylos  auch 
die  trochäischen  Verse  des  Terpander  wohl  vor  Augen  haben  konnte,  so  kann 
ich  dies  nicht  billigen,  da  man  schwerlich  an  jene  gewichtigen,  synkopirten 
Trochäen  des  Terpander  hiebei  denken  kann.  Wahrscheinlich  hat  Ar.  nur  jene 
langen,  gleichsam  athemlosen,  daktylischen  Systeme  im  Sinn,  wie  Pers.  852  f., 
Agam.  104  f.,  Eum.  373  f.  (Westphal,  Metrik  II,  374  f.).  —  Dies  scheint 
auch  dadurch  bestätigt,  dass  schon  v.  1276  jener  Chorgesang  Agam.  104 
parodirt  wird,  dessen  Fortsetzung  v.  1285  vorkommt.  Vgl.  auch  Leutsch, 
Metrik  §  362.  Verfehlt  denkt  übrigens  (mit  dem  Scholiasten)  auch  Kock 
zu  Ar.  Ran.  1296,  dass  an  der  sumpfigen  Küste  von  Marathon  viel  Seiler 
wohnten.  —  V'^ielleicht  aber  soll  mit  jenem  Refrain  doch  die  Citherbegleitung 
ausgedrückt  werden;  nur  darf  man  dann  nicht  eine  Verhöhnung  der  musikali- 
schen Begleitung  des  Aeschylos  darin  sehen,  sondern  die  Verse  dieses  Dichters 
erinnern  an  einen  kitharodischen  Nomos  und  haben  ihre  Rhythmik  von  diesem 
entlehnt,  wobei  Euripides  die  dazu  gehörige  bekannte  Citherbegleitung  mit  dem 
Munde  imitirt. 

1)  Equ.  1279  iwo  Donner  nicht  zutreffend  „Schlachtgesang"  übersetzt); 
vgl.  auch  Equ.  9  und  oben  S.   123  Note. 

2)  Strabo  IX,  421. 

3)  Ob  die  Kitharistik  damals  zuerst  aufkam,  wird  schwer  zu  entscheiden 
sein.  Denn  während  Menaechmos  (bei  Athen.  XIV,  637  F)  dieselbe  durch 
den  Argiver  Aristonikos,  den  Zeitgenossen  des  Archilochos  entstehen  Hess, 
hatte  sie  Philochoros  auf  den  der  Zeit  nach  unbekannten  Sykonier  Lysander 
zurückgeführt. 

19* 
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Nomos  vorcretragen  werden  sollte.  Pausanias  *)  dagegen  spricht 
unter  der  48.  Ol.  von  einem  aulodischen  und  auletischen  neben 
dem  kitharodischen,  fügt  aber  gleichzeitig  hinzu,  dass  der 
aulodische  nur  einmal  stattfand  und  gleich  wieder  aufge- 
geben wurde.  Damit  war,  wie  erwähnt  ist,  der  dauernde 
Sieg  der  Kitharodik  über  die  Aulodik  für  das  Mutterland 
entschieden. 

Aus  allen  Berichten  geht  unzweideutig  hervor,  dass  die 
Amphiktyonen  als  Thema  sowohl  für  den  kitharistischen,  wie 
für  den  auletischen  Wettkampf  eben  jene  Erlegung  des  Dra- 
chen Python  gegeben  hatten,  welche  in  mehr  oder  weniger 
constanter  Form  gefeiert  werden  sollte.  Dass  dieselbe  eine 
Auffrischung  oder  Erneuerung  des  alten  olympischen  Klage- 
liedes auf  denselben  Gegenstand  war,  ist  bereits  gesagt  wor- 
den. Der  erste  Sieger  im  auletischen  Wettkampf  war,  wie 
erwähnt,  Sakadas,  vermuthlich,  weil  er  im  dorischen  Sparta 
am  getreuesten  die  alte  Tradition  der  Flötenkompositionen 
des  Olympos  kennen  gelernt  hatte  und  die  technische  Fertig- 
keit seiner  Schule  besass.  Dieser  Sieg  begründete  die  feste 
Norm  des  pythischen  Nomos  '-*),  und  gab  der  Flöte,  mit  wel- 
cher gespielt  wurde  ^),  einen  bestimmten  Namen  (riuÖiKOi;), 
ebenso  wie  die  Cither  beim  kitharistischen  Wettkampf  den 
gleichen  Namen  erhalten  hatte  *).  Es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  die  Fünftheilung,  die  bei  diesem  Nomos  erscheint, 
aus  der  ähnlichen  Eintheilung  des  terpandrisch-kitharodischen 
Nomos  entstanden  ist,  in  welcher  Form  der  Nomos  noch 
von  den  Auleten  Alexander's  des  Grossen  gespielt  wurde  ^). 
Dagegen  wird  nicht  bewiesen  werden  können,  ob  Sakadas 
der  erste  gewesen,  welcher  jene  ursprüngliche  Dreitheilung 
des  auletischen  Nomos  verlassen  hatte;  es  ist  dies  aber  wahr- 
scheinlich.    In  der  Schilderung    der    einzelnen    Theile   dieses 


1)  Pausan.  X,   7,  4. 

2)  Desshalb  Pollux  IV,    79  0  3k   iIa/.aoa  vöfxo;   lluOt/ö;. 

3)  Poll.   IV,   81. 

4)  Poll.  IV,  66, 

5)  Chares  bei  Athen.  XII,   578   F. 
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Nomos  weichen  aber  die  Autoren ,  welche  darüber  handeln, 
so  erheblich  ab,  dass  wir  gar  nicht  den  Eindruck  erhalten, 
als  wenn  alle  das  <]^leiche  beschreiben.  Strabo,  der  ausserdem 
jeden  technischen  Ausdruck  paraphrasirt,  nennt:  äyx.po'j'j!.; 
(zpooiaiov),  au-TTSipa  (/.axaTCSipa  toO  äywvoc),  /taTa/.slstjTjj.o;  [iyöiy], 
ix'jJ^o:  y.7.\  f^y.x,T'j).o:  (^TriTüaiaviiao;),  a^'jpiyyz;  (v/.lzi'hic  toO  O'/ipiO'j) 
d.  h.  Einleitung,  Beginn  des  Kampfs,  Kampf,  Sieg  und  Ver- 
endung  des  Thiers.  Pollux  '),  der  gleichfalls  eine  Erklärung 
hinzufügt,  nennt:  -öipa  („er  überblickt  den  Ort"),  •/.7.Ta/.3>.ö'j'7[x6; 
(„er  fordert  den  Drachen"),  ira^ix.ov  („er  kämpft"),  aber  auch 
oiiovT'.G'j/jc  („da  der  Drache  beim  Durchbohrtwerden  mit  den 
Zähnen  knirscht"),  -r-ov^sw;  („Sieg"),  y.y.TxyopvjGit  („es  tanzt  der 
Gott").  Endlich  ein  unbekannter  Grammatiker  ^):  -jizlpy.  (iizt- 
-stpaO-^  Tri:;  uAyric],  ra[/.ßou  (ma  x6  XotSopstv),  (^ax.Tulov  (oti  Tüptoxo; 

AtOVUOriO?  OOX.St  i.7z6  TpiTTOOO;  Ssi^-tTTSiicrai) ,  /tp71TtX.6v  [XTZO  Aw?), 
'v.'OTpfoov  (ort  yfic  stti  to  [V-avxotov),  T'jpiyaa  (T'jp'.yaoc  tou  o'peo)c). 
Aus  diesen  drei  Schilderungen,  von  denen  die  letzte  die  un- 
deutlichste und  gewiss  ungenaueste  ist ,  geht  hervor ,  dass 
die  Ausdrücke  für  einzelne  Theile  schwankend  gewesen  sind, 
wodurch  Irrthümer  der  späteren  Darsteller  entstehen  mussten. 
In  allen  drei  Berichten  kommen  gleichmässig  vor  die  Namen 
TTitpa  (a;7,7r$ipa) ,  welcher  genau  der  olympischen  Nomenclatur 
entspricht,  und  i'au.ßov;  aber  während  jenes  bei  allen  dreien 
den  Anfang  des  Kampfs  bedeuten  soll,  bedeutet  dies  bei 
Strabo  den  Paean,  bei  Pollux  Kampf  und  Zischen,  bei  dem 
Anonymus  die  Reizung  zum  Kampf.  Es  liegt  nahe,  dass 
Strabo  den  Ausschlag  geben  muss.  Ebenso  sicher  aber  ist, 
dass  rrupiyys;  das  Zischen  und  die  x.aTxppsu'ii;  als  letzter 
Theil  identisch  sind  ^),  ferner  das  or-ovJ^siov  des  Pollux  mit 
den  laaßo:  und  ^ax.-nAoc  Strabo's.  Mit  Unrecht  haben  Pollux 
und  der  Anonymus  das  Prooemion  oder  das  Präludium  aus- 
gelassen. Desshalb  wird  folgende  Tafel  eine  übersichtliche 
Entwicklung  wiedergeben : 


1)  IV,  84. 

2)  Argument.  Find.   Pyth. ;  vgl.  Boeckh,   metr.   l'ind.   III,    183. 

3)  So  schon  Boeckh  a.  O. 
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Olympos  Ter  p  ander  Sakadas 

äpj^a  ^'^'''PX«  (^^o'PX^^'^5  i^-^'^^P/^)     «yy-pouaic 


av7.-£ipa 


xaraxpoTira 
a£Ta/,aTaTpoxa 


'j<pp7.Yt?  (ettiT^oyo;) 


a[X77£tpa  (TTöipa) 
xaTax,ö>.£'j  r»  [x6 : 

iajj-ßo;    x.al    f)ax,TuAo; 

(TTTOVOilOv) 

aupiyYS?   (x,aTay(_6psu'7u 


d.  h.  Präludium,  Vorbereitung,  Kampf,  Sieg  und  Libation  (wo- 
bei gewiss  eine  alte  von  Terpander  her  bekannte  schwer- 
wiegende Melodie  vorgetragen  wurde),  Untergang  und  Paean. 
Man  erkennt,  wie  dieser  pythische  Nomos  seine  Elemente 
gleichzeitig  in  dem  alten  olympischen  und  dem  jüngeren  ter- 
pandrischen  hat.  Gewiss  waren  in  dem  einzelnen  Theile 
ebenso  verschiedene  Rhythmen  angewandt,  wie  auch  das 
Tempo   nothwendig  ein  wechselndes  sein    musste. 

Eine  principielle  Umbildung  des  Nomos  wurde  erst  durch 
Phrynis  vorgenommen  ^),  einen  der  letzten  Ausläufer  der 
terpandrischen  Schule,  von  dessen  musikalischer  Reform  oben 
gehandelt  worden  ist.  Für  den  Nomos  war  auch  eine  freiere 
Rhythmisirung  hinzugekommen.  Dessen  Schüler  Timotheos 
von  Milet  hatte  19  Nomen  in  Hexametern  gemacht  ^).  Auch 
Philoxenos  hatte  Nomen  componirt,  von  denen  uns  gleich- 
falls keine  Spur  erhalten  ist.  Wir  lesen  aber,  dass  sie  von 
der  Jugend    Arkadiens    im    Theater   gesungen   wurden  neben 


i)   Plut.  mus.   6. 

2)  Weniger  wahrscheinlich  spricht  Steph.  Byz.  v.  M(Xr]TOJ  von  l8  Büchern 
kitharodischer  Nomen  mit  8000  Versen.  Dagegen  scheinen  die  -povöij-ia  bei 
Steph.  Byz.  a.  O.  doch  wohl  in  -pooia'.a  (Einleitungscompositionen) :  vgl.  oben 
S.  199)  verbessert  werden  zu  müssen,  wie  solche  Hesych.  (Suid.)  v.  TiaoG. 
36  aufzählt,  und  die  durchaus  der  lesbischen  Schule  des  Terpander  entsprechend 
sind.  Diese  werden  (mit  Steph.)  zusammen  looö  Verse  gehabt  haben,  was 
durchaus  der  Wahrscheinlichkeit  entspricht. 
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den  Nomen  des  Timothcos  '),  so  dass  sie  zum  Chori^esang  um- 
gewandelt sind,  wie  noch  unten  auseinandergesetzt  werden  wird. 
Bis  zu  jener  Zeit  dürfen  wir  als  sicher  annehmen ,  dass  die 
Haupttonarten  für  den  kitharodischen  Nomos  die  dorische, 
ionische  und  aeolische  gewesen  sind,  während  nebenbei  auch 
die  phrj'^gische  benutzt  wurde  ^). 

Zum  Schluss  müssen  noch  einige  besondere  Formen 
der  Nomen  erwähnt  werden.  Unter  den  kitharistischen  Nomen 
werden  aufgezählt  i'aalioi,  ia|x[iu^e:,  77apta[j.|iu^ö;  ^},  die  wohl  mit 
den  i7.[j.[ii()tc  zu  identificiren  sind.  Nur  von  den  letzteren 
erhalten  wir  die  genauere  Nachricht,  dass  es  kitharistische 
Nomen  waren,  welche  auch  eine  Begleitung  zur  Flöte  hatten  ^). 
Es  ist  möglich,  dass,  da  derselbe  Name  auch  für  ein  Saiten- 
instrument vorkommt''),  das  Instrument,  welches  für  diese 
Nomen  in  Brauch  war,  den  Namen  der  musikalischen  Com- 
position  ebenso  beeinflusst  hat,  wie  der  Name  Klepsiambos 
die  entsprechende  Art  von  Gedichten.  Da  wir  gesehen 
haben,  dass  bereits  Terpander  kitharodische  Nomen  mit  Flö- 
tenbegleitung componirt  hatte,  so  ist  diese  verwandte  Art 
der  kitharistischen  Composition  eine  jüngere  Nachahmung  der 
terpandrischen. 

Die  dorische  Chorlyrik. 
Dass  bei  Xenokritos  die  ersten  Spuren  eines  chorischen 


1)  Aristot.  Pol.  VIII,  7;  Polyb.  IV,  20,  9;  Athen.  XIV,  626  B;  vgl. 
Schmidt,  de  dithyramb.  27. 

2)  Poll.  IV,  65;  Westphal,  Metrik  I,   278. 

3)  Poll.  IV,  66;  doch  scheint  Taaßot  auf  einem  Irrlhum  zu  beruhen,  der 
durch  den  gleichnamigen  Theil  des  terpandrischen  Nomos  entstanden  ist.  — 
Das  Poll..  IV,  59  aufgezählte  Instrument  ;iap'!aaßo?  ist  nicht  mit  xaoiaaßii; 
identisch.     Vgl.    auch  Hesych.  v.  ::apia;jLßiS£?    (aus  Apollodor)   und  taaßotjXslv. 

4)  Poll.  IV,  83  vöfjiot  y.iOapKjTrJptot ,  olc,  zai  npoarjiiXouv.  Ehen  dasselbe 
gilt  von  den  hier  erwähnten  [jL7]vfatxßot. 

5)  Epicharm  bei  Athen.  IV,  183  E.  (Mullach,  fr.  phil.  I,  140);  doch 
nach  der  trefflichen  Verbesserung  B  er  gk's,  Ind.  Hai.  s.  V.  (a.  1869)  ist  diese 
Annahme  auszuschliessen. 
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Gesanges  erkennbar  waren,  und  dass  die  ganze  lyrische  Rich- 
tung seit  Thaletas  und  seiner  Schule  mit  Macht  hingedrängt 
wurde  zu  einer  Chorlyrik,  ist  auseinandergesetzt  worden.  Boten 
doch  alle  Processions-  und  Marschbewegungen,  welche  in 
geschlossenen  Gliedern  vor  sich  gingen,  für  den  Chorgesang 
eine  günstige  Gelegenheit;  daher  konnte  man  mit  Vorliebe 
von  den  viereckigen  Chören  der  Spartaner  im  Gegensatz  zu 
den  runden ,  dithyrambischen  sprechen  ^).  Erst  aus  dem 
Chorgesang  des  Marsches  entwickelt  sich  der  an  einem  Ort 
stehende  Chor,  wie  er  besonders  beim  Hymnus  und  Dithy- 
rambus —  wenn  auch  bei  diesen  Tanzbewegungen  ausgeführt 
wurden  —  und  bei  einem  grossen  Theil  der  Epinikien  er- 
scheint und  vermuthlich  schon  bei  dem  alkmanischen  Hymnus 
auf  Zeus  vorauszusetzen  ist.  In  der  That,  von  jenem  Zustand, 
dass  ein  Sänger  oder  Dichter  einem  stehenden  oder  sich 
bewegenden  Chor  ein  Lied  vorsingt,  bis  zu  dem  gemeinsamen 
Gesang  des  ganzen  Chors  ist  nur  ein  kleiner  Schritt.  Und 
dennoch  scheint  dieser  Schritt  im  allgemeinen  kein  leichter 
zu  sein.  Die  dorische  Chorlyrik  verhält  sich  zum  Einzellied, 
wie  eine  Orchesteraufiführung  zum  Solovortrag  eines  Instru- 
ments. Während  dieser  mehr  Fähigkeit  und  Virtuosität  des 
einzelnen  verlangt,  bedarf  jene  zwar  einer  geringeren  Leistungs- 
fähigkeit des  einzelnen,  aber  mehr  Uebung,  Geduld  und  Ent- 
sagung. In  der  Geschichte  der  Musik  bedeutet  jener  Ueber- 
gang  die  Ausbreitung  musikalischer  Fertigkeiten  von  dem 
einzelnen  Bevorzugten  auf  das  allgemeine  durch  Verminde- 
rung der  Ansprüche  an  das  Individuum,  hinsichtlich  des  Ein- 
drucks aber  das  Auftreten  einer  Massenwirkung,  von  welcher 
die  einfachen  Solovorträge  weit  entfernt  gewesen  sind. 

Gewiss  hatte  ein  Chorgesang  im  Cult-  und  im  Volkslied 
schon  längst  existirt,  aber  die  kunstgemässe  Ausführung  be- 
ruht im  Gegensatz  zu  jenen  ländlichen  und  willkürlichen 
Einzelgesängen  oder  Rufen,  welche  nur  eine  flüchtige  und 
unkünstlerische  Gewohnheit  zu  einem  ganzen  vereint  hat,  auf 
einem  künstlerischen,   in   den  Einzelheiten  streng  durchgeüb- 


I)  Timaeos  bei  Athen.  IV,   i8i    C. 
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ten  und  durchgcfiihrtcn  Vortrag.  Dieser  entstand  nicht  durch 
sich  selbst,  wie  das  Volkslied,  sondern  wurde  mit  Strenge 
durch  Chorlehrer  (yopof^u^dc'jx.aXoi  oder  -/o^n-^oi)  •)  einge[)r;igt, 
denen  wohl,  wenn  die  Chöre  aus  Jungfrauen  bestanden,  ein  be- 
gabteres und  musikalisches  Mädchen  zu  Hülfe  kam,  wie  die 
jugendliche  Dichterin  Megalostrata  dem  Alkman  ^).  Nun  muss 
man  sich  freilich  unter  diesem  Chorgesang  nichts  denken, 
was  an  heutige  Gesangchöre  erinnert.  Der  Gesang  war  ein- 
stimmig und  kann  durch  die  siebentönige  Flöte  oder  sieben- 
saitige  Cither  schwerlich  eine  Begleitung  erhalten  haben,  wel- 
che für  das  einförmige  des  Singens  unisono  eine  Entschädi- 
gung bot,  beziehungsweise  den  fehlenden  Accord  ergänzte, 
selbst  wenn  das  Instrument  unter  die  Singstimme  ging.  Den- 
noch wird  man  sich  die  Wirkung  auch  des  ersten  Chor- 
gesanges dieser  Art  als  eine  überwältigende  vorstellen  ^).  Die 
alkmanische  Chorpoesie  hatte  aber  noch  eine  Feinheit,  welche 
später  im  attischen  Drama  wiederkehrt,  und  die  darin  be- 
stand, dass  innerhalb  eines  Chorliedes  einzelne  Partieen  von 
einzelnen  Chorführern,  bei  den  Partheneia  also  von  Jungfrauen 
vorgetragen  wurden.  Dies  steht  für  das  berühmte  in  Aegyp- 
ten  gefundene  Partheneiön  fest  *). 


1)  Athen.  XIV,  633  A. 

2)  Athen.  XIII,  601  A  (fr.  37  B|;  O.  Müller,  Litg.  1,  324.  Pindar 
Ol.  VI,  88  rühmt  z.  B.  den  Stymphalier  Aeneas,  weil  er  ein  pindarisches  Chur- 
lied  in  Stymphalos  eingeübt  hatte. 

3)  Ein  ohngefähres  Bild  eines  solchen  Unisonogesanges  giebt  z.  B.  der 
Chor  in  Mendelssohn's  Antigone:  ,,Denn  die  Sieben,  um  sieben  der  Thore 
gestellt,"  wenn  man  ihn  sich  nicht  recitativisch ,  sondern  im  Takt  gesungen 
denkt.  Wie  hier,  wird  wohl  auch  die  griechische  Begleitung,  wenn  wir  von 
Pausen,  Vor-  und  Nachspiel  absehen,  nur  im  Anfang  des  Taktes  den  Accord 
markirt  haben. 

4)  Es  ist  das  Verdienst  von  Blass,  Hermes  XIII,  30  f.  (39)  darauf  auf- 
merksam gemacht  zu  haben,  indem  er  namentlich  mit  Recht  C  hri  st 's  Ansicht 
von  dem  Auseinanderfallen  des  singenden  und  tanzenden  Chors  widerlegt.  Da- 
gegen dürfte  Blass  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  er  sich  jenen  Chor  aus  10  Jung- 
frauen IV.  99)  bestehend  denkt,  von  denen  jede  eine  Strophe  allein  vorgetragen, 
wobei  gerade  die  ersten  beiden  Strophen  der  Agido  und  Hagesichora  fortge- 
fallen seien.    Dass  v.  5  B.  Eywv  S'aeiow  und  v.    17  a  S^  y^alza.  tS;  I[jl«;  aveJcS? 
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Die  Stufenleiter  der  Entwicklung  hatte  sich  demnach  in 
folgender  Weise  vollzogen.  Aus  dem  ungeordneten  Zusam- 
menrufen bei  gewissen  Gelegenheiten,  wie  bei  Todtenklagen, 
Hochzeitsgesängen,  beim  altionischen  Paean  u.  a.  ')  hatte  sich 
zuerst  die  kunstvollere  monodische  Composition  herausgebildet; 
diese  Composition  führte  in  kurzem  zu  dem  monodischen  Lied, 
welches  nun  gleichsam  zu  seinem  Anfangszwecke  und  seiner 
ursprünglichen  Art  zurückkehrend  in  ein  Chorlied  verwandelt 
wurde,  womit  offenbar  erst  wieder  dem  spontanen  Bedürf- 
niss  einer  andächtigen  und  mitfühlenden  Menge  entsprochen 
wurde.  Denn  es  ist  kaum  zu  denken,  dass  z.  B.  bei  Proso- 
dien  und  Paeanen  dem  Gefühl  der  Andächtigen  Befriedigung 
zu  Theil  wurde,  wenn  ein  Sänger  ihnen  ein  Lied  zum  Takte 
des  Marsches  vorsang.  Gerade  beim  Hymnus  ist  daher  eine 
vollständige  Metainorphose  vorauszusetzen.  Die  homeridischen 
Hymnen  sind,  wie  die  des  Terpander  und  Archilochos,  mon- 
odisch gewesen,  die  Hymnen  des  Alkman,  Stesichoros,  Iby- 
kos  u.  a. ,  besonders  die  Pindar's ,  gehören  zur  Chorpoesie. 
Auch  die  Epithalamien  der  Sappho  waren  noch  monodisch, 
die  späteren,  welche  von  Jünglingen  und  Jungfrauen  vor  dem 
Brautgemach  gesungen  wurden  ^),  sind  es  nicht;  schon  dieHy- 
menaeen  des  Alkman  werden  chorisch  gewesen  sein  ^).  Man 
wird  sich  ferner  erinnern,  dass  die  Nomen  des  Timotheos 
und  Philoxenos  von  Chören  gesungen  worden  sind ,  obwohl 
kein  Genre  so  speziell  monodisch  gewesen  ist,  wie  der  No- 
mos,  und  dass  Bakchylides  auch  Trinklieder  für  Chorgesang 
gedichtet  hatte. 

Da  aber  der  älteste  Chorgesang  auch  im  unmittelbaren  An- 
schluss  an  die  Tanzbewegungen  des  Chors  vor  sich  geht,  welche 
seitThaletas  einer  seltenen  Vollendung  entgegengebracht  waren, 
so  musste  er  auch    gewisse  Eigenthümlichkeiten    des   Tanzes 


nur  von  einem  Mädchen  gesungen  sein  können,  leuchtet  ein.  Der  Chor  wird 
begonnen  und  geschlossen  haben,    wahrend  in   der  Mitte  ein  Solovortrag  war. 

i)  Christ,  Metrik  631. 

2!  Proclus  246  f.  Westph. 

3)  fr.  53;  vgl.  Westphal,  Metrik  II,  780.  Doch  ist  die  Beziehung  in 
dem  Fragment  nicht  sicher. 
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annehmen.  Zu  jenen  gehört  aber  zunächst,  dass  ein  Lied, 
wie  der  Tanz,  durch  Abschnitte  und  Pausen  gegHedert  und 
getheilt  wird,  welche  den  Strophenbau  veranlasst  haben,  indem 
jene  charakteristische  Eigenheit  entsteht,  welche  am  meisten 
sich  entfernt  von  dem  Bau  jener  alten  auletischcn  und  aulodi- 
schen  Nomen,  die  niemals  strophisch  gegliedert  waren.  Die 
einfachste  Form  dieser  Strophenbildung  war,  dass  mehrere 
ganz  gleiche  Verse  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurden ,  bis 
auch  der  Gedanke  Eingang  fand,  ungleichartige  Verse  in  eine 
Strophe  zu  zwingen,  oder  bei  der  zweiten  Hälfte  der  Stro- 
phen die  Rhythmen  zu  wechseln;  und  noch  später,  zu  zwei 
entsprechenden  Strophen  eine  dritte  verschiedenartige  als 
Epode  hinzuzufügen ,  worin  die  Eigenthümlichkeit  der  Stro- 
phenform des  Stesichoros  besteht  (rpia  STriTtyopou).  Aber  auch 
für  die  Composition  war  der  Zusammenhang  mit  den  Tanz- 
bewegungen entscheidend.  Während  nämlich  der  Nomos 
durchcomponirt  werden  musste  und  in  jedem  seiner  Theile 
ein  besonderer  musikalischer  Charakter  hervortrat,  brauchte 
bei  der  Chorlyrik  die  Composition  nur  zu  einer  Strophe  ge- 
macht zu  werden ,  da  sie  sich  dann  weiterhin  wiederholte. 
Diese  Vereinfachung  des  Vortrags  wird  auch  bei  den  alten 
Indern  für  den  Gebrauch  der  Strophenform  in  ihren  Hymnen 
von  Einfluss  gewesen  sein  ') ;  auch  bei  ihnen  bestand  die 
älteste  Form  aus  mehreren  gleichen  Versen. 

Bei  der  Nomenlyrik  konnte  gesagt  werden,  dass  die  Dich- 
tung wegen  der  Composition  gemacht  wurde,  wie  auch  die  Ver- 
treter der  Nomenlyrik  zunächst  Musiker  gewesen  sind,  welche 
aber  ihre  Texte  selbst  gemacht  haben;  bei  dieser  Chorlyrik  wird 
zum  ersten  Mal  der  Text  zur  Hauptsache  gemacht,  und  die 
Musik  tritt  daneben  in  den  Hintergrund.  Man  kann  behaupten, 
dass  die  Musik  jetzt  zur  Begleiterin  des  Gesanges  wird, 
während  bisher  der  Gesang  als  Appendix  der  Musik  ge- 
golten hatte.  Damit  aber  entfernt  sich  diese  erste  Chor- 
poesie nicht  nur  von  jenem  objectiv-epischen  Charakter,  wel- 
chen  noch    die    ältere    Gruppe    der    zweiten    Katastasis    aus- 


l)  Roth  bei  Zimmer,  Altind.  Leben  340, 
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schliesslich  festgehalten  hat,  sondern  sie  verliert  auch  den 
alterthümlich  sacralen  Ton,  aus  dem  sie  hervorgegangen  war, 
wodurch  eine  mehr  subjective  Dichtungsart  entsteht,  welche 
—  den  Vortrag  abgerechnet  —  der  Lyrik  des  Terpander 
ziemlich  nahe  kommt.  Kurz  gesagt,  der  Mensch  mit  seinen 
Tugenden  und  Fehlern,  seinen  Neigungen  und  Leidenschaften, 
tritt  jetzt  in  seine  Rechte,  nachdem  die  Götter  genügend 
besungen  worden  waren.  Wenn  man  von  Sokrates  sagen 
konnte,  dass  er  die  Philosophie  vom  Himmel  auf  die  Erde 
verpflanzt  hat,  so  hat  Alkman  die  Cultlyrik  der  Götter- 
welt entzogen  und  für  Menschen  zugänglich  gemacht.  Frei- 
lich wird  wohl  zunächst  die  äussere  Form  und  die  sacrale 
Gelegenheit  im  Auge  behalten,  und  dadurch  entsteht  jene 
eigenthümliche  Verbindung,  die  in  den  Gedichten  Alkman's 
so  frappirend  ist;  aber  allmählig  wird  auch  jene  Form  als 
überflüssig  bei  Seite  geschoben. 

Schon  diese  Schilderung  liefert  den  Beweis,  dass  die 
subjective  Lyrik  des  Terpander,  welche  sich  in  Skolien  offen- 
bart hatte,  nicht  ohne  Einfluss  auf  diese  dorische  Chorlyrik 
geblieben  war,  so  dass  der  Zweifel  berechtigt  sein  wird,  ob 
nicht  mit  ihr  auch  die  monodische  Vortragsart  für  einzelne 
Lieder,    besonders  erotischen  Inhalts,    hinein    gekommen  ist. 

Der  älteste  Dichter,  welcher  als  Schöpfer  der  Chorlyrik 
von  den  Alten  angesehen  wurde,  ist  Alkman,  den  Eusebius 
in  die  30.  Ol.  (656  v.  Chr.)  setzt  ^),  Apollodor  dagegen,  wel- 
cher immer  älter  angesetzt  hat,  in  die  27.  (672  v.  Chr.)  ^), 
indem  er  noch  genauer  hinzufügt,  dass  er  Zeitgenosse  des 
Königs  Ardys  von  Lydien  gewesen  ist  ^).    Eine  zweite  Notiz 


1 )  Euseb.  II,  86  Seh.  Ein  zweiter  Ansatz  Ol.  42  hat  in  seiner  Leicht- 
fertigkeit um  so  weniger  Bedeutung,  als  er  nach  Stesichoros  fallt,  und  ausser- 
dem hinzugefügt  ist:  ut  quibusdam  videtur.  Vgl.  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXIII, 
199  ff. 

2)  Bei   Hesych.   (Said.)  v.    'AX/.aäv. 

3)  Damit  folgt  er  der  herodoteischen  Rechnung,  nach  welcher  Ardys  von 
678—629  regiert  hat,  so  dass  Ol.  27  das  siebente  Jahr  dieser  Regierung  ist. 
Vgl.  Rohde  a.  O.  200.  In  Wirklichkeit  hat  Ardys  nach  Gutschmid  von 
663  —  624  regiert  (Duncker,  Gesch.  Alt.  11,  585  nennt  653  —  617).  Da  die 
Bliilhe  .Mkman's  in  des  Ardys  Regierung  fällt,  wird  er  um  690  geboren  sein. 
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hat  ergeben,  dass  er  jünger  war  als  Polymnast,  der  letzte 
Vertreter  der  zweiten  Gruppe  der  von  Thaletas  hervorgeru- 
fenen spartanischen  Katastasis,  und  älter  als  Stcsichoros  '), 
dessen  Geburt  Hesychios  in  die  37.  Ol.  setxt,  genau  10  Ol. 
oder  40  Jahre  nach  Alknian.  Von  den  Lebensschicksalen 
dieses  hervorragenden  Dichters  wissen  wir  nur  wenig,  zumal 
schon  vor  den  Zeiten  der  Alexandriner  Zweifel  über  seine 
eigentliche  Heimath  laut  geworden  sind  ^).  Doch  würde  der 
einzige  Umstand,  dass  die  beste  uns  erhaltene  Ucberlieferung 
ihn  nach  einem  lydischen  König  datirt,  ausreichend  sein  zu 
beweisen,  dass  der  Dichter  aus  Kleinasien  stammt^),  auch 
abgesehen  davon,  dass  er  selbst  dies  ausdrücklich  bezeugt  "*). 
Mit  dieser  Herkunft  stimmt  die  vortrefflich  bezeugte  Notiz,  dass 
er  von  den  Spartanern  in  einer  Zeit  der  Noth  gerade  so  herbei- 
gerufen wurde,  wie  Terpander  und  Thaletas  ^).  Die  zweite 
Nachricht,  dass  er  aus  Messoa  stammt  ''),  wird  darauf  zurück- 
zuführen sein,  dass  sein  spartanischer  Herr  dort  angesessen 
war.  Wir  erfahren  nicht,  durch  welche  Verhältnisse  der  Lyder 
Alkman  Eigenthum  eines  spartanischen  Adeligen ,  des  Age- 
sidas,  geworden  war  '),  aber  die  Vermuthung  liegt  nahe, 
dass  jener  zur  Zeit  des  Ardys  unternommene  Einfall  der 
Kimmerier,  in  welchem  nicht  nur  das  1/dische  Sardes  zum 
Opfer    fiel ,    sondern    auch    viele    ionische    Städte    angegriffen 

1)  Hesych.  (Suid.i  v.  ilTTjijiyopo;  —  v^wTcOo;  'AXxjjLavoe;  denselben  lässt 
Kleine  leben  von  Ol.  33,  4—55,  i,  Clinton  von  Ol.  37,  i — 56,  4;  vgl. 
Roh  de  a.  O.     Vgl.  auch  Hoeck,   Greta  III,  379  ff. 

2)  Anth.  Pal.  VII,   18  u.    19;   Welcker,  Alcmanis  frag.  3  f. 

3)  Vgl.  Rohde  a.  O.   199. 

4)  fr.  25  B.  aXXa  ]jap8{(ov  in'  iy.pav.  Hesychios  hatte  Misstrauen  zu  dieser 
Notiz  und  hielt  sie  für  einen  Irrthum  des  Krates  (vgl.  meine  Hesychii  Onoma- 
tologi  rel.  XLIX  f.).  —  Vgl.  auch  das  Epigramm  auf  die  neun  Lyriker  (v.  19): 
'AXx(xav  £v  AuSotdi  [XEYa  Tzpdr.zi  (Schol.  Find.  8  Boeckh)  und  Vellej.  Paterc.  I,  18. 

5)  Aelian,  V.  Hist.  XII,  50. 

61  Strabo  VIII,  364  giebt  an,  dass  MESjoa  ein  Theil  (eine  Phyle  oder 
Flecken?)  Sparta's  sei,  fügt  aber  hinzu,  dass  einige  in  dem  Namen  eine  Apokope 
für  Meaarjvrj  sehen.  Vgl.  auch  Paus.  III,  16,  9;  VII,  20,  4.  Damit  hängt 
zusammen,  dass  Suid.  (oder  seine  Quelle)  einen  jüngeren  Dichter  Alkman  auf- 
stellt, der  aus  Messene  stammen  soll. 

7)  Herakleides  bei  Müller  fr.  hist.  II,  2lo. 
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und  geplündert  wurden  •) ,  den  Dichter  aus  seiner  Heimaths- 
stadt  vertrieb  und  wegen  seiner  Armuth  in  den  Besitz  eines 
Spartaners  führte.  Vielleicht  aber  wurde  er  in  den  Kämpfen 
des  Lyderkönigs  gegen  die  lonier  zuerst  Kriegssclave 
bei  den  ionischen  Griechen  und  von  diesen  später  an  den 
spartanischen  Herrn  verkauft.  In  der  ionischen  Umgebung 
mag  er  die  Elegie  der  lonier  kennen  gelernt  haben.  Als 
sein  spartanischer  Herr  die  ritterliche  Anmuth  und  das  dich- 
terische Talent  des  Lyders  bemerkte,  machte  er  ihn  frei  ^), 
vielleicht  erst,  nachdem  der  Staat  die  Hülfe  des  Dichters 
angerufen  hatte.  Und  wohl  erst  jetzt  erhielt  er  den  dorischen 
Namen  Alkman  ^).  Bei  Sparta  in  der  Nähe  des  Fleckens 
Sebrion  wurde  auch  das  Grabdenkmal  des  Dichters  den 
Fremden  gezeigt  ■*).  Wenn  auf  diese  Weise  wahrscheinlich 
wird ,  dass  wir  den  ursprünglichen  Namen  des  Dichters  gar 
nicht  wissen,  können  auch  die  beiden  uns  erhaltenen  Namen 
seines  Vaters,  Damas  und  Titaros  ^),  da  sie  keinen  lydi- 
schen  Klang    haben ,    keinen  Anspruch   auf  Echtheit  machen. 

Vielleicht  wird  man  gegen  diese  Darstellung  einwenden, 
dass  die  Kenntniss  des  altlakonischen  Dialekts  verständlicher 
ist,  wenn  Alkman  als  Knabe  nach  Sparta  gekommen  wäre. 
Doch  darf  man  nicfht  vergessen,  dass  die  gebildeten  Lyder  im 
8. Jh.,  wie  im  /.Jh.  zweifellos  auch  griechisch  gesprochen  haben, 
so  dass  sie  sich  mit  den  benachbarten  loniern  und  Aeolern  ver- 
ständigen konnten;  wie  oben  erwähnt  war,  hatten  sie  überhaupt 
mit  den  Griechen  viele  Berührungspunkte.  Uebrigens  ist  das 
alkmanische  lakonisch  kein  reiner  Dialekt,  sondern  durch  mas- 
sige Zumischung  epischer  und  aeolischer  Elemente  temperirt ''). 

i)  Duncker  a.  O. 

2)  Herakleides  a.  O. 

3)  Sonst  auch  ?AXz[xairov  (Eustath.  II.  138)  oder  (nach  Ilesych.)  'AXzas'iov 
oder  'AXy,ai(ov  (fr.  71  B'.  —  Vgl.  Anth.  Pal.  VIT,  709  vuv  oe  jjLOt  'AXzjjLäv  ouvofxa. 

4)  Paus.    III,    15,   2. 

5)  Hesych.  (Suid.  I  u.  Epigr.  Tityros  heisst  der  Vater  des  Epicharm,  welcher 
Name  vom  Schol.  Theokrit.  Id.  III  in.  als  Satyros  erklärt  wird  ;  vgl.  Grysar,  Dor. 
com.   89. 

6)  Ilerod.  I,  94  ;  Welcker  a.  O.  5.  Ueljcr  Alkman's  Dialekt  vgl.  A  h  ren  s, 
l'hilol.  XXVII,  619  f.;  Benseier,  Quaest.  Alcman.  1  (Eisenach  18721;  Clemm 
in  Curt.  Stud.  .IX,  443  ff. 
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Wir  haben  den  Einfluss  lydischer  Art  und  besonders 
lydischer  Musik  kennen  gelernt  bei  Terpandcr,  dessen  Sko- 
lien  von  den  sympotischen  Gewohnheiten  der  Lyder  abge- 
leitet wurden.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  das  leicht- 
lebige Element  bei  Alkman ,  welches  sich  in  einer  gewissen 
ritterlichen  Gewandtheit  im  Umgang  mit  dem  weiblichen 
Geschlecht  und  in  einer  damit  verbundenen  schnellen  Erreg- 
barkeit und  Verliebtheit  ebenso  äussert,  wie  in  einer  üppigen 
Phantasie  und  in  einer  auffallenden  culinarischcn  Behaglich- 
keit, welche  sich  wohl  fühlt  in  der  Aufzählung  der  Gänge 
einer  Mahlzeit '),  und  in  derKenntniss  der  besseren  \\'einsorten 
des  spartanischen  Landes  und  seiner  Nachbarschaft,  auf  diese 
lydische  Herkunft  zurückführen ,  da  alle  diese  Eigenschaften 
mit  der  Ehrbarkeit  und  Einfachheit  jenes  alten  spartanischen 
Dorerthums  in  seltsamem  Widerspruch  stehen.  Diese  Discre- 
panz  ist  schon  beachtet  worden  von  Schriftstellern,  wie 
Archytas,  der  Alkman  desshalb  geradezu  als  ersten  Erotiker 
bezeichnet  ^).  Sie  war  es,  welche  den  Dichter  stolz  machte 
auf  seine  reiche,  üppige  Heimath,  wenn  er  sie  mit  dem  lang- 
weiligen und  philiströsen  Sparta  verglich  '). 


1)  fr.  33  und  Aelian  a.  O.  I,   27;     fr.   117. 

2)  Bei  Athen.  XIII,   600  F ;   ebenso  Hesych.   (Suid,). 

3)  Dies  ist  der  Inhalt  des  bekannten  fr.  25.  Wenn  der  Dichter  im  Gegen- 
satz zu  sich  anführt  Thessaler  und  Erysichaeer  (d.  i.  Arkarnanier  nach  Strabo 
X,  460,  Steph.  Byz.  v.  'lipuaiyr]),  so  entspricht  es  vielleicht  seinem  Gedanken, 
wenn  wir  uns  Spartaner  hinzudenken.  Desshalb  ist  ganz  verkehrt,  wenn  Alexander 
Aetolos  ihn  in  dem  Epigramm  Anth.  Pal.  VII ,  709  diese  sardische  Heimath 
verächtlich  behandeln  lässt  und  sie  in  Zusammenhang  bringt  mit  Eunuchen  und 
Cymbeln.  Wie  erwähnt,  erfreute  sich  ,,das  goldene  Sardes"  damals  einer 
blühenden  Cultur.  —  Spuren  lydischer  Verhältnisse  :  fr.  16  Auo{a  ixiTpa  veaviöwv, 
fr.  17  xaxy.ajBi;  (/a/./.äßa  =  "SfOi;  Hesych.)  scheint  lydisch  zu  sein,  fr.  82 
Kepßi^^tov  bezieht  sich  jedenfalls  auf  Asien,  fr.  91  [xiyao;;  ist  lydisch,  fr.  127 
'Avviyfopoi  sind  Nachbarn  der  Perser,  ebenso  vermuthlich  fr.  128  B  'Appüßa;, 
fr.  129  'Aaaö;  war  eine  in  Mysien  gelegene  Colonie  von  Mitylene,  fr.  131 
ripyapo;  phrygische  Stadt  auf  dem  Ida,  fr.  136  'Kaarioovs:  skythisches  Volk, 
fr.  73  und  83  'A-oXX(i>v  6  \-jv.r]'.oz.  Vielleicht  hat  gerade  die  Erwähnung  sonst 
unbekannter  asiatischer  Völker  ihn  bei  den  Grammatikern  in  gewissem  Sinn 
verrufen  gemacht:  Strabo  I,  43;  Aristid.  II,   508  (iv.   118  B;. 
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Gemäss  seinen  Neigungen  hat  Alkman  in  Sparta  mit 
seinen  Compositionen  dort  zu  wirken  begonnen,  wo  ihm  das 
ergiebigste  und  dankbarste  Feld  zu  blühen  schien,  —  bei  den 
spartanischen  Mädchen.  Chortänze  der  griechischen  Jung- 
frauen zu  Ehren  ihrer  Götter  und  Göttinnen,  besonders  des 
Apollo  und  der  Artemis,  waren  überhaupt  frühzeitig  bei  den 
Griechen  üblich  gewesen,  da  schon  Homer  Artemistänze  kennt, 
in  denen  die  Mädchen  durch  Schönheit  und  Anmuth  glänz- 
ten ^).  Aehnliche  Tänze  mögen  stattgefunden  haben  bei  den 
spartanischen  Hyakinthien,  den  thebanischen  Daphnephorien 
und  den  delphischen  Septerien.  Gelegentlich  wird  aber 
auch  von  andern  Jungfrauentänzen  berichtet.  Artemis  mit  ihren 
Begleiterinnen  von  Nymphen,  Musen  und  Chariten,  welche 
in  fröhlichem  Reigen  durch  die  Waldthäler  tanzen  ^),  sind 
doch  nur  nachgebildet  der  Wirklichkeit,  in  welcher  die  grie- 
chischen Mädchen  in  Sommerszeit  nach  erfrischendem  Bade, 
vielleicht  auch  nach  der  etwas  prosaischeren  Beschäftigung 
mit  einer  Wäsche,  auf  dem  benachbarten  Wiesengrund  einen 
Tanz  aufführen.  So  sehen  wir  schon  Nausikaa  mit  ihren 
Mägden  nach  der  Wäsche  ein  Bad  nehmen,  sich  salben  und 
dann  dem  fröhlichen  Tanzen  und  Spielen  huldigen  ^).  Das- 
selbe wird  auch  für  die  Gespielinnen  der  Persephone  zutreffen, 
deren  Anwesenheit  an  dem  blumenreichen  Gestade  des  Oke- 
anos  vielleicht  auf  eine  ähnliche  Veranlassung  schliessen  lässt  "*). 
Auch  Jungfrauentänze  zu  Ehren  der  Allmutter  Gaea  werden 
erwähnt  ^).  Vielleicht  darf  man  auch  daran  erinnern ,  dass 
Apollo  von  Pindar  „Tänzer"  genannt  worden  war  •') ,  so 
dass  der  Gott  diese  Leidenschaft  mit  seiner  Schwester  getheilt 
haben  muss;    mit    Recht    hat    man    darum    auf  das   Ansehen 


i)  II.  XVI,   182;  Tanz  b.  d.   Griechen   13.     Ohne  allen  Grund  denkt  hier 
Wclcker,   Kl.   Sehr.  I,   58  an  lyrische  Lieder  ,,Parthenien  der  Artemis". 

2)  Hom.  hymn.   XXVII,    15   f. 

3)  Od.  VI,  93   f. 

4)  Ilom.  hymn.  V,  5. 

5)  Ilom.  hymn.  XXX,    14   f. 

6)  fr.    14S'   op/rjii:'   x^XolIoli;  iviaatov   ,  EupusäpcTp'   "'A7:oXXüv. 
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geschlossen,    in    welchem  das  Tan/cn    bei    den   Griechen    ge- 
standen hat. 

Besonders  aber  entwickelte  sich  in  Sparta  bei  der  Pflege, 
welche  dort  der  Gymnastik  seitens  der  Jünglinge  und  Jung- 
frauen zu  Theil  wurde  '),  und  von  den  Gesetzen  des  Staates 
als  empfehlenswerth  verlangt  war,  der  Chortanz  der  Mädchen, 
welcher  nicht  nur  die  spartanische  Tanzkunst  zu  hohem  An- 
sehen brachte,  sondern  auch  überaus  vortheilhaft  auf  Wuchs 
und  Schönheit,  Gewandtheit  und  Kraft  des  weiblichen  Ge- 
schlechts einwirkte.  Einige  Tanze  werden  uns  gerühmt,  wel- 
che von  den  Mädchen  in  Sparta  mit  Vorliebe  geübt  wurden. 
Es  gab  dort  einen  Ringel-  oder  Ketten  tanz,  welchen 
Mädchen  und  Jünglinge  in  der  Art  gemeinschaftlich  tanzten, 
dass  immer  ein  Jüngling  auf  ein  Mädchen  folgte,  indem  sich 
alle  bei  der  Hand  hielten ,  jene  in  kurzen  Chitonen  einen 
scheinbaren  Wafifentanz  darstellend,  diese  mit  fussfrei  auf- 
gehobenen Gewändern  einen  ehrbaren,  weiblichen  Tanz  auf- 
führend, wobei  der  erste  Jüngling  und  das  letzte  Mädchen 
einen  Kranz  in  der  Hand  hielten  ^).  Eigenthümlicher  angelegt 
war  der  auch  zu  Wettspielen  benutzte  Springtanz  (ßifiaai:), 
bei  welchem  mit  den  Füssen  der  hintere  Körpertheil  berührt 
werden  musste.  Die  Menge  der  Sprünge  hintereinander  ent- 
schied den  Sieg  ^).  Der  schönste  spartanische  Jungfrauen- 
tanz aber  war  der  Karyatidentanz,  dessen  Erfindung 
auch,  wie  jenes  Marschlied,  Kastor  und  Pollux  zugeschrieben 
wurde.  Er  hatte  seinen  Namen  von  dem  an  der  arkadischen 
Grenze  gelegenen  und  durch  sein  Heiligthum  der  arkadischen 
Artemis  und  ihrer  Nymphen  weitberühmten  Dorf  Karyai,  in 
welchem  alljährlich  von  den  vornehmsten  spartanischen  Mäd- 


i)  Vgl.  Theokrit  XVIII,  22  ai;  ooöjao;  (i)jTb;  yprjaafAiVat;  av5ptcfi\  ::ap' 
EuptoTao  XosTpol;  und  schol.  Zx:  oi  eOo?  Ety',v  ai  Ai/.atvat  y.a\  al  ilTraoiiaTioe; 
xopat  v/opv.o'.c  YU[jLva(j(o'.?  y.ot  öpoixoti;   aaxEÜaOa'  örjXov. 

2)  Liician ,  de  saltat.  II  nennt  ihn  op[j.oc.  Er  ist  aVjgebildet  auf  einem 
Vasenbild  des  Museo  Borboniko:  Panofka,  Bilder  d.  ant.  I^ebens,  Taf.  IX,  5. 
Vgl.  Tanz   bei  d.   Gr.   9. 

3)  Poil.  IV,  102,  dessen  Worte  mit  Unrecht  auf  ein  Missverst.indniss 
zurückgeführt  werden  von  Bergk,   Poet.  Lyr.    13 19. 

Fla  eil,  griecli.  Lyrik.  20 
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chen  die  Göttin  als  Beschützerin  jungfräulicher  Schönheit  und 
Reinheit  gefeiert  wurde.  Die  Mädchen  trugen  dabei  korb- 
artige Geflechte  von  Rohr  auf  den  Köpfen,  ihre  Bekleidung 
bestand  aus  dem  ärmellosen  dorischen  Chiton,  der  an  beiden 
Seiten  oberhalb  aufgeschlitzt  und  weit  über  die  Kniehöhe 
hinaufgehäkelt  war  *).  Vielleicht  bezieht  sich  gerade  auf  diesen 
Tanz  oder  auf  einen  ähnlichen  jene  Erzählung  der  Alten, 
dass  dabei  das  Obergewand  ganz  abgeworfen  wurde,  so  dass 
der  grösste  Theil  des  Körpers  entblösst  erschien  ^).  Kein 
anderer  Tanz  wird,  wie  dieser,  zur  Entwicklung  der  körper- 
lichen Gewandtheit  und  Kraft  und  zur  vortheilhaften  Ent- 
hüllung aller  Gliedmassen  beigetragen  haben.  Man  kann 
auch  daran  erinnern,  dass  alte  Grammatiker  die  Entstehung 
der  bukolischen  Gesänge  von  diesen  Festen  der  Artemis 
Karyatis  nach  Einführung  der  Chorgesänge  herleiteten  ^). 
Auch  sonst  war  es  gerade  die  jungfräuliche  Göttin  Artemis 
{'fi  TcapGevo;),  welche  die  spartanischen  Mädchen  durch  Tänze, 
die  bisweilen  scherzhafter  Natur  waren,  feierten,  z.  B.  auch 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Beschützerin  der  Ammen  und  der 
kleinen  Kinder  bei  dem  Feste  Korythalia  ^).  Ein  anderer 
Festtanz  wurde  von  den  Frauen  zu  Ehren  der  Artemis  auf- 
geführt, bei  welchem  Kuchen  herumgetragen  wurde  ^).  Ge- 
wiss  aus    diesem    Grunde    nennt    sich  Alkman    einen    Diener 


1)  Poll.  IV,  104;  Lucian,  salt.  125;  Schoemann,  Alt.  II,  459.  Das 
Fest  hiess  Kacüai  und  Kapuitca  (Hesych.),  und  die  Mädchen  stellten  wohl  die 
karyatischen  Nymphen  der  Artemis  vor.  Der  Tanz,  dessen  eine  Tour  im  Gehen 
auf  den  Fussspitzen  bestand,  ist  wieder  erkannt  auf  einem  Altarbild  im  Louvre: 
Müller,  Denkmäler  II,  Taf.  XVII,  188.  Vgl.  Tanz  b.  d.  Gr.  a.  O.;  Duncker, 
Gesch.  Alt.  III,  402  und  405.  Diese  Nymphen  der  Artemis  hatte  wohl  Pratinas 
gefeiert:  fr.  4  B.  Auf  eben  dieselben  bezieht  Härtung  wohl  mit  Unrecht 
Alkm.  fr.  34;  jene  Schilderung  zielt  vielmehr  auf  eine  Begleiterin  des  Dionysos. 

2)  Schob   Eur.   Hec.   915;   Hesych.  v.   oiüolÜ^cIv;   Anakreon  fr.   60  B. 

3)  Proleg.  Theocrit.  Ziegl.  xwv  0£  napOsvcov,  [xat  twv  7:ai8tüv  hat  Dübner 
mit  Recht  fortgelassen]  ä7:o-/.c/.f.u[xacvtov  01«  Tr,v  ex.  toÜ  jtoXe'jjlou  (des  Perser- 
kriege.s)  -capa/^ijv  ,  ayforz-O'!  Ttvc;  EiaeXOövTs;  si;  to  lEpbv  1 0  (  a  t  ?  o)  3  a1  ?  t  r]  v 
"ApT£[j.iv  öjJLvrjaav.  —  Uebrigens  ist  diese  Erklärung  von  der  Entstehung 
des  bukolischen  Gedichts  unrichtig. 

4)  Hesych.  v.  /.opuOaXiaTptat. 

5)  Sosibios  bei  Athen.  XIV,  646  A. 
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der  Artemis  ').  Aber  auch  bei  den  Festlichkeiten  anderer 
Göttinnen  und  der  Dioskuren  waren  in  Sparta  solche  Juni^- 
frauentänze  und   Processionen  von  Alters  her  in  lirauch. 

Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  diese 
Ausübung  der  Tanzkunst  mit  den  nothwendigen  Uebungen 
und  Abhärtungen  nicht  nur  eine  Festigung  des  Körpers  er- 
zeugte, welche  gewissermaassen  die  Gewahr  leistete,  dass 
von  solchen  Müttern  auch  wieder  kräftige  Kinder  geboren 
würden,  sondern  auch  den  weiblichen  Sinn  kräftiger  und 
männlicher  machte.  Von  keinem  andern  Frauengeschlecht 
der  Welt  werden  uns  daher  ähnliche  Züge  von  Heroismus 
überliefert,  und  wenn  in  jenem  berühmten  Urtheil  des  deut- 
schen Dichters  über  die  Verschiedenheit  der  spartanischen 
und  römischen  F'rauen  den  letzteren  der  Preis  zuertheilt 
wird,  so  darf  man  doch  daran  erinnern,  dass  wohl  die  meisten 
der  uns  überlieferten  ^)  Worte  und  Handlungen  auf  Ueber- 
treibungen  beruhen,  und  dass  dann  ein  Rest  von  gesunder, 
kräftiger  und  patriotischer  Denkungsart  übrig  bleibt,  welcher 
in  allen  Zeiten  des  Krieges  und  der  Gefahren  stets  ein  er- 
hebendes Beispiel  für  die  Nachwelt  zu  bilden  im  Stande  ist. 

Dies  war  die  Sphäre,  in  welche  Alkman  eingriff,  indem 
er  unsterbliche  Chöre  dichtete,  die  Parthen  eia  ^),  welche 
die  Mädchen  bei  jenen  Tänzen  singen  sollten,  und  sich  ihnen 
als  liebenswürdiger,  unermüdlicher  und  kundiger  Chorlehrer 
zeigte.  Diese  Tänze  gehörten  also  in  gewissem  Sinne  zu  den 
Hyporchemen  oder  Prosodien,  und  speziell  das  uns  erhaltene 
auf  die  Dioskuren  ist  in  lebhaftester  Bewegung  gesungen  worden. 
Aehnliche  hatten  wohl  schon  die  Dichter  der  zweiten  Kata- 
stasis,  wenn  auch  in  monodischer  Form  für  die  spartanischen 
Processionen  gedichtet.  Aber  die  alkmanischen  unterscheiden 
sich  von  jenen  in  einem  Punkt  wesentlich,  indem  sie  die 
persönlichen    und     menschlichen    Beziehungen     hineinbringen. 


1)  fr.   loi  B. 

2)  Besonders  bei  Plutarch,  Lacaen.  Apophth. 

3)  Vgl.  Eur.  Ilel.  1312  und  Blaydes  z.  Ar.  Av.  919;  auf  diese  Chöre  1)6- 
zielit  sich  die  Glosse  bei  Ilesych.  v.  oo'jXiosp  :zapOsv(ov  /ooo?,  woriUicr  Wclcker 
Kl.  Sehr.  I,   170  handelt. 

20» 
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Desshalb  waren  sie  auch  streng  geschieden  von  den  Hymnen, 
denen  sie  sonst  nahe  stehen  '),  und  die  auch  für  Mädchen- 
chöre gedichtet  sein  konnten.  Das  eigenthümlichste  aber  dieser 
I.yrik  ist,  dass  die  mcnschHchen  Empfindungen,  welche  darin 
vorkommen,  bald  dem  Dichter  angehören,  bald  den  singenden 
Jungfrauen,  wodurch  die  schon  durch  Xenokritos  begonnene 
Lockerung  des  sacralen  Tons  die  weiteste  Ausdehnung  er- 
hielt, und  man  sogar  von  einer  Einbusse  der  alten  dorischen 
Würde  (c£[7.v6tyi;)  sprechen  konnte.  Bald  spricht  der  Dichter 
voji  seiner  Liebe  und  bezeichnet  ein  weibliches  Gestirn  mit 
nicht  zu  missverstehender  Deutlichkeit,  wie  Megalostrata, 
Agido  und  Hagesichora -j ,  bald  gaben  die  Mädchen  ihre 
Empfindungen  preis  ^),  indem  sie  den  zarten  Dichter  rühmen, 
der  kein  täppischer  Bauer  oder  Thessaler  sei,  oder  auch 
ihrer  Freundinnen  Tugenden  preisen  "*).  Bisweilen  haben 
sich  sogar  Alkman  und  die  Jungfrauen  in  dialogischer  Form 
in  den  Partheneia  bewegt.  Selbst  Stoffe  der  griechischen 
Sage  scheinen  in  der  Form  des  Partheneion  behandelt  zu 
sein,  wie  die  Epi9ode  des  Nausikaa  und  des  Odysseus  be- 
weist •'').  Man  begreift,  wie  das  mädchenreiche  Sparta,  dessen 
weibliche  Schönheit  sprüchwörtlich  war  "),  so  dass  die  spar- 
tanische Jungfrau  allen  andern  Griechenlands  vorgezogen 
wurde,  nun  begeistert  Partheneia  einstudirte,  welch  ein  reger 
Wetteifer     unter    Tänzerinnen     und    Sängerinnen     entstehen 


1)  Auf  vortrefflicher  Ucberlicferung  beruht  wohl  Proclus  243  Westph., 
wenn  er  zu  den  ausschliesslich  auf  Götter  bezüglichen  Dichtungen  rechnet: 
•JIJ.VOV,  jrp&jooiov,  riatava.  otOüpajj-ßov,  vö[j.ov,  iotoviota,  toßa/yov,  u;:opyTju.aTa, 
dagegen  auf  Götter  und  Menschen:  rapOsvaTa,  8afflvrj3opc/.i,  •cpt;:oor)2.opr/,a, 
&(T/03op[/.a ,  cU/.Tiy.ä.  Vgl.  auch  Ahrens,  Philol.  XXVII,  245.  Dem  wider- 
spricht allerdings  die  Notiz  im  Schol.  11.  XIII,  227  'ü[j.vov  yotp  /at  'Ava/.pEiuv 
Tov  Opfjvov  srjTiv  (fr.  171  B^;  doch  bezieht  sich  diese  entweder  auf  einen  be- 
stimmten Threnos   oder  Vieruht  überhaupt  auf  einem  Missverständniss. 

2)  fr.    16,  II,   8  f.  und   17   ff.;   vgl.   fr.   36   und   38. 

3)  O.  Müller,  Litg.  I,  327. 

4)  fr.   25   und   fr.    16,   II,    19   f. 

5)  Vgl.   fr.  28,    29,  30,  31,  32;  IJergk  zu   fr.   28. 

6)  Strabo   X,   499;   Athen.   VII,   278    E;  XUI,   566   A;   Suid.  v.    up.a;. 
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musste,  und  wie  die  Spartaner  selbst  bei  ihrer  antjeborencn 
Hochachtun!j^  des  weiblichen  Geschlechts  befriedigt  auf  eine 
Thätigkeit  blicken  konnten,  welche  nicht  nur  ihrer  musikali- 
schen Liebhaberei  schmeichelte  '),  die  jetzt  spielend  auch 
auf  die  Töchter  verpflanzt  wurde,  sondern  auch  die  Gelegen- 
heiten und  Uebungen  im  Tanzen  und  Marschiren,  denen  sie 
so  grossen  Werth  beilegten,  vermehren  half.  Und  mit  der 
Treue,  welche  dem  dorischen  Stamm  eigen  war,  werden  sich 
diese  Jungfrauenchöre  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  erhalten 
haben,  zugleich  mit  der  Erinnerung  an  den  göttlichen  Dichter, 
der  sie  einstudirt.  Wir  verstehen,  warum  die  späteren  Gram- 
matiker Alkman  an  die  Spitze  der  Tanzlyrik  (yootix)  stellten  ^). 
Es  wird  der  Ruhm  gerade  jener  Partheneia  gewesen  sein, 
welcher  Pindar  zu  ähnlichen  Gesängen  begeisterte,  in  denen 
er  von  den  Mädchen  den  Pan ,  den  Begleiter  der  Grazien, 
oder  Apollo,  den  Eührer  der  Musen  ^),  preisen  lässt,  aber  uns 
scheint  der  feierliche,  hochgespannte  Ton  dieses  Dichters 
weit  entfernt  zu  sein  von  jener  natürlichen  Anmuth  und  der 
liebenswürdigen,  lebensvollen  und  lebenskräftigen  Art  Alk- 
man's,  auch  abgesehen  davon,  dass  dort  der  Chor  nur  zum 
Munde  des  Dichters  wird,  während  seine  eigenen  Gefühle  ganz 
ausgeschlossen  bleiben.  Gar  keine  Vorstellung  haben  wir 
von  den  Partheneia  des  Simonides,  Bakchylides  und  der 
Korinna,  doch  scheint  nur  Bakchylides  jene  heitere,  erotische 
Art  seines  spartanischen  Vorgängers  weitergeführt  zu  haben. 
Neben  den  Partheneia  hatte  Alkman  Hymnen  gedichtet, 
von  denen  die  auf  den  Zeus  Lykaeos  und  die  Localheroen 
Kastor  und  Pollux  den  grössten  Beifall  erhielten  ■*);  doch 
darf  der  letztere  mit  dem  uns  erhaltenen  Partheneion  nicht 
identificirt  werden  '').  Auch  in  jenem  hatte  er  besonders  den 
Ruhm  Sparta's  und  der  Dioskuren    besungen.     Diese    beiden 


1)  Athen.  XIV,  632  F. 

2)  Clem.  AI.  Strom.  I,  66  Dind. 

3)  '"'■•  95  —  104  Bergk*. 

4)  Pausan.  I,  41,  4;   III,   26,   2. 

5)  Ahreir;,  Piniol.  XXVII,   582, 


2IO  Viertes  Capitd.     Dorische  Chorlyrik. 

Hymnen  waren  für  einen  Jungfrauenchor  bestimmt  '),  ebenso 
wie  die  Hymnen  auf  Artemis,  Hera  und  Aphrodite,  unter 
deren  Schutz  die  spartanischen  Mädchen  vorzugsweise  standen. 
Besonders  bekannt  scheint  den  Alten  ein  Hymnus  auf  Arte- 
mis gewesen  zu  sein,  welchen  Alkman  für  das  erwähnte  Fest 
der  Frauen  gedichtet  hatte,  bei  welchem  den  Sängerinnen 
Kuchenträger  vorangingen  ^),  ferner  ein  Lied  auf  die  dorischen 
Grazien  Phaenna  und  Kleta  (oder  Klenna),  denen  die  Spar- 
taner neben  dem  Flüsschen  Tiasa  einen  Tempel  gebaut 
hatten  ^). 

Ausgezeichneten  Ruhm  genossen  endlich  diejenigen  Chor- 
gesänge, welche  für  die  Knaben  und  Männer  zu  den  Gym- 
nopaedien  gedichtet  waren.  Hier  theilten  sie  diese  Berühmt- 
heit mit  den  Gesängen  des  Thaletas  und  den  Paeanen  des 
Dionysodotos  *). 

Prüfen  wir  den  ganzen  Umfang  der  poetischen  Thätig- 
keit  des  Alkman,  so  wird  berichtet,  dass  er  sechs  Bücher  Ge- 
dichte ^)  verfasst  habe,  welcher  Angabe  die  erhaltenen  Citate 
nicht  widersprechen.  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir 
annehmen,  dass  Hymnen,  Partheneia,  Hyporchcme,  Paeane 
(Gymnopaedien),  Erotika  und  Hymenaeen  oder  vielleicht  Sim- 
mikta  je  ein  Buch  dieser  den  Alexandrinern  vorliegenden 
Sammlung  ausgemacht  haben  ^),  ähnlich  wie  man  die  Gedichte 


1)  Vgl.   fr.    I    V.   3  vioytxbv   xoy^   napasv&i;  aeiOctv;   Bergk  zu   fr.   2. 

2)  fr.   20  ff. 

3)  Pausan.  III,  i8,  6  (IX.  35,  i);  nur  Alkman  selbst  (fr.  16,  II,  lo)  nennt 
die  zweite  Grazie  Klenna;  Pausanias  dagegen  und  Polemo  l)ei  Athen.  IV,  139  B 
Kleta:  vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  833.  —  . 

4)  Sosibios  bei  Athen.  XV,  678  E;  Müller,  Dorier  II,   373. 

51  Hesych.  (Suid.);  citirt  wird  das  dritte  Buch  Athen.  X,  416  C,  das  fünfte(r) 
111,  110  ¥;  X,  416  D  u.  a.  Im  ersten  Buch  standen  die  Hymnen;  aus  dem 
Buch  der  Partheneia  wird  das  zweite  Gedicht  citirt;  vgl.  Ähren  s,  Phil. 
XXVII,  245. 

61  Der  Irrthum  des  Hesych.  v.  -/.Xsiiafißo!  ist  oben  berichtigt.  Ebenso 
irrt  Bergk,  Poet.  Lyr.  856.  Die  von  Härtung  angenommenen  Tischpaeane  und 
Skolien  scheinen  im  dritten  Buch  gestanden  zu  haben;  denn  Athen.  III,  iioF 
ist  die  Ueberliefcrung  des  Citates  schwankend  (li  A  '^.  B  und  P;  t&(tw[?];. 
Athen.  X,  416   D  kann  /u   den  Erotika  gehören. 
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des  Ibykos  auf  7  15üchcr  vcrtheilt  hatte,  die  Pindar's  auf  17 
(darunter  ein  prosaisches),  von  denen  uns  die  Avifschriften 
vollständig  erhalten  sind  '). 

Indem  wir  nun  /.u  der  musikalischen  Seite  der 
alkmanischen  Lyrik  übergehen,  welche  offenbar  die  unbe- 
deutendere ist,  so  ist  aus  der  verhaltnissmässig  häufigen 
Erwähnung  der  Flöten  mit  Recht  geschlossen  worden,  dass 
die  meisten  der  Gesänge  mit  der  Flöte  begleitet  worden 
sind,  was  vorzugsweise  von  den  Partheneia  gilt  ^j.  Dies  wird 
ferner  zutreffen  für  die  meisten  Männer-  und  Knabenchöre, 
besonders  von  ihren  Embaterien,  Paeanen,  Gymnopaedien  u.  a. 
Auch  scheint  er  der  erste  gewesen  zu  sein,  welcher  Apollo 
zu  einem  Flötenbläser  gemacht  hat,  was,  wie  erwähnt,  Korinna 
so  umgedichtet  hatte,  dass  er  das  Flötenspiel  von  der  Athene 
gelernt  habe  ^).  Andererseits  hatte  er  auch  die  Cither,  beson- 
ders für  die  Hymnen,  zur  Begleitung  herangezogen  ^),  und 
vielleicht  die  lydische  Magadis  gerade  für  erotische  Lieder 
verwandt  '').  Damit  erledigt  sich  übrigens  die  auch  aus  andern 
Gründen  höchst  bedenkliche  Notiz,  dass  Stesichoros  der 
erste  gewesen  sei ,  welcher  einen  Chor  mit  Citherbegleitung 
aufgestellt  hat  ").  Auf  diese  Weise  treffen  sich  bei  Alkman 
in  harmonischer  Weise  jene  phrygische  Flötenrichtung,  welche 
von  Olympos  herübergebracht  und  von  den  Dichtern  der 
zweiten  Katastasis  am  meisten  gepflegt  worden  war,  und  die 

i)  Hesych.  (Suid.)  v.  "Ißu/.o;  und  v.  FTivöapo?;  über  die  26  Bucher  des 
Stesichoros  wird  unten  gesprochen  werden. 

,2)  fr.  77  und  82;  Ho  eck,  Greta  III,  380;  vgl.  Ahrens  a.  O.  246. 

3)  Plut.  mus.   14. 

4)  Auf  seine  Kenntniss  des  Citherspiels  bezieht  sich  jenes  P'ragment,  in 
welchem  die  Jungfrauen  ihn,  den  Lehrmeister,  y.iOaptJiäi;  nennen  und  ihn  loben: 
Vgl.  fr.  66,  wo  Bergk  ganz  unnöthig  auf  den  alten  Ausdruck  aufmerksam 
macht.  Auf  einen  Hymnus  bezieht  sich  z.  B.  Find.  Nem.  XI ,  7  Xüpa  8s  acpt 
SoEystai  y.ai   aotoa. 

51  fr.  91  B.  Wenn  ihn  Tzetzes,  E.xeg.  II.  65  (fr.  108)  6  XupoTzotös 
nennt,  so  kann  dies  nur  „Lyriker"  bedeuten,  nicht  ,, Lyraverfertiger",  wie  bei 
Piaton,  Krat.   390  B,  Euthyd.  289  D,  u.  a. 

61  Hesych.  (Suid.)  v.  ilirjaij^opo;.  Dass  auf  diese  Notiz  nichts  zu  geben 
ist,  erkannte  schon  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,    167   f. 
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Kitharodik  des  Terpander.  Da  er  als  musikalischer  Neuerer 
nicht  genannt  wird ,  so  ist  er  in  den  durch  die  Katastasis 
festgestellten  Normen  verblieben.  Unter  den  Tonarten  ger 
brauchte  er  die  dorische  vorzugsweise  für  die  Partheneia,  worin 
ihm  Pindar,  Simonides  und  Bakchylides  gefolgt  sind,  aber 
auch  für  Paeane  und  Hymnen  '),  gewiss  weil  er  damit  am 
meisten  dem  einfachen  Geschmack  der  Spartaner  huldigte. 
Erst  Stesichoros,  obwohl  er  im  ganzen  der  dorischen  Tonart 
treu  blieb,  scheint  sich  in  den  Hymnen  auch  der  phrygischen 
bedient  zu  haben  ^). 

Weit  wichtiger  für  die  Geschichte  der  Lyrik  sind  die 
Rhythmen  des  Alkman.  Hier  tritt  uns  gleich  die  über- 
raschende Nachricht  entgegen,  dass  er  zuerst  eingeführt  nicht 
(nur?)  den  Hexametern  eine  Melodie  zu  geben  ^).  Da  dies 
aber  eine  Neuerung  des  Terpander  war,  dass  er  ausser  Hexa- 
metern auch  jenen  schweren  Spondeen  Noten  und  Text 
unterlegte,  so  wird  diese  Notiz  als  ein  Irrthum  zurückge- 
wiesen werden  müssen.  Alkman  hatte  den  Hexameter, 
den  Vers  der  älteren  terpandrischen  Hymnen,  oft  in  seinen 
Gesängen  gebraucht,  bald  in  feierlicher,  bald  in  weniger  feier- 
licher Weise  ').  Daneben  verwerthet  er  mit  Vorliebe  dak- 
tylische Tetrameter,  aus  denen  er  Strophen  baute  ^), 
ferner  die  daktylische  Hephtemimeres  und  Penthemimeres  "). 
Zuerst  aber  treffen  wir  in  seinen  Gedichten  die  dorischen 
Cretici  an,  welche  von  Terpander  und  Archilochos  nicht 
gebraucht    worden    waren,     und    die    Alkman    sogar    bis    zur 

i)  Aristoxenos  bei  Plut.  mus.  17;  auch  bei  Find.  fr.  191  I>^  ist  die 
dorische  Tonart  den  Hymnen  eigenthümlich. 

2)  fr.   34  B. 

3)  Hesych.  (Suid.)  -ptuio;  E'arjyays  [Jltj  i^ausTooi?  [jsXtooav.  Diese  Worte 
sind  —  wie  dies  in  den  hesychianischen  vitae  oft  vorkommt  —  aus  einer 
grosseren  Stelle  leichtsinnig  excerpirt,  wo  sie  von  Terpander  gesagt  waren. 
,Numeros  minuere'  übersetzt  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  172,  ,ut  melica  non  amplius 
versibus  hexametris  componerentur'  sagt  die  lateinische  Uebersetzung  des  Suidas. 

4)  Vgl.  fr.  40,  26,   27,  42. 

5)  Hephacst.   40  (fr.  45);   vgl.    fr.    i    v.    i  ;   33  und  47. 

6)  Hephacst.  40  (fr.  49);  vgl.  fr.  4S,  2,  8,  60;  17,  3;  16,  I,  7  und  II,  2. 
Ir.    I    und   2  ;   fr.   60  v.    7. 


Alknian. 


3^3 


hcxapoclischcn  Form  .steigert  ').  l);i  wir  ijjcsclien  haben,  dass 
zuerst  Olympos  Compositionen,  dann  Thaletas  Gediclite  in 
diesem  Takt  gemacht  hatte  -),  so  steht  Alkman  mit  diesem 
Versmaass  auf  dem  Boden  der  Dichter  jener  Katastasis.  — 
Charakteristisch  für  Alkman  ist  ferner  die  Einführung  jenes 
weichlichen  Verses,  der  später  Tonic us  a  minori  genannt 
und  im  Drama  überwiegend  weiblichen  Chören  gegeben  und 
im  allgemeinen  für  Liebesklagen,  Weinregungen  u.  ähnl.  ver- 
werthet  wird.  Sogar  die  anaklastische  Form  desselben 
finden  wir  schon  vor  ^)-  Es  ist  möglich,  dass  dieser  Vers 
von  dem  Cult  der  phrygischen  Göttermutter  entlehnt  ist. 
Der  Einfluss  der  Reform  des  Archilochos  zeigt  sich  nicht 
nur  in  Trochäen  und  lamben''),  sondern  ganz  besonders 
im  Gebrauch  der  Asynarteten  ^).  Alkman  ist  ferner  der 
erste  Dichter  gewesen  —  wenn  wir  von  Pythermos  von  Teos 
absehen,  dessen  Zeit  nicht  ganz  bestimmt  ist,  —  welcher 
jene  Modification  der  archilochischen  Asynarteten  vor- 
genommen hat,  durch  welche  einerseits  der  logaödische, 
andererseits  der  daktylo-epitritische  Vers  entstand,  von  denen 
jener  in  der  aeolischen  Lyrik,  dieser  in  der  älteren  Dithy- 
rambenpoesie und  bei  Stesichoros  zu  so  grosser  Bedeutung 
herangewachsen  ist.  Er  gebraucht  die  Hexapodie,  die  Tetra- 
podieen  mit  oder  ohne  Anakruse,  und  unter  ihnen  auch  den 
Glykoneus  ^'),    während    bei    Archilochos    höchstens    in   jenen 


l)  Bergk  zu  fr.  22;  Hephaest.  76  (fr.  381;  Susemihl,  Phil.  Jalirh. 
1874,   665. 

21  Glaukos  bei  Plut.  mus.  10  (über  den  Widerspruch  mit  i'lut.  mus.  28 
ist  bei  Gelegenheit  des  Archilochos  gesprochen);  Susemihl  a.  O.  669. 

3)  Vgl.  Hephaest.  66  ifr.  85)  und  Hephaest.  81  (fr.  83'),  wo  Bergk  eine 
ganz  eigenthümliche  Bemerkung  macht;  fr.  83  ist  der  zweite  Vers  anaklastisch. 
—  Vgl.  Christ,  Metrik  513  ff.,  der  aber  irrt,  wenn  er  a.  O.  517  Anakreon 
zum  Begründer  dieser  Dichtgattung  macht.  —  Der  Name  wird  von  den 
späteren  berüchtigten    Mfovi/.a  aauta-ca  hergenommen  sein. 

4)  fr.  69,  70;  iambisch-katalektischer  Trimeter  fr.  i,  4,  6,  7,  iambischer 
Tetrameter  fr.  12,  13.  Daktylotrochaeen  am  Schluss  einer  daktylischen  Strophe 
fr.   34. 

5)  fr.   35,  46;   Welcker  a.  O.    13;   fr.   85   und    Christ,   Metrik   245. 

6)  Vgl.  fr.  39;  fr.  24,  fr.  37  v.  3,  43,  58,"  59,  60  v.  6,  87.  Vgl.  Bergk, 
Poet.  Lyr.    1337;  Westphal,  Metr.  II,   770. 
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anakrusischcn  (logaödischen)  Paroemiaci  (TrpoTOf^ta/.ov  u7roo/r,- 
[xaTix,ov)  ein  sehr  dürftiger  Anfang  dafür  erblickt  werden 
konnte  ').  Ausserdem  hat  er  eine  ganz  eigenthümliche  Art 
von  Asynarteten,  die  bei  Archilochos  nicht  vorkommt,  und 
aus  iambischem  Dimeter  und  daktylischer  Tripodie  besteht  ^). 
Auch  findet  sich  bei  ihm  zuerst  die  Combination  von  dak- 
tylischer Tripodie  und  Ithyphallicus  ^),  obwohl  Archilochos 
sich  dieses  Verses  schon  bedient  haben  wird. 

Endlich  kommen  wir  zu  den  eigentlichen  Marschrhythmen, 
den  Anapäst en,  welche,  wie  erwähnt,  bereits  in  den  Com- 
positionen  des  Olympos  angewandt  waren,  demgemäss  also 
auch  von  den  Dichtern  der  zweiten  Katastasis,  besonders  von 
Thaletas.  Ebenso  ist  auseinandergesetzt  worden,  dass  kurze 
Zeit  nach  Alkman  von  dem  berühmtesten  Embateriendichter 
Sparta's,  Tyrtaeos,  dem  Zeitgenossen  des  zweiten  messenischen 
Krieges  (645 — 628),  sowohl  der  katalektische  Dimeter,  als 
auch  der  katalektische  Tetrameter,  das  eigentliche  ,metrum 
Laconicum',  verwerthet  waren  *).  Es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  Alkman  diesen  Fuss  für  seine  Marschlieder  und 
Prosodien  in  grossem  Umfang  angewendet  hatte,  wenn  uns 
auch  kein  Beispiel  davon  erhalten  ist.  Jedoch  neu  eingeführt 
hat  er  einen  eigenthümlich  anapästischen  Vers  und  in  Strophen, 
wie  es  scheint,  verwerthet,  welchen  man  den  ,Paroemiacus 
Logaoedicus'  genannt  hat  ^),  und  der  mit  seinem  anapästischen 
Dimeter  am  nächsten  verwandt  ist  "),  aber  vielleicht  das  oben 
erwähnte  archilochische  Prosodiacun  zum  Vorbild  hat. 

Betrachten  wir  zum  Schluss  die  Strophen,  welche 
Alkman  zur  Anwendung  gebracht  hat.  Die  einfachste  Form 
war,    wie    erwähnt,    die  Anreihung  von    drei  gleich  gebauten 


1)  fr.   79;  vgl.  Susemihl  a.  O.  666. 

2)  fr.  35;  Susemihl  a.  O.  665. 

3)  fr.  60  V.  I;  doch  vgl.  Westphal  Metrik  II,  576  und  780,  der  viel- 
leicht richtiger  einen  logaödischen  Vers  (Hexapodie)  mit  zwei  Daktylen  in 
der  Mitte  darin  erkennt  (vgl.  auch  v.  3). 

4)  Bergk,  Poet.  Lyr.  404  und  405. 

5)  Bergk  zu    fr.    17  v.    i;   vgl.  fr.   54,   91,   99,   87  v.  4. 

6)  fr.   24  v.    I. 
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Versen  zu  einer  Strü[)he,  in  welcher  \V-ci.sc  wir  die  daktylische 
Tetrapodie  verwerthet  finden.  Nicht  7ai  entscheiden  bleibt 
es,  ob  er  auch  den  Hexameter  strophisch  verbunden  hat, 
doch  ist  dies  wahrscheinlich.  Eine  kunstvollere  Form,  die 
schon  weit  von  dem  epodischcn  Schluss  des  Archilochos 
entfernt  ist,  liegt  dem  Hymnus  auf  Zeus  Lykaeos  zu  Grunde. 
Eine  daktylische  Tetrapodie  und  ein  katalektischcr  iambischer 
Trimeter  schliessen  eine  daktylische  Penthemimeres  ein  '). 
Unter  den  zweifelhaften  Strophenformen  verdient  eine  her- 
vorgehoben zu  werden,  welche  aus  dem  Wechsel  einer  dak- 
tylischen Tetrapodie  und  Hephthemimeres  besteht,  indem  dann 
bei  der  dritten  Wiederholung  auch  ein  Hexameter  schliessen 
kann  ^).  Vielleicht  waren  auch  Cretici  in  Strophenform  ver- 
einigt ^).  Zu  den  grösseren  Strophen  bei  ihm  gehört  die  loga- 
ödische,  welche  wenigstens  aus  sechs  oder  sieben  Kola  besteht^), 
und  die  grosse  logaödische  in  vierzehn  Versen  im  Partheneion 
auf  die  Dioskuren  ^).  Den  merkwürdigsten  Strophengebrauch 
aber  machte  Alkman  in  einem  Lied,  welches  aus  14  Strophen 
bestand,  von  denen  die  sieben  letzten  anders  als  die  sieben 
ersten  gebaut  waren  '').  Jedenfalls  w^ar  das  Urtheil  der  alten 
Theoretiker  berechtigt,  dass  sie  die  Neuerung  der  Strophen- 
eintheilung,  welche  sie  auf  Alkman  und  Stesichoros  zurück- 
führten,   als    eine    schöne    und    würdige    bezeichneten  '). 

So  vereinigen  sich  in  Alkman  die  Kunstrichtungen  des  Ter- 
"pander,  des  Archilochos  und  der  Dichter  der  zweiten  Katastasis, 


i)  Westphal,  Metrik  II,  576,  der  es  daktylotrochäisdi  nennt;  Ahrens, 
riiilol.  XXVII,  244. 

2)  In  jener  Art  ist  fr.   33,  in  dieser  fr.  34. 

3)  Dies  nimmt  zwar  Susemihl  an,  es  geht  aber  aus  Hephaest.  76 
(fr.   38  B)  nicht  hervor. 

4)  fr.  60.     Vgl.  Susemihl  a.  O.,  Westphal,   Ketrik   II,   576  und   7S2. 

5)  Dies  gezeigt  zu  haben,  ist  ein  Verdienst  von  Ahrens,  Philol.  XXVII, 
577  f.;  ebenso  Christ,  ebd.  XXIX,  211  f.;  Metrik  565  f.;  Susemihl  a.  O.; 
dagegen  B  e  r  g  k  zu  fr.    i . 

6)  Hephaest.    118;  Susemihl  a.  O.  664. 

7)  Plut.  mus.  12  saTt  8s'  Tt;  'AXy.aavtxr)  y.aivo-oiJ-'a  /.a'.  -TrjTc/^öpsco;  xat 
autai  (Volk,  für  a'jiat)  oux  icssarwaat  toÜ  zaXou ,  richtig  erklärt  von  Volk- 
mann a.  O.  96. 
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unter  denen  vorzugsweise  Thaletas  sein  Vorbild  gewesen 
zu  sein  scheint.  Aber  auch  Polymnast,  den  er  selbst  erwähnt, 
wird  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  seine  Dichtkunst  aus- 
geübt haben.  In  ganz  abweichender  Weise  tritt  uns  nun  die 
dorische  Chorlyrik  bei  dem   nächsten  Dichter  entgegen. 


Ueber  die  I^ebensverhältnisse  des  Stesichoros  von 
Hirn  er  a  sind  die  Nachrichten  sehr  widersprechend.  Zwar 
ist  die  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  lebte,  so  sicher  bestimmt, 
dass  ein  Zweifel  dari.iber  nicht  aufkommen  kann,  da  Apol- 
lodor  (bei  Hesych.)  seine  Geburt  in  die  37.  und  seinen  Tod 
in  die  56.  Ol.  setzt,  womit  etwa  die  Angabe  des  Hieronymus 
übereinstimmt,  der  seine  Blüthe  auf  die  42.,  seinen  Tod  auch 
in  die  56.  Ol.  verlegt  ^).  Er  ist  demnach  7  Olympiaden 
jünger  als  Alkman  und  etwa  80  Jahre  alt  geworden.  Da 
der  Tyrann  Phalaris  von  Agrigent  in  die  54.  Ol.  gesetzt, 
und  in  dieselbe  Olympiade  der  Beginn  seiner  sechzehnjährigen 
Tyrannis  verlegt  wird,  so  begegnet  jene  von  Aristoteles 
mitgetheilte  Anekdote,  wie  Stesichoros  die  Bewohner  von 
Himera  durch  die  Fabel  vom  Pferd  und  Hirsch  vor  dem 
Tyrannen  gewarnt  habe,  keinerlei  chronologischen  Schwierig- 
keiten 2).  Mit  diesen  Annahmen  ist  allein  nicht  zu  vereinen 
die  Notiz  der  parischen  Marmorchronik,  welche  einen  älteren- 
Stesichoros  Ol.  73,  3  nach  Hellas  kommen  lässt,  einen  jünge- 

i)  Eus.  II,  91  und  97  Seh.;  Eiiseb.  Armen,  setzt  den  Tod  in  Ol.  55,  3. 
Die  scharfsinnige  Auseinandersetzung  Rohde's,  Rh.  Mus.  XXXIII,  198  ff. 
geht  wohl  mit  Unrecht  von  der  Nachricht  aus,  dass  Stesichoros,  wie  Anakreon, 
85  Tahre  alt  geworden  sei  (Lucian,  Macrob.  26).  Uns  scheint  die  biogra- 
phische Notiz  im  Hesychios  glaubwürdiger,  als  jene  Nachricht  des  Lucian.  Ist 
es  nicht  wahrscheinlicher,  dass  Lucian  sich  verrechnet  hat?  —  Heute  steht  die 
Blüthe  des  Alkman  bei  Hesych.  unter  der  27.  Ol.,  die  Geburt  des  Stesichoros 
unter  der  37.,  während  die  nachlässig  excerpirte  Quelle  beide  Daten  von  dem 
gleichen  Act  (der  Blüthe?)  gegeben  hatte. 

2)  Arist.  Rhetor.  II,  20;  vgl.  Konon,  narr.  42,  der  aber  ohne  Rücksicht 
auf  Chronologie  die  Geschichte  auf  den  Sikclioten  Gelon  bezieht:  Welcker, 
Kl.  Sehr.  I,  212. 
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ren  Ol.  102,  3.  Aber  gewiss  ist  schon  von  l^oeckh  richtig 
erkannt  worden,  dass  in  jener  Angabc  über  den  alten  Stesi- 
choros  ein  colossaler  Irrthum  enthalten  sei ,  da  wenigstens 
80  Jahre  dabei  nicht  in  Rechnung  gekommen  seien.  Nur 
nahm  Bocckh  den  Rechenfehler  noch  zu  gering  an ,  denn 
nach  der  apollodorischen  Angabe  müsste  der  Dichter  weit 
früher  als  Ol.  53,  3  nach  Hellas  gekommen  sein  ').  Ebenso 
muss  die  Existenz  eines  jüngeren  Dichters  Stesichoros,  von 
dem  uns  sonst  keine  einzige  Nachricht  erhalten  ist,  in  das 
Gebiet  der  Fabel  verwiesen  werden. 

Dass  der  ursprüngliche  Name  des  Dichters  nicht 
Stesichoros  gewesen  ist,  wird  nicht  nur  durch  die  zu  Tage 
tretende  Bedeutung  dieses  Ehrennamens,  der  „Chorsteller", 
bestätigt,  sondern  besonders  durch  die  Angabe  des  Hesy- 
chios,  dass  der  Dichter  ursprünglich  Tisias  geheissen  hat; 
und  diese  Notiz  kann  nicht  bei  Seite  geschoben  werden  ^). 
Eine  solche  Gewohnheit,  den  Spitznamen  eines  Menschen 
gleichsam  in  das  tägliche  Leben  einzuführen,  wird  so  sehr 
der  Neigung  einer  naiveren  und  einfacheren  Zeit  entsprechen, 
dass  kaum  irgend  ein  Argument  dagegen  vorgebracht  werden 
kann.  Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  der  eigentliche  Name 
mancher  älteren  Dichter  unbekannt  ist. 

Nicht  so  einfach  liegt  die  Frage  nach  der  Vaterstadt 
des  Dichters.  Zwar  scheint  aus  der  Uebereinstimmung  der 
meisten  Schriftsteller,  deren  Zahl  bereits  mit  Piaton  ^)  beginnt, 
hervorzugehen,  dass  er  im  sicilischen  Himera  geboren  ist, 
wesshalb  er  auch  öfters  schlechthin  der  „Himeräer"  genannt 
wird,  aber  dieser  Angabe  widerspricht   die   aus   dem   biogra- 


1)  Vergeblich  hat  O.  Welcker  a.  O.,  149  Note  dagegen  eingewandt,  dass 
die  Zeit  und  die  Wichtiglieit  des  alten  Stesichoros  dem  Verfasser  der  Marmor- 
chronik nicht  unbekannt  gewesen  sein  können.  Noch  verunglückter  allerdings 
ist  sein  Versuch,  die  Worte  /.a't  wT/jai/opo;  T:olr^xr^i  si;  t7)v  'l'AXaoa  aoi/.£To 
nicht  von  der  Person,   sondern   von  der  Poesie  des  Dichters  zu  verstehen. 

2)  Vgl.  darüber  Welcker  a.  O.  166  f.  Dass  die  Molivirung  des  Namens 
bei  Ilesychios  ö'i  Tipwio;  ziOapojoia  /^opbv  zazr^aiv  verunglückt  ist,  war  bereits 
bei  Gelegenheit  des  Alkman  bemerkt  worden, 

3)  l'haedros  244  A. 
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phischen  Städtewerk  des  Philon  von  Byblos  geschöpfte  vor- 
treffliche Notiz,  dass  er  aus  dem  itaHschen  Matauros,  einer 
lokrischen  Colonie,  stamme  ^).  Dieser  Widerspruch  ist  in 
verschiedener  Weise  gelost  worden.  Welcker  glaubte,  dass 
der  Dichter  zwar  in  Himera  geboren,  aber  entweder  er  selbst 
oder  sein  Vater  nach  dem  Ol.  32,  4  gegründeten  Matauros 
übergesiedelt  sei.  Umgekehrt  hielt  es  O.  Müller  für  wahr- 
scheinlicher, dass  die  Voreltern  des  Dichters  in  Matauros  ge- 
lebt hätten,  aber  die  Familie  sich  später  nach  Himera  ge- 
wandt habe,  nachdem  diese  Stadt  wenige  Jahre  vor  der  Geburt 
des  Stesichoros  theils  von  Zankle ,  theils  von  Syrakus  aus 
gegründet  worden  war.  Diese  Erklärung  hat  desshalb  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit  für  sich,  weil  nach  den  Gewohnheiten 
der  griechischen  Biographen  diejenige  Stadt  mit  Vorliebe 
als  Heimathstadt  angegeben  wird,  in  welcher  der  Dichter 
oder  Schriftsteller  vorzugsweise  gelebt,  beziehungsweise  Bürger- 
recht erhalten  hat,  wie  wir  dies  bereits  bei  Tyrtaeos  und 
Alkman  bemerkt  haben.  Dass  dies  aber  Himera  gewesen 
ist,  kann  nicht  bestritten  werden  ^).  Mit  dieser  Annahme 
verträgt  sich  die  Thatsache  sehr  gut,  dass  Stesichoros  Himera 
und  seine  Umgebung  in  einem  seiner  Gedichte  genau  ge- 
schildert hatte  ^).  Noch  eine  dritte  Version  scheint  verbreitet 
gewesen  zu  sein,  dass  der  Dichter  im  arkadischen  Pallantion 
geboren,    aber  verbannt  oder  auf  der  Flucht   nach  dem  sici- 


i)  So  Steph.  Byz.  v.  MaTaupo?  und  die  zweite  Quelle  des  Hesych.  (Suid.). 
Allerdings  spricht  Steplianos  von  Matauros  in  Sicilien,  aber  Meineke  in  der 
Note  zu  V.  Sivosaaa  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  der  Name  Sicilien  auch 
von  Campanien  und  Unteritalien  gebraucht  wird.  Vgl.  auch  Roh  de,  Rh. 
Mus.  XXXIV,  569;  Daub,  de  Suid.  biogr.  449  (Philol.  Jahrb.  Suppl.  1880). 
Voreilig  sprach  also   Welcker  a.  O.    150    von    einem  Irrthum  des  Stephanos. 

2)  Gar  nicht  zu  beweisen  ist  die  Annahme  Welcker 's  a.  O.,  dass  in  der 
Charakteristik  von  Locri  Epizephyrü  bei  Find.  Ol.  X,  13  f.  mit  den  Worten 
i).ilzi  x£  acpiat  KaXXtd7:a  auf  Stesichoros  angespielt  werde,  den  allerdings  der 
Scholiast  erwähnt,  aber  doch  nur  wegen  der  von  Stesichoros  veränderten  Fabel 
des  Kyknos  (fr.  12  B),  welcher  Pindar  folgt,  dass  Herakles  zuerst  vor  Kyknos 
weichen  musste. 

3)  Vibius  de  ilum.    11;  Ilimer.  or.  XXIX  (fr.  65  B ;  am  Schluss  vielleicht 


Stesichoros. 


319 


Hschen  Katana  geflohen  und  dort  nach  seinem  Tode  vor 
dem  Thore  der  Stadt  begraben  sei,  das  von  ihm  den  Namen 
erhalten  habe  ^).  Wenn  schon  diese  Sage  grosse  Ueberein- 
stimmung  zeigt  mit  jener  bereits  erwähnten,  dass  Terpander 
wegen  einer  Bkitschuld  seine  heimathHche  Insel  verlassen 
miisste,  und  sich  denigemäss  jenen  litterarhistorischen  Fäl- 
schungen des  Altcrthums  anreiht,  so  lässt  sich  vielleicht  noch 
etwas  genauer  der  Ursprung  derselben  nachweisen.  Stesi- 
choros  hatte  nämlich  das  arkadische  Pallantion,  die  Nachbar- 
stadt von  Tegea,  in  seinem  Gedicht  Geryonis  erwähnt  -), 
vielleicht  auch  die  Auswanderung  des  dort  als  Heros  ver- 
ehrten Euander  von  diesem  Ort  nach  Italien;  und  da  kann 
irgend  eine  Angabe  darin  falsch  verstanden  und  auf  den  Dich- 
ter selbst  bezogen  worden  sein.  Vielleicht  aber  wählte  man 
eine  arkadische  Herkunft  wegen  der  alten  Beziehungen  dieser 
Landschaft  zu  Gesang  und  Flötenspiel,  oder  —  wenn  man 
wenigstens  das  Mutterland  festhielt  —  als  Heimath  der  Hirten- 
gedichte, die  Stesichoros  berühmt  gemacht  haben  ^). 

Was  die  Familie  des  Dichters  anbetrifft,  so  scheint  sein 
Vater  Euphorbos  geheissen  zu  haben,  welchen  Namen 
der  beste  Biograph  an  erster  Stelle  nennt.  Wenn  für  diesen 
dagegen  schon  Piaton  Euphemos  hat,  so  ist  mit  Recht  be- 
merkt worden,  dass  dieser  Name  nicht  ohne  ironische  Be- 
ziehung gewählt  ist  mit  Rücksicht  auf  seine  Schmähung  der 
Helena  *).    Ebenso  ist  richtig  gesehen  worden,  dass  die  ganze 

1)  Ueber  dies  mehrfach  erwähnte  (z.  B.  Anth.  Pal.  VII,  75)  Grabdenkmal 
vgl.  Welcker  a.  O.  160;  ein  ähnliches  Denkmal  des  Dichters  in  Himera  nennt 
Pol).  IX,    100. 

2)  Pausan.  VIII,  44,   5   und  3,  2  (fr.  9);  vgl.  Welcker   161   Note. 

3)  Vgl.  Welcker  a.  O.    160,    der  an  die  Analogie   mit  (3rpheus  erinnert. 

4)  Schneidewin,  Ibyc.  30;  Welcker  a.  O.  151  Note.  Von  dort  kam 
der  Name  zu  den  Biographen  und  wurde  vorgezogen  von  Philon,  der  ihn  allein 
nennt  (bei  Steph.  Bj'z.  a.  O.).  Ebenso  ist  vielleicht  der  Name  Eukleides  ge- 
wählt worden,  weil  dieser  Gründer  der  Colonie  Himera  gewesen  ist:  Thukyd. 
VI,  5.  Der  nur  bei  Hesych.  vorkommende  Vatersname  Hyetis  oder  Hyetes 
ist  wohl  von  A.  v.  Gutschmid  richtig  in  Euepes  verbessert  worden,  da  dieser 
Name  bekanntlich  auch  beim  Grossvater  Homer's  wiederkehrt  (vgl.  meine 
Ausgabe  des  Hesych.  S.  201).  Mit  Unrecht  hat  man  in  diesem  Namen  eine 
Verwandtschaft  mit  Hyettos  bei  Pausan.  IX,  36,  4  und  IX,  31,  5   gefunden. 
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Legende  über  die  Abstammung  von  Hesiod,  dessen  Sohn  oder 
Enkel  er  sein  soll,  zuerst  einen  mythischen  Dichter  im  Auge 
hatte,  der  mit  dem  Meliker  gar  nichts  zu  thun  hat,  und  erst 
spiiter  mit  dem  melischen  Dichter  in  Verbindung  gesetzt  wor- 
den ist  *).  Dieser  Dichter  steht  demnach  in  derselben  Kate- 
gorie mythischer  KiJnstlervorfahren  und  Nachkommen ,  wie 
Euepes,  Chariepes,  Mnaseas  oder  die  weiblichen  Archiepe 
oder  Chariepe.  Es  scheint  daher  eine  gewagte  Combination 
zu  sein,  die  lokrischen  Beziehungen  des  Hesiod,  beziehungs- 
weise seiner  lokrisch-hesiodischen  Schule  auf  Stesichoros  zu 
übertragen  und  diesen  gewissermassen  zum  Erben  einer  episch- 
hesiodischen  Dichtung  zu  machen  ^).  Die  Poesie  des  Stesi- 
choros zeigt  keinen  Innern  Zusammenhang  mit  der  genea- 
logischen oder  didaktischen  Richtung  der  hesiodischen  Schule, 
womit  sich  wohl  verträgt,  dass  einzelne  Mythen  nach  der 
hesiodischen  Version  wiedergegeben  worden  sind. 

Von  den  andern  Angehörigen  wird  uns  ein  Bruder 
Am  er  ist  OS  genannt,  welcher  ein  berühmter  Mathematiker 
war,  und  ein  zweiter  Helianax,  der  sich  durch  seine  gesetz- 
geberische Thätigkeit  auszeichnete  ^). 

Leider  sind  die  Lebensschicksale  des  Dichters  für 
uns  gänzlich  in  Dunkelheit  gehüllt.  Es  ist  nicht  einmal 
sicher,  ob  er  jemals  seine  sicilische  Heimath  verlassen  und 
nach    Griechenland    oder    speciell    nach    Sparta    gekommen 


1)  Susemihl,   Phil.  Jahrb.    1874,   660   f. 

2)  Dies  versuchte  Kleine,  Stesich.  9  f.  mit  Hilfe  der  Fabel  von  Hesiods 
Tod  und  der  Anschwemmung  seines  Leichnams  bei  Rhion,  wo  eine  lokrische 
Panegyris  war,  indem  er  diesen  Zusammenhang  verglich  mit  dem  Mythus  von 
Orpheus  Tode,  seinem  nach  Lesbos  schwimmenden  Haupt  und  der  Erb- 
schaft des  Terpander.  Auch  Welcker  a.  O.  153  f.  sah  einen  Zusammen- 
hang mit  der  hesiodischen  Schule,  welcher  das  Grab  des  Dichters  gleichsam  zur 
Vermittlung  hatte;  O.  Müller,  Gr.  Litg.  I,  333  dagegen  in  der  Abstammung 
des  Stesichoros  von  der  lokrischen  Ktimene  und  Hesiod  und  in  seiner  Beziehung 
zur  lokrischen  Colonie  Matauros,   in  welcher  die  Voreltern  des  Dichters  lebten, 

3)  Den  ersten  nennt  nach  Hippias  von  Elis  Proclus  zu  Euclid.  Elem.  IT, 
19,  dagegen  heisst  er  bei  Hesych.  (Suid.)  Mamertinos,  was  nur  auf  einem 
Irrthum  beruhen  kann:  vgl.  Welcker  a.  O.  159  Note.  Auch  der  Name  des 
zweiten   Bruders   tbci   Hesych.)   ist   verdächtig. 
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ist,  und  die  in  der  Marmorclironik  darüber  erhaltene  Notiz 
verdient  nicht  den  gerint^sten  Glauben,  da  sie  f^änzlich  auf 
Erfindung  zu  beruhen  scheint.  Ivs  lässt  sich  nämlich  in  sei- 
ner Poesie  nichts  naghweiscn ,  was  nur  den  Beweis  liefern 
könnte,  dass  er  Alkman  und  dessen  Dichtungen  gekannt  hat 
und  von  ihnen  abhängig  ist,  da  er  die  chorische  Richtung 
in  der  Lyrik  dem  italischen  Dichter  der  zweiten  Katastasis, 
Xcnokritos    von   Locri    Epizephyrii,    verdankt   haben  wird    '). 


l)  Vgl.  rinrh  \V  e  Ic  k  f  r  a.  O.  211.  Dagegen  hielt  Kleine  a.  O.  25 
es  für  wahrscheinlich,  dass  er  nach  Ciriechenland  gekommen.  Letzteres  ist 
in  keinem  Fall  nötliig ,  wenn  man  annimmt ,  dass  Xenokritos  den  Rest  seiner 
Tage  ähnlich,  wie  Terpander,  in  seiner  alten  Heimath  zugebracht  hat.  Bei 
dieser  Gelegenheit  mag  die  Bemerkung  erlaubt  sein,  dass  der  lyrische  Dichter 
Xanthos,  den  Stesichoros  selbst  als  einen  älteren  Vorgänger  bezeichnete 
(Megakleides  bei  Athen.  XII,  513  A;  Aelian,  Var.  bist.  IV,  26)  und  von  dem 
Stesichoros  manches  entlehnt,  aber  verändert  und  verdorlicn  haben  soll ,  be- 
sonders aber  die  Orestie,  gleichfalls  ein  Lokrer  gewesen  ist  und  zu  der  Schule 
des  lokrischen  Xenokritos  Beziehungen  gehabt  hat.  Auch  er  muss  die  hym- 
nodisch-epische  Dichtung  gepflegt  haben,  wie  aus  der  Orestie  und  der  Notiz 
(bei  Athen.  XII,  513  A)  sich  ergiebt,  dass  er  dem  Herakles  die  altepische 
Ausrüstung  d.  h.  doch  wohl  Bogen  und  Wehrgehenk ,  wie  es  Od.  XI,  607  f. 
geschildert  winl ,  —  gegeben  habe,  eine  Notiz,  die  zu  einem  Gedicht  Gc- 
ryonis  oder  Kyknos  zu  gehören  scheint.  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  973  und 
990.  Dann  kann  Xanthos  die  Vermittlung  zwischen  dem  Dichter  der  zweiten 
Katastasis  und  Stesichoros  gebildet  haben.  Nicht  zu  enthüllen  ist,  in  welchem 
Verhältniss  dieser  Xanthos  zu  dem  von  Herakleides ,  Rep.  XXX  genannten 
Lnkrer  Erasippos  steht.  Einer  jüngeren  Zeit  gehört  der  Kitharode  Eunomo  s 
aus  Locri  an  (Strabo  VI,  260;  Anth.  Pal.  VI,  54;  IX,  584),  obwohl  Lucian, 
ver.  hist.  II,  15  ihn  zu  den  älteren  Dichtern  zu  zählen  scheint,  da  er  ihn 
vor  Arion  nennt.  Aber  die  Reihenfolge  an  dieser  Stelle  (Kuvoao;  —  'Api'tov 
—  'Ava/pswv  —  }itrjar/opoi;)  entbehrt  jeder  chronologischen  Basis.  Gar  nicht 
bestimmt  ist  die  Zeit  des  lakonischen  Hymnendichters  Gitiadas,  der  gleich- 
zeitig Erzgiesser  war.  Seinen  Hymnus  auf  Athene  erwähnt  Pausan.  III,  17,  2 
(Vgl.  auch  III,  18,  8).  Sicher  der  alkmanischen  Zeit  dagegen  gehört  der 
Spartaner  Spendon  an,  der  von  Plut.  Lyk.  28  mit  Terpander  und  Alkman 
zusammen  genannt  wird.  —  Gänzlich  unbekannt  sind  der  mit  Thaletas  und 
Alkman  zusammen  genannte  Dionysodotos  (Athen.  XV,  678  B) ,  dessen 
l'aeane  S.  310  erwähnt  sind,  und  endlich  Kydias  aus  Hcrmione,  dem  Piaton  die 
Palme  in  der  Erotik  gicbt  (Charmid.  155  D).  Dass  auch  er  zu  den  Dich- 
tern dieses  Jahrhunderts  gehört,  beweist  Plut.  fac.  orb.  Um.  19,  der  ihn  neben 
Mimnermos  und  Archilochos  stellt.  Einen  Kilharodcn  au?  Hermionc  nennt 
Fhicli,  s^viorh.  Lyrik.  21 
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Noch  mehr  aber  wird  diese  Ansicht  dadurch  bestätigt ,  dass 
bei  Stesichoros  sich  keine  Spur  des  elegischen  Versmaasses 
findet  ') ,  was  bei  seiner  Richtung  schwer  zu  erklären  wäre, 
wenn  er  elegische  Gedichte  im  griechischen  Mutterland  kennen 
gelernt  hatte.  Eine  zweite  Sage  von  seiner  Erblindung, 
weil  er  die  Helena  in  einem  Gedicht  (zweifellos  in  der  Iliu- 
persis)  -)  geschmäht  hatte,  und  von  seiner  Genesung,  nachdem 
er  einen  Widerruf  in  einem  andern  Gedicht  gemacht  und 
Helena  makellos  dargestellt  hatte,  ist  später  erfunden,  vielleicht 
von  der  attischen  Komödie,  wenn  auch  wahrscheinlich  ist,  dass 
die  eigenthümliche  Erscheinung  eines  Widerrufs  oder  einer 
Umdichtung  —  wenn  eine  solche  überhaupt  erfolgt  ist  — 
eine  ganz  bestimmte  Veranlassung  gehabt  haben  wird  ^).    Es 


ihn  schol.  Ar.  Nub.  966  (nach  der  Conjectur  Bernhardy's  lvuo;&'j  f.  l\uo!o&u, 
welche  von  Dübner  aufgent)nimen  ist);  doch  hat  wohl  Bergk,  Poet.  Lyr. 
1345  (Adesp.  I02)  Recht,  wenn  er  in  jenem  Scholion  den  Dithyrambiker 
Kt^x.cI^j]?  erwartet,  auf  den,  wie  ich  glaube,  auch  die  Bezeichnung  des  Kitha- 
roden  besser  passt ,  als  bei  einem  Dichter  der  dorischen  Chorlyrik.  Auch 
die  steifen  Daktylo-Epitriten,  welche  uns  Piaton  a.  O.  erhalten  hat  (vgl.  Bergk, 
Poet.  Lyr.  1223),  sprechen  für  diese  Zeit.  Demnach  scheinen  alle  diese 
Dichter  zu  der  dorischen  Chorlyrik  zu  gehören ,  wobei  wir  ziemlich  genau 
zwei  Richtungen  unterscheiden  können ,  die  echtdorische  mit  ihren  Cultge- 
sängen  des  Gitiadas  und  Dionysodotos  und  die  freiere,  alkmanische  des  Spen- 
don  und  Kydias,  die  daher  wohl  als  Nachahmer  des  alkmanischen  Stils  zu 
betrachten  sind. 

i)    W  el  cke  r  a.   O.   216. 

2)  Kleine    a.  O.  23. 

3)  Vgl.  Welcker  a.  O.  20S  f.,  der  mit  Kleine  richtig  bemerkt,  dass 
der  Titel  dieses  zweiten  Gedichts  weder  ::aAivwö!a  £i;  'EXe'vtjV  gewesen  ist 
(so  wohl  zuerst  Piaton,  Phaedr.  243  A  f.;  dann  Isokrates,  Encom.  Hei.  218  D), 
noch  —  wie  Hesych.  (Suid.)  angiebt  —  i-^/.iliix'.ov  'J'^Xs'vt);  ,  sondern  einfach 
'EXs'vrj.  Gewiss  mit  Unrecht  hat  O.  Müller,  Gr.  Litg.  I,  338  die  lakonische 
Volkssage  mit  diesem  Widerruf  in  Verbindung  gebracht,  nach  welcher  Helena 
lange  nach  ihrem  Tode  als  Erscheinung  auftritt  (Herod.  VI,  61),  während  die 
Sage  vielleicht  aus  dem  Gedicht  entstanden  ist.  Eine  ganz  abweichende  An- 
sicht hatte  darüber  Lehrs,  Pop.  Aufs.  '^  28  f.  Derselbe  vergleicht  Pind. 
0\.  IX,  45  und  I,  43 ,  wo  Pindar  zuerst  mit  der  hässlichen  Sage  anfängt,  dann 
aber  diese  verwirft  und  eine  neue  unanstössige  Version  wiedergiebt.  Dem- 
nach verstehe  ich  Lehrs  so,  dass  bei  Stesichoros  beide  Stellen  über  die  Helena 
in  einem  einzigen  Gedicht  vorgekommen  sein  können  und  werden. 
Wenn  dies  aber  richtip;   ist,    wie    sollen    zur  Zeit    des   Isokrates  zwei   Gedichte 
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Steht  nanilich  fest,  dass  er  in  der  Iliiipersis  von  einer  Ver- 
urtheilung  der  Helena  durch  die  Achäer  und  einer  versuchten 
Steinii^unc^  gesprochen  hatte,  die  aber  dann  wegen  der  Schön- 
heit jenes  Weibes  unterblieben  sein  soll  *).  Eine  ganz  ausführ- 
liche Geschichte  darüber  lernen  wir  aus  einem  Scholion  ken- 
nen, worin  auch  die  Erblindung  Homer's  darauf  zurückgeführt 
wird,  dass  er  Helena  schimpflich  behandelt  habe  ^).  Andere 
Erlebnisse  des  Dichters,  wie  sein  Verhältniss  zu  Phalaris  und 
alles,  was  aus  dessen  gefälschten  Briefen  stammt,  verdient 
keine  Erwähnung,  besonders  nicht  die  Notiz  von  seinen  poeti- 
schen Töchtern.  Ebenso  ist  ein  Mährchen  die  Erzählung  von 
seiner  Ermordung  durch  den  Räuber  Hikanos  ^). 

Wir  kommen  nun  zu  der  Poesie  des  Stesichoros,  die 
wir  in  drei  verschiedene  Gruppen  eintheilen  können ,  die 
hymnodisch-epische,  die  erotische  und  die  buko- 
lische,   die    zusammen    auf   26    Bücher   vertheilt  waren,    in 

herumgegangen  sein  unter  dem  Namen  roSrj  und  7:aX'.v(oota?  Konnte  von  der 
Zeit  des  Stesichoros  bis  zu  der  jenes  Redners  das  Gedicht  verloren  gehen, 
so  dass  nur  Fragmente  da  waren?  Gewiss  nicht,  da  noch  viele  Jahrhunderte 
später  die  Iliupersis  vollständig  vorlag,  wie  die  tabula  Iliaca  beweist.  Oder 
waren  Piaton  und  Isokrates  nicht  im  Stande  zu  unterscheiden,  (jb  eine  Stelle 
.zu  einem  oder  zu  zwei  Gedichten  gehöre,  sie,  die  den  ganzen  Stesichoros 
besassen?  Der  Zusammenhang  bei  Isokrates  beweist  ja  zur  Genüge,  dass 
äf-/ö[xsvü;  T^;  (t'.vo;?)  (oS%  nicht  heissen  kann  „Am  Anfange  des  Gesanges",  wie 
Lchrs  a.  O.  30  angibt,  sondern  am  Anfang  ei  ne  r  D  i  c  h  t  un  g  (au  debut 
d'une  ode  bei  Clermont).  Ich  glaube  auch  gar  nicht  an  den  Namen  toorj  in 
der  platonischen  Zeit ,  sondern  so  nennt  nur  Isokrates  die  Iliupersis,  während 
;:aXtvü)8'a  allerdings  der  Volksname  für  , Helena'  war.  Auch  dass  diese  in  den 
Büchern  hintereinander  standen,  wie  L  e  h  r  s  a.  O.  29  Note  angiebt,  ist  weder 
beglaubigt,  noch  hat  es  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  —  Uebrigens 
ist  von  Interesse ,  dass  Xenokritos  bei  Herakleides  von  Geburt  blind  ist.  — 
Sollte  nicht  die  Blindheit  dieses  Dichters  und  seines  Nachahmers  auf  irgend 
einen  missverstandenen  Witz  zurückgehen  ? 

1)  Vgl.  Welcker  a.  O.    189. 

2)  Schob  Piaton.  VI,  268  f.  Ilerm.  Uebrigens  scheint  dieser  Scholiast, 
da  er  von  einem  Krieg  der  Lokrer  und  Krotoniaten  spricht,  auch  Stes.  für 
einen  Bewohner  von  Matauros  zu  halten.  Vgl.  auch  Konon,  narr.  28;  I'ausan. 
III,    19,    II;  Bergk,   Poet.  Lyr.   995. 

3)  Lchrs,  Pop.  Aufs.  '^  405  f.;  über  seine  Ermordung  vgl.  Snid.  v. 
snfcri(5£U[j.a. 

21  ® 
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einer  —  wenn  man  die  productive  Thätigkeit  des  Alkman 
und  Ibyküs  vergleicht  —  unverhältnissmässig  grossen  Zahl  '). 
Um  mit  der  ersterep  zu  beginnen,  so  ist  uns  die  Notiz  über- 
liefert, dass  Stesichoros  mit  Hymnen  in  Griechenland  den 
Anfang  gemacht  hat  -).  Nun  hatte  Welcker  allerdings  richtig 
bemerkt,  dass  Stesichoros  gar  nicht  Erfinder  des  Hymnus 
gewesen  ist  ^) ,  da  in  dieser  Gattung  schon  Terpander  und 
Archilochos  dichteten,  und,  wie  wir  hinzufügen  können,  schon 
Jahrhunderte  vor  diesen  ältesten  Dichtern  gedichtet  worden 
war.  Auch  Alkman  hatte  schon,  wie  erwähnt,  Hymnen  für 
chorische  Aufführungen  gedichtet.  Später  hat  aber  Welcker 
das  richtige  gesehen.  In  der  That  muss  Stesichoros  als  der 
epochemachende  Dichter  der  chorischen  Hymnen  gelten,  da 
Alkman  dieselben  nur  in  einer  etwas  beschränkteren  Art 
gedichtet  hatte,  vorzugsweise  solche,  die  den  weiblichen  Gott- 
heiten gewidmet  und  für  Mädchenchöre  bestimmt  waren. 
Stesichoros  dagegen  verwerthet  sie  in  weitestem  Umfang, 
indem  er  sie  in  derselben  Weise,  wie  Alkman  seine  Partheneia, 
bei  den  zahlreichen  heimathlichen  Festlichkeiten  zur  Verfü- 
gung stellte.  Was  nun  die  Hymnenpoesie  dieses  Dichters 
besonders  charakterisirt ,  ist  zweierlei.  Erstens  der  abwei- 
chende objectiv-epische  Charakter  im  Gegensatz  zu  der  sub- 
jectiveren  Art  des  Alkman,  der  sich  und  seine  Interessen, 
seine  guten  und  schlechten  Eigenschaften  in  diesen  Gedichten 
vorgebracht,  also  einen,  wie  bemerkt  ist,  weltlichen  Ton  an- 
geschlagen hatte.  Stesichoros  aber  durchläuft  ohne  persön- 
.sönliche  Theilnahme  in  gewaltiger,  heroisch-epischer  Sprache 


1)  Hesych.  (Suid.).  Diese  Zahl  ist  nur  verständHch,  wenn  die  einzelnen 
grösseren  Hymnen,  zum  Theil  in  mehreren  Büchern,  —  Wettspiele  für  Pelias, 
Orestie,  Helena  —  dreizehn  (nach  Welcker  a.  O.  1 74) ,  und  ferner  die 
grösseren  Gedichte  Kalyke ,  Rhadina,  Daphnis  Ijesonders  gezählt  waren,  so 
dass  dann   etwa  noch   sechs  Bücher  übrig  bleiben  würden. 

2)  Clem.  AI.  Strom.  I,  66  Dind.;  Const.  Man.  bei  Cramer,  An.  Oxon. 
IV,  400 ;  Konon,  narr.  28  i^t/jar/^üpo?  auiiza  ü[ivou;  'üiXEvr);  auvTotiTEi. 
Gewiss  ist  dies  unbestimmt,  wie  Welcker  a.  (X  208  l)enicrkt,  aber  viel- 
leicht ist  ÜU.VOV  zu  verbessern. 

3)  a.  O.   209   f.;   doch   vgl.   21 1. 
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die  Thatsachen  aus  der  alten  Sagengcschichtc,  besingt  Könige 
und  Kriege,  wie  es  später  von  ihm  heisst,  deren  Geschiclitc 
er  zum  Theil  mit  seiner  reichen  Pliantasie  und  seiner  Kennt- 
niss  abgelegener  Sagenzüge  verändert,  und  damit  lang  ge- 
bräuchliche Vorstellungen  umgestaltet  und  völlig  neues  in  den 
Kreis  der  griechischen  Welt  einführt,  öfters  vielleicht  aus 
demselben  Grund,  den  Pindar  selbst  von.  seiner  Dichtung 
wiederholentlich  anführt,  weil  die  überlieferte  Sage  anstössig 
war,  oder  weil  er  nichts  unziemliches  gegen  die  Götter  sagen 
wollte.  Jene  Abweichungen  seiner  Mythengeschichte  beschäf- 
tigten die  jüngeren  Commentatoren ,  insbesondere  auch  die 
Stoiker,  welche  damit  ihr  Bedürfniss  nach  Allegorieen  befrie- 
digten. Das  zweite  ^klerkmal  aber  dieser  Hymnenpoesie  scheint 
vorzugsweise  durch  die  Beziehungen  des  Stesichoros  zu  dem 
genannten  lokrischen  Dichter  der  zweiten  Katastasis  gekom- 
men zu  sein.  Während  Alkman  Götter  und  Göttinnen ,  da- 
neben, wie  es  scheint ,  nur  die  spartanischen  Nationalheroen 
Kastor  und  Pollux  gefeiert  hatte,  ist  der  Kreis  der  Helden 
und  Heldinnen ,  welcher  durch  die  Hymnen  des  Stesichoros 
verherrlicht  werden  soll,  unbegrenzt,  und  gerade  die  Heroen 
und  Heroinen  des  griechischen  Epos  sind  es,  welche  er 
behandelt,  wie  den  Orestes  in  der  Orestie,  welche  zwei  Bücher 
(doch  wohl  Gesänge)  umfasste,  den  Herakles  im  Kyknos, 
Kerberos  und  in  der  Geryonis,  den  Odysseus  inder  Skylla*), 
denAkastos  in  den  Wettkämpfen  für  Pelias,  welche  gleich- 
falls in  mehreren  Gesängen  geschrieben  waren,  den  Amphiaraos 
in  der  Eriphyle,  die  Helena  in  dem  gleichnamigen  auch  in 
mehrere  Bücher  eingetheilten  Gedicht,  den  Aktaeon  vielleicht 
in  einer  Aktaeon  is  ^),  die  Atriden  in  den  Nosten  und  in  der 
Iliupersis,  den  Meleager  und  die  Atalante  in  den  Saujägern, 
die  Europa  in  der  Euro  p  ei  a  u.  a.  Von  mythischen  Ereig- 
nissen feierte  er  die  Eroberung  Ilion's,  in  welcher  zum  ersten 
Mal    von    der   Auswanderung    des    Aeneas    nach    Italien    die 


i)   So  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  174;  dagegen  l'Irici  I,  486   und  O.  Müller, 
I,   361. 

2)  Vgl.  Bergk  zu   fr.  68. 
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Rede  \v;u,  die  Rückkehr  der  trojanischen  Helden,  die  Kaly- 
donische  Jagd  und  vielleicht  die  Argonautenfahrt.  Es  ist 
sogar  mehr  als  zweifelhaft,  ob  Stesichoros  überhaupt  einen 
göttlichen  Hymnus  gemacht  hat,  nachdem  die  einzige  Spur 
davon,  der  Hymnus  auf  die  Pallas,  mit  Recht  anderswohin, 
nämHch  zu  dem  Dichter  Lamprokles,  geleitet  ist  ^).  Es  kann 
für  uns  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Hymnen,  in  denen 
die  Thaten  der  Heroen  gefeiert  waren,  das  Vorbild  wurden 
für  die  Siegeslieder  und  Enkomien  der  classischen  Zeit,  die 
sich  zu  jenen  ähnlich  verhalten,  wie  die  Darstellung  histori- 
scher Persönlichkeiten  seitens  der  Kunst  zu  jener  der  Götter 
und  Heroen.  Das  Bedürfniss ,  Menschen  durch  Gedichte  zu 
feiern,  ist  verhältnissmässig  ebenso  spät  entstanden ,  wie  das 
Verlangen,  Menschen  in  Marmor  darzustellen.  Die  einfachere 
Vorzeit  begnügte  sich  mit  der  öffentlichen  Ausrufung  der 
Sieger  und  mit  der  Anfertigung  von  Listen ,  in  denen  diese 
verzeichnet  waren  ^).  Auch  die  Art  der  Aufführung  war 
wenigstens  bei  der  grössten  Zahl  der  Epinikien  übereinstim- 
mend mit  den  Hymnen  des  Stesichoros,  seltener  entsprachen 
sie  dem  Charakter  der  Prosodien,  während  die  Enkomien 
wohl  überwiegend  als  Tischgesänge  dienten  ^). 

Dieselbe  Veränderung  des  Charakters  und  Inhalts  wird 
auch  bei  einem  zweiten,  verwandten  Genre  erfolgt  sein,  bei 
den  Paeanen,  von  denen  uns  leider  kein  Fragment  erhalten 
ist,  obwohl  aus  der  einzigen  uns  darüber  zugekommenen  Notiz 
anzunehmen  ist,  dass  sie  zu  den  Tischpaeanen  gehört  haben  *). 


1)  Schol.  Arist.  Nub.  964;  Kleine  a.  O.  135  f.;  Welcker  a.  O.  207; 
licrgk,  Poet.  Lyr.  121 5  f.  Ganz  unnöthiger  Weise  denkt  M.  Schmidt, 
diatribe  de  dithyr.  140  an  den  jüngeren  Stesichoros,  welcher,  wie  oben  be- 
merkt wurde,   von  dem  Schreiber  der  Marmorchronik  erfunden  ist. 

2)  Charakteristisch  und  selbstbewusst  Find.  fr.  121  B*:  r.oir.ii  0'  saXotnv 
uf/.vaaOat  y.aXa  spya  y.aXkiiza'.^  aoiSot;-  toüto  yäo  äOaväi&i;  ttaat;  TZOTuLaJgi 
(jLOVov   Ovä^xEt  0£  atyaOsv  Eoyov. 

3)  So  mögen  sich  Skolien  und  Enkomien  oft  l^erührt  haben,  wie  das  pin- 
ilarischc  auf  den  Korinther  Xenophon :   fr. 122  13^. 

4)  Athen.  VI,  250  B;  Welcker  a.  ( ).  206.  Ungewiss  ist,  üb  eine 
Notiz  über  die  Sonnenfinsterniss  (bei  Flin.  hist.  nat.  II,  12,  54  und  Plut.  de 
fac.  in  orb.  lun,   12;  fr.   73    B)  in  einem  Paean  gestanden   hat,    wie  Kleine 
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Was  die  erotischen  Gedichte  Rhadina  und  Kalyke 
anbetrifft,  welche  aus  populären  Liedern  umgeformt  waren, 
so  ist  bei  Gelegenheit  des  Volkslieds  darüber  gehandelt; 
an  jener  Stelle  war  auch  auf  den  sentimentalen  Charakter 
derselben  aufmerksam  gemacht.  Allerdings  muss  man  diese 
Gedichte  streng  unterscheiden  von  den  subjcctiveren  Liedern 
des  Alkman,  ganz  besonders  aber  von  der  Erotik  der  aeo- 
lischen  Dichter.  Denn  auch  in  ihnen  behält  Stesichoros  seine 
objectiv- epische  Richtung  bei,  da  er  niemals  seine  Liebe  schil- 
dert, sondern  die  Macht  der  Liebe  an  verschiedenen  sagen- 
haften Beispielen  darzuthun  unternimmt.  Insofern  kann  man 
sagen,  dass  er  mehr  zu  den  erotischen  Erzählern  gehört,  wel- 
che vorzugsweise  in  der  alexandrinischen  Poesie  und  in  dem 
erotischen  Roman  vertreten  sind ,  als  zu  den  erotischen  Ly- 
rikern: seine  Gedichte  „bilden  den  Keim  und  Anfang  der 
Romandichtung"  ').  Auch  ist  es  begreiflich,  dass  in  der  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  die  Buhlenlieder  des  Gnesippos 
grösseren  Beifall  fanden,  als  diese  Schilderungen  keuscher, 
ausharrender  und  unglücklicher  Liebe  ^). 

Gesprochen  ist  auch  von  dem  Hirtengedicht  Daphnis, 
welches  aus  dem  sicilischen  Volksmährchen  gewonnen  war  ^), 
und  mit  dem  die  ganze  bukolische  Dichtungsart  zum  ersten 
Mal  in  der  Kunstpoesie  auftritt.  Vielleicht  wird  man  an  dieser 
Stelle  daran  erinnern  dürfen,  dass  die  bukolische  Poesie  immer 
in  den  Zeiten  am  meisten  Beifall  gefunden  hat,  in  denen  das 
ganze  ethische  und  sociale  Leben  sich  am  meisten  von  der 
reinen  Natur  entfernt  hatte,  wie  in  dem  Zeitalter  des  Ptole- 
maeos  Philadelphos  und  Ludwig  XIV.  Dann  flüchtet  der 
übersättigte  und  im  Genuss  darbende  und  unzufriedene  Mensch 
zu  jener  scheinbaren  Einfachheit  und  Natürlichkeit ,  in  wel- 
cher er  sich  besser  und  vollkommener  vorkommt.  Wenn  er 
a.  O.  100  angenommen  hatte.  Hie  Worte  des  Dichters  sollen  sein:  [xiio) 
äaait  vu/.xa  ■^vio<j.ivri''J. 

i)  Roh  de,  Gr.  Roman   29. 

2)  Athen.  XIII,  601  A  und  XIV,  638  A;  vgl.  Welcker  a.  O.   204  f. 

3)  Ganz  zweifelhaft  ist,  ob  die  Sage  vom  Ziegenhirten  Komatas,  die  Theo- 
krit  VII,  78  ff.  erzählt,  aus  einer  von  Stesichoros  ausgebildeten  Geschichte 
stammt,  wie  O.  Müller,  Gr.  Lilg.  I,  341   Note  geglaul)t  hat. 
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das  Leben  des  Hofes  und  dessen  raffinirte  Genüsse  durch- 
gekostet, seiner  Liebesabenteuer  und  Liebesgenüsse  überdrüs- 
sig geworden  ist,  an  einer  üppigen,  verdorbenen  und  verder- 
benden Poesie  sich  genugsam  aufgeregt  hat,  dann  bekommt 
er  Vorliebe  für  ländliche  Schäferspiele  und  dichtet  Lieder, 
in  welchen  ein  reines  Mädchen  einen  reinen  Jüngling  liebt, 
Keuschheit  belohnt,  Unkeuschheit  bestraft  wird,  und  die  von 
einer  krankhaften  Sentimentalität  ergriffen  sind.  In  solchen 
Liedern  ist  alles  Unnatur,  von  den  Charakteren  der  einfäl- 
tigen und  liebenden  Schäfer  bis  zu  den  zarten,  säuberlichen 
und  zimperlichen  Gefühlen,  welche  bei  den  Liebespaaren  zur 
Erscheinung  kommen.  Nun  ist  freilich  die  Zeit  des  Stesi- 
choros  kaum  eine  derartig  übersättigte  gewesen.  Aber  es 
ist  gewiss  nicht  ohne  Zusammenhang,  wenn  derjenige  Dich- 
ter, welcher  zuerst  im  grossen  volksthümliche  Züge  der  Sage 
verworfen  und  —  wenn  wir  ehrlich  sein  wollen  —  unnatür- 
liche und  verzerrte  hineingebracht  hat,  sich  zuerst  von  einer 
Dichtungsart  angezogen  gefühlt  hat,  welche  die  Darstellung 
der  Unnatur  und  der  Verzerrtheit  der  Situationen  und  Ge- 
fühle zu  ihrer  Aufgabe  gemacht  hat.  Dagegen  wird  man 
einwenden  können,  dass  in  dem  einfachen  sicilischen  Hirten- 
leben, welches  dieses  ganze  Genre  offenbar  hervorgebracht 
hat,  von  einer  derartigen  Unnatur  gar  nicht  die  Rede  sein 
könne,  und  das  ist  insofern  richtig,  als  man  wohl  annehmen 
muss,  dass  das  älteste  Volkslied  dieser  Art  einen  gesunden 
elegischen  Charakter  gehabt  hat.  Wenn  in  jener  Zeit  der 
Einzelherrschaften  und  Gewaltthaten  einem  Hirten  sein  Mäd- 
chen von  einem  Prinzen  oder  Machthaber  entführt  und  in 
Besitz  genommen  wurde,  so  konnte  wohl  ein  wahr  empfun- 
denes, sentimentales  Klagelied  daraus  entstellen,  das  allmählig 
in  aller  Munde  kam.  Aber  diese  Zeiten  waren  nicht  immer. 
Sobald  die  beklagten  Thatsachen  nicht  mehr  auf  Wirklich- 
keit, sondern  auf  Fiction  beruhten,  sobald  der  Dichter  der 
Kunstdichtung  von  den  Ereignissen  nicht  mitgetroffen  wird, 
sondern  dieselben  gleichsam  episch  schildert,  sobald  er  sich 
in  die  Lage  des  von  der  Geliebten  verlassenen  Hirten  oder 
des    rachsüchtigen,    verrathenen    Mädchens    gar    nicht  hinein- 
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versetzen  kann,  sobald  seine  Umgebung  —  zumal  wenn  er 
am  Hofe  eines  Fürsten  lebt  —  grell  contrastirt  mit  dem 
Wald,  dem  Bach  und  der  Wiese,  dem  der  Hirte  seine  Thränen 
und  Seuf/xr  anvertraut:  —  so  tritt  jener  Widerspruch  des 
Dichtenden  zu  dem  Gedicht  ein,  welcher  eine  Unnatur  und 
eine  krankhafte  Sentimentalität  aufweist,  die  allen  uns  erhal- 
tenen bukolischen  Dichtungen  eigenthümlich  ist. 

Nicht  ganz  sicher  ist,  wo  die  von  Stesichoros  erwähnten 
Fabeln  unterzubringen  sind.  Allerdings  geht  aus  dem  Wort- 
laut jener  aristotelischen  Stelle  über  des  Dichters  warnende 
Ansprache  an  die  Himeräer  ^)  deutlich  hervor,  dass  die 
damals  mitgetheilte  Fabel  „vom  Pferd  und  dem  Hirsch"  in 
gewöhnlicher  Prosa  erzählt  worden  ist.  Sie  erscheint  dort 
in  derselben  tendenziösen  Weise  angewandt,  wie  die  Fabeln 
des  Hesiod,  Archilochos  und  Simonides.  Von  einer  zweiten 
sehr  ausführlichen  und  gekünstelten  Fabel  vom  Landmanne 
und  dem  Adler  -)  ist  mit  Recht  behauptet,  dass  sie  unecht 
sei,  während  ein  Apophthegma,  das  dem  Dichter  beigelegt 
wird,  mit  einer  Fabel  nicht  das  geringste  zu  thun  hat  ^). 

Ebenso  ist  nicht  erwiesen,  dass  Stesichoros  chorischc 
Epithalamien  gemacht  hat,  da  die  einzige  dariiber  erhal- 
tene Notiz  auf  einer  Verderbniss  beruht  ^).  Dagegen  müssen 
die  Anfänge  dieses  chorischen  Gesanges,  wie  er  bei  Theokrit 
erscheint,  aus  dieser  Zeit  stammen  und  vielleicht  war  gerade 
bei  Stesichoros  eine  Erwähnung  jenes  Hochzeitsliedes,  welches 
spartanische  Mädchen  und  Jünglinge  ausführten,  Veranlassung, 
ähnliche  Lieder   in    dieser  Weise    zu  dichten.     Vielleicht  ee- 


i)  Rhet.  II,   20  täXAa  oiaXsyOc\;  ci-£v  auTot;  Äoyov. 

2)  Aelian,  Var.  hist.  XVII,  37;  ohne  Namen  des  Dichters  hei  Tzetzcs, 
ChiL  IV,  302;  vgh  Welcher  213. 

3)  Aristot.  Rhet.  II,  21;  vgh  Bergk,  Poet.  Lyr.  996. 

4)  Argum.  Theocr.  Id.  XVIII  /.x:  ev  «uto)  xtva  s'tXTjjzTa;  eV.  xou  -pwTOu 
Str,a'./ofou  'EXs'vr,;  'KrtOaXxaiou.  Aber  das  letzte  Wort  fehlt  in  fast  allen 
Hdsch.,  nur  im  cod.  M.  steht  i/.  xoü  s:ri9aXaaiou  -TTjaiy^opou;  und  von  ihm 
scheint  die  Lesart  zu  stammen,  und  ist  von  Dübner  mit  Unrecht  nach  dem 
Text  der  Calliergus  hinzugefügt;  das  richtige  erkannte  Bergk  zu  fr.  29,  dass 
der  ursprüngliche  Fehler  auf  Dittographie  beruhte.  —  Irrig  ist  also  die  Dar- 
stellung von  O.  Müller,  Litg.  I,  341.   —   Vgl.  auch  oben  S.  298. 
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hört  dann  in  dieselbe  Zeit  die  Eintheilung  in  „Abend-  und 
Morgcnhochzeitsgespnge",  mit  denen  das  neuvermählte  Paar 
theils  zur  Ruhe  gebracht,  theils  am  Morgen  wieder  erweckt 
wird  ^). 

Indem  wir  zu  den  Versmaassen  des  Dichters  über- 
gehen, in  denen  er  den  Alten,  wie  Alkman,  als  Neuerer 
galt,  müssen  zuerst  gemäss  seinem  Zusammenhang  mit  dem 
alten  Epos  die  daktylischen  betrachtet  werden,  die  den 
grössten  Umfang  in  seiner  Poesie  eingenommen  haben  und 
unter  denen  die  Variationen  des  Hexameters  das  bedeutendste 
Interesse  gewähren  würden,  wenn  sie  in  grösserer  Zahl  er- 
halten wären.  Wir  kennen  aus  den  Fragmenten  den  reinen 
daktylischen  Heptameter  ^),  daneben  den  in  einer  anakrusischen 
und  in  einer  katalektischen  Form  ^),  ferner  den  noch  gross- 
artigeren Octometer  ^),  sogar  einen  solchen  in  anakrusischer 
Form,  dann  den  daktylischen  Tetrameter  ^),  der  auch  zu  den 
Lieblingsversen  des  Alkman  gehörte,  und  endlich  die  Penta- 
podie  '').  Zu  den  kürzesten  und  lieblichsten  Versen  gehört 
der  Trimeter,  der  sowohl  in  anakrusischer,  wie  in  katalektischer 
Form  vorkommt.  Die  daktylischen  Reihen  erscheinen  be- 
sonders zahlreich  in  den  Wettspielen,  der  Geryonis,  Iliu- 
pensis  und  der  Helena.  Sehr  viel  seltener  sind  uns  rein 
trochäische  Verse  überliefert,  obgleich  gerade  einige  dieser 
von  den  Metrikern  mit  dem  Namen  des  Dichters  ausgezeichnet 
worden  sind.    Aber  gerade  diese,  wie  die  trochäische  Dipodie 


i)  Argum.  Theocrit.  a.  O. ,  wo  sie  •/.aTa/.ot[xr)Tizä  und  sysprixa  genannt 
werden;  doch  ist  der  dort  angeführte  Grund  für  den  Abendgesang,  ,, damit  das 
Geschrei  der  bewähigten  Braut  nicht  geliört  werde,"  abgeschmackt. 

2)  Vgl.  Plut.  mus.  12;  Heptameter  fr.  5  v.  2.  Gewöhnliche  Hexameter 
z.  B.  fr.  7  V.  I  (doch  vergleiche  die  Bemerkung  von  B 1  a  s  s ,  Rh.  Mus. 
XXXII,  459  f.)  und  8  V.  i ;  ein  katalektischer  Hexameter  oder  hyperkatalck- 
tischer  Pentameter  fr.  50  v.   3;  fr.   34  v.    i. 

3)  fr.   3;   fr.   7   V.   2. 

4)  fr.    I   V.    I ;   anakrusische  Form   fr.    18  v.   (anapästische  Oktapodic?). 

5)  fr.   2;   fr.   45. 

6)  fr.  8  V.   2. 

7)  fr.   6  V.   2;  fr.   26  V.   I   und  3;   fr.   27   v.   2. 
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und  der  akatalektische  Trimctcr  sind  uns  nicht  erhallen, 
dagegen  eine  Oktapodie  ').  Weit  besser  sind  wir  über  die 
dakty  lo-t  ro  chäischen  Verse  des  Dichters  unterrichtet, 
die  gleichfalls  jene  alkmanische  Eniancipirung  von  der  archi- 
lochischen  Form  zeigen,  so  dass  die  strengere  Abgeschlossenheit 
der  einzelnen  Elemente  nicht  beibehalten  ist.  Nach  ihm 
haben  ferner  die  Metriker  ein  Hauptmetrum  der  daktylo- 
epitritischen  Strophe  genannt.  Von  grösseren  Formen  sind 
uns  Oktapodieen  ^),  bei  denen  eine  trochäische  Dipodie  voran- 
geht, Fleptapodieen,  bei  denen  der  Trochäus  in  der  Mitte 
ist  ^),  ebenso  gebaute  Hexapodieen  und  Pentapodiecn  ^),  in 
denen  die  Dipodie  am  Schluss  ist  ■'),  oder  die  anapästisch 
d.  h.  mit  Anakruse  gebaut  sind  '').  Unter  einer  Reihe  ähn- 
licher Formen  ist  beachtenswerth  die  logaödische  Form  des 
Gedichtes  Rhadina,  welche  zu  einem  heptapodischen  Geschlecht 
gehörig  wohl  die  grösste  Freiheit  jener  daktylo-trochäischen 
Verse  aufweist.  Die  in  der  Mitte  scheinbar  vorhandenen 
drei  Choriamben  haben  gemacht,  dass  der  Vers,  der  am 
meisten  an  den  grösseren  asklepiadeischen  Vers  erinnert,  früher 
zu  den  choriambischen  gerechnet  wurde  ^).  Dagegen  haben 
die  Alten  wohl  mit  Recht  von  einem  akatalektischen  ana- 
pästischen Trimeter  gesprochen  ^).  Durchaus  bemcrkens- 
werth  ist  es,  dass  kein  einziger  iambischer  Vers  sich  in 
den  Fragmenten  des  Dichters  erhalten  hat  ^),  trotzdem,  wie 
sich  gleich  zeigen  wird,  er  lamben  gebraucht  haben  muss. 
Hinsichtlich    der   Strophen  form    ist    bereits    erwähnt 


1)  fr.  52. 

2)  z.  B.  fr.  27  V.  i;  ül^er  Daktylo-Epitriten  vgl.  Christ,  Metrik  582; 
Reste  daktylo-epitritischcr  Verse  finden  sich  fr.  32,  35,  49  und  52.  Dass  die 
Orestie  besonders  viel  Daktylo-Eintrilcn  aufweist,  Ijcmcrkt  Wcstphal,  Melr. 

ir,  290. 

3)  fr.  42  V.    I. 

4)  fr.  27  V.  3. 
5).  fr.   50  V.    2. 

6)  fr.  51   V.    I 

7)  Kleine  a.  O.  46.     Vgl.  über  den  Vers  Wcstplial,  Mctr.  II,    744. 

8)  fr.  8  V.  4. 

9)  Vgl.  auch  Welckcr  a.  O.    172. 
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worden ,  dass  als  wichtigste  Neuerung  des  Stesichoros  er- 
scheinen muss  die  trichotomische  Gliederung  des  Gedichts 
d.  h.  die  Anreihung  der Epode  an  Strophe  und  Gegenstrophe'), 
welche  namentlich  in  allen  Hymnen  und  Paeanen  voraus- 
gesetzt werden  darf.  Leider  können  wir  uns  wegen  des 
dürftigen  Materials  weder  hiervon,  noch  von  seinen  Strophen 
ein  deutliches  Bild  machen,  obwohl  offenbar  gerade  diese 
Einrichtung  den  Ruhm  jener  hymnodischen  Chorlyrik  bewirkt 
haben  wird.  Da  bei  den  Hymnen  zweifellos  nicht  getanzt 
wurde  ^),  so  können  Tanzevolutionen  nur  bei  andern  Gedichten 
damit  verbunden  gewesen  sein;  in  keinem  Fall  werden  die 
Tänzer  während  des  Singens  der  Epode  zum  ursprünglichen 
Stand  zurückgekehrt  sein.  Aber  eine  andere  Notiz  wird 
hierhergehören,  welche  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  dieser 
Strophen  erwecken  kann.  Es  gab  im  Alterthum  ein  Sprüch- 
wort beim  Astragalenspiel  „Alle  acht"  (TCxvxr.  öxtco),  welches 
bisweilen  abgeleitet  worden  ist  von  dem  Grabmal  des  Stesicho- 
ros bei  Himera  oder  Katana,  das  ganz  nach  der  Achtzahl  ge- 
baut war,  d.  h.  acht  Säulen,  Ecken  und  Stufen  hatte  ^).  Es 
leuchtet  ein,  dass  diese  Deutung  sinnlos  ist.  Ebenso  thöricht 
aber  scheint  eine  zweite  Erklärung,  dass  jene  Redensart  sich 
auf  die  acht  korinthischen  Phylen  bezieht  ^).  Noch  verkehrter 
allerdings  ist  die  einiger  Mathematiker,  wie  des  Theon  von 
Smyrna,  dass  jene  Worte  von  den  astronomischen  Verhält- 
nissen entlehnt  sind  ^).  Es  ist  naheliegend ,  wie  in  jener 
Dreizahl  des  Stesichoros,  auch  hier  eine  ursprüngliche  Be- 
ziehung auf  Stesichoros  und  seine  Metrik  vorauszusetzen, 
nur  darf  man  nicht  "seiner  Phantasie  dabei  zu  sehr  die  Zücfel 


1)  Hesych.  Phot.  und  Suid.  v.  -y.a  ilTr]7'./^opou  —  zr.coor/.ri  yao  Tiäia  f) 
Toü  ^Tr^aiyopou  ^zo<.T^1•.i.      Vg\.   Welcker,   a.   O.    169;    Christ,    Metrik  637. 

2)  Dies  ist  sehr  richtig  bemerkt  worden  von  Westphal,  Metrik  II,  290. 

3)  Phot.  und  Suid.  v.  r.vnix  o/.xw ;  Pol!.  IX,  100;  Eustath.  II.  1289,  59 
und  Od.   1397,  38;   Kleine  27  f.;  Welcker   169  f. 

4.)  Phot.  und  Suid.  a.  O.  Noch  thörichter  ist  die  Erklärung  bei  Zenob. 
V,  78  mach  Euanderi,  dass  acht  Ilauptgötter  gewesen  sind,  (nach  anderem, 
dass    es    acht  Arten   der  olympischen  Wettspiele  gab. 

5)  Bernhardy  zu  Suid.  a.  O. 
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schiessen  lassen.  Welckcr  nimmt  in  etwas  phantastischer 
Weise  an,  dass  vor  jenem  stesichorischen  Thor  in  Ilimera 
das  Choregeion  gewesen  sei,  und  dass  die  Form  dieses  Thores 
durch  absichtHche  Beziehung  auf  den  Chor  des  Dichters 
entstanden  ist.  Dann  wird  auch  jene  zweite  Erklärung  mit 
den  Ph}'lcn  herangezogen,  wobei  uns  aber  überlassen  bleibt, 
was  man  sich  nun  unter  den  „Alle  acht"  bei  jenem  Chor 
zu  denken  hat.  Etwas  deutlicher  haben  andere  darüber  ge- 
sprochen '),  die  eine  Andeutung  auf  einzelne  Reihen,  deren 
jede  acht  Tänzer  hatte,  zu  finden  glauben.  Aber  wenn  man 
eine  Deutung  macht,  kann  sie  doch  nur  in  dem  Sinne  ver- 
sucht werden,  den  die  Redensart  von  der  Dreizahl  erschlossen 
hat,  abgesehen  davon,  dass  in  den  Hauptgedichten  des  Dich- 
ters von  Tänzern  keine  Rede  war.  Es  ist  desshalb  wahr- 
scheinlicher, dass  die  einzelnen  Strophen,  Gegenstrophen  und 
Epoden  bei  Stesichoros  gewöhnlich  aus  acht  Versen  bestanden 
haben.  Freilich  hatte  Alkman  schon  grössere  Strophen  ge- 
baut; dennoch  wird  man  bei  den  ausgedehnten  dakt)4ischen 
oder  daktylo-trochäischen  (oder  epitritischen)  Reihen  des 
Stesichoros  nicht  umhin  können,  solche  Strophen  für  gross 
zu  halten  ^).  Auch  das  wird  betont  werden  müssen,  dass 
der  Dichter  die  Epode  in  der  gleichen  Verszahl  gebaut  haben 
wird,  wie  die  Strophe,  von  welchem  Gesetz  jüngere  Lyriker, 
wie  Pindar,  abgewichen  sind.  Endlich  scheint  aus  den  Frag- 
menten hervorzugehen,  dass  Stesichoros  eine  Strophenform 
nicht  gebraucht  hatte,  welche  bei  Alkman  gefunden  wurde  — - 
die  Bildung  aus  gleichen  Reihen,  jene  Form,  die  in  den 
Gedichten  des  Horaz  in  der  Vierzahl  der  Verse  wiederkehrt. 
Nur  weniges  wissen  wir  von  der  Musik  des  Dichters.  Der 
Irrthum  des  Hesychios,  dass  er  zuerst  Chöre  für  kitharodische 
Begleitung  aufgestellt  hatte,  ist  bereits  oben  beleuchtet  wor- 
den ^).     Dennoch    wird    auch    hier,    wie    in   jener  Notiz    über 


1)  Vgl.  O.  Müller,  Gr.  Litg.  I,  334. 

2)  Man  vgl.  z.  B.  die  Daktylo-Epitriten    bei  Pind.  Ol.  III,    wo    alles    aus 
fünf  Versen  besteht,  oder  Ol.  V,   wo  drei  Verse  sind,  u.   a. 

3j  Vgl.  S.   31 '•   —   '-''^'  JtptuTo;  /.iOaoo)ö{a  ^/.tOapoJOLac)  yoco'/  z'jxr^iv/. 
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die  Hymnen,  ein  Fünkchcn  Wahrheit  zu  Grunde  liegen.  Wenn 
man  nämlich  erwägt,  dass  Alkman  gerade  diejenigen  Rich- 
tungen der  Chorlyrik  gepflegt  hatte,  welche  Flötenbegleitung 
haben,  wie  Parthenien,  Paeane  (Gymnopaedien;  jener  kre- 
tische Paean  im  homerischen  Hymnus  bildet  eine  Ausnahme), 
Embaterien,  so  steht  allerdings  Stesichoros  mit  seiner  Hymnen- 
dichtung, welcher  stets  die  Begleitung  der  Cither  zu  Theil 
wurde,  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  ihm,  der  noch  ver- 
grössert  wird,  wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  dass  auch  die 
erotischen  Lieder  zweifellos  eine  Begleitung  von  Saiten- 
instrumenten gehabt  haben.  So  ist  demnach  das  Urtheil 
Ouintilian's  zu  verstehen,  dass  er  „die  Wucht  des  epischen  Ge- 
dichts mit  Hilfe  der  Lyra  ertrug"  '),  und  so  die  Bezeichnung, 
dass  er  Kitharode  war  ^).  Aber  ganz  darf  man  die  Flöten- 
begleitung aus  seinen  Liedern  nicht  verbannen,  da  wahr- 
scheinlich die  Paeane  mit  einer  solchen  vorgetragen  worden 
sind  ^).  Dass  der  Dichter  die  Compositionen  seiner  Gedichte 
selbst  anfertigte,  wird  uns  ausdrücklich  überliefert  ^),  so  dass 
er  wohl  mit  dieser  Begabung  und  Eigenschaft  den  alten 
Lyrikern  im  Gegensatz  zu  den  jüngeren  zugezählt  werden 
soll,  welche  die  musikalische  Composition  nicht  selbst  zu 
erfinden  pflegten.  Eine  Einschränkung  aber  muss  bei  dieser 
Thätigkeit  doch  angenommen  werden.  Es  wird  von  einem 
vortrefflichen  Gewährsmann  erzählt,  dass  Stesichoros  sowohl 
die  Weise  des  Harmateios  Nomos  als  auch  eine  daktylische 
von  Olympos  entlehnt  habe  '^),  so  dass  er  jenen  beiden  Compo- 

1)  Inst.  X,  I,  62  Stesichorus  quam  sit  ingenio  vahdus,  materiae  quoque 
üstendunt ,  maxima  bella  et  clarissimos  canentem  duces  et  e  p  i  c  i  c  a  rm  i  n  i  s 
onera  lyra  sustinentem. 

2)  Suid.   V.   ETiiTrJosujjia. 

3)  Man  darf  noch  einmal  daran  erinnern,  dass  die  Flöte  stets  als  die  Be- 
gleiterin der  Paeane  gegolten  hat:  vgl.  Plut.,  Symp.  VII,  8,  4;  Conviv.  sept. 
Sap.  5.     Vgl.  Chris 't,  Metrik  648. 

41   Plut.   mos.   3. 

5)  Glaukos  von  Rhegion  hei  Plut.  mus.  7;  die  Stelle  ist  oben  S.  132 
Note  corrigirt  worden.  Westjihal,  Metr.  II,  290  hält  nicht  genügend  aus- 
einander, dass  der  Ausdruck  zaTa  oä/.TuXov  eiöo;  sich  zunächst  nur  auf  den 
musikalischen  Takt  bezieht. 
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sitionen  Texte  unterlegte,  die  er  gedichtet  hatte.  Da  nun 
jenes  kriegerische  Lied  theilweise  in  lamben  (daneben  in 
Anapästen)  componirt  war,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  uns 
nur  zufällig  jener  Takt  bei  Stesichoros  nicht  erhalten  ist  '). 
VAn  Zweifel  über  die  Vermittlung  der  olympischen  Musik 
kann  nicht  entstehen:  es  ist  derselbe  Dichter  der  zweiten 
Katastasis,  Xcnokritos,  gewesen,  von  welchem  er  die  Keime 
der  Chorlyrik  überkommen  hatte. 

Von  den  Tonarten  hatte  Stesichoros,  wie  man  längst 
erkannt  hat,  besonders  die  dorische  gebraucht,  welche  mit 
seinem  strengen  epischen  Stil  am  meisten  harmoniren  musste. 
Wenn  er  in  der  Orestie  der  üppigeren  phrygischen  Tonart 
Erwähnung  thut,  mit  welcher  man  beim  Beginn  des  Frühlings 
die  Chariten  feiern  sollte  -),  so  bedingt  dies  allerdings  nur 
indirect,  dass  er  selbst  in  dieser  Tonart  componirt  hatte; 
indessen  wird  der  Gebrauch  derselben  auch  durch  die  Ueber- 
nahme  des  genannten  olympischen  Nomos  gesichert. 

Versuchen  wir  jetzt,  ein  Gesammturtheil  über  die 
Thätigkeit  des  Dichters  abzugeben.  Stesichoros  muss  als  der 
Hauptvertreter  der  dorischen  Chorlyrik  betrachtet 
werden,  nicht  Alkman,  bei  welchem  nicht  nur  die  lydische 
Herkunft  einen  weit  freieren  und  üppigeren  Ton  erzeugt, 
sondern  besonders  das  Zusammenwirken  mehrerer  Richtungen 
und  Schulen  eine  grössere  Vielseitigkeit  hervorgerufen  hatte. 
Ein  derartiger  Einfluss  ist  bei  Stesichoros  nicht  aufzuweisen, 
da  er,  wie  erwähnt,  nur  im  Kann  der  zweiten  Katastasis  sich 
befindet,  welche  durch  ihren  unteritalischen  Vertreter  nach 
Grossgriechenland  gedrungen  war.  Auch  Ibykos  von  Rhegion 
bewegte  sich  in  diesem  Bann,  so  lange  er  noch  nicht  seine 
Heimath  mit  den  freieren  und  aufgeklärteren  Verhältnissen 
des  Mutterlandes  vertauscht  hatte,  und  damit  in  eine  neue 
Phase  der  Lyrik  hineingerieth,  so  dass  nicht  nur  beide  Dichter 


1)  Ganz  verunglückt  ist  das,  was  Welcker  a.  O.  216  über  diesen  Gegen- 
stand vorgebracht  hat.     Vgl.  oben  S.   130  f. 

2)  fr.  34  •/prj-up.Vc'iv-'lJfÜYtov  [ae'Xo;  E^eupövta;  «ßpcj;  »|fOi;  sj:£p)(^o[j.E'vou ;  vgl. 
Christ,  Metrik  585.  Nicht  ganz  klar  ist  die  Darstellung  bei  Westphal,  Metr. 
I,   27S. 
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manches  gemeinsam  haben,  sondern  auch  bei  einigen  Stellen, 
welche  zur  hymnodisch-cpischen  Richtung  gehörten,  der 
Zweifel  möglich  war,  ob  sie  von  Stesichoros  oder  Ibykos  her- 
rühren ^).  Der  Zusammenhang  mit  dieser  Katastasis  ist  nicht 
nur  durch  die  Annahme  der  olympischen  Melodieen  erwie- 
sen ^),  sondern  besonders  durch  eine  sehr  wichtige  Notiz  des 
Philodemos  '•),  wonach  Stesichoros  in  einem  Gedicht  Thaletas 
als  Beruhiger  der  aufgeregten  und  uneinigen  Menge  geschildert 
hatte.  Die  musikalische  Abhängigkeit  von  der  kitharodischen 
Schule  des  Terpander  kann  durch  zahlreiche  Mittelglieder 
übertragen  worden  sein,  ohne  dass  damit  ein  Einfluss  von 
dessen  poetischer  Richtung  wahrnehmbar  wäre,  obwohl  damit 
keineswegs  gesagt  sein  soll,  dass  dieser  Einfluss  aus  localen 
Gründen  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Indem  die  spartanische 
Katastasis  einen  wesentlich  politischen  oder  nationalen  Hinter- 
grund hatte,  so  zeigt  sich  dies  charakteristische  Element 
auch  in  der  Poesie  des  Stesichoro.s,  da  seine  grossen  Hymnen 
offenbar  zur  Aufführung  für  nationale  Feste  bestimmt  gewesen 
sind  ^),  wie  solche  in  Grossgriechenland  besonders  auch  den 
Heroen  zu  Theil  wurden  ^).  Was  demnach  bei  Alkman  immerhin 
noch  einen  grossen  Theil  seiner  Poesie  ausmacht,  die  erotischen 
und  vermischten  Lieder,  welche  keinem  öffentlichen  Zweck 
dienten,  schrumpft  bei  dem  sicilischen  Dichter  auf  einige 
Tischpaeane  und  Liebesgedichte  zusammen.  Von  dieser  Ab- 
hängigkeit  sind    nun    besonders    zwei    Erscheinungen    in    der 

1)  Athen.  IV,  172  D;  vgl.  Etym.  Gud.  80,  31;  Hesych.  v.  ßpuaXi'y.Tat; 
schol.  Pind,  Ol.  IX,  128.  Dass  Ibykos  auch  in  den  logaödischen  Reihen  noch  mit 
grösserer  Vorliebe  den  daktylischen  als  den  trochäischen  Takt  gebraucht  und 
damit  sich  eng  an  Stesichoros  anschliesst,  hat  Westphal,  Melr.  II,  290 
richtig  bemerkt. 

2)  Vgl.   über  Olympos  und  Thaletas   oben  S.    139   f. 

3)  de  mus.  col.  XX  (fr.  71J.  üebrigens  verstehe  ich  die  schwierige  und 
lückenhafte  Stelle  so,  dass  Thaletas  von  Stesichoros  genannt  war,  Terpander 
von  Pindar. 

4)  Wenn  Welcker,  a.  O.  171  dies  leugnet,  so  lieruht  dies  auf  seiner 
früheren  irrthümlichen  Ansicht,  dass  bei  Stesichoros  keine  Spur  von  chorischen 
Hymnen   vorhanden   sei. 

5)  Ö.   Müller,   a.  O.   337   Note. 


Stcsichdros.  ■^ "?  7 

Poesie  desselben  zu  erklären:  erstens  die  Frostiij;;keit  seiner 
Dichtungsweise,  zweitens  die  Einseitigkeit  der  metrischen 
Form  und  das  Unvermögen  oder  die  Absichtlichkeit,  die 
einfacheren  Maasse  wesentlich  zu  verändern  oder  zu  com- 
plicircn.  Andererseits  hat  er  sich  damit  vor  dem  Fehler 
gehütet,  der  Alkman  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  dass 
er  mit  gewissen  Dingen,  wie  mit  den  cuHnarischen  Schilderungen 
und  zu  weit  gehenden  erotischen  Anspielungen,  die  Poesie 
herabgewürdigt  hat.  Man  darf  sagen,  alles  ist  bei  ihm  solide 
und  dorisch,  aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  dies  vom  ästhetischen 
Gesichtspunkt  aus  ein  besonderes  Lob  bedeutet.  Während 
Alkman  in  seiner  weichlichen  und  uns  mehr  anmuthcnden 
Richtung  die  schönere  Seite  des  dorischen  Cultes  gepflegt 
hatte,  welche  in  Tänzen  und  Chören  von  Jungfrauen  ihren 
Ausdruck  fand,  widmet  sich  Stesichoros  der  ernsteren  und 
nüchterneren  Aufgabe,  Chorlieder  für  den  Altargesang  zu 
dichten,  die  stehend  und  bei  weihevoller  Stimmung  der  An- 
wesenden gesungen  werden  mussten.  Denn  wie  oben  gezeigt 
war,  befinden  sich  die  Forscher,  welche  von  Tänzen  bei 
dieser  Poesie  sprechen,  und  seine  Strophenreform  mit  den 
Tanzbewegungen  in  Verbindung  bringen,  in  einem  bedeuten- 
den Irrthum.  Schon  damit  ist  die  grössere  Feierlichkeit 
dieser  hymnodischen  Lyrik  bedingt,  welche  den  Gottesdienst 
vertretend,  nur  in  dem  einen  Punkt  von  den  alten  Hymnen 
des  indischen  und  altgriechischen  Cultes  sich  unterscheidet, 
dass  dort  der  Priester  oder  der  Sänger  und  hier  gleichsam 
eine  kleinere  Gemeinde  den  von  dem  Dichter  componirten 
Gesang  ausführt,  dass  dort  stereotype  Form  war,  was  hier 
kunstvolle  Composition  ist.  Nur  der  Inhalt  hatte  sich  von 
den  Göttern  entfernt  und  weltlicher  gestaltet. 

Aber  gerade  alles  dieses  vermag  etwas  nicht  zu  er- 
setzen, was  wir  verlangen  —  die  Erwärmung  und  Be- 
geisterung. Jede  speciell  nationale  oder  particulare  Kunst 
und  Kunstrichtung  und  die  durch  solchen  Einfluss  veränderte 
Darstellung  des  Hergebrachten  und  Volksthümlichen  wird 
niemals  auf  allgemeine  Thcilnahme  rechnen  dürfen.  Nun  war 
allerdings  Stesichoros    in    diesen  Neuerungen    nicht    originell, 

Flach,  s'iecli.  I^yrik.  22 
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denn  es  ist  nur  zu  wahrscheinlich,  dass  ein  grosser  Theil  der- 
selben aus  den  epischen  Dichtungen  eines  anderen  dorischen 
Dichters,  desPeisander  von  Kameiros,  und  zwar  ganz  vorzugs- 
weise aus  seiner  Heraklea  stammt  ').  Für  die  Bekleidung  des 
Herakles  mit  Keule  und  Löwenfcll  ist  dies  festgestellt''*);  es 
ist  interessant  zu  bemerken,  dass  auch  die  ungewöhnliche  und 
meistens  auf  Stesichoros  zurückgeführte  Vorstellung  von  dem 
Becher  des  Sonnengottes,  mit  welchem  Herakles  über  den 
Okeanos  fährt,  von  demselben  Dichter  herrührt  ^).  Es  bleibt 
dahingestellt,  ob  „Symbole  des  in  Rhodos  einheimischen  Got- 
tesdienstes der  Sonne"  "*)  oder  ob  die  seit  dem  Beginn  der 
lyrischen  Dichtung  sich  einschleichende  Genremalerei  diese 
Vorstellung  veranlasst  haben.  Auf  eine  solche  Tendenz  wäre 
z.  B.  die  Sage  vom  Becher  der  Hephaestos  zurückzuführen, 
den  Dionysos  schliesslich  der  Thetis  schenkt,  und  diese  dem 
Achill,    damit  einst    seine  Gebeine  darin  bewahrt  würden  •''). 

1)  Ich  nehme  dabei  an,  was  Hesychios  mittheilt,  dass  die  Blüthezeit  dieses 
P^pikers  in  die  33.  Ol.  fällt.  —  Dass  die  Zahl  der  12  Arbeiten  des  Herakles 
zuerst  von  Peisander  angenommen  war,  hat  beleuchtet  Welcker,  Kl.  Sehr.  I, 
S3    ff. 

2)  Strabo    XV,   688;   Kinkel,  Ep.   fragm.   I,   250. 

3)  Athen.  XI,  499  C  und  781  D;  Kinkel  a.  O.  251.  Gleichfalls  ab- 
hängig von  Peisander  wird  Mimnermos  sein,  der  in  der  Nanno  geschildert  hatte, 
wie  der  Sonnengott  in  einem  goldenen,  von  Hephaestos  gefertigten  Ruhebett 
über  den  Okeanos  schwimmt ,  was  gewiss  identisch  sein  soll  mit  dem  von 
Stesichoros  geschilderten  goldenen  Becher.  Vgl.  Athen.  XI,  470  A  (Mimn. 
fr.  12  B).  Ebenso  von  Peisander  entlehnte  diesen  Zug  der  Sage  Panyasis,  der 
nur  darin  abwich,  dass  Herakles  diese  Schale  des  Helios  von  Nereus  sich  holte, 
vgl.  Athen.  XI,  469  D;  Kinkel  a.  O.  256.  In  derselben  Weise  schilderte 
den  Vorgang  Pherekydes  (fr.  14  Sturzi.  Etwas  genauer  bringt  die  Darstellung 
des  Peisander  Antimachos  in  seiner  Elegie  Lyde  (fr.  4  Bj  und  Aeschylos  an 
einer  leider  nicht  ganz  geheilten  Stelle  der  Heliaden  t^fr.  67  Nauck).  Die 
Komiker  werden  daraus  ein  grosses  Trinkgefäss  des  gefrässigen  Heroen  gemacht 
haben.  Man  sieht,  wie  gerade  diejenigen  Dichter,  welche  in  der  Periode  der 
Erstarrung  der  Sagen  dichteten ,  derartig  gewagte  Züge  mit  Vorliebe  sich  an- 
eigneten ,  und  man  wird  daher  den  Beginn  dieser  Periode  von  Stesichoros 
datiren  dürfen. 

41  So  O.  Müller,  Litg.  I,  172;  vgl.  das  Verzeichniss  dieser  Abweichungen 
bei   W  e  1  c  k  e  r   164  f. 

5)  Schob  11.  XXIII,  92   (fr.   72j;  vgl.  Welcker   185. 
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Gerade  die  abweichenden  Zii^c  der  I  Icraklessaf^e  mögen  in 
jenem  Epos  ihren  Ursprung  haben.  Sic  charaktcrisiren  aber 
den  Lyriker  und  sprechen  gegen  ilin,  der  zu  seinen  bewun- 
derten Schilderungen  die  Vorlage  eines  epischen  Gedichtes 
bedurfte.  Andere  Versionen  verrathen  lakonischen  Einfluss. 
So  vielleicht  die  keineswegs  geschmackvolle  Sage,  die  später 
in  einem  homerischen  Hymnus  wiederkehrt,  dass  Athene  be- 
waffnet aus  dem  Haupt  des  Zeus  gesprungen  sei ,  oder  dass 
Iphigenie  Tochter  des  Theseus  von  Helena  sei,  welche  diese 
in  Argos  auf  der  Rückkehr  nach  Lakedaemon  geboren  hatte  M- 
Wieder  in  andern  Mythen  scheint  Stesichoros  Hesiod  gefolgt 
zu  sein,  der  ganz  tendenziös  die  volksthümliche  Vorstellung 
zu  verändern  pflegte,  und  dessen  Bekanntschaft  er  in  der 
Kyknössage  verräth  -).  Dies  gilt  z.  B.  von  den  Sagen  über 
Ileus  ^)  (Oileus),  den  Vater  des  Ajax,  und  Arabos,  den  Sohn 
des  Hermes  ■*).  Abgelegene  Züge  dieser  Art  haben  in  der 
alexandrinischen  Zeit  wieder  Dichter,  wie  Euphorien,  hervor- 
gesucht, der  z.  B.  von  Stesichoros  die  Sage  entlehnte,  dass 
Hektor  der  Sohn  des  Apollo  sei  ^).  Auch  Ibykos  verfolgte 
in  seiner  früheren  Periode  diese  Richtung,  wie  die  Erzählung 
voa  der  Vermählung  des  Achilles  mit  Medea  im  Elysion  be- 
weist ").  Bisweilen  ist  eine  Sage  umgestaltet  aus  Pietät  gegen 
die  Götter,  wie  die  Geschichte  des  Aktaeon,  den  Artemis 
habe  zerreissen  lassen ,  damit  er  nicht  Semele  zum  Weibe 
bekäme,  womit  das  etwas  frivole  Motiv  der  Ueberraschung 
im  Bade  fortfiel  "').    Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Pindar 


1)  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  1310  (fr.  621  und  Hom.  hymn.  XXVIII,  5  (viel- 
leicht Find.  fr.  34  B*i.     Pausan.  II,   22,   7;  vgl.   Welcker  a.  O.    184. 

2)  fr.  67. 

3)  fr.  84;  vgl.  Welcker  a.  O.  183,  der  die  Stelle  in  der  Iliupersis  ver- 
niuthet. 

4j  fr.  64. 

5)  Schol.  Lyk.  v.  266;  ebenso  erzählten  ll)ykos,  Alexander  Aetolos  und 
l^ykophron:  schol.  11.  III,  114  (Ib.  fr.  34  B).  Man  vergleiche  z.  B. ,  dass 
rindar  den  Gott  Pan  zu  einem  Sohn  des  Apollo  und  der  Penelope  gemacht 
halte:  Servius    zu  Verg.  Georg.  I,   16  (fr.   77  B). 

6)  Schol.  Apoll.  IV,  815. 

7)  Pausan.   IX,  2,  3   (fr.   68). 

22« 
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diese  tendenziöse  Sagenmacherei  und  dieses  pietätvolle  Ver- 
schweigen schlimmer,  den  Göttern  angedichteter  Züge  von 
Stesichoros  sich  angeeignet  hat.  Dieser  wird  die  Stimmung 
des  alten,  conservativen,  frommen  und  etwas  beschränkten 
Dorerthums  wiedergegeben  haben,  dem,  wie  oben  bemerkt 
war,  die  Gedichte  eines  Archilochos  ein  Greuel  gewesen 
waren ,  während  Pindar  mehr  aus  persönlicher  Gläubigkeit 
und  Gottesfurcht  ')  dieses  Verfahren  nachahmt. 

Wenn  trotzdem  nicht  geleugnet  werden  kann ,  dass  die 
Gedichte  des  Stesichoros  im  Alterthum  einen  grossartigen 
und  fast  überwältigenden  Eindruck  gemacht  haben ,  so  wer- 
den wir  den  grössten  Theil  der  Wirkung  jenen  wuchtigen 
Daktylen  \'j.z^^"x'k''j7zoi-ziy.)  zuschreiben  dürfen,  welche  in  ange- 
nehmster Weise  an  die  seit  den  frühesten  Jugendjahren  ge- 
lernten Maasse  Homer's  erinnernd  und  in  einer  lebhaften  an- 
sprechenden Weise  componirt  und  gesungen  hinreissend  ge- 
wirkt haben  müssen  -).  Nur  so  sind  zu  erklären  die  begei- 
sterten Urtheile  eines  Ouintilian,  eines  Dionysos  von  Hali- 
karnassos,  die  ausnahmslose  Verehrung  seitens  aller  Dichter, 
und  jenes  Wort  Alexander's  des  Grossen,  dass  Stesichoros 
von  Königen  gelesen  werden  müsse  ^).  Und  gegen  diesen 
Schwung  der  Rhythmen  richtete  sich  der  Spott  des  Aristo- 
phanes  '').  Aber  auch  für  das  eigenartige  der  Sagenbildung 
hatten  die  Griechen  mehr  Verständniss ,  wie  wir ,  da  dies 
genau  ihrem  Adaptations-  und  Amalgamirungstrieb  entsprach, 
den  sie  so  oft  bei  dem  Zusammentreffen  mit  fremden  Natio- 
nen und  Gülten  bewiesen  haben.  Und  so  behielten  die  selt- 
samen Versionen  des  Dichters  durch  das  ganze  Alterthum 
hindurch  ihre  Bedeutung,  wie  die  hesiodischen  Weltschöpfungs- 
ideen   die    ganze    Naturphilosophie    der    Griechen    beherrscht 


1)  Vgl.  z.  H.  fr.  142'  Oaw  0£  ouvaröv  i/.  asXaivac  vuxtoc  ijAiavTüv  öpaai 
•^äo?,  ziXaiVEoe'V  8e  azÖTEt  zaXü'iai  zocOopov  aa;pac  ac'^a;.  Wem  fällt  nicht  dabei 
ein  deutsches  Kirchenlied  ein  ? 

2)  Man  denke  beispielsweise  an  die  Parodos  des  Ocdipus  Tyrannos  in 
der  Composition   von  Lassen. 

3)  Welcker  a.  O.    162  f. 

4)  Pax    797    und   800,   Av.    1302  und   schol. 
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haben.  Schon  Simonides  durfte  sich  auf  die  Kr/.ähhui!^  sei- 
nes Vorgäni^ers  berufen  ').  Endlich  gewahrte  auch  die  Sprache 
bedeutendes  Interesse  nicht  nur  wegen  des  eigenthümlichjcn 
Dialekts,  der  aus  dem  Rahmen  der  epischen  Sprache  wenig 
heraustretend  mit  geringen  Mischungen  des  Dorischen  sich 
leicht  bei  allen  Griechen  Eingang  verschaffte,  sondern  wegen 
der  kühnen  und  klangreichen,  Bewunderung  erregenden  Wort- 
bildung, worin  er  nur  von  Pindar  übertroffen  wurde. 

So  ist  es  begreiflich,  dass  schon  frühzeitig  die  Gedichte 
in  Griechenland  allgemein  bekannt  waren,  so  dass  sie  von 
allen  Gebildeten  auswendig  gewusst  und  neben  den  Gesängen 
des  Simonides  nach  der  Mahlzeit  von  einzelnen  Gästen  skolien- 
artig  vorgetragen  -)  und  schliesslich  neben  den  Gedichten  Alk- 
man's  in  den  alexandrinischen  Kanon  aufgenommen  wurden. 

§•  3- 
Der  Dithyrambus. 

Oben  war  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden,  dass 
in  den  Paeanen  des  Xenokritos,  welche  einige  Dithyramben 
genannt  haben  ^),  die  Anfänge  des  chorischen  Dithyrambus 
zu  suchen  sind.  Alkman  selbst  hat  jene  mit  dem  Cult  des 
Dionysos  zusammenhängende  Richtung  nicht  weiter  gepflegt, 
da  sein  maassvolles,  behagliches  und  wenig  excentrisches  Wesen 
an  dieser  Poesie  der  physischen  Aufregung  mit  ursprünglich 
stereotypem  Charakter  wenig  Geschmack  gefunden  haben  wird. 
Desto  grösseren  Eindruck  machten  jene  Anfänge  auf  seinen 
Schüler  Arion,  der  damit  Begründer  dieser  neuen  poetischen 
Gattung  wurde. 


i)  Vgl.  fr.  53  o'j-w  Y*p  ^^)'i>-^i^^i  'ffi'  — Taii^oso:  xiias  Xaou ,  woraus  man 
auf  die  Popularität  des  Dichters  schliessen  darf. 

2)  Schol.  Arist.  Vesp.  1222;  mit  Recht  hat  Welcker  a.  O.  211  f.  die 
Ansicht  widerlegt,  als  seien  hier  wirkliche  Skolien  gemeint.  Auch  aus  schol. 
Ar.  Nub.  96  (Eupol.  fr.  361  Kock)  geht  hervor,  dass  Lieder  des  Stesichoros 
nach  Tisch  gesungen  wurden ,  wenn  auch  der  damit  verbundene  Witz ,  dass 
Sokrates  während  des  Singens  das  Schöpfgefiiss  stiehlt ,  nicht  ganz  verständ- 
lich ist. 

3)  Plul.  mus.    10. 
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Arion,  der  Sohn  des  Kykleus  'j,  stammte  aus  dem 
lesbischen  Methymna,  wo  er  wahrscheinHch  zur  terpandrischen 
Kitharodenschule  gehört  haben  wird,  und  wird  von  Eusebius 
in  die  40.  Ol.  gesetzt,  von  Apollodor  in  die  38.,  wodurch 
er  zum  Zeitgenossen  des  Periander  von  Korinth  gemacht 
werden  sollte  ^).  Nach  dem  ausdrücklichen  Zeugniss  des 
Ilerodot  ^)  war  er  nämlich  Zeitgenosse  dieses  Fürsten,  welcher 
Ol.  38,  I  —  48,  4  (628 — 585  V.  Chr.)  regiert  hat.  Demnach 
war  er  auch  ein  Zeitgenosse  des  Stesichoros,  dessen  Geburt 
von  Apollodor  in  die  37.  Ol.  gesetzt  war.  Gemäss  der  Schu- 
lung, welche  Arion  durchgemacht  hatte,  können  wir  in  seinen 
Schöpfungen  zwei  verschiedene  Richtungen  erkennen ,  von 
denen  die  ältere  auf  die  lesbische  Schule  des  Terpander 
zurückgeht.  Zu  ihr  gehören  die  Lieder  (aTaara),  Prooemien, 
die  im  ganzen  zweitausend  Hexameter  umfassten  '^),  und  die 
kitharodischen  Nomen,  von  denen  uns  nur  bei  Gelegenheit 
seiner  Lebensrettung  der  Nomos  Orthios  genannt  wird,  den 
er  auf  dem  Schiff  angestimmt  haben  soll  ^),  wie  ein  ähnlicher 
kitharodischcr  Nomos  auch  unter  Terpander's  Compositionen 
eine  grosse  Bedeutung  hatte.     Doch  beweist  hier  die  abwei- 

1)  So  Hesych.  (Suid.)  zweifellos  richtig;  KüzXwv  lieisst  der  Vater  in  dem 
Epigramm  Aelian's,  Hist.  an.  XII,  45.  Die  Deutungen  dieses  Namens  lasse 
ich  bei  Seite,  ebenso  die  Spielereien  mit  dem  Namen  Arion  bei  M.  Schmidt, 
diatribe  223  Note:  'Apkov  •■=  'Apt-'ojv  (von  der  heftigen  Bewegung  des  Tanzens) 
wie   'Ap.öi(ov  =   'AiJLOi-tiov. 

2)  Vgl.  Hesych.  (Suid.)  Euseb.  II,  90  Seh.;  Roh  de,  Rh.  Mus.  XXXIII,  201 
hat  richtig  gesehen ,  dass  Eusebius  ihn  einfach  zehn  Olympiaden  jünger  sein 
Irisst,  als  seinen  Lehrer  Alkman.  —  Uebrigens  hatte  die  von  Hesych.  gebrachte 
Nachricht,  dass  Alkman  Lehrer  des  Arion  war,  nicht  allgemeine  Verbreitung 
(z'.-izi  —  OS  taxocTjaav  I ,  und  ist  vielleicht  darauf  zurückzuführen,  dass  er  als 
hervorragender  Künstler  jener  Zeit  auch  in  Sparta,  dem  Centralpunkt  musika- 
lischer Bestrebungen,  eine  Zeit  lang  gelebt  hatte.  Oder  man  hat  die  Abhängig- 
keit seiner  Richtung  von  der  dorischen  Chorlyrik  damit  bezeichnen  wollen.  — 
Zur  terpandrischen  Schule  rechnet  ihn  Plehn,  Lesl).   165. 

3)  I,   23  f. 

4)  Hesych.  ;Suid.);  vgl.  Plehn,  Lesb.   167. 

5)  Herod.  I,  24:  dass  der  auletische  Nomos  Orthios  des  Olympos  von 
Einfiuss  auf  die  aulodischen  des  Polymnast  gewesen  war,  ist  oben  1278)  er- 
wähnt worden.     Vgl.  auch  Tzetzes,  Chil.  I,  402. 
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chende  Erwähnung  des  pythischcn  Nomos  '),  dass  das  Altcr- 
tlnun  mehrere  Nomen  unter  dem  Namen  des  Arion  kannte. 
Und  dies  bestätigt  ein  sicherer  Gewährsmann  ''').  Die  zweite 
Klasse  der  Dichtungen  umfasst  die  Dithyramben,  die  jetzt 
zum  ersten  Mal  in  der  kunstgemässen  Lyrik   vorkommen. 

Was  zunächst  den  Inhalt  der  ältesten  Dithyramben 
anbetrifft,  so  steht  durch  das  Zeugniss  des  Pindar,  Piaton  und 
Euripides  fest,  dass  derselbe  sich  ursprünglich  auf  die  Geburt 
des  Dionysos  bezogen  hat  ^),  wodurch  genügend  erklärt  wird, 
dass  ernste  Begeisterung  mit  Scherz  und  Freude  darin  ab- 
wechseln konnten.  Die  Anmuth  des  Inhalts  aber  und  die  Lieb- 
lichkeit jener  Begebenheit  werden  durch  die  Chariten  aus- 
gedrückt, welche  als  Gönnerinnen  des  Dithyrambus  erschei- 
nen ■*).     Sehr  bald  aber  wird,    wie  bei  den  Hymnen  der  an- 

1)  Plut.  Conv.  Sej)t.  Saj).  l8,  iler  in  solchen  Dingen  gewöhnlich  gut  unter- 
richtet ist. 

2)  Frochis  245  Westpli.  oozEf  Se  'J'cp;:avSpö?  [aev  TipöiTo;  TeXcitJjaat  TÖv 
vö[j.ov  rjptüo)  (J'-^'^pw  )'^pirj(Ta[jisvo:,  zr.uxT.  'Api'div  0  MrjOufjLVotüc  oh.  oXiya  suvjtu^rjaat, 
auToc  "/.a!   JCOirjTrjc   zat  /.'Oaptoob;   -^v/öasvoc. 

3)  Härtung,  Philol.  I,  395;  Mommsen,  Heortul.  330.  Vgl.  besonders 
Piaton,  Legg.  III,  700  A'.ovütou  ys'vsat;  otOsJpatjLßo;  zaXoy;j.3voc  und  M.  Schmidt, 
a.  O.  207.  Zeugnisse,  wie  der  Anon.  bei  Gramer,  Anecd.  Ox.  lY ,  314. 
oiOüpajißo^  —  -o'.r^im  Tipb;  .i'.övu^ov  aooasvov  Tj  npb;  '.\-oXXwva  scheinen  mir 
eine  Vermischung  der  Definitionen  des  Dithyrambus  und  Faean  zu  enthalten, 
wie  Menander,  Rhet.  Encom.  48  Heer,  beweist. 

41  Es  ist  nicht  ganz  durchsichtig,  warum  die  Chariten,  welche  sich  schon 
auf  jener  Statue  des  delischen  Apollo,  wo  ihre  Embleme  musikalische  Instru- 
mente waren  iPausan.  IX,  35,  3;  Phit.  mus.  14;  vgl.  Bursian,  Ersch  iv 
G  ruber  I,  82,  411),  sich  als  Musen  zeigten  und  auch  sonst  vollständig  die 
Musen  vertreten  haben  (Pind.  Ol.  IX,  29;  Pyth.  VI,  2;  IX,  3  und  92;  Nera. 
IV ,  7  und  X ,  II  und  desshall)  bei  den  Charitesien  in  Orchomenos  besonders 
durch  einen  musikalischen  Agon  gefeiert  worden  sind  (Müller,  Orchom.  172: 
Schoemann,  Alt.  II,  502),  vorzugsweise  auch  als  Göttinnen  der  dithyrambischen 
Dichtkunst  gegolten  haben  Man  wird  aber  vielleicht  schliessen  dürfen,  dass 
es  speciell  der  Einfluss  Boeotiens  mit  seinem  hervorragenden  Dionysos-  und 
Charitencult  gewesen  ist,  welcher  jenen  Zusammenhang  hervt)rgebracht  oder 
gefestigt  hat.  Andere  werden  eher  geneigt  sein,  an  die  Verbindung  des  Apollo 
mit  den  Ghariten  zu  d(?nkcn,  die  sich  auch  durch  eine  ähnliche  seiner  Schwester 
Artemis  i'Epipyrgidia)  mit  jenen  Göttinnen  oflfenliart  (Pausan.  IX,  35,  3  f. 
Schoemann  a.  O.;  Wachs  muth,  Athen  im  Alterthum  I,    136  f.)  und  wer- 
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deren  Götter  oder  Heroen,  auch  die  Hochzeit  und  der  Tod 
Gej^cnstand  der  poetischen  DarsteUung  geworden  sein,  bis 
endlich,  wie  beim  Hymnus  und  Paean,  eine  Verallgemeinerung 
des  Inhalts  zur  Mode  wurde.  Schwieriger  ist  die  Erklärung 
des  Wortes  Dithyrambus.  Man  sagt  gewöhnlich,  dass 
dasselbe  in  der  Bedeutung  als  bakchisches  Festlied  uralt  sei 
und  desshalb  für  uns  dunkel  und  unverständlich  ').  Wenn 
dies  theilweise  zugegeben  und  besonders  dabei  betont 
werden  muss,  dass  den  Alten  selbst  das  Wort  ganz  unver- 
ständlich gewesen  ist  ^) ,  so  kann  doch  kein  Zweifel  darüber 
herrschen,  dass  das  Wort  ursprünglich  wohl  Beiname  des  Gottes 
Dionysos  selbst  gewesen  und  phrygisch-thrakischen  Ursprungs 
ist,  also  zu  jener  Gruppe  technischer  Ausdrücke  der  Lyrik  •'') 
gehört,  welche  zu  den  Griechen  durch  jene  orientalische  Ver- 
mittelung    gekommen    sind    •*}.     Dies    beweist    nicht    nur    der 

den  darin  eine  Bestätigung  jener  Notiz  finden,  dass  der  Dithyrambus  ursprüng- 
lich auch  Apollo  gegolten  hat ,  was  von  der  Hand  zu  weisen  wäre.  —  Jene 
Beziehung  der  Chariten  zu  dem  bocotischen  Dionysos  und  dem  Dithyrambus 
ist  z.  B.  ausgedrückt  durch  Anthol.  Pal.  XI,  32  Mo^tir^i  vouÖE^irjV  ot)>o-aiY|j.ovo; 
s'jpSTO  ßäx/o?,  (h  i^iJv'jciv  ,  £V  Goi  xwaov  ö(y(j)v  XaiiTdiv  (vgl.  ib.  VII,  26,  5  '')C 
6  Aiwvüao'j  [Xc;;£Xr,[j.£'vo;  otväat  -/.wtAots) ,  Athen,  II,  36  D,  nach  welcher  Stelle 
l'anyasis  sie  und  die  Heren  dem  Dionysos  gesellt  hatte.  Find.  Pyth.  IX,  89, 
wo  sie  x.sXaSsvvaf  heissen  (x.EAaoo;  Kuiou  bei  Eurip.  Bakch.  579).  Besonders 
charakteristisch  aber  und  bedeutungsvoll  ist  Find.  Ol.  XIII,  iS  f.  lai  Aiwvü^ou 
-oÜ£v  e^s'oavcV   auv   ßorjXaTa  Xaptis;   AcO'jpafißoj. 

1)  O.  Müller,  Litg.  I,  342. 

2)  Etym.  M.  274,  44,  wo  übrigens  doch  die  letzte  Erklärung  ist,  dass  es 
Beiwort  des  Dionysos  ist,  was  Pratinas  bei  Athen.  XIV,  617  F  und  Eurip.  Bakch. 
526  zu  bestätigen  scheinen. 

3)  Beiname  des  Dionysos  ist  es,  Athen.  I,  30  B  XI,  465  A;  für  Dionysos 
steht  es  Eur.  Bakch.  a.  O.,  Etym.  M.  274,  54.  Zu  den  thrakischen  Ausdrücken 
gehört  ausser  dem  zweifelhaften  Magadis  auch  Hesych.  jjpuv)(^ov.  y.  1 0  a  0  a  v 
Wpä/.s;:     La  gar  de,    Abh.  279. 

4)  Es  hat  natürlich  keine  Bedeutung,  wenn  Find.  fr.  85*  Xu9tpa[j.|j05  ge- 
sagt und  das  Wort  von  dem  Ruf  des  jungen  Zeus  Xüöi  pa[xij.a  hergeleitet 
hat.  Wunderlich  ist  auch  die  Erklärung  von  Schoemann,  Alterth.  II,  471 
Note:  Dithyrambus  =:=  O'.ÜptapLßoc,  Opiajxßo;  (Tpiaaßo;)  :=  Drei  tritt,  also 
dithyr.  =:  1) opp e  1  dr citri tt.  Wie  stimmt  dazu  jener  Gesang  des  Archilochosr 
Oder  tanzte  dieser  Dichter  auch  allein  dazu?  —  Thöricht  ist  auch  schob  Pind. 
Ol.  XIII,  26. 
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Umstand ,  dass  der  i^anzc  Dionysoscult  und  besonders  alle 
auft^cregten  und  orgiastisclien  Elemente  desselben  aus  Thra- 
kien eingewandert  sind,  wie  dies  bereits  öfter  in  Erinnerung 
gebracht  ist,  sondern  dass  wir  das  Wort  zuerst  bei  demjenigen 
Dichter  antreffen  ,  der  zuerst  und  vorzugsweise  Beziehungen 
mit  Thrakien  hatte,  bei  Archilochos  von  Faros  ').  Wenn 
aber  dieser  Dichter  singt,  dass  er  einen  Dithyrambus  auf 
Dionysos  anzustimmen  verstehe,  wenn  er  von  Wein  berauscht 
sei,  so  folgt  daraus  nicht  nur  das  eine,  was  Philochoros  ^) 
geschlossen  hat,  dass  in  der  ältesten  Zeit  der  Dithyrambus 
nur  in  Begleitung  von  Wein  und  Trunkenheit  und  nur  mit 
Beziehung  auf  Dionysos  angestimmt  worden  ist,  sondern  be- 
sonders auch,  dass  er  ursprünglich  zu  der  monodischen  Gat- 
tung gehört  haben  muss.  Er  hat  demnach  von  seiner  alten 
Vortragsart  bis  zur  Umformung  durch  Arion  denselben  Weg 
durchlaufen,  wie  die  Paeane  und  Hyporcheme  des  Thaletas 
bis  zur  dorischen  Chorlyrik  des  Alkman  und  Stesichoros. 
Dann  aber  können  wir  nicht  zweifeln ,  dass  auch  die  mit 
demselben  Cult  eng  zusammenstehenden  Ausdrücke  Thriam- 
bos  ^)  und  Ithymbos  ^),  gewiss  auch  Kolabrismos,  das  einen 
dahin  gehörigen  Tanz  bedeutet  ^) ,  und  Tyrbasia  -)  thra- 
kischer  Herkunft  sind.  Dass  jenes  ursprüngliche  Dionysos- 
lied, welches  weit  älter  als  Archilochos  ist,  ursprünglich,  wie 
die  ganze  Poesie  der  Griechen ,  in  daktylischem  Rhythmus 
abgefasst  gewesen  ist,  wissen  wir  aus  dem  homerischen  Hym- 
nus   auf   Dionysos,    dessen    lebhafter    und    leidenschaftlicher 

i)  Bei  Athen.  XIV,  628  A  (fr.  77  B).  Der  Dithyrambus  gehört  demnach 
zur  allgemeineren  Art  der  Hymnen,  wie  aus  Eustath.  IL  I163,  55  richtig  ge- 
schlossen wird:   a^'voc  Sk   cioo;   f^Sfc  r,   uavoj   za;,   ;'>:   rraiav  /at  SiOJoajjLßo:. 

2)  Bei  Athen,  a.  O.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  Darstellung  von 
M.   Schmidt,   diatribe  de  dithyr.    158  verkehrt  ist. 

3)  Vgl.  Hesych.  v.  Op'aixßoc  r^  Atovuaia/.b;  'jfivo?,  "lajjißo?;  Etym.  M.  455, 
16  ist  es  auch  Beiname  des  Dionysos.  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  1346  "la/./c, 
Op'!ajj.ßc,  TJ  TfovSs  yfopaye. 

4.)  Poll.  IV,  104  Y.a.i  TOujjißot  eV;   AiovJjt;). 

5"!  Poll.  IV,     100  y.di  xoXaßptaixb;  Wpa/.iov   'öy/7,[xa;  vgl.  Lagard  e,   Abh. 

269  u.  280. 

6)  Poll.  IV,  104  Tupßaaia  os  sV.aXstxo  to  opyr,[i.a  xb  5'.0upap.ßt/.ov. 
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Charakter  richtig  mit  einem  Dithyrambus  verglichen  worden 
ist  ^).  Ebenso  besitzen  wir  einen  sichern  Anhalt  daran,  dass 
sein  Anfang  dem  der  Dithyramben  entsprach.  Wenn  demnach 
der  Dithyrambus  in  der  ältesten  griechischen  Zeit  von  einzelnen 
besonders  dichterisch  gestimmten  und  aufgeregten  Menschen 
vorgetragen  ist,  wobei  gewiss  sehr  bald  leidenschaftliche  Gesti- 
culationen  diesen  Vortrag  begleiten  und  erklären  mussten, 
so  war  die  Aufgabe  keine  kleine,  einen  solchen  Gesang  von 
einem  Chor  mit  Tanzfiguren  darstellen  zu  lassen,  da  das 
Einstudiren  dieses  Chorlieds  offenbar  mit  grösseren  Schwierig- 
keiten verbunden  war,  als  das  Lernen  eines  Paeans  oder  Pro- 
sodions. Aber  die  Anfänge  eines  mimischen  Chortanzes 
waren  bereits  bei  Xenokritos  constatirt,  der  vollendete  Chor- 
gesang ohne  Tanz  bei  Stesiciioros.  Gerade  wegen  dieser  Wild- 
heit und  Erregtheit  stand  kein  anderer  Gesang  in  grösserem 
Gegensatz  zu  den  ruhigen  und  feierlichen  apollinischen  Nomen, 
als  der  Dithyrambus  ^) ,  und  es  ist  gewiss  kein  Zufall ,  dass 
der  mit  dem  griechischen  Wesen  genau  harmonirende  Nomos 
am  Anfang  dieser  lyrischen  Periode  steht,  der  orientalische, 
unhcllenische  Dithyrambus  am  Schluss  derselben  ^j.  Man 
erkennt  sowohl  hieraus,  als  auch  aus  der  Passivität,  mit  wel- 
cher sich  die  dorischen  Chordichter  dazu  verhalten,  dass  es 
den  Griechen  im  ganzen  schwer  geworden  ist,  dem  Dithy- 
rambus Eingang  zu  verschaffen.  Desshalb  blieb  auch  der 
Name  des  ersten,  welcher  ihn  in  die  Litteratur  eingeführt, 
unvergessen  ^). 

Die  Notiz,  dass  Arion,  der  beste  Kitharode  seiner  Zeit, 
zuerst  einen  Dithyrambus  vom  Chor  habe  singen  lassen,  ist 
so  ausgezeichnet  beglaubigt,  dass  jeder  Zweifel  ausgeschlossen 


i)  Baumeister,   Hom.  hymn.  339;  vgl.  schol.  Ar.  Nub.  595. 

2)  Vgl.  die  ausführliche  Schilderung  bei  Procius  245  Westph.,  wo  frei- 
lich auch  einige  Irrthümer  vorkommen. 

3)  Beide  mit  Vorliebe  zusammengestellt:   Arist.  Foct.  i  und  3,  Procius  a.  O. 

4)  Die  grösste  Würdigung  des  Dithyramljus  bei  Philodem.  ,  de  mus.  col. 
VII  —  Xe'yw,  Aiovu7'!(üv  luvrjyiASVtov  uko  Aiovütou  to  avtoOsv  r/.etvo  [j.sXo;  e'/eiv 
ft  /.ivJjTf/.bv   7.0LI  TiapaaiaT'.xbv  Tipo;  tsc?  ;^pa;£'.;. 
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bleibt  ').  Allcrdint^s  bleibt  als  autTallende  Thatsache  stehen, 
dass  Pindar,  der  unter  anderen  seine  Vorgäni^er  Thaletas, 
Sakadas  und  Polymnast  erwiihnt  hatte,  Arion  gar  nicht  nennt 
und  die  Entstehung  des  Dithyrambus  in  ein  mythisches  Ge- 
wand hüllt,  indem  er  sie  bald  nach  Naxos,  bald  nach  Theben, 
bald  nach  Korinth  verlegt  ^),  d.  h.  doch  wohl  den  Lieblings- 
aufenthalt des  Gottes  mit  der  mythischen  Heimath  des 
ihm  zukommenden  Gedichts  identificirt.  Doch  steht  Korinth 
in  der  historischen  Ueberlieferung  so  fest,  dass  Periander, 
der  eifrige  Freund  und  Beschützer  der  Künste ,  wiewohl  er 
sonst  sehr  einfach  und  maassvoll  war  und  namentlich  dem  Volk- 
alles  excentrische  und  luxuriöse  untersagte  ^),  Arion  als  Hof- 
poeten  nach  Korinth  berufen  haben  muss.  Und  erst  hier  in 
der  hetaerenreichen ,  üppigen ,  unsittlichen  und  verdorbenen 
Stadt  mit  ihrer  durch  die  Lage  am  Meer  bedingten,  bekannten 
Vorliebe  für  alles  fremde  und  aussergewöhnliche,  besonders 
für  alles  orientalische,  weichliche  und  ausgelassene  wird  Arion 
seine  Idee  mit  Erfolg  verwirklicht  haben,  wie  später  hier 
zuerst  der  orgiastische  Dienst  der  Göttermutter  (Kotyto) 
eingeführt  worden  ist  ■*).  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  er  selbst  aus  einer  Stadt  stammte,  welche  von  Alters 
her  einen  Cult  des  Dionysos  Phallen  hatte  •'),  der  sicherlich 
von  orientalischen  Elementen  beeinflusst  war,  und  dass  auch 
Korinth  einen  ganz  alterthümlichen,  mit  dem  lesbischen  von 
Methymna  verwandt  scheinenden  Cult  des  Dionysos  besass  ''). 
In  beiden  Fällen  waren  es   alte    obscöne    Holzbilder,   welche 

1 )  Herod.  I,  23  y.ai  3t0üpaii.jiov  -owiav  ävOcoj/^wv  twv  t^llbii;  1ojj.2V  -otrjaavra 
T£  zat  o-jvojAaaavTa  (was  irrig  ist)  -/.ai  OiSä^avxa  sv  kooivOw;  Aristoteles  bei 
Proclus  144  Westph.  (fr.  627);  schol.  l'iiul.  (31.  XIII,  25;  Ilcllanikos  (ev 
Tot;  Kpavai/.ot;)  und  Dikaearchos  i£v  toi  ~iz\  A;ov.  aywvtov)  im  scliol.  Ar. 
Aves   1403. 

2)  Schul.  Find.  a.  O.  (fr.  71  ')■  Ol.  XIIJ,  25  und  l'roclus  a.  O.;  vgl. 
l'lehn,  Lesb.  167  f.  Die  Erwähnung  von  Naxos  war  vielleicht  beeiullusst  durch 
jene  alte  Stelle  bei   Archilochos.      Vgl.   oben  S.    235. 

3)  rierakleides,  Rep.  V. 

4)  Vgl.   ol)en   S.   57   f. 

5)  Pausan.  X,   19,   3. 

6)  Pausan.  II,  2,  3. 
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zum  Heiligthum  gehörten.  Vielleicht  war  auch  die  Berühmt- 
heit jenes  bakchischen  Cultes  von  Lesbos  und  der  dabei 
aufgeführten  leidenschaftlichen  Gesänge  von  Einfluss  darauf, 
dass  Arion  von  Periander  nach  Korinth  berufen  wurde. 

Auch  über  die  Art  und  Weise  der  Aufführung 
haben  wir  vorzügliche  Berichte.  Schon  Aristoteles  spricht 
an  der  genannten  Stelle  von  dem  vJy/Xwc,  x.^po;  '),  welchen 
Arion  geleitet  hat,  d.  h.  von  kreisrunden  Chören,  welche  den 
Altar  oder  das  Heiligthum  des  Gottes  umgeben,  und  welche, 
wie  erwähnt  war,  inGegensatz  gestellt  werden  zu  den  viereckigen 
oder  rechteckigen  Chören  der  Spartaner.  Da  sie  bald  von 
Männern  bald  von  Knaben  gebildet  wurden,  heissen  sie  ent- 
weder ävf^pi/.oi  oder  -au^t/.OL  ^).  Von  diesem  Kreis  heisst  der 
Dithyrambendichter  {f^t0upa;xßo-oi6c)  selbst  xjjx.).ioSu^aGx,a>.o?  ^). 
Ausserdem  zählt  Aristoteles  den  Dithyrambus  neben  Epopöe, 
Tragödie  und  Komödie,  Auletik  und  Kitharistik  zu  den 
mimetischen  Richtungen  der  Kunst  ^),  so  dass  sie  einen 
dem  Drama  verwandten  Platz  eingenommen  haben.  Nicht 
ganz  sicher  ist,  ob  Arion  schon  die  Zahl  der  Vortragenden 
bestimmt  hatte,  da  erst  Simonides  einen  Chor  von  fünfzig 
Sängern  nennt  '^).  Was  die  musikalische  Begleitung  anbetrifft, 
so  könnte  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  der  berühmte 
Kitharode  seine  Dithyramben  mit  der  Cither  begleitete;  es 
ist  aber  überdiess  ausdrücklich  überliefert.  Andererseits  wird 
der  Begleiter  des  Dithyrambus  auch  der  Vorsänger  {ziy.i^-ftMv] 
gewesen  sein,  da  wir  uns  ein  Einstudiren  des  Chors  auf 
andere  Weise  gar  nicht  klar  machen  könnten.  Wenn  daher 
Aristoteles  '^)  sagt,    dass    die  Tragödie    von    den   Vorsängern 


i)  Ausserdem  /ü/.Xtoi  yopof  bei  Ar.  Av.  918;  Ran.  366;  Nub.  333;  vgl. 
Blaydes  zu  Arist.  Av.  a.  O.;  Piaton,  Axiochos  371  D;  Kallim.  Del.  313;  Athen. 
IV,  181  C;  schol.  Find.  a.  O.  26  und  Phot.  lex.  v.  /.uxXiov  yoo6^  •  ov  'Apsituv 
Ev  KosivOü)  TTOüJTo;  eaT7]a£v.     Vgl.  züzXo;  [xeA'lyrjpu;  bei  Simon,  fr.    148. 

2)  Bergk,   Comm.  in  rel.   com.  Att.   83  Note. 

3)  Arist.  Aves  1403  und  schol.;  Hesych.  v.  xu/.XiooioäT/.aXov;  vgl.  Blaydes 
zu  Ar.  Av.  912. 

4)  Poet.    l;   genauer  ist  die   Entwicklung  bezeichnet  Probl.   XIX,    15. 

5)  fr.    147;  vgl.  Bergk,  a.  O. 

6)  Poet.  4    (1449  a). 


Arinn.  34^ 

(£";zcyovT£c)  des  Dithyrambus  ausgcgancren  ist,  so  meint  er 
die  Dithyrambendichter,  welche  mit  ihren  dionj'sischen  Chören 
den  Grund  z.um  Drama  gelegt  haben.  Die  Begleitung  der  Dithy- 
ramben ist  jedoch  nicht  ausschliesslich  von  Kitha  roden  aus- 
geführt worden,  wenigstens  ist  uns  überliefert,  dass  auch  kykli- 
schc  oder  chorische  Flöten  (y.'jy.lLoi  oder  yooi/.ol  5!0>.oi)  zur  Be- 
gleitung des  Dithyrambus  herangezogen  sind  '),  während  später 
eine  Instrumentalbegleitung  von  Cither  und  Flöte  dafür  eintrat, 
die  sogar  bei  den  jüngeren  Dithyrambikern  gewöhnlich 
war  2j. 

Es  wird  uns  ferner  von  Hesychios  berichtet,  dass  Arion  der 
Erfinder  der  tragischen  Art  (TpxYi/.o:  xpoTTo;)  gewesen  ist,  was 
man  theilweise  so  aufgefasst  hat,  dass  schon  jener  in  dem  Stoff 
seiner  Dithyramben  von  Dionysos  auf  Heroen  übergegangen 
war,  in  ähnlicher  Weise,  wie  auch  in  Sikyon  unter  Kleisthencs 
um  Ol.  45  (600  V.  Chr.)  eine  solche  Abart  des  Dith}rambus 
entstand,  aber  von  dem  genannten  T}'rannen  in  ihrem  Weiter- 
schreiten unterdrückt  wurde  ^).  Andere  haben  an  lyrische 
Tragödien  gedacht  '^) ,  die  früher  vielfach  von  den  Kritikern 
für  etwas  unverstandenes  herbeigezogen  worden  sind.  Aber 
beide  Erklärungen  sind  verfehlt.  Arion  kann  nur  in  dem 
Sinne  Erfinder  der  tragischen  Art  genannt  werden,  in  welchem 
Aristoteles  die  Entstehung  der  Tragödie  von  den  Dithyramben 
ableitet,  indem  er  jenen  dithyrambischen  Chor  für  den  Keim 
hält,  aus  welchem    die  Tragödie    herausgewachsen    ist.     Und 

Ij  Poll.  IV,  81;  Hesych.  v.  y.J/.Xioi  a'jÄo;.  o'jtw  tivI;  szaXojvto.  dv  o'av 
o[  /oov/.oi.  Die  Flötenljegleitiing  ist  auch  durch  Inschriften  gesichert:  vgl. 
C.  I.  I,  221;  Franz,  El.  ep.  169  f.  Ferner  /.eigt  das  berühmte  Fragment 
des  pindarischen  Dithyrambus  (fr.  75  B*i  x/{t  -'  o[j.-iai  .usXs'rov  auv  auÄoTc, 
i/a  -£  IsaEAav  iAiy.x'j.-u/.x  "/opo',  dass  damals  Dithyramben  mit  Flötenbeglei- 
tung aufgeführt  sind,  was  auch  durch  die  aus  ihnen  entstandenen  Chorgesänge 
des  Dramas  nur  best.ätigt  wird. 

2)  Plut.   mus.   29  f. 

31  Herod.  V,  67;  O.Müller,  Litg.  Il,  28,  der  aber  dem  widerspricht, 
was  er  T,  343  gesagt  hatte,  über  „die  Scheidung  eines  Chorgesangs  von  düsterem 
Charakter,  der  sich  auf  die  Gefahren  und  Leiden,  welche  Dionysos  zu  bestehen 
hatte,  bezog". 

4)  riehn,  Lesb.    169;   vgl.   T'.oeckh,   Staatsh.   II,   363. 
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in  diesem  Sinne  steht  in  derselben  Quelle,  dass  er  zuerst  die 
Satyrn  für  den  metrischen  Chor  eingeführt  hat  ').  Denn  dass 
die  Tänzer  des  Dithyrambus  und  die  ersten  Choreuten  der 
Tragödie  die  Masken  von  Satyrn  geführt  haben,  darf  nicht 
bezweifelt  werden  ^).  Nur  diese  waren  geeignet,  die  Freuden 
und  Leiden  des  Weingottes  dar/Aistellen,  nur  von  ihren  leiden- 
schaftlichen Gesticulationen  konnte  vorausgetzt  werden,  dass 
das  Publikum  ergriffen  und  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde. 
Erst  diese  theatralische  Darstellung  macht  klar,  warum  der 
Erfinder  der  Tonarten  und  des  auletischen  Nomos  so  in 
Dunkelheit  versinken  konnte,  während  der  Name  des  Dichters 
Arion,  der  zuerst  Maske  und  Theaterkostüm  erfunden  und 
damit  die  Grundlage  des  theatralischen  Wesens  gelegt  hat, 
unvergessen  geblieben  ist. 

Wenn  wir  noch  mit  einem  Wort  die  Tonarten  und 
die  Rhythmik  des  Arion  berühren  wollen,  so  haben  wir 
nur  die  allgemeine  Nachricht,  dass  die  Dithyramben  in  phry- 
gischer  und  hypophrygischer  ^)  Tonart  componirt  worden 
sind.  Dem  phrygischen  System  ist  der  Dithyrambus  im 
ganzen  treu  geblieben  und  er  veranlasste  die  Charakteristik 
dieser  enthusiastischen  und  orgiastischen  Tonart  bei  den  grie- 
chischen Theoretikern.  Desshalb  konnte  Aristoteles  mit 
Spott  überschütten  den  unglücklichen  Versuch  des  Dichters 
Philoxenos,  der  einen  Dithyrambus  in  dorischer  Tonart  com- 
poniren  wollte,  aber  immer  wieder  in  die  phrygische  hinein- 
gekommen war  ^). 

Von  der  Rhythmik  wissen  wir  leider  nichts.  Doch 
ist  anzunehmen,  dass  Arion  über  die  lebhaftere  Form,  welche 


l)  Hesych.  (Suid.),  wo  empfehlenswerth  ist,  so  zusammen  zu  lesen:  Xs^öTac. 
y.OLi  Tpayt/oü  xpönou  Eupetrji;  ysve'aöat  /.at  /;:pw-o;\  ^aTÜpou;  efasve^'/.ctv  £'tj.|AETpa 
Xs'yovra;. 

2j  Hesych.  v.  ÜTupo;.  —  r,  -/opsuTrJ;;  Fhot.  lex.  v.  cjaTupo;.  yopsuirj;; 
vgl.  O.  Müller  II,  30  f.;  M.  Schmidt,  diatribe  237  Note. 

3)  Diese  ist  identisch  mit  der  taaft  yaXapä,  welche  auch  in  der  Tragödie 
sehr  beliebt  war:  Aristoxenos  bei  Plut.  mus.  17.  Vgl.  Piaton,  Rep.  IV,  399, 
Aristol.  l'ol.  Vin,  6;  Pratin.  fr.  5;  Poll.  IV,  78,  wonach  sie  auch  in  der 
Auletik  vorkam.      Vgl.   oben   S.   210  und   280;  Westphal,   Metrik  I,   279  f. 

4)  Pol.  VIII,   7. 
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Terpander  in  seinen  Nomen  angewandt  hatte,  d.  li.  iibcr  den 
heroischen  Vers  oder  über  Dakt)'len  üljerhaujit  nicht  viel 
hinaus  gekommen  war,  welche  noch  in  den  pindarischen 
Dithyramben  am  meisten  verwendet  sind  ').  Vielleicht  hatte 
er  auch  schon  jene  archilochischen  Asynarteten  angewandt 
und  damit  den  Uebergang  zu  den  späteren  Daktylo-L'.pitriten 
der  Dith}'rambiker  I.amprokles,  Likymnios  und  Pindar  an- 
gebahnt, welchen  jene  Daktylo-Trochaeen  des  Archilochos 
zu  Grunde  liegen  und  die  bei  Lasos  von  Hermione  in  der 
eigenthiimlichen  Combination  von  Cretici  (katalektische  Epitrite) 
mit  Daktylen  vorliegen.  Es  verdient  bei  dieser  Gelegenheit 
bemerkt  zu  werden,  dass  auch  der  erwähnte  Chordichter 
Kydias  von  Hermione  bereits  diesen  katalektischen  Epitrit 
unter  Daktylo-Epitriten  gebraucht.  Schon  aus  diesem  Grunde 
kann  der  uns.  unter  dem  Namen  Arion's  erhaltene  Hymnus 
auf  Poseidon  nicht  echt  sein,  der  ausserdem  auch  durch 
seinen  verwässerten,  mit  einzelnen Dorismen  versehenen,  Dialekt 
zeigt,  dass  er  in  attischer  Zeit  componirt  ist  und  zwar  ver- 
muthlich  von  einem  der  damaligen  Dithyrambendichter  '■^). 

Wenn  man  nämlich  bedenkt,  dass  schon  Simonides 
den  Dithyrambus. von  den  dionysischen  Schicksalen  losgelöst 
und  ein  Gedicht  Memnon  geschrieben  hatte  ^),  welches  die 
Schicksale  des  Tithonos  und  Memnon  behandelte,  wie  dann 
später  Melanipp  id  es  in  seinen  Dithyramben  den  Marsyas, 
die  Persephone  und  die  Danaiden  ^),    Praxi  IIa  den  Achilles 

1)  Pind.  fr.    76   und   78  u.  a. 

2)  Etwa  ähnlich  urlheilt  Bergk,  Toet.  Lyr.  872.  Dass  er  von  Aelian,  Hist. 
an.  XII ,  45  nicht  selbst  gedichtet  sein  kann,  wie  Lehrs,  Pop.  Aufs.'^  392 
meint,  liegt  auf  der  Hand.  —  Ueber  Lasos  vgl.  Bergk  a.  O.  1109.  —  Noch 
unter  den  Dichtungen  des  Ion  liegen  Fragmente  eines  Dithyrambus  in  rein 
daktylo-epitrischer  Form  vor:  Bergk,  Poet.  Lyr.  580  f.  Das  Grundmaass  in 
dem  Hymnus  auf  Arion  ist  daktylo-epitritisch,  aber  durch  choriambische  Fiisse 
( Asklepiadeen)  und  katalektische  Epitrite  (Cretici)  unterbrochen,  wie  .solche  zuerst 
lici  Lasos  und  Lamprokles  vorkommen.  Auch  die  zahlreichen  anakrusischen  Takte 
erinnern  an  das  Tanzlied  des  Pratinas  und  das  Fragment  der  Argo  von  Telcslcs. 

3)  Stralio  XV,  728  (fr.  28  B).  •  Dennocli  ist  nicht  einzusehen,  warum  er 
gerade  bei  Arist.  Av.   919  als  Typus  des  Dilhyrambendichtcrs  aufgestellt  wird. 

4)  Bergk,  Poet.  Lyr.    1244   ((. 
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und  Adonis  ')  besungen  hatten,  Th  i  m  o  t  h  e  o  s  und  Philo- 
X  e  n  o  s  den  Polyphem  -j,  T  e  1  e  s  t  e  s  die  Argo,  den  Asklepios 
und  Hymenaeos,  wenn  man  ferner  erwägt,  wie  gerade  in 
jener  Zeit  der  musikaHschen  Gährung  und  Aufregung,  in 
welcher  eine  alte  und  neue  Richtung  der  Musik  sich  bekämpf- 
ten, es  die  Geschichte  und  die  Macht  der  Musik  war,  welcher 
die  Dichter  ihre  poetischen  Ergüsse  widmeten  (man  erkennt 
dies  am  besten  aus  den  Fragmenten  des  Telestes):  so  kann 
kaum  ein  Zweifel  obwalten,  dass  dieser  der  Wirkung  der 
Musik  gewidmete  Hymnus  in  jener  Zeit  entstanden  ist. 

Da  aber  die  schon  vor  der  Entstehung  des  Gedichts 
bekannt  gewesene  Geschichte  einen  historischen  Hintergrund 
haben  muss,  so  kann  man  die  Seefahrt  des  Arion  nach  Tarent 
oder  —  was  viel  wahrscheinlicher  ist  —  nach  der  korinthischen 
Colonie  Syrakus,  nicht  einfach  eliminiren  ^),  sondern  muss  an- 
nehmen, dass  im  Tempel  des  Poseidon  zu  Taenaron  wirklich 
eine  Dedication  vorhanden  war  ^),  welche  aus  Dank  in  Folge 
glücklicher  Errettung  aus  Lebensgefahr,  gewiss  nach  einem 
überstandenen  Sturme,  entweder  von  Arion  ^)  oder  von  dem 
Besitzer  des  Schiffs  nach  einem  Gelübde  gestiftet  war.  Man 
braucht  dabei  nicht  zu  glauben,  dass  die  von  Pausanias 
gesehene  und  mitgetheilte  Inschrift  auf  diesem  Denkmal  echt 
ist  und  dem  7.  Jh.  vor  Chr.  angehört.  Gegen  die  Möglich- 
keit eines  älteren  Denkmals  würde  natürlich  eine  jüngere 
(vielleicht  renovirte,  oder  erst  später  gedichtete)  Inschrift 
nichts  beweisen.  Vielleicht  hatten  die  Schiffer,  von  der  gött- 
lichen Macht  des  Sängers  überzeugt  —  man  denke  an  Ter- 
pander,  Thaletas,  Alkman,  Epimenides,  —  in  der  höchsten 
Noth  ihn  um  einen  Hymnus  gebeten  —  und   sie  waren  dem 


Ij   Bergk  a.   O.    1224. 

2)  Arist.  Poet.  2;  Bergk  1260  11.  1269;  Schmidt,  de  dithyramb.  27. 
I'liiloxenos  hatte  nach   Hesych.   (Suid.)   allein  24  Dithyramben  verfasst. 

3)  So  Leh  rs   a.   O.   392. 

4)  Pausan.  III,   25,    7. 

5i  Dies  vermiithete  Franz,  Elem.  cp.  55.  ÜclM-igcns  ist  Taenaron  ganz 
verwischt  i)ei  Ilygin,  fal).  194,  nacli  welcher  Darstellung  das  Delphinsdenkmal 
in  Korinth   sich   behndel. 
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Sturme  entronnen.  Und  hier  bei  Taenaron,  wohin  sie  sich 
gerettet  hatten,  wurde  jene  allegorische  Gruppe  aufgestellt, 
der  Dichter  von  den  musikliebenden  Delphinen  —  den  Apollo 
befreundeten  Thieren  ')  —  getragen.  Vielleicht  aber  sollte 
diese  Gruppe  ursprünglich  Poseidon  auf  einem  Delphin  dar- 
stellen, wie  eine  ähnliche  noch  Pausanias  in  Antikyra  sah  ^). 
Daraus  entstand  zunächst  eine  Localsage,  die  sofort  mit 
Begierde  von  den  Korinthiern  und  Lesbiern  aufgegriffen  ist, 
weil  diese  ein  bestimmtes  Interesse  an  der  Verehrung  ihres 
Dichters  haben  mussten.  Später  ist  sie  auch  weiter  ausge- 
schmückt in  den  Bericht  des  Herodot  übergegangen  ^).  Der 
Localsage  von  Taenaron  endlich  verdankt  man  jene  Felsin- 
schrift von  Thera,  welche  Arion  von  seinem  Bruder  Kykleides 
gewidmet  sein  soll.  Denn  der  theräische  Poseidoncult  war 
von  Taenaron  aus  dorthin  gekommen  ^).  Gewiss  hatte  der 
Dichter  nicht  das  geringste  Interesse,  der  Localsage,  wenn 
sie  ihm  bekannt  wurde,  verbessernd    entgegenzutreten. 

Vielleicht  aber  hat  die  Anbringung  des  Delphins  noch 
eine  ganz  andere  Bedeutung.  Schon  Archilochos  hatte  gesungen, 
wie  der  Parier  (oder  Milesier)  Koeranos,  der  fünfzig  Mann  auf 
seinen  Schiffen  hatte,  die  alle  beim  Schiffbruch  zwischen  Naxos 
und  Paros  untergegangen  waren,  von  einem  Delphin  in  eine 
Grotte  getragen  wurde,  die  davon  den  Namen  Koeraneion 
erhielt.  Hier  war  es  Dankbarkeit,  weil  er  einstmals  einen 
Delphin ,  den  Fischer  schlachten  wollten ,  gekauft  und  der 
Freiheit  wiedereeeeben  hatte.    Dieselbe  Dankbarkeit  versam- 


't>^t>^ 


1)  Vgl.  Hymn.  hum.  II,  220  ff.  Der  Zusammenhang  mit  dieser  Stelle 
wird  vielleicht  auch  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  sein.  Dort  führt 
Apollo  als  voranschwimmender  Delphin  das  kretische  Schiff  sicher  um  die 
gefürchteten  Vorgebirge  Malea  und  Taenaron  herum  Diese  Musikliebe  der 
Delphine  hatte  auch  Pindar  (in  einem  Hyporchema?)  behandelt:  Tlut.  Quaest. 
Symp.  VII,  5,   2  (fr.  235*).     Vgl.  auch   Ar.   Ran.   1317.- 

2)  Pausan.  X,  36,   7. 

3)  Vgl.  Ovid,  fast.  II,  80  ff.;   Frontu  262  N;   IMehn,  Lesb.    166. 

4)  Welcher,  Kl.  Sehr.  I,  98  f.;  Franz  Elem.  cp.  53  f.;  Schmidt 
de  dithyr.  163.  Doch  ist  die  Bo  e  ckh'sche  Ergcänzung  der  Inschrift  sehr  unge- 
wiss. Ebenso  ist  ganz  unmöglich,  dass  diese  Inschrift  noch  der  vierzigsten 
Olympiade  (oder  etwas  später)   angehört,  wie   Franz   a.   O.   vernuilhel  hat. 
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melte  Schaaren  von  Delphinen  im  Hafen  von  Milet,  als  Koe- 
ranos  begraben  wurde  ').  Eine  zweite  Sage  war  in  der  eigenen 
Vaterstadt  des  Arion,  Methymna,  verbreitet.  Als  nemlich 
für  Amphitrite  eine  Jungfrau ,  die  Tochter  des  Smintheus, 
geopfert  und  in  das  Meer  geworfen  wurde,  so  sprang  gleich- 
zeitig von  dem  Schiff  einer  der  Lenker  desselben ,  Enalos, 
der  das  Mädchen  geliebt  hatte.  Beide  wurden  von  Delphinen 
in  eine  Höhle  getragen,  und  nun  verweilte  die  Geliebte  einige 
Zeit  bei  den  Nereiden ,  Enalos  aber  hütete  die  Rosse  des 
Poseidon,  bis  er  wieder  durch  eine  Welle  ausgespült  wurde  ^). 
Diese  beiden  Sagen  beziehen  sich  vielmehr  auf  die  menschen- 
freundliche und  zahme  Art  der  Delphine  im  Gegensatz  zu 
dem  Charakter  gefrässiger  und  räuberischer  Seefische  ^).  Und 
desshalb  ist  nicht  unmöglich ,  dass  Arion  durch  seine  Dedi- 
cation  nur  an  jene  alten  Geschichten  der  wunderbaren  Er- 
rettung anknüpfen  und  durch  sie  gleichsam  allegorisch  auch 
seine  Rettung  erklären  wollte.  Die  Volksdeutung  aber  nahm 
die  Sache  für  Ernst  und  bezog  die  Darstellung  auf  die  Musik- 
liebe dieser  Thiere.  Die  grosse  Berühmtheit  des  Arion  wird 
gerade  die  poetische  Bearbeitung  dieser  Rettung  veranlasst 
und  viele  Jahrhunderte  hindurch  bei  den  Griechen  in  An- 
denken erhalten  haben  ^). 

Mit  dem  sechsten  Jahrhundert  kommt  der  Dithyrambus 
nach  Athen  und  gewinnt  hier  die  bedeutendste  Stätte 
seiner  Pflege,  wie  er  zum  Mittelpunkt  der  dionysischen  Fest- 
feier wird.  Fast  gleichzeitig  aber  findet  jene  epochemachende 
Entwicklung  statt,  aus  welcher  die  attische  Tragödie  hervor- 
geht, so  dass  von  nun  an  mit  rapider  Geschwindigkeit  die 
aufkeimenden  Blüthen  des  Dramas  und  des  Dithyrambus  neben- 
einander bestehen  '').     Die  Dichter  der  Dithyramben,  welche 


1)  Plut.  de  sullert.  an.  36;  Phylarch  bei  Athen.  XIII,  606  D,  der  den 
Koeranos  Milesier  nennt;  Aeban,  Hist.  an.  Vlil,  3.  Vgl.  Archil.  fr.  114  B; 
W  c  1  c  k  e  r  ,  KL  Sehr.  I,  90  und  94. 

2)  Plut.  Conv.  Sept.  Sap.   20;    Antikleides  bei  Athen.  XI,   780  C. 

3)  Aristoteles,  hist.  an.  IX,  48  u.  a.  bei  Plehn,  a.  O.  Note  68. 

4)  Clem.  Alex.  Protr.  I,  2  Dind. 

5)  Simon,   fr.    148  (Anth.  Pal.  XIII,  28). 
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Ruhm  ernten  wollen,  kommen  von  allen  Himmelsgegenden 
nach  Athen,  um  hier  vor  dem  gebildetsten  Publicum  ihre 
Compositionen  auffuhren  zu  lassen.  Als  einer  der  bedeutend- 
sten Dithyrambendichter  ofifenbart  sich  Lasos  von  II er- 
mione  (um  500  v.  Chr.),  der  Lehrer  Pindars  ').  Aber  erst 
Pindar,  angeregt  durch  seinen  Vorganger  Simonides,  scheint 
mit  seinem  hohen  Gedankenflug  dem  Dithyrambus  eine  ge- 
wisse Formelhaftigkeit  genommen,  und  mit  den  dionysischen 
Sagen  nicht  nur  die  Schicksale  der  phrygischen  Göttin  und 
einzelner  Heroen,  wie  Orion  und  Herakles,  vereint  zu  haben  ^), 
sondern  statt  aufgeregter  und  aufregender  Schilderungen  eine 
wahre  und  wohlthuende  Naturempfindung  hineingelegt  und 
die  dithyrambische  Sprache  durch  geistreiche  Bildung  neuer 
und  zusammengesetzter  Wörter  vermehrt  zu  haben  ^).  In 
welcher  Weise  aber  die  Entwicklung  des  Dithyrambus  gleich- 
zeitig den  Umschwung  der  musikalischen  Verhältnisse  Grie- 
chenlands hervorbrachte,  ist  gesagt  worden. 

Mit  wenigen  Worten  können  wir  i.iber  drei  Dithyramben- 
dichter hinweggehen ,  welche  von  den  Komikern  noch  zu 
der  alten,  strengen  Schule  gerechnet  werden,  und  die  ver- 
muthlich  Zeitgenossen  Pindar's  gewesen  sind,  Lamprokles 
aus  Athen,  Likymnios  von  Chios  und  Kekeides  aus 
Hermione.     Es  ist  bezeichnend,    dass    auch    Lamprokles  den 


1)  Wenn  von  Clem.  Alex.  Strom.  I,  66  Lasos  zum  Erfinder  des  Dithy- 
rambus gemacht  wird,  so  hat  wohl  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  209  Recht,  wenn  er 
über  die  Vernachlässigung  des  Arion  dort  seine  Verwunderung  ausspricht. 
Aber  in  welcher  Weise  Clemens  den  Dichter  Stesichoros  an  die  Spitze 
des  Hymnus  setzte,  so  ist  hier  die  epochemachende  Wirksamkeit  des  Lasos 
gemeint,  welche  auch  in  der  Lebensbeschreibung  des  Hesych,  (Sutd.)  zu 
Tage  tritt:  T^pwTo;  8s  outo;  -ifi.  ijoyjt/.TJ;  Xoyov  s'Ypa'is  zai  StOüpajjißüv  =1; 
«ytova  EiarlY^Y^-  Also  jenes  in  der  Geschichte  der  betreffenden  Feste  — 
Lenaeen,  Dionysien,  auch  wohl  Thargelien  i^nach  der  Verallgemeinerung  des 
Dithyrambenstoffes)  —  so  wichtige  agonistische  Element  war  durch  Lasos 
hinzugekommen,  und  desshalb  wird  er  zum  Erfinder  des  Dithyrambus  —  in 
diesem  Sinne   —    gemacht. 

2)  Strabo    X,   469   (fr.    79  B);    vgl.   fr.   72.    74  und   81. 

3)  Horaz,  Od.  IV,  2,  9  ,seu  per  audacis  nova  ditliyrambos  vcrba  devolvit' 
Aristot.  Poet.  22  köv  oe  ovo[j.aTO)v  t«  jj.sv  ot;:Aa  aaXtai«  at;[j.6TT£i  lolc  oiOupaa- 
ßoi;;    O,  Müller,  Litg.  II,  262. 

23* 
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Inhalt  seiner  Gedichte  nicht  auf  Dionysos  beschränkt,  son- 
dern auch  Athene  in  einem  Gedicht  gefeiert  hatte,  dessen 
Anfang  zur  Bezeichnung  des  stilvollen  und  schönen  sprüch- 
wörtlich gewprden  ist  ').  Wie  wir  bereits  bemerkt  haben, 
war  dieser  Dithyrambus  in  grossartigen  daktylo-epitritischen 
Rhythmen  gedichtet,  welche  durch  anakrusische  Anfänge  eine 
reichere  Gliederung  erhielten,  wie  diese  der  älteren  und  clas- 
sischen  Dithyrambik  eigenthümlich  gewesen  ist  ^).  Dasselbe 
gilt  von  Likymnios,  der  Hygieia,  die  Göttin  der  Gesund- 
heit ,  ausserdem  eine  auf  Tod  und  Unterwelt  bezügliche 
Gottheit  und  Hymenaeos  in  Dithyramben  gefeiert  hatte  ^). 
Am  wenigsten  wissen  wir  von  Kekeides,  den  ausser  Aristo- 
phanes  Kratinos  in  den  Panoptai  als  Dithyrambendichter 
erwähnt  hatte  *)  und  dessen  Name  nicht  einmal  ganz  sicher 
ist.  Nach  dem  einzigen  zweifelhaften  Fragment,  das  erhalten 
ist,  zu  urtheilen,  hatte  auch  Kekeides  in  Daktylo-Epitriten 
gedichtet  und  dabei  des  Saiteninstruments  Erwähnung  gethah, 
welches  zur  Begleitung  des  Dithyrambus  diente  ''). 


S  C  h  1  11  S  S. 

Kehren  wir  nun  dorthin  zurück,  von  wo  wir  ausgegangen 
sind.     Beide  Richtungen  der  griechischen  Lyrik  —  die  sacrale 


1)  Arist.  Nub.  967  und  schol. ;  Bergk,  P.  L.  121 5.  Demselben  Ge- 
dicht kann  auch  das  zweite  Fragment  angehören,  da  anapästisch-iambische 
Verbindung  nicht  ungewöhnlich   war.     Westphal,   Metrik  II,   675. 

2)  Westphal   a.  O. 

3)  fr.   4  R;   fr.   I — 3  u.    5;   vgl.  Westphal   a.  O. 

4)  Ar.  Nub.  985;  Kratin.  fr.  156  Kock  (Suid.  v.  Kr]/.£t6r); ;  Phot.  v. 
KrjSior,?). 

5)  Ar.  Nub.  966;  LIergk  a.  O.  1345,  der  mit  Recht  die  (von  Dübner 
gebilligte)  Vermuthung  Bernh  ard  y 's  Kdo'ou  zurückgewiesen  und  diesen  Dithy- 
rambiker  in  dem  Scholion  erkannt  hat.  Danach  muss  auch  Kekeides,  wie  der 
alte  Chordichter  Kydias,  aus  Ilermione,  der  Heimathstadt  des  Lasos,  stam- 
men. Dagegen  verlangte  Nauck,  Rh.  Mus.  VI,  431  überall  die  Herstellung 
des  Namens  KrjO;ii5rj;,  der  wohl  bei  Hesych.  v.  Kr]6eior]5  —  o-.OupajjißfDV  /j:otr,Ti^'?\ 
gemeint  ist  und  inschrifllich  durch  KI'lAIAKil  gesichert  ist  (vgl.  Röhl,  Inscr. 
antitju.  372,    i66j. 
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und  die  profane  —  sind  in  der  Periode,  welche  wir  zu  schildern 
versucht  haben,  und  die  im  grossen  und  ganzen  das  achte 
und  siebente  Jhrh.  umfasst,  oder  etwas  genauer  den  Zeitraum 
von  730 — 580,  in  gleicher  Weise  gepflegt  worden,  die  sacralc 
mehr  von  den  Doriern,  die  profane  mehr  von  den  loniern. 
Jene  war  ursprünglich  beschränkt  auf  den  Nomos,  den  Hym- 
nus und  das  Prosodion,  bis  Paeane,  Hyporcheme,  Partheneia 
und  zuletzt  Dithyramben  aufkamen,  Gattungen,  welche  durch 
die  Entstehung  des  Chorgesangs  leichter  Wurzel  fassen  und 
zu  einer  grossen  Blüthe  gelangen  konnten.  Die  profane  Lyrik 
beginnt  mit  der  Elegie,  welche  theils  einen  politisch-kriegerischen, 
theils  einen  threnetischen,  theils  einen  mehr  sympotischcn  Cha- 
rakter hat,  verfolgt  sehr  bald  einen  rein  sympotischcn  Zweck, 
bei  welchem  wir  eigentliche  Trinklieder  (Skolien)  und  erotische 
Gesänge  unterscheiden  können,  und  bemächtigt  sich  ver- 
mittelst des  Epithalamions  und  des  Epigramms  eines  alten 
Volksbrauches,  wie  ein  solcher  bisher  bei  Hochzeiten  und 
bei  anderen  Gelegenheiten  zur  Ausübung  gekommen  war. 
Kurz  alle  Gattungen,  welche  die  eigentliche  Blüthezeit  kennt, 
sind  vorhanden.  Nur  von  der  einen  —  welche  freilich  in  gewissem 
Sinn  die  unbedeutendste  und  sterilste  ist,  aber  durch  Dichter 
wie  Pindar  und  Bakchylides  zu  einer  ungeahnten  Blüthe  ge- 
bracht ist  —  den  Epinikien  und  ihrer  Unterart,  den  Enkomien,  ist 
erst  der  dürftigste  Keim  von  Archilochosund  Stesichoros  gelegt. 
Aber  auch  die  Threnen,  welche  in  der  Dichtkunst  des  Simoni- 
des und  Pindar  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  kommen  in 
der  vorhergehenden  Periode  nicht  vor,  doch  waren  sie  in 
Form  der  threnetischen  Elegie  bei  Kallinos  und  Mimnermos 
vorausgesetzt  und  auch  bei  Archilochos  in  einer  ähnlichen  Weise 
in  Anwendung  gekommen  ').  Da  uns  aber  von  einem  chori- 
schen Threnos  weder  in  der  Poesie  des  Alkman  noch  in  der 
des  Stesichoros  etwas  überliefert  war,  so  scheint  derselbe 
erst  in  der  Zeit  Pindar's  zur  Aufnahme  gekommen  zu  sein. 
Man   vergesse   aber   nicht,    dass    beide   zu   der  Hauptgattung 

i)  Man  erinnere  sich,  dass  Didymos  die  Elegie  erklärt  hatte  als  Threnos, 
der  mit  Flötenbegleitung  gesungen  wurde. 
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der  Hymnen  gehören  und  gerade  soweit  entartet  sind  von 
den  chorischen  Hymnen  des  Stesichoros,  wie  diese  von  den 
alten  göttlichen  Hymnen  des  griechischen  Cviltes.  Vergleichen 
wir  die  Masse  der  lyrischen  Dichter,  welche  die  geschilderte 
Zeit  zieren  und  zu  denen  noch  zu  rechnen  sind  die  dichtenden 
Philosophen  Pittakos,  Bias,  Chilon,  Thaies  und  Kleobulos 
in  ihren  allerdings  angezweifelten  Producten,  mit  der  Menge 
der  Dichter  in  der  blühendsten  Periode  irgend  eines  Volkes, 
beispielsweise  mit  dem  i8.  Jh.  in  Deutschland,  welches  doch 
der  Bedeutung  nach  nur  mit  dem  fünften  in  Griechenland 
verglichen  werden  könnte,  so  ist  die  Fülle  der  gepflegten  und 
immer  neu  entstehenden  Dichtungsarten  wie  die  Anzahl  der 
bedeutenden  Talente  wahrhaft  Erstaunen  erregend.  Aller- 
dings werden  nicht  alle  Dichter  mit  demselben  Maass  zu 
messen  sein,  und  gewiss  ist  der  Ruhm  mancher  durch  das 
ehrwürdige  Alter  gesteigert  worden.  Ein  dichterisches  Genie 
ersten  Ranges  ist  Archilochos,  gewiss  auch  Tyrtaeos,  ein 
musikalisches  Terpander.  Die  einzige  Grösse  aber  des  Grie- 
chenthums,  welche  in  jeder  Säule  und  in  jedem  Fries,  eben- 
so wie  in  jedem  Hexameter  und  in  jedem  Epigramm  zu  Tage 
tritt,  zeigt  sich  darin,  dass  während  bei  den  Litteraturen 
anderer  Völker  die  Vordichter,  welche  der  Blüthezeit  voraus- 
liegen, der  Nachwelt  gewöhnlich  nur  ein  historisches  Interesse 
zu  erwecken  vermögen,  hier  eine  Fülle  so  ausserordentlicher 
Schönheit  vorhanden  war,  dass  sie  zu  allen  Zeiten  dem  höchsten, 
was  menschliche  Kunst  und  Wissen  hervorgebracht  hat,  an 
die  Seite  gestellt  werden  könnte.  Gewiss  wäre  die  Erhaltung 
dieser  Poesie  für  die  Menschheit  von  grösserem  Werth 
gewesen,  als  die  Rettung  Karthagos  oder  Ninives.  Aber  auch 
das  wenige,  was  uns  davon  ein  mitleidiges  Schicksal  bewahrt 
hat,  verlohnte  sich  einmal  in  seinen  Anfängen  und  in  seinem 
Zusammenhang  zu  prüfen  und  darzustellen. 


Einzelne  Fehler,  die  ich  gelegentlich  bemerkt  habe,  mögen 
hier  verbessert  sein;  andere  mag  der  Leser  verbessern. 

Seite     26  und   27   lies  zwischen   Euathlos   für  Enathlos. 
,,        28  Anmerkung  lies  Note  2. 
„         58  Zeile   6  von  unten   lies  sie  dennoch. 
„         96  Note  3   lies   Lucian  a.   O.   38. 
„      206  Zeile  5    von  unten  lies  aulodischen   für  aulctischen. 


Fünftes  Capitel. 
Entwicklung  der  Elegie. 

I. 

Solon  war  der  Sohn  des  Exekestides  '),  eines  vornehnien 
Atheners,  der  aus  dem  Geschlecht  der  Kodriden  stammte, 
aber  an  Vermögen  und  Einfluss  dem  Ruhm  jenes  alten  Ge- 
schlechtes nicht  entsprach.  Seine  Mutter  dagegen  war,  wie 
Herakleides  erzählte,  eine  Cousine  der  Mutter  des  Peisistratos, 
woraus  sich  auch  das  anfänglich  freundschaftliche  Verhältniss 
der  beiden  Männer  erklären  lässt.  Die  Zeit  seiner  Geburt 
lässt  sich  ungefähr  bestimmen;  da  er  i.  J.  559  im  Alter 
von  achtzig  Jahren  gestorben  ist,  so  muss  er  639  geboren 
sein  ^).  Wie  sein  Vater  das  ihm  gehörige  Vermögen  durch 
Unterstützung  Nothleidender  verringert  hatte  ^),  so  fuhr  Solon 
in  dieser  Handlungsweise  fort,  offenbar  wo  es  sich  um  die 
Verarmten  des  Geschlechts  oder  der  Partei  gehandelt  hat,  so 

1)  Dies  war  die  einstimmige  Ueberlieferung  des  Alterthums,  wie  sie  sich 
auch  bei  Hesych.  (Suid.)  und  Diog.  Laert.  I,  45  findet.  Vgl.  Schmidt, 
Didym.  399.  Nur  ein  sonst  unbekannter  Grammatiker  Philokles  hatte  den 
Vater  Euphorien  genannt,  wie  Didymos  (bei  Plut.  Sol.  i)  in  seiner  Gegen- 
schrift gegen  des  Asklepiades  Commentar  über  die  solonischen  Gesetze  ange- 
geben hatte.  Diese  Schrift  des  Asklepiades  wird  auch  Etym.  Gud.  355  citirt. 
Didymos  selbst  scheint  die  Ansicht  des  Philokles  verworfen  zu  haben.  Wenn 
Diog.  Laert.  I,  45  Solon  einen  Salayiinier  nennt,  so  liegt  der  Ursprung  dieser 
irrigen  Notiz  aus  einem  späteren  Epigramm  deutlich  zu  Tage  (Anth.  Pal.  VIT,  86). 

2)  Damit  stimmt  ohngefähr,  dass  die  Blüthe  Solon's  auf  Ol.  47  (592) 
gesetzt  wird,  während  die  Gesetzgebung  überwiegend  auf  Ol.  46  (594;  vgl. 
z.  B.  Diog.  Laert.  I,  62)  verlegt  wird,  wie  auch  wohl  Plesych.  neben  der 
ersten  Angabe  die  Blüthe  angegeben  hatte  (codd.  allerdings  Ol.  56).  Doch 
ist  in  Ol.  56  (555)  vielleicht  eine  missverstandene  Mittheilung  über  das  Todes- 
jahr des  Dichters  enthalten:  vgl.   Rohde,   Rh.  Mus.   XXXIII,    183   f. 

3)  Plut.  Sol.  2,  dessen  Hauptquelle  der  Kaliimacheer  Hermippos  gewesen 
ist.  Aus  ihm  floss  auch  die  gemeinsame  Quelle  des  Diogenes  und  Diodor  in 
Exerpt.  Vatic.  24  Dind.  Vgl.  Prinz,  de  Solonis  Plutarchei  fontibus  34; 
Niese,   Histor.  Untersuchungen   S   (Bonn    1S82), 

Flach,  griecli.  Lyrik.  24 
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dass  er  schliesslich  5  oder  wie  andere  setzen,  15  Talente  aus- 
stehen hatte  ').  Vielleicht  aber  sollte  dieses  Mittel  vorzugs- 
weise dazu  dienen,  ihm  und  seinen  Ansichten  Freunde  beim 
Volk  zu  gewinnen,  denn  schon  frühzeitig  war  wohl  seine  Po- 
sition gegeben,  ein  Gegengewicht  gegen  die  durch  den  Aufstand 
des  Kylon  compromittirte  aristokratische  Partei  der  Alkmae- 
oniden  zu  bilden.  Kylon ,  welcher  in  der  Ehe  mit  einer 
Tochter  des  Theagenes  von  Megara  lebte,  hatte  den  Ver- 
such gemacht,  sich  zum  Fürsten  Attika's  zu  machen,  und 
(wie  es  scheint  i.  J.  612)  mit  Hülfe  der  Megarer  die  Akropolis 
besetzt.  Die  von  allen  Seiten  anziehenden  Bauern  aber 
nahmen  die  Partei  des  Adels  und  belagerten  die  kühnen 
Kyloniden  auf  der  Burg.  Der  Anführer  selbst  mit  seinem 
Bruder  entkam,  aber  alle  Anhänger  wurden  in  feiger  Weise 
und  nachdem  man  das  ihnen  Straflosigkeit  verheissende  Wort 
gebrochen  hatte,  von  Megakles  und  dem  Adel  in  der  unteren 
Stadt  ermordet  ^).  Die  Schmach  dieses  Meineides  und  dieser 
Blutschuld  lastete  schwer  auf  der  Stadt,  besonders  aber  auf 
dem  Geschlecht  der  Alkmaeoniden,  deren  Führer  nicht  ein- 
mal zur  Verantwortung  gezogen  wurde.  Ebenso  war  die 
Stimmung  in  Athen  weit  gespannter,  die  Aufregung  weit 
grösser  geworden.  Dazu  kam,  dass  der  Schwiegervater  des 
Kylon,  um  Rache  für  das  misslungene  Unternehmen  auszuüben, 
den  Krieg  gegen  die  Athener  erneuert  und  ihnen  die  Insel 
Salamis  weggenommen  hatte,  wobei  mehrere  attische  Trieren 
verloren  gegangen  waren;  darauf  war  die  Insel  an  Kolonisten 
von  Megara  vertheilt  worden.  Vergeblich  gab  man  sich  Mühe, 
die  Insel  wiederzuerobern ;  die  Verluste  wurden  nur  grösser 
und  auf  den  Waffen  Athens  schien  der  Fluch  zu  liegen, 
welchen  man  durch  das  Blutbad  der  Kyloniden  über  das 
Vaterland  verhängt  hatte.  Diese  vergeblichen  Versuche  hatten 
endlich  zur  Folge,  dass  man,  wahrscheinlich  i.  J.  598,  ein  Ge- 
setz gab  ^),  welches  jeden  mit  dem  Tod  bedrohte,  der  noch 


1)  Plut.  Sol.  15. 

2)  Herod.  V,  71;  Thuc.  I,  126;   Duncker,  Gesch.  Alt.  IV,  156  (2.  Aufl.). 

3)  Im  Jahr   598  nach  Duncker  a.   O.  165,    während    O.   Müller,   Litg. 
I,  197   die   Elegie  Salamis   in   Ol.   44  (604  v.   Ch.)   verlegt. 


Solon.  3^1 

einen  Antrag  über  Salamis  stellen  oder  eine  Volksrede  dafür 
halten  würde  \).  Dies  war  der  Augenblick,  in  dem  Solon 
handeln  zu  müssen  glaubte. 

Als  diese  Ereignisse  stattfanden ,  war  Solon  ein  Mann, 
der  einige  vierzig  Jahre  alt  war.  Dass  er  schon  frühzeitig 
sich  der  Dichtkunst  ergeben  hatte,  wird  ausdrücklich  be- 
zeugt, aber  gleichfalls  hervorgehoben,  dass  er  dieselbe  blos 
zu  einer  „scherzhaften  Unterhaltung  in  den  Musestunden"  be- 
nutzte, später  aber  Sprüche  und  Lebensregeln  in  Verse,  doch 
wohl  Distichen,  gebracht  und  seine  politischen  Grundsätze  in 
Gedichten  vorgetragen  habe  ''*).  Vermuthlich  aus  der  frühsten 
Jugendzeit  stammt  ein  Fragment  sehr  sinnlicher  Art,  welches 
das  Vergnügen  an  schöngebauten  und  mit  Honiglippen  ver- 
sehenen Jünglingen  ausdrückt,  und  das  von  der  mäkelnden 
Nachwelt  ihm  zum  Vorwurf  gemacht  worden   ist  ^). 

Aber  auch  ein  zweites  Fragment,  in  welchem  sich  der 
Dichter  als  Diener  der  Aphrodite,  des  Dionysos  und  der 
Musen  hinstellt,  kann  nur  aus  der  Jünglingszeit  stammen  ^). 
Vielleicht  aber  ist  es  bei  dem  ersten  Aufenthalt  in  Cypern  ver- 
fasst,  da  diese  der  Liebesgöttin  geheiligte  Insel  auch  durch 
ihren  Wein  ausgezeichnet  war. 

Uebrigens  war  er  während  dieser  Jahre  auch  schon  auf 
Reisen  und  zwar  in  Handelsangelegenheiten ,  was  so  sicher 
bezeugt  ist,  dass  kein  Zweifel  darüber  entstehen  kann  •'). 

Gewiss  gehören  in  die  frühste  Zeit  manche  der  erhaltenen 
Gnomen,  und  vielleicht  alle,  die  sich  auf  Schulden,  Reichthum 
und    Ueberfluss,     oder    auf   die    Drangsale    und    Leiden     des 


1)  Plut.  Sol.  8. 

2)  Plut.  Sol.  3. 

3)  Plut.  Amat.  5;  Apulejus  de  Magia  9  (Fr.  25).  Der  drastische  Ausdruck 
des  zweiten  Verses  —  [X7]gu)v  tp.s'!pü)v  zat  ^Xu/spou  atö[j.aTo;  —  war  wohl  bei 
den  Griechen  allbekannt:   Athen.  XIII,  602  E. 

4)  Fr.  26.  Gewiss  mit  Unrecht  glaubt  Plut.  Sol.  31  und  Amat.  5,  dass 
dies  im  Alter  gedichtet  sei. 

5)  Plut.  Sol.  2;  Niese  a.  O.  8,  der  aber  a.  O.  1 1  sehr  unwahrschein- 
licher Weise  annimmt,  dass  seine  grosse  Reise  mit  der  Handelsreise  eins  ist. 
Als  junger  athenischer  Handelsreisender  würde  er  schwerlich  die  Gastfreund- 
schaft von  Fürsten  genossen  haben. 

24« 
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Lebens  und  auf  die  Ungleichheit  des  Glückes  und  der  Un- 
gerechtigkeit seiner  Gaben  beziehen  ').  Vielleicht  gehört  auch 
das  uns  erhaltene  Skolion  in  diese  frijhere  Periode  ^),  das  rein 
daktylo-trochäisch  gebaut  ist  und  dadurch  wenigstens  alten  Ur- 
sprung verräth;  neuerdings  ist  es  aber  für  unsolonisch  erklärt 
worden.  Auch  das  Gedicht  über  die  Stufenleiter  des  mensch- 
lichen Lebens,  die  sich  immer  von  sieben  zu  sieben  Jahren 
erfüllt,  bis  an  der  zehnten  Stufe  das  Schicksal  des  Todes 
nicht  zu  früh  eintritt,  scheint  einer  früheren  Zeit  anzugehören, 
da  der  Dichter  seine  Ansicht  später  zurückgenommen  hat  ^). 
Solon  hatte  jenes  Edict  in  Betreff  der  Insel  Salamis 
mit  Unmuth  ertragen.  Er  empfand  es  als  eine  Schmach, 
dass  die  Athener  diese  Insel  verloren  hatten  und  dass 
die  Folgen  dieses  Verlustes  täglich  in  schreckhafterer  Ge- 
stalt sich  zeigten,  indem  das  Volk  mehr  und  mehr  ver- 
armte, die  Schuldsummen  mehr  und  mehr  zunahmen  und  der 
Auswanderung  der  Armen  und  Bedürftigen  kaum  noch  ge- 
steuert werden  konnte.  Ausserdem  war  ihm  bekannt,  dass 
viele  Jünglinge  Athens  ebenso  dachten,  wie  er,  und  nur  auf 
das  erlösende  Wort  warteten,  um  loszuschlagen  "*).  Da  griff  er 
zu  einer  List,  indem  er  das  Gerücht,  er  sei  wahnsinnig,  aus- 
sprengen liess,  eine  zündende  Elegie  ,Salamis'  dichtete,  und 


1)  Fr.  8,   14,    15. 

2)  Fr.  42,  bei  Diog.  Laert.  I,  61.  Auch  Bergk  '  hat  die  Echtheit  dieses 
Gedichts  bezweifelt.  Allerdings  ist  Lobon,  dem  Diogenes  seine  Angaben  ülier 
die  litterarische  Thätigkeit  der  sieben  Weisen  verdankt ,  eine  schwindelhafte 
Quelle,  aber  Lobon's  Angabe  über  Solon  folgt  unmittelbar  nach  diesem  Ge- 
dicht, das  offenbar  nicht  aus  Lobon  stammt,  ist  überdiess  für  Solon  ganz 
unverfänglich,  ausserdem  noch  durch  eine  zweite  Quelle  verstärkt  (Hiller, 
Rh.  Mus.  XXXin,  523).  Höchstens  konnte  man  die  Angabe  von  5000  Versen, 
vielleicht  auch  die  Erwähnung  der  Demegorieen  für  schwindelhaft  erklären. 
Vgl.  Hill  er  a.  O.  521.  —  Mit  Unrecht  also  spricht  Duncker  a.  O.  299 
von  einem  politischen  Gedicht  in  5000  Versen.  Diese  5000  Verse  gehören 
nicht  zu  einem  Gedicht,  sondern  geben  die  Gesammtsumme,  wie  Hiller  durch 
seine  Interpunktion  richtig  bezeichnet  hat.  Auch  in  den  hesychianischen  Vitae 
sind  Irrthümer  dieser   Art  zahlreich. 

3)  Fr.  27  u.   20.      Vgl.   Duncker   a.   O.    162. 

4)  riut.  Sol.  8. 
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dann  eines  Tages  mit  einem  Filzhütchen  ')  auf  dem  Kopf 
auf  den  Markt  sprang  und  vor  versammeltem  Volk  sein  Ge- 
dicht von  hundert  Versen  vortrug.  Er  fingirte  darin,  dass  er 
als  Herold  gerade  von  Salamis  angekommen ,  schilderte  die 
Schmach,  die  er  in  Salamis  gesehen,  dass  die  Insel  den  Me- 
garern  gehöre,  machte  darauf  aufmerksam,  wie  die  Mitwelt 
bald  mit  Fingern  auf  diejenigen  zeigen  werde,  welche  Salamis 
im  Stich  gelassen  haben,  und  ermahnte  schliesslich,  um  Salamis 
zu  kämpfen  und  die  Schande  auszutilgen.  Als  Solon  auf 
diesen  Einfall  verfiel,  an  Stelle  einer  Rede  mit  einem  Gedicht 
auf  seine  Mitbürger  einzuwirken ,  handelte  er  offenbar  in 
Erinnerung  an  die  Bestimmung  jener  politisch-kriegerischen 
Elegie,  wie  sie  von  Kallinos  und  Mimnermos  gebraucht  worden 
war.  Und  aus  diesem  Grunde  wird  er  im  Zusammenhang 
genannt  mit  Terpander  und  andern ,  bei  denen  die  Musik 
eine  beruhigende  oder  zündende  Wirkung  auf  die  Bürger- 
schaft ausgeübt  hat  '^),  wenn  auch  keine  andere  der  alten 
Quellen  von  einer  musikalischen  \\'irkung  an  dieser  Stelle 
spricht  3).  Die  Begeisterung,  die  Solon  erregte,  war  ausser- 
ordentlich. Auf  der  Stelle  griff  die  Jugend  zu  den  Waffen, 
setzte  nach  Salamis  über  und  die  Insel  wurde  wieder  erobert. 
Auf  welche  Weise  auch  immer  die  Einnahme  vor  sich  ge- 
gangen sein  mag  —  denn  die  Berichte  darüber  sind  sehr 
widersprechend  - —  sie  geschah  mit  verhältnissmässig  geringen 
Streitkräften  und  Solon  war  die  Seele  des  ganzen  Unter- 
nehmens gewesen,  das  allerdings  den  Krieg  mit  den  Megarern 
noch  nicht  beendete  *). 


1)  Mit  Unrecht  denkt  wohl  Duncker  a.  O.  165  an  den  Hut  eines  He- 
roldes, vielmehr  wird  der  Hut  eines  Kranken  gemeint  sein:  vgl.  Piaton,  Rep.III, 
406  D.  Auch  das  Costtim  eines  Herolds,  wie  es  O.  Müller  I,  195  sich 
denkt,   wird  weder  von  Plutarch   noch  von  Diog.   I,    116  erwähnt. 

2)  Philodem,  de  mus.  col.   20. 

3)  Diogenes  sagt  sogar  av^yvcü,  während  Plut.  sagt:  tot:  Se  aaOsvTo;  aOrou. 
Doch  heisst  es  auch  im  ersten  Fragment:  zÖiliov  izitov  o)8r;v  avi'  xyogt;? 
Oi'jiEvo;. 

4)  Plut.  Sol.  8  spricht  zwar  von  einer  Mitwirkung  des  Peisistratos;  dass 
dies  aber  auf  einer  Confusion  mit  der  Einnahme  von  Nisaea  (565)  beruht, 
hat  Duncker  a.  O.  297   not.  bemerkt.     Vgl.  auch  a.  O.    167  und  unten  s.  7  not. 


7(Sa.  Fünftes  Capitel.     Die  Elegie. 

Die  Hoffnungen,  die  auf  eine  Beruhigung  der  Gemüther 
gesetzt  waren,  gingen  nicht  in  Erfüllung,  denn  es  brach 
in  Athen  eine  Pest  aus ;  man  sah  öfters  schreckliche  Er- 
scheinungen und  die  Wahrsager  fanden  die  Eingeweide  der 
Opferthiere  ungünstig  M.  Die  darum  befragte  Priesterin  von 
Delphi  antwortete,  dass  die  durch  die  Blutschuld  des  Megakles 
verunreinigte  Stadt  entsühnt  werden  sollte.  Solon  betrieb  die 
Aburtheilung  der  Schuldigen ,  die  sehr  gelinde  ausfiel,  und 
in  Folge  deren  die  Gebeine  der  in  der  Zwischenzeit  Gestor- 
benen ausgegraben  und  über  die  Grenze  geschafft  werden 
sollten,  und  Hess  zuletzt  i.  J.  596  ^)  den  bejahrten  ^)  Priester 
und  Sänger  Epimenides  aus  Kreta  kommen,  um  die  Stadt 
zu  reinigen.     Er  trat  mit  dem  berühmten  Sänger    in    die    in- 


1)  Plut.  Sol.   12;   Diog.  I,   HO. 

2)  So  Ol.  46  nach  Diog.  I,  iio  und  Eusebius  II,  93;  freilich  hat  Hesych. 
Ol.  44,  aber  schon  Bernhardy  corrigirtc  hier  das  richtige.  Vgl.  Rohde, 
a.  O.  208. 

3  1  Die  Zeitbestimmung  des  Epimenides  hat  grosse  Schwierigkeiten.  Hesych. 
(Suid.)  setzt  seine  Blüthe  in  Ol.  30  (660  n.  Gh.);  denn  gewiss  hat  Duncker 
a.  O.  170  not.  Unrecht,  wenn  er  dies  als  Geburtsjahr  bezeichnet.  Der  Be- 
richt des  Diogenes  I,  HO  lässt  ihn  bald  nach  dieser  Reinigung  sterben  (nach 
Phlegon  in  einem  Alter  von  157  Jahren,  was  sagenhaft  ist),  und  da  er  sehr 
alt  dieselbe  ausführte,  so  kann  die  Blüthe  wohl  660  angesetzt  werden,  ob- 
wohl Rohde  richtig  bemerkt  hat,  dass  nicht  zu  errathen  sei,  warum  gerade 
dieses  Datum  von  den  Ghronographen  angenommen  worden  sei.  Duncker's 
Gombination,  dass  bei  der  556  erfolgten  Neueinrichtung  des  spartanischen  Epho- 
rats  gleichfalls  Epimenides  mitgewirkt  habe,  ist  ziemlich  unsicher.  Dass  er 
einer  altern  Periode  angehört,  als  die  sieben  Weisen,  sagt  Hesych.  ausdrücklich. 
Auch  dass  Piaton,  de  leg.  III,  677  D  ihn  10  Jahre  vor  den  Perserkriegen  nach 
Athen  kommen  lässt,  beweist,  dass  er  frühzeitig  mythenhaft  geworden  und  die 
Zeit  seines  Wirkens  vergessen  worden  ist.  Daraus  schliessen  zu  wollen,  dass 
Epimenides  nie  existirt  hat,  war  der  über  das  Ziel  hinausschiessenden  Kritik 
von  Niese  a.  O.  13  f.  vorliehalten.  Schon  das  von  Niese  nicht  herange- 
gezogene  Fragment  des  Xenophanes,  von  dem  bei  Behandlung  des  Xeno- 
phanes  die  Rede  sein  wird,  beweist  das  Gegentheil.  —  Uebrigens  ist  auch 
das  zu  bemerken,  dass,  wenn  Phlegon  ihn  157,  die  Kreter  299  und  Xeno- 
phanes 154  Jahre  alt  werden  Hessen,  abgesehen  von  dem  sagenhaften  Nimbus, 
der  sich  frühzeitig  um  Epimenides  wob,  vielleicht  auch,  wie  es  bei  Gagliostro 
der  Fall  war,  von  ihm  selbst  oder  seiner  Umgebung  derartige  Gerüchte  absicht- 
lich verbreitet  wurden,  die  man  später  je  nach  Bedürfniss  modificirte. 
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timsten  Beziehungen,  und  es  gelang  ihnen,  die  Athener  von 
ihren  Befürchtungen  vor  dem  Zorn  der  Gottheit  zu  befreien 
und  Ruhe  in  der  Stadt  zu  verbreiten. 

Das  Talent  Silber,  das  die  Regierung  Epimenides  geben 
wollte .  lehnte  dieser  ab  und  kehrte  bald  darauf  in  seine 
Heimath  zurück.  Es  wird  erzählt,  dass,  wahrend  die  Athener 
mit  diesen  Angelegenheiten  und  besonders  mit  der  Einfüh- 
rung neuer  mysteriöser,  von  Epimenides  angerathener,  Ge- 
bräuche beschäftigt  waren,  sie  den  Salamis  gegenüber  am 
saronischen  Meerbusen  liegenden  Hafen  Nisaea  und  die  Insel 
Salamis  durch  einen  Angriff  der  Megarer  wieder  verloren. 
Nisaea  wurde  erst  wieder  um  das  J.  565  von  Peisistratos 
eingenommen.  *)     Im  folgenden  Jahre  (595)  soll  Solon  durch 


I)  Plut.  Sol.  12;  vgl.  Grote,  Gesch.  Griechenlands  II,  72  (Meissner), 
Duncker  a.  O.  296.  Diese  Eroberung  von  Nisaea  wird  von  Duncker  und 
Niese  a.  O.  24  in's  J.  570  gesetzt,  und  sie  kann  nicht  früher  gewesen 
sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  dabei  betheiligte  Peisistratos  527  als  Greis 
gestorben  ist;  und  dessen  Mitwirkung  dabei  ist  vortrefflich  bezeugt  (Herod. 
I)  59;  Justin.  II,  7;  Aen.  tact.  IV,  8  f.;  Frontin,  IV,  7,  44;  Polyaen  I,  20  . 
Wenn  nun  allerdings  nach  dem  Bericht  des  Plutarch  Peisistratos  auch  an  der 
Eroberung  von  Salamis  mitgeholfen  haben  soll,  so  ist  dies  entweder  eine  Le- 
gende, die  sich  ein  flüchtiger  Historiker  erlaubt  hat,  ohne  auf  die  chrono- 
logischen Widersprüche  dabei  zu  achten,  oder  man  muss  eine  zweimalige  Er- 
oberung der  Insel  annehmen,  und  die  zweite  kurz  vor  der  Eroberung  Nisaea's 
setzen.  Allerdings  kennen  die  alten  Erzählungen  nur  eine  Eroberung  der 
Insel,  aber  trotzdem  ist  es  richtiger,  eine  zweite  vorauszusetzen,  als  mit  Niese 
a.  O.  21  f.  die  erste  Eroberung  zwei  Decennien  herunterzudrücken,  im  Gegen- 
satz zu  dem  —  wie  er  selbst  gesagt  hat  —  hermippischen  Bericht  bei  Plutarch 
und  Diogenes,  wonach  diese  Eroberung  der  Insel  der  erste  bedeutende  Act 
des  Solon  gewesen  ist.  Es  ist  aber  wichtig,  dass  Aeneas  Tacticus  und  Justin 
(aus  Theopomp  und  dieser  aus  Hellanikos?)  bei  Peisistratos  nur  von  einer  Ein- 
nahme Nisaea's,  der  Hafenstadt  Megara's,  sprechen  und  dass  beide  ein  mili- 
tärisches Zusammenwirken  Solon's  und  des  Peisistratos  nicht  kennen.  Vgl. 
A.  Hug,  Aeneas  v.  Stymphalos  13  f.  (Zürich  1877).  Wenn  aber  die  Chro- 
nologie bei  Plutarch  einige  Male  offenbar  gestört  ist,  vielleicht  der  Bequem- 
lichkeit der  Darstellung  wegen,  so  liegt  doch  keine  Veranlassung  vor,  schon 
diese  erste  That  auf  einen  chronologischen  Irrthum  zurückzuführen.  A.  v.  Gut- 
schmid  bemerkt  mir:  „Die  Frische,  welche  die  Reste  des  Gedichtes  Sala- 
mis im  Gegensatz  zu  der  biderben,  nüchternen  Breite  der  späteren  aus  der 
Zeit  seines  Alters  athmen,  ist  der  untrüglichste  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
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das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  zum  Gesandten  bei  dem 
Ojifer  in  Delphi  ernannt  worden  sein  und  hier  den  Antrag  ge- 
stellt haben,  dass  man  den  Delphern  gegen  die  Frevel  der  Kris- 
säer  zu  Hülfe  kommen  solle  ,  worauf  der  Beschluss  in  diesem 
Sinne  erfolgte.  Beide  Streiter  waren  lange  von  Eifersucht  erfüllt 
gewesen,  da  die  Delpher  es  ungern  sahen,  dass  die  Krissäer 
im  Besitz  des  Zugangs  vom  Meere  sich  befanden.  Die  Exe- 
cution  gegen  Krissa  wurde  befohlen,  Führer  der  athenischen 
Executionstruppen  war  aber  nicht  Solon,  sondern  Alkmaeon, 
der  Sohn  jenes  Megakles,  der  die  Blutschuld  über  Athen  ge- 
bracht hatte  ').  Es  begann  nun  jener  mehrjährige  Krieg,  der  erst 
586  mit  der  Bezwingung  der  Krissäer  endete,  nachdem  sich  die- 
selben lange  Zeit  auf  dem  Berge  Kirphis  vertheidigt  hatten  -). 
Die  Ereignisse  des  folgenden  Jahres  nun  wurden  durch 
die  athenischen  Misstände  im  Innern  hervorgerufen,  die  sich 
bis  zur  Unerträglichkeit  gesteigert  hatten.  Das  attische  Land 
zerfiel  in  ebenso  viel  Parteien ,  als  es  verschiedene  Theile 
hatte.  Die  Bewohner  des  Gebirges  waren  demokratisch, 
die  der  fruchtbaren  Ebene  aristokratisch,  die  Bewohner  der 
Küste  strebten  mehr  nach  einer  mittleren  Form,  wollten  aber 
keiner  der  beiden  andern  Parteien  den  Vorrang  überlassen. 
Die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  hatten  den  ungünstigsten 
Stand  erreicht.  Fast  das  ganze  Volk  war  den  Reichen  ver- 
schuldet, und  während  die  einen  ihre  leiblichen  Kinder  um 
Geld  fortgaben,  floh  ein  Theil  vor  der  Unbarmherzigkeit 
der  Gläubiger  aus  dem  Lande ,  andere  wurden  zu  Sklaven 
gemacht  und  in  die  Fremde  verkauft  oder  mussten  mit  ihrer 
Hände  Arbeit  zum  Vortheil    der  Begüterten    die  Schuld    ab- 


plutarchischen  Datirung.  Die  vorausgesetzte  Situation  wird,  auf  einen  Sieb- 
ziger, noch  dazu  damals  den  ersten  Mann  im  Staate,  übertragen,  zu  einer  Un- 
geheuerlichkeit". 

1)  Duncker  a.  O.  174  hat  überzeugend  nachgewiesen,  dass  in  dem 
ücricht  des  Plut.  Sol.  il,  der  diesen  heiligen  Krieg  vor  dem  Erscheinen  des 
Kpimenides  ansetzt,   ein  chronologischer  Irrthum   enthalten  ist. 

2)  Niese  a.  O.  setzt  die  Einnahme  von  Kirrha  (nach  Marm.  Par.  ep.  37) 
in  das  I.  590  unter  das  Archontat  des  Simon,  wo  die  Ueberlieferung  von 
der  zehnjährigen  Dauer  (Kallisthenes  bei  Athen.  XIII,  560  Bj  aufgegeben 
werden  muss.     Vgl.  dagegen  Clinton,  Fast.  I,  224  und  228. 


Solon. 


3Ö7 


arbeiten  'j.  Die  l^cstcn  traten  jetzt  zusaniiuen  und  beschlos- 
sen, den  Mann  an  die  Spitze  des  Staates  zu  berufen,  der  im 
Stande  wäre,  den  herrschenden  Uebelständen  ein  Ende  zu  ma- 
chen, da  er  weder  zu  den  Armen  und  Ausgesogenen  gehörte, 
noch  —  obwohl  er  Adliger  war  und  Gelder  ausstehen  hatte 
—  zu    den  Aussaugenden  und  Peinigern  des  Volkes. 

Vermuthlich  in  dieser  Zeit,  welche  seiner  Gesetzgebung 
unmittelbar  vorausging,  dichtete  Solon  die  Friedenselegie 
oder  Ermahnung  an  das  Volk,  die  uns  fast  vollständig  von 
Demosthenes  erhalten  ist'-),  und  die  gewiss  die  Eunomia  des 
Tyrtaeos  zum  Vorbild  gehabt  hat  ^).  Das  Gedicht  war  gegen 
den  Adel  gerichtet  und  Solon  stellte  sich  darin  entschieden 
auf  die  Seite  des  Volkes.  Er  glaubt,  dass  die  Stadt  nicht 
durch  den  Zorn  der  Götter  dem  Untergang  verfallen  sei,  dass 
aber  die  habsüchtigen  Menschen  selbst  alles  zum  Verderben 
der  Stadt  thun,  indem  sie  Unrecht,  Gewaltthaten  und  ihren 
Reichthum  vermehren.  Ueberall  würde  geraubt,  viele  Bürger 
seien  gefesselt  in  die  Sklaverei  verkauft ,  und  wenn  nicht 
bei  Zeiten  die  schlechten  Gesetze  abgeschafft  würden ,  so 
komme  es  zum  Bürgerkrieg,  welcher  der  Stadt  den  Unter- 
gang bringe.  Die  Wirkung  dieser  Elegie  war  eine  gewal- 
tige. Das  Volk  verlangte  ihn  zum  Alleinherrscher,  ja  zum 
Tyrannen  ■*),  und  der  Adel  war  vorsichtig  genug,  ihn  für 
das  Jahr  594  zum  Archon  zu  wählen,  mit  der  ausdrück- 
lichen Vollmacht,  dass  er  Friedensstifter  zwischen  Adel 
und  Volk  werden  und  die  nöthigen  Gesetze  zu  diesem  Zweck 
erlassen  sollte. 

Es    ist    hier    nicht    der  Ort,  jene    berühmte  Verfas- 


1)  Plut.  Sol.  13. 

2)  de   fals.   leg.  254  (fr.  4). 

3)  Desslialb  ist  es  wohl  kein  Zufall,  dass  das  Gedicht  v.  33  f.  mit  dem 
Segen  dieser  Eunomia  schliesst.  Es  ist  dies  offenbar  das  Gedicht,  welches 
in  dem  Verzcichniss  des  Diogenes  den  Namen  führt  'AOrjvai<ov  -oA'.~£ta,  wie 
auch  die  Elegie  des  Tyrtaeos  den  entsprechenden  Nebennamen  geführt  hat. 
Vgl.  Th.  I,  184.  Wohl  ohne  Grund  spricht  Duncker  von  einem  solchen 
Gedicht  nach  dem  Beginn  der  peisistrateischen  Alleinherrschaft. 

4)  Diog.  I,  49- 
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sung  (Seisachtheia)  zu  schildern,  wie  sämmtliche  Schuld- 
sklaven freigegeben,  die  verkauften  zurückgekauft  wurden, 
der  Verkauf  von  attischen  Bürgern,  Kindern  und  Mündeln 
mit  dem  Tode  bestraft  werden  sollte,  wie  allen  Schuldnern 
'durch  Reduction  des  Münzfusses  27  Prozent  ihrer  Schuld 
erlassen  wurden ,  der  Zinsfuss  der  aufgenommenen  Gelder 
ermässigt  und  der  Erwerb  der  Güter  verarmter  Bauern  seitens 
der  Adligen  durch  eine  Maximalnorm  über  die  Grösse  des 
Grundbesitzes  in  Zukunft  verhindert  werden  sollte.  Solon 
selbst  sah  mit  grosser,  Genugthuung  auf  dieses  Friedens- 
werk,  womit  er  beiden  Parteien  gerecht  geworden  zu  sein 
glaubte,  und  worin  er  „Gewalt  mit  Gerechtigkeit  verbunden 
hatte"  'j.  Er  rühmt  sich  in  der  Elegie  an  einen  Freund  ^), 
wie  er  die  Verkauften  zurückgekauft,  die  Sklaven  befreit 
und  allen  ein  angemessenes  Recht  gegeben  habe ,  ohne  den 
geringsten  Vortheil  von  seiner  Stellung  gezogen  zu  haben,  wie 
dies  wohl  andre  in  seiner  Lage  gethan  und  ,,das  Fett  von  der 
Milch  für  sich  genommen  haben"  würden  •'').  Wie  schwierig 
seine  Aufgabe  gewesen,  lässt  er  errathen ,  da  er  sich  mit 
einem  Wolf  vergleicht,  der  inmitten  zahlreicher  ihn  umbel- 
Icnder  Hunde  sich  drehen  und  winden  muss  '^).  Den  neuen 
Zustand  der  Dinge  schildert  er  im  Vergleich  zu  der  früheren 
Zeit  als  einen  paradiesischen,  dass  die  Armen  wieder  reich- 
lich zu  essen  haben  und  sich  des  Lebens  freuen  können  ^). 
Er  rühmt  sich  ferner,  Adel  und  Volk  beide  mit  dem  Schild 
gedeckt  zu  haben,  dass  keiner  gegen  den  andern  im  Vor- 
theil zu  sein  vermochte  '"). 


1)  Fr.   36  V.   14. 

2)  Dies  geht  aus  37  v.  3  hervor,  vgl.  Bergk  a.  O.  Ob  dies  auch 
I'hokos  war? 

3)  Fr.  36,  V.  5  f.  V.  19  f.;  dass  fr.  37  zu  demselben  Gedicht  gehört 
und  nur  einige  Verse  dazwischen  fehlen,  hat  Bergk  richtig  gesehen.  —  Es 
scheint,  dass  Duncker  a.  O.  263  dieses  Gedicht  an  den  Schluss  der  ganzen 
Verfas-sungsarbeit  Solons  setzt,  was  schwerlich  richtig  ist,  da  nur  die  finanziellen 
Massnahmen   der  Seisachtheia   darin   berührt  werden. 

•   4)   Fr.   37  V.    5    f. 

5)  Fr.  38-41. 

6)  Flut.  Sol.   14. 
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Aber  wie  es  zu  geschehen  jiflegt,  gerade  das  Masshalten 
war  beiden  Parteien  nicht  ganz  erwünscht  gekommen  ').  Den- 
noch wurde  er  offenbar  noch  jct/.t  bestürmt,  die  Tyrannis 
zu  ergreifen,  und  seine  Freunde  verargten  es  ihm  ,  dass  er 
die  sich  darbietende  Gelegenheit  nicht  benütze.  Man  erzählte 
von  einem  delphischen  Orakel,  welches  ihn  geheissen,  „sich 
mitten  in  das  Schiff  zu  setzen  und  es  kräftig  am  Steuer  zu 
lenken"  ^).  Wie  Solon  selbst  darüber  dachte,  hat  er  in  dem 
vortrefflichen  Gedicht  an  seinen  Freund  Phokos  gezeigt  ^).  Er 
würde  sich  schämen  und  seinen  Ruf  für  beschimpft  halten, 
wenn  er  die  Alleinherrschaft  ergriffe,  die  seine  Freunde  — 
die  er  redend  einführt  —  nur  einen  Tag  geniessen  wollen,  wenn 
ihnen  auch  später  das  Fell  über  die  Ohren  gezogen  würde. 
Er  bedauert  die,  welche  ihm  den  Vorwurf  der  Ungeschick- 
lichkeit und  der  Thorheit  gemacht  hatten ,  weil  er  nicht  im 
richtigen  Augenblick  das  Netz ,  in  welchem  er  den  Fang 
hatte,  zugezogen  habe,  und  gesteht,  dass  diejenigen,  welche 
von  ihm  mit  Wohlthaten  überhäuft  worden  sind,  jetzt  mit 
scheelen  Augen  auf  ihn   sehen. 

Für  das  folgende  Jahr  (593)  wurde  er  durch  den  Be- 
schluss  des  Adels  zum  Verbesserer  der  Verfassung 
und  Gesetzgebung  ernannt*),  während  sein  Freund 
und  Gesinnungsgenosse  Dropides  zum  Archon  erwählt  wurde  ''), 


1)  Hierauf  bezieht  sich  vielleicht  das  Distichon  Theogn.  947  f.,  das  aller- 
dings eher  nach  Solon  wie  nach  Theognis  aussieht:  vgl.  Hiller,  Phil.  Jahrb. 
1881,  466.     Mit   X:-apr)v   r.6X<.y  (Athen)  vgl.   man  Find.   fr.   76*. 

2)  Fr.  5. 

3)  Fr.  32  —  35,  die  zweifellos  zu  demselben  Gedicht  gehören:  vgl.  Bergk 
zu  fr.   33. 

4)  riut.  Soi.  16. 

5)  Er  war  der  Urgrossvater  des  jüngeren  Kritias  nach  Piaton,  Tim.  20  E 
(das  Scholion  dazu  VI,  364  Herrn,  ist  im  Anfang  corrupt).  Vgl.  auch  Charmid. 
57  E.  Diesen  Dropides  mit  seinem  Sohn  Kritias  hat  von  dem  Dropides  mit  dem 
Sohn  Kritias,  welche  zu  Anakreon's  Zeit  in  Athen  gelebt  haben,  O.  Müller, 
Litg.  I,  305  not.  mit  Recht  unterschieden.  A.  v.  Gutschmid  bemerkt  mir, 
„dass  ein  Mann,  der  403  tapfer  kämpfend  im  Peiraeus  fiel,  frühstens  470  ge- 
boren sein  konnte,  wahrscheinlich  erheblich  später".  Dann  wäre  sein  Gross- 
vater, der  achtzig  Jahre  älter  war,  frühestens  550,  vermuthlich  erst  gegen  540 
geboren.     Wann    aber   der  Grossvater  Kritias    in  diesem  Zeitraum  (550  —  540) 
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von  dessen  Freundschaft  er  oftmals  in  seinen  Gedichten  ge- 
sprochen und  an  dessen  Sohn  Kritias  er  eine  Elegie  ge- 
richtet hatte,  worin  er  den  Sohn  auffordert,  dem  verstän- 
digen Vater  zu  folgen  •).  Es  gilt  aber,  was  Piaton  erzählt, 
nicht  von  diesem  Hause,  dass  es  von  vielen  Dichtern,  da- 
runter auch  von  Anakreon,  gepriesen  worden  sei,  da  es  her- 
vorragend durch  die  Schönheit  und  Tugendhaftigkeit  seiner 
Mitglieder  war,  sondern  von  der  zwei  Generationen  später 
lebenden  Familie.  Sicherlich  hatte  Kleophon  Unrecht,  wenn 
er  jene  Verse  des  Solon  heranzog,  um  die  frühe  Verdorben- 
heit der  Familie  zu  beweisen. 

Das  Verfassungswerk,  welches  jetzt  begann  und  dem 
Staat  Athen  die  Republik,  den  Bürgern  die  Freiheit  sicherte, 
dauerte  im  Ganzen  wahrscheinlich  zehn  Jahre,  und  erst  i.  J.  583 
konnte  Solon  auf  die  Resultate  seiner  rastlosen  Thätigkeit 
mit  Stolz  zurückblicken.  Sowohl  die  Gesetze  seiner  Seisach- 
theia, wie  die  Verfassungsbestimmungen  waren  in  alterthüm- 
licher  furchenförmiger  Schrift  auf  viereckigen  Holz- 
tafeln und  Steinplatten  aufgeschrieben  und  auf  der  Burg 
zur    Orientirung     für    die    Bürger    aufgestellt  ^).      Der    Rath 

geboren  sein  sollte,  dann  hört  allerdings  die  Möglichkeit  auf,  dass  der  Freund 
des  Solon  und  sein  Nachfolger  im  Amt  der  Vater  dieses  Mannes  sein  kann. 
Vielmehr  wird  man  den  Vater  dieses  Kritias  für  einen  Enkel  jenes  solonischen 
Dropides  halten  können.  Denn  nehmen  wir  an,  dass  Dropides,  der  Vater 
dieses  Kritias,  30  |ahre  älter  ist,  so  wäre  er  580  —  570  geboren;  dessen  Vater 
Kritias  wäre  610—600  geboren,  war  also  etwa  zehn  Jahr  alt,  als  sein  Vater 
Archon  war.  Wenn  man  ihn  sich  in  der  solonischen  Elegie  als  Jüngling  vor- 
zustellen hat  (vielleicht  siebzehnjährig  1,  so  wäre  diese  zwischen  584  und  580 
geschrieben,  als  Solon  mitten  in  seiner  gesetzgeberischen  Thätigkeit  war.  — 
Als  Anakreon  522  nach  Athen  kam,  war  demnach  der  Grossvater  des  plato- 
nischen Kritias  etwa  ein  Jüngling,  der  zwischen  zwanzig  und  dreissig  Jahre 
alt  war. 

1)  Vgl.  fr.  32;  Duncker  a.  O.  186  not.  denkt  wohl  mit  Unrecht  an  ein 
Epigramm,  da  zu  solchen  paränetischen  Zwecken  das  Epigramm  schwerlich 
bestimmt  war.  Es  ist,  wie  auch  aus  Arist.  Rhet.  I,  15  hervorzugehen  scheint, 
das  Bruchstück  aus  einem  grösseren  Gedicht. 

2)  Harpocrat.  v.  a?ov[;  Phot.  v.  /.upßstc,  was  nach  Aristoteles  als  stehende 
Steintafeln  erklärt  wird;  vgl.  auch  Suid.  v.  ä;ov£;.  Hauptquelle  für  diese  Ge- 
setztafeln waren  Aristoteles  und  Polemon,  der  sie  noch  im  Prytaneion  gesehen 
hatte.     Vgl.  Grote  a,  O,  II,   104  f. 
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musste  schwören,  die  Gesetze,  die  für  zehn  —  oder  nach  andern 
hundert  —  Jahre  Giltigkeit  haben  sollten,  aufrecht  zu  erhalten. 
Ebenso  wurde  jeder  Thesmothct  durch  einen  Eid  gebunden, 
diesen  Gesetzen  treu  zu  bleiben  ^).  In  der  Zeit,  welche  die 
Aufschreibung  der  Gesetze  erforderte ,  war  auch  der  Krieg 
gegen  die  Krissäer  und  gegen  die  Mitylenäer  zu  einem  glück- 
hchen  Ende  gebracht  worden,  und  Solon  konnte  mit  ruhigem 
Herzen  sein  Vaterland  verlassen,  das  er  von  dem  Rand  des 
Verderbens  errettet  hatte. 

Es  wird  nicht  ganz  auszumachen  sein ,  warum  Solon 
nach  fünfzehnjähriger,  aufopfernder  Thätigkeit  für  sein  Va- 
terland sich  auf  Reisen  begab,  aber  es  wird  gewiss  dasselbe 
Bedürfniss  nach  Ausbreitung  seiner  Kenntnisse  gewesen  sein, 
welches  einen  Xenophanes,  Pythagoras ,  Piaton  und  andere 
zu  grossen  Reisen  veranlasste  und  zunächst  das  Wunderland 
Aegypten  aufsuchen  Hess.  Die  Müsse,  welche  ihm  diese  Reise 
gewährte,  widmete  er,  wie  früher,  der  Dichtkunst,  indem  er  auch 
der  Schilderung  der  Gegenden,  die  er  besuchte,  einen  Platz 
darin  einräumte  -).  Mit  den  gelehrtesten  Priestern  Aegyp- 
tens  Psenophis  von  Heliopolis  und  Sonchis  von  Sais  trat  er 
in  Verkehr,  um  von  ihnen  Sagen,  Sitten  und  Geschichte  der 
Aegypter  kennen  zu  lernen  ^).     Ob  er  hier  wirklich  durch  die 

1)  Plut.  Sol.  25. 

2)  Zweifellos  gehört  in  diese  Zeit  der  Vers  fr.  28,  wo  von  der  Mündung 
des  Nil  die  Rede  ist.  Wenn  viele  Hdsch.  des  Plut.  Sol.  26  haben  <'>;  y.txi 
rpÖTspüv  auto?  OTjai  (jTpöxspov  fehlt  F  a  L),  so  ist  rpÖTspov  selbstverständ- 
lich mit  Diibner  zu  streichen.  Es  scheint  mir  hineingerathen  aus  einer  Variante 
oder  Glosse  zu  j:pwTov  am  Anfang  des  Satzes.  Gewiss  verkehrt  hat  Bergk 
daraus  schliessen  wollen,  dass  Solon  schon  als  Jüngling  einmal  Aegypten  be- 
sucht und  diesen  Vers  gedichtet  hat.  Der  Satz  hätte  dann  doch  anders  lauten 
müssen.  Dagegen  hatte  Solon  in  Handelsangelegenheiten  schon  vor  seinem 
Archontat,  wie  erwähnt,   andere   Reisen  unternommen. 

3)  Dass  diese  Notiz  des  Flutarch  aus  Solon's  Gedichten  selbst  entnommen 
sei,  ist  eine  unwahrscheinliche  Vermuthung  von  Schubert,  de  Croeso  et  Solone 
7  (Regim.  i868j.  Die  gleichen  Namen  werden  auch  den  Lehrern  des  Eu- 
doxos  gegeben.  Im  Uebrigen  ist  Quelle  für  die  Reise  zum  Amasis  und  Kroesos 
Herodot  I,  29  ff.,  für  die  Reise  nach  Cypern  das  Gedicht  des  Solon,  obwohl 
auch  Herod.  VI,  113  seine  Gastfreundschaft  mit  Philokypros  bekannt  ist:  vgl. 
Niese  a.  O.  9. 
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Mittheilung  der  Geschichte  von  der  jenseits  der  Säulen  des 
Herakles  gelegenen  verschollenen  Insel  der  Seligen  Atlantis 
zu  dem  Entschluss  veranlasst  wurde,  diesen  Stoff  in 
einem  grösseren  epischen  Gedicht  zu  bearbeiten ,  wird  nie 
ermittelt  werden  können  ')>  ist  aber  in  hohem  Grade  un- 
wahrscheinlich. Um  so  fruchtbringender  für  ihn  wirkte  der 
Aufenthalt  bei  dem  König  Philokypros  von  Cypern  ,  dessen 
Achtung  und  Freundschaft  ihm  in  seltener  Weise  zu  Theil 
wurden.  Dieser  Fürst  bewohnte  früher  eine  kleine  Stadt 
Aipeia  auf  einem  rauhen  Bergplateau  ,  unter  dem  sich  aber 
eine  fruchtbare  Ebene  erstreckte.  Solon  gab  ihm  den  Rath, 
die  Stadt  nach  unten  zu  verlegen ,  an  die  Mündung  des 
Flusses  Klarios,  und  war  dem  König  selbst  bei  der  Anlage 
und  den  Neubauten  behülflich.  Zahlreich  strömten  die  Ansiedler 
in  diese  neue  Stadt,  deren  Namen  man  später  als  zu  Ehren 
ihres  Urhebers  gegeben  glaubte  ^).  Solon  rühmte  den  Fürsten 
am    meisten    von    allen    damaligen    Herrschern  ^)    und    als    er 


1)  Der  einzige  Zeuge  hierfür  im  Alterthum  war  Piaton,  Tim.  24  A  f. 
und  Critias  108  f.  E.  Doch  beruht  das  von  ihm  mitgetheilte  auf  Familien- 
tradition, da  er  sich  auf  seinen  Oheim  und  dessen  Grossvater  beruft.  Aus 
I'laton  schöpft  Plut.  Sol.  26  und  31,  der  sogar  von  dem  Versuch  dieses  Ge- 
dichtes spricht.  Mit  Recht  haben  daher  neuere  Kritiker  dieser  Erzählung 
Flaton's  keinen  Glauben  schenken  wollen,  und  namentlich  das  verworfen,  was 
Kleine,  quaest.  de  Solon.  vit.  8  f.  (Duisburg  18321  vorgebracht  hat,  dass 
Piaton  die  Kenntniss  davon  seiner  ägyptischen  Reise  verdanke.  Vgl.  K.  F. 
Hermann,  Gesch.  u.  System  d.  plat.  Phil.  I,  702  f.,  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  61. 
Auch  der  sonst  so  beredte  platonische  Scholiast  weiss  hier  nichts  zu  sagen.  — 
Sehr  richtig  bemerkt  auch  Duncker  a.  O.  299  not.,  dass  Solon  die  Fabel  gar 
nicht  aus  Aegypten  haben  konnte ,  da  die  Aeg}-pter  nicht  zu  den  Säulen  des 
Herakles  segelten  und  die  Gefilde  der  Seligen  nicht  in  den  Westen,  sondern 
in  den  Osten  verlegten. 

2)  Plut.  Sol.  26;  vgl.  Herod.  V,  iio.  Ganz  verkehrt  ist  in  der  hesy- 
chianischen  vita  (und  Diog.  I,  50)  diese  Reise  nach  Cypern  und  die  Gründung 
von  Soloi  mit  Nachstellungen  seitens  des  Peisistratos  in  Verbindung  gebracht, 
also  zunächst  jedenfalls  die  erste  und  die  zweite  irrthümlich  angenommene 
Reise  dorthin  confundirt.  —  Da  der  Name  Soloi  (wahrscheinlich  im  phönic. 
Fels  =  hebr.  Selah,  griechisch  übersetzt  klr.iio.)  schon  auf  den  assyrischen 
Keilinschriften  vorkommt,   so  liegt  eine   falsche  Etymologie  zu   Grunde. 

3)  Herod.  V,    113. 
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die  Insel  verliess,  schrieb  er  zum  Abschied  eine  Elegie,  in 
welcher  er  dem  König  und  seiner  neuen  Residenz  alles  gute 
wünschte  ')• 

Als  Solon  nach  Athen  zurückgekehrt  war  und  noch  immer 
seine  Mitbürger  im  Kampf  mit  den  Megarern  wegen  der  Insel 
Salamis  vorfand,  wurde  auf  seinen  Antrag  die  Angelegenheit 
einem  Schiedsrichter  zur  Entscheidung  übergeben,  und  die 
streitenden  Parteien  wählten  Sparta  dazu,  welches  die  Ange- 
legenheit zu  Gunsten  Athens  regelte  ^).  Solon  selbst  errichtete 
auf  dem  Vorgebirge  Skiras  dem  Kriegsgott  Enyalios  ein 
Heiligthum  zur  Erinnerung  an  den  einst  hier  erfochtenen 
Sieg^).  und  die  dankbare  Insel  errichtete  ihm  um  d.  J.  400 
eine  Bildsäule,  deren  Inschrift  Solon  fälschlich  sogar  zu  einem 
Salaminier  machte  *). 

Unterdessen  waren  die  Parteiverhältnisse  Athens  von 
neuem  zugespitzt  worden  und  der  Hass  des  Volkes  gegen  den 


i)  Fr.  19.  Ich  kann  nicht  umhin,  den  in  der  Luft  schwebenden  Aeus- 
serungen  Niese's  a.  O.  ii  f.  über  diesen  Gegenstand  entgegenzutreten.  Wenn 
der  Sohn  des  Philokypros  im  Mannesalter,  also  40  Jahre  alt,  i.  J.  498  ge- 
fallen ist,  warum  soll  Solon  nicht  um  573  (am  Schluss  seiner  Reise)  bei  dem 
Vater  dieses  Prinzen  gewesen  sein?  Nehmen  wir  an,  der  Prinz  sei  540  ge- 
boren und  sein  Vater  war  einige  20  Jahre  alt,  als  Solon  nach  Cypern  kam, 
so  war  Philokypros  etwa  50  Jahre,  als  dieser  Sohn  geboren  wurde?  Auch 
den  Namen  Kypranor  in  vit.  Arati  53  West,  braucht  man  nicht  heranzuziehen. 
Liegt  nicht  auf  der  Hand,  dass  Herodot  und  Plutarch  den  Namen  Philoky- 
pros in  den  Gedichten  vorfanden  ? 

Also  muss  Kypranor  ein  anderer  kyprischer  Machthaber  gewesen  sein, 
da  der  einmal  vorkommende  Name  schwerlich  auf  Erfindung  beruhen  kann. 
Engel,  Kypros  I,  264  f.  machte  ihn  zu  einem  Nachfolger  des  Philokypros.  — 
A.  V.  Gutschmid  theilt  mir  mit,  dass  Philokypros  nicht  viel  vor  570  auf 
den  Thron  gestiegen  sein  kann.  Solon  kann  ihn  also  nur  in  der  ersten  Zeit 
seiner  Regierung  besucht  haben. 

2)  Es  ist  den  Anschauungen  der  Zeit  entsprechend,  wenn  Plut.  Sol.  10 
von  angeblich  eingeschol^enen  Versen  des  homerischen  Schiffskatalogs  (II.  II, 
558  f.)  und  von  der  Richtung  der  Todten  in  den  salaminischen  Gräbern 
als  Entscheidungsgründen  spricht.  Freilich  mag  die  diplomatische  Ueberlegen- 
heit  des  athenischen  Gesetzgebers  nicht  zum  Wenigsten  die  günstige  Ent- 
scheidung herbeigeführt  haben. 

3)  Plut.   Sol.   9. 

4)  Diog.  Laert.  I,  62. 
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Übermächtigen  Adel  war  von  neuem  zu  einer  hellen  Flamme 
entzündet.  Die  eigentliche  Adelspartei  wurde  damals  geleitet 
von  Hippokieides,  dem  Sohn  des  Thersandros  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Philaiden,  der  i.  J.  566  zum  ersten  Archon  gewählt 
worden  war.  Die  Mittelpartei  der  Paraler,  welche  die  gemäs- 
sigteren  Elemente  des  Adels  umfasste,  führte  Megakles,  der 
Schwiegersohn  des  Kleisthenes,  der  bei  dem  Tode  seines 
Schwiegervaters  ein  unermessliches  Vermögen  geerbt  hatte. 
An  der  Spitze  der  die  Bauern  und  das  Gebirgsvolk  vertretenden 
Partei  stand  der  durch  seine  Kriegsthaten,  durch  seine  Gerechtig- 
keit und  sein  leutseliges  Betragen  beliebt  gewordene  Peisistra- 
tos  ' ),  der  dem  Adel  ofifen  entgegentrat  und  dadurch  ein  Bündniss 
der  beiden  andern  Parteien  hervorgerufen  hatte.  Solon  sah 
mit  Schrecken  die  dynastischen  Tendenzen  der  drei  Partei- 
führer, von  denen  ihm  der  Führer  des  Volks  der  gefährlichste 
zu  sein  schien.  Noch  einmal  ergriff  er  das  Mittel,  dessen 
er  sich  bei  seinem  ersten  Auftreten  mit  so  vorzüglichem  Er- 
folge bedient  hatte.  Er  schrieb  eine  herrliche  Elegie, 
worin  er  das  Volk  vor  der  drohenden  Tyrannis  warnte  und 
erinnerte,  dass  es  sich  seine  Knechtschaft  und  sein  Un- 
glück ganz  allein  zuschreiben  müsse,  nicht  den  Göttern  '^). 
Aus  dem  Gewölke,  so  sagte  er,  komme  das  Unwetter  und 
der  Donner,  aber  Athen  sei  bedroht  von  seinen  Grossen, 
welche  die  Knechtschaft  des  Volkes  wollen ,  und  die  jetzt, 
da  sie  noch  nicht  so  mächtig  geworden  seien,  leichter  nieder- 
zuhalten seien  als  später  •'').  Er  vergleicht  den  aufgeregten 
Staat  nach  dem  Beispiel  des  Archilochos  mit  dem  Meer,  die 
beide  ruhig  sind,  wenn  Niemand  sie  aufrührt.     Er  warnt    vor 


1)   Plut.  Sol.   29;  vgl.   Duncker,   a.   O.   302   f. 

2;  Nach  meiner  Ansicht  gehören  fr.  9  — 12  zu  einer  Elegie.  Warum 
fr.  9  u.  10  zwar  derselben  Zeit  angehören  sollen,  aber  wie  Bergk  meint, 
nicht  demselben  Gedicht,  ist  nicht  einzusehen.  —  Uebrigens  liegt  keine  Noth- 
wendigkeit  vor,  fr.  11  (oder  wenigstens  v.  i — 4  mit  Niese,  a.  O.  4  f.)  nach 
Diog.  Laert.   I,   5 1    auf  die  Zeit    nach   dem  Beginn    der    Tyrannis    zu  beziehen. 

3)  Fr.  9,  v.  5  f.,  das  Duncker  a.  O.  307  erst  der  spateren  Zeit  giebt, 
als  Peisistratos  bereits  mit  einer  Leibgarde  umgeben  war.  Aber  in  Knecht- 
sciiaft  waren  die  Athener  bereits,  als  die  Majorität  der  Eule  aus  Anhängern  des 
Peisistratos  bestand.      Vgl.   auch   Heidenhain   in   l'hil.  Jahrb.    125,  442   ff. 


Solon. 


375 


dem  gefährlichen  Feind,  dessen  Zunge  und  dessen  Worte 
verführerisch  seien,  die  das  Volk  bestricken,  statt  dass  es  auf 
die  Werke  des  Fuchses  achte.  Er  ging  mit  Heldenmuth  in  die 
Volksversammlung  und  warnte  vor  der  Absicht  des  Peisistratos, 
schalt  die  Krieger  thöricht  und  feige,  aber  die  Buleuten, 
welche  auf  Seite  des  Usurpator's  waren ,  erklären  ihn  für 
rasend,  worauf  er  mit  zündenden,  pathetischen  Worten  ihnen 
zuruft,  dass  die  Zukunft  seinen  Wahnsinn  als  Wahrheit  ent- 
hüllen werde  ').  Solons  \\'arnungen  blieben  unbeachtet,  und 
das  bethörte  Volk  gab  Peisistratos  die  Zügel  der  Alleinherr- 
schaft in  die  Hand.  Während  der  Adel  aber  unwillig  über 
die  Dictatur  auf  Anrathen  Solon's  unter  der  Führung  des 
Miltiades  nach  dem  thrakischen  Chersonnes  auswanderte, 
blieb  Solon  tief  gebeugt  über  das  Unglück  seines  Vaterlandes 
und  die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen  in  Athen,  indem 
er  die  Warnungen  der  Freunde  vor  den  Nachstellungen  des 
Peisistratos  dadurch  beschwichtigte,  dass  er  sie  auf  sein  hohes 
Alter  aufmerksam  machte,  welches  nicht  mehr  gefährlich  er- 
scheinen könnte.  Kurze  Zeit  darauf  aber  starb  er  i.  J.  559 
wenig  älter   als   achtzigjährig  ^).     Er   wurde  vor    den  Thoren 


1)  Diog.  Laert.  I,   49. 

2)  Wenn  Pseudolucian,  Macrob.  18  Solon  neben  Bias  und  Pittakos  hun- 
dert Jahre  alt  werden  lasst,  so  erkennt  man,  aus  wie  namhaften  Quellen  die 
Notizen  in  dieser  belesenen  Schrift  selbst  da  stammen,  wo  sie  kein  Vertrauen 
verdienen.  Es  war  dies  die  Angabe  des  Herakleides  Pontikos  bei  Plut  So).  32, 
welche  mit  der  des  Phanias  von  Eresos  im  Widerspruch  steht.  Dass  Solon 
in  Athen  gestorben  ist,  fand  Plutarch  in  seinen  Quellen  vor.  Eine  andere 
Version  aber  Hess  ihn  in  Soloi  auf  Cypern  sterben,  worauf  seine  Gebeine  nach 
Salamis  gebracht  sein  sollten,  und  diese  findet  sich  bei  Hesychios,  d.  h.  bei 
Suidas  V.  iSöXwv,  und  im  schol.  Piaton.  zur  Rep,  X,  599  (VI,  359  Herrn.), 
ferner  bei  Valer.  Ma.x  V,  3.  Diese  zweite,  dem  quellenmässigen  Bericht  des 
Plutarch  widersprechende,  Version,  so  wahrscheinlich  sie  an  und  für  sich  sein 
mag,  scheint  erst  durch  die  Verschiebung  seiner  grossen  Reise  entstanden  zu 
sein,  welche  nach  derselben  Quelle  erst  nach  der  Tyrannis  des  Peisistratos 
verlegt  wurde.  Daher  sagt  Suidas:  s;:ißo'jXsu8£\;  Ss  ü;:d  natataTpaiou  tou 
Tupävvou  i;:ior[u.ria£v,  und  der  platonische  Scholiast:  o;ä  Tf,v  g?  auToö  (sc.  FIcKI.) 
£j:iß&uXr,v  a::=SrJ[jLrj5Ev  ei;  Aiy-j;:-ov  y.at  Kürrpov.  Wenn  man  nun  erwägt,  dass 
diese  Tyrannis  561  oder  560  begonnen,  Solon  gewiss  559  gestorben  ist,  so 
ist  sicher,  dass  seine  grosse  Reise  nicht  nach  der  Tyrannis  stattgefunden  haben 

Flncli,  siiecli.  Lyrik.  25 
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der  Stadt  auf  Staatskosten  begrab  en  ').    Die  Erzählung  von  der 
um  die  Insel  gestreuten  Asche    fasst  ihn    als  Oekisten  auf  ^). 


kann,  wahrscheinlich,  dass  Herakleides,  der  ihn  nach  der  Tyrannis  noch  20 
Jahre  leben  Hess,  besonders  durch  diese  verschobene  Reisetradition  dazu  ver- 
anlasst worden  war.  Uebrigens  ist  es  an  sich  nicht  geradezu  unmöglich,  dass 
Solon  wirklich  nach  der  Tyrannis  noch  eine  kurze  Zeit  in  Asien  war:  vgl.  Th.  I, 
179.  Jetlenfalls  müssen  dies  diejenigen  annehmen,  wie  Niese  a.  O.  il  richtig 
bemerkt,  welche  den  Solon  mit  Krocsos  und  Amasis  zusammentreffen  lassen 
wollten.  Dieselbe  Version  ist  wohl  auch  Veranlassung  gewesen,  ein  Zu- 
sammentreffen des  Solon  mit  Mimnermos  zu  iingiren,  was  gleichfalls  unmöglich 
ist:  vgl.  Th.  I,  178  f.  —  Eine  andere  Berechnung  ergiebt  folgende  Argu- 
mentation. Kritias,  der  Schüler  des  Sokrates,  ist^403  gestorben,  und  wenn 
wir  ihm  das  Maximum  von  70  Jahren  geben,  so  muss,  wie  erwähnt,  sein 
Grossvater  Kritias  553  geboren  sein.  Dieser  nun  will  Solon  gekannt  haben. 
Rechnen  wir,  dass  er  diese  Erinnerung  erst  vom  zehnten  Jahre  an  gehabt 
haben  kann,  so  muss  Solon  erst  um  543  gestorben  sein.  Wenn  aber  Kritias, 
wie  oben  erwähnt,  etwa  im  60.  Lebensjahre  gestorben  sein  soll,  so  musste 
Solon  bis  zum  Jahr  533  gelebt  haben,  was  unsinnig  ist.  Daraus  ergiebt  sich 
auch,  dass  die   platonische  Darstellung  auf  Fiction  beruht. 

1)  Aelian,  Var.   bist.   VIH,    16. 

2)  Die  Alten  nehmen  zum  Theil  noch  eine  Reise  des  Solon  an,  um  den 
Nachstellungen  des  Peisistratos  zu  entgehen.  Auf  dieser  zweiten  Reise  lassen 
nun  viele  Kritiker,  darunter  Duncker,  nach  dem  Vorgang  des  Meursius 
Solon  mit  dem  Lyderkönig  Kroesos  zusammentreffen,  der  561  auf  den  Thron 
gekommen  war,  indem  sie  als  Hauptstütze  für  diese  zweite  Reise  den  Bericht 
bei  Diog.  I,  50  betrachten ,  der  die  Reise  Solon's  überhaupt  in  die  Zeit  nach 
der  peisistrateischen  Tyrannis  verlegt.  In  dem  Bericht  des  Herod.  I,  29  ist 
beim  Beginn  der  Reise  (584  oder  583)  der  Besuch  beim  König  Amasis  er- 
wähnt, der  erst  57^  den  Thron  bestiegen  hat.  Es  ist  daher  eine  sehr  wahr- 
scheinliche Vermuthung  von  Schubert  a.  O.  ii,  dass  Herodot  durch  die 
Uebereinstimmung  jenes  II,  177  erwähnten  ägyptischen  Gesetzes,  welches  von 
Amasis  herrührte,  mit  dem  athenischen  zu  jener  Fabel  veranlasst  war,  ohne 
zu  wissen,  dass  das  athenische  Gesetz  schon  von  Drakon  herrührte  (vgl. 
auch  Niese  a.  O.  10).  —  Die  Zusammenkunft  mit  Kroesos  würde  nur  denk- 
bar sein,  wenn  dieser  Fürst  schon  lange  vor  seines  Vaters  Alyattes  Tode 
Mitregent  gewesen  ist,  wie  Wesseling  zu  Herod.  I,  30  behauptet  hat.  Dass 
dies  aber  sich  nicht  so  verhält,  hat  Schubert  a.  O.  13  f.  gezeigt.  —  Ebenso 
wenig  konnte  Pittakos  mit  Kroesos  eine  Zusammenkunft  gehabt  haben,  da  er 
im  Jahre  570  bereits  gestorben  war  (Diog.  I,  79).  —  Dass  die  ganze  Zu- 
sammenkunft mit  Kroesos  ein  Mährchen  ist,  hat  Schubert  a.  O.  22  f.  über- 
zeugend nachgewiesen,  der  auch  treffend  auseinandergesetzt  hat,  dass  diese 
ganze  Geschichte  aus  zwei  Fabeln  entstanden  sei.  Die  eine  behandelte  den 
dem  Kroesos  bestimmten  Feuertod    und   seine  glückliche  Errettung    durch  den 


Solon. 
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Gewiss  nur  einmal  hat  die  Geschichte  einen  Mann 
hervorgebracht,  bei  dem  in  gleich  harmonischer  Weise  die 
Fähigkeit  und  die  Weisheit  des  Staatsmann's  mit  der  dichte- 
rischen Begabung  und  dem  Bedürfniss,  dieser  nachzuhängen, 
vereinigt  war.  Wie  bei  Kallinos  hatte  die  ernste  politische 
Zeit  ihm  den  Jugendgriffel  aus  der  Hand  gewunden  und  ihn 
zu  einem  politischen  Dichter  gemacht,  der  die  Ziele,  die  er 
hatte,  mit  jenem  Masshalten  und  jener  besonnenen  Ueber- 
legung  verfolgte,  welche  frühzeitig  an  die  Stelle  der  jugend- 
lichen Leidenschaft  getreten  waren.  In  der  That,  der  ganze 
Ernst  des  Griechenthums ,  gepaart  mit  einer  wohlthuenden 
Freude  am  Dasein,  einem  seltenen  Lebensgenuss  '),  einem 
warmen  Gefühl  für  echte  Freundschaft  und  Liebe  -) ,  sein 
philosophisches  Denken  und  Auffassen  der  Dinge,  seine  über 
den  menschlichen  Leidenschaften  erhabene  Ruhe ,  und  die 
aussergewöhnliche  Bildung  der  wohlhabenden  Familien,  die 
niemals  stehen  blieb  sondern  neues  und  werthvolles  immer 
wieder  aufnahm  ^),  spiegeln  sich  in  diesem  Athener  wider, 
wie  in  keinem  andern  Griechen.  Wenn  von  Piaton  richtig 
gesagt  ist,  dass  Könige  Philosophen  sein  müssten,  so  ver- 
diente Solon  ein  König  zu  sein,  der  hinsichtlich  seiner  reinen 
Persönlichkeit,  der  Wirksamkeit  und  der  Lauterkeit  seiner 
Absichten  einzig  in  der  Geschichte  dastehen  würde;  und  als 
die  Versuchung  an  ihn  herantrat,  da  bewahrte  er  seine  Selbst- 
beherrschung   und    blieb    sich    und    seinen   Grundsätzen    treu. 

Als  Dichter  hängtSolon  vorzugsweise  von  den  ionischen 
Elegikern  ab ,  von  denen  er  auch  die  Sprache  entlehnt  hat. 
Doch  tritt  bei  ihm  ein  Element  in  den  Vordergrund,  welches 


von  Apollon  geschickten  Regen.  Die  zweite  hat  zum  Gegenstand  Kroesos 
Glauben  an  sein  Glück  und  der  Griechen  Ueberzeugung  von  dem  Neide  der 
Götter,  und  bezweckt  griechisches  Mass  orientalischer  Masslosigkeit  entgegen- 
zusetzen. Die  Zusammenstellung  mit  Solon  erfolgte,  weil  keiner  geeigneter 
schien,  Griechenland  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  vertreten.  Zusammen- 
gekommen aber  sind  Kroesos  und  Solon  niemals. 

i)  Man  vgl.  z.  B.  fr.  23   und  24,  die  zu  einer  Elegie  zu  gehören  scheinen. 

2)  Fr.  21. 

3)  Dies    zeigt    der    bekannte    in    hohem    Alter    gedichtete    Vers    bei  Plut. 
Sol.  26. 

25* 
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bei  jenen  Elegikern  noch  nicht  vorhanden  war,  bei  denen 
noch  der  Zusammenhang  mit  der  descriptiven  Art  des  Epos 
klar  erkennbar  war,  das  gnomische  und,  wie  man  auch 
sagen  kann,  das  beschauliche,  das  etwa  den  Verlauf 
eines  paränetischen  Gedichts  ebenso  unterbricht  und  gleich- 
sam zur  Ruhe  einladet,  wie  die  eingestreuten  Ifabeln  der 
lambographen.  Es  ist  wahrlich  ein  hohes  Evangelium,  das 
uns  in  dieser  Poesie  entgegentritt,  welche  die  Liebe  verkündet 
und  den  Menschen  glücklich  preist,  der  etwas  zu  lieben 
hat,  sollte  es  selbst  ein  Paar  Rosse  oder  ein  Jagdhund  sein. 
Und  desshalb  war  die  Behandlung  der  Elegie  weit  schwieriger, 
weil  sie  dem  Krieg  und  den  Waffen  entzogen  und  allein  für 
das  Friedenswerk  verwandt  wurde:  um  so  mehr  dürfen  wir 
über  die  grossartige  Wirkung  erstaunen.  Und  was  er  von 
dem  Dichter  in  diesem  Sinne  verlangte,  hat  er  selbst  ange- 
deutet, da  er  ihm  ,,das  Mass  lieblicher  Weisheit"  zum  Ziel 
seines  Strebens  giebt  ^).  Dadurch  wird  die  solonische  Elegie 
etwas  schwerer  und  inhaltreicher,  als  die  frühere,  und  man 
kann  nicht  zweifeln,  dass  mit  dem  zunehmenden  Alter  dieser 
Charakter  noch  ausgeprägter  geworden  ist.  Aber  auf  der 
andern  Seite  musste  dadurch  die  poetische  Begeisterung  ver- 
loren gehen  und  die  Wirkung  auf  die  Phantasie  eingeschränkt 
werden,  so  dass  uns  verständlich  wird,  wie  gerade  Solon 
der  Urheber  jenes  Wortes:  „die  Sänger  lügen  viel"  '^)  wer- 
den musste.  Wohl  aus  der  reiferen  Lebenszeit  stammt  das 
Lehrgedicht  an  sich  selbst  (6-oO-/]/.y.i  si;  sa'jxov),  welches 
in  beiden  Verzeichnissen  ausdrücklich  angeführt  wird  ^).  In 
dieser  Elegie  fleht  er  die  Musen  an,  dass  ihm  das  zu  Theil 
werden  möchte,  was  ein  wirklicher  Segen  für  die  Men- 
schen sei ,    indem    er    auf  die  verschiedenen  Arten    hinweist, 


1)  Fr.    13  V.   51    f. 

2)  Fr.  29;  vgl.  Arist.  Met.  I,  2;  Flut,  de  poet.  2;  Corp.  Paroem.  I,  371, 
II,   128. 

3)  Hesych.  u.  Diog.  I,  61;  fr.  13.  Aus  dieser  Elegie  werden  die  Verse 
65  —  70  und  71  —  76  wiederholt  bei  Theogn.  719  —  728  und  227  —  232.  Ebenso 
fr.  15  bei  Theogn.  315 — 318.  Ebenso  vgl.  fr.  8  mit  Theogn.  153  f.  und 
Sitzler,  Theogn.  34  und  36. 
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auf  welche  die  Menschen  ihrem  GUick  nachzujagen  versuchen  *), 
ohne  indessen  dem  entgehen  zu  können,  was  das  Schicksal 
über  sie  verhangt  hat. 

Die  neue  Periode  der  griechischen  Elegie  kündigt  sich 
aber  auch  durch  eine  grössere  Vielseitigkeit  der  Form 
an ,  welche  den  Dichtern  zu  Gebote  steht.  Wie  man  das 
didaktische  Element  den  lambographen  entlehnt  hatte ,  so 
versucht  man  es  auch,  die  langen  trochäischen  Tetrameter  und 
die  iambischen  Trimeter  für  seine  Zwecke  zu  verwerthen,  wo- 
bei das  eine  uns  erhaltene  Gedicht  in  dem  letzteren  Vers- 
mass,  worin  der  Dichter  seine  Wohlthaten  und  sein  uneigen- 
nütziges Vorgehn  schildert  *),  fast  den  Eindruck  eines  dra- 
matischen Monologs  macht,  während  das  andre  durch  seinen 
offenbar  scherzhafteren  Ton  an  die  Komödie  erinnert  ^). 
Ob  man  aber  mit  dieser  Neuerung  einen  glücklicken  GrifY 
gethan  hatte ,  dürfte  zweifelhaft  sein ;  doch  wird  das  eine 
bemerkt  werden  müssen ,  dass ,  wie  das  eine  iambische  Ge- 
dicht gleichsam  ein  dramatischer  Monolog  ist,  worin  der 
Dichter  eine  Selbstvertheidigung  vornimmt,  so  auch  das 
trochäische  sich  ausschliesslich  mit  des  Dichters  Person  be- 
schäftigt und  wiederum  durch  die  Form  der  Mittheilung  der 
gegen  ihn  gerichteten  Angriffe  und  die  Abwehr  derselben 
voller  dramatischer  Lebendigkeit  ist. 

Noch  ein  Wort  erfordert  die  musikalische  Seite  der 
solonischen  Elegie.  Schon  oben  ist  bemerkt  worden ,  wie 
nirgends  —  wenn  wir  die  Stelle  beim  Philosophen  Philodem 
ausnehmen  —  von   einer    musikalischen  Wirkung    der  Elegie 


1)  Diese  Elegie  muss  gleichfalls  sehr  berühmt  gewesen  sein,  da  die  Stelle 
V.  43  f.,  wo  die  verschiedenen  Berufsarten  der  Menschen  aufgezählt  werden, 
offenbar  das  Vorbild  für  alle  folgenden,  z.  B.  Horaz,  Carm.  I,  I,  gewesen 
ist.  Auch  ist  der  Anfang  des  Gedichts  imitirt  in  einem  auf  Amorgos  gefun- 
denen Epigramm  bei  Kaibel,  Epigr.  1029  a  (s.  537),  in  dem  orphischen 
Hymnus  75  und  in  scherzhafter  Weise  von  dem  Elegiker  Krates  (fr.  i  B.). 
Ueber  die  Gliederung  der  ganzen  Elegie  (v.  1  —  33,  34 — 63,  64  — e.xit.)  vgl. 
Clemm,  Phil.  Jahrb.   1883,   5. 

2)  Fr.  36  u.  37. 

3)  Fr.  32  — 35.  Mit  Recht  sind  die  beiden  Hexameter  fr.  31  von  Bergk 
dem  Dichter  abgesprochen. 
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Salamis  die  Rede  ist,  obgleich  ausdrücklich  gesagt  wird, 
dass  sie  gesungen  worden  ist.  Wenn  nun  einerseits  daraus 
hervorgeht,  dass  die  musikalische  Form  dieser  politischen 
Elegie  sich  in  nichts  von  der  überlieferten  unterschieden 
hat,  die  wir  für  die  kriegerische  Elegie  des  Kallinos  statuirt 
haben  '),  so  kann  andererseits  Niemand  entgehen ,  dass  die 
musikalische  Begleitung  überhaupt  hierbei  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  erhalten  und  nur  aus  dem  Vorspiel  und 
Nachspiel  mit  der  Flöte  bestanden  hat ,  während  der  Text 
recitirt  wurde.  Dagegen  wird  man  nicht  umhin  können,  auch 
die  ältere  durchcomponirte  Form,  die  gleichfalls  besprochen 
worden  ist  ^)  und  die  vorzugsweise  der  kleinen  sympotischen 
Elegie  eigen  gewesen  ist,  in  den  kleineren  und  gemüthvolleren 
Gedichten  Solon's  vorauszusetzen.  Dies  gilt  besonders  von 
den  Elegieen  an  Philokypros ,  J;Critias  und  Mimnermos.  Ob 
die  Ermahnungen  an  sich  selbst  dagegen  componirt  gewesen 
sind,  dürfte  mit  Recht  bezweifelt  werden,  wenigstens  ist  bei  dem 
Mangel  aller  Nachrichten  darüber  nichts  sicheres  aufzustellen. 

Die  litterarische  Fälschung  späterer  Jahrhunderte  hat 
ausserdem  vier  Briefe  Solon's  hervorgebracht,  die  an 
Periander,  Epimenides,  Peisistratos  und  Kroesos  gerichtet  sind^). 
Am  deutlichsten  trägt  den  Stempel  der  Fälschung  der  Brief  an 
Peisistratos,  in  welchem  Solon  behauptet,  keine  Furcht  vor 
Peisistratos  zu  hegen,  und  ihn  für  den  besten  aller  Tyrannen 
erklärt,  dann  sich  entschuldigt,  dass  er  nicht  nach  Athen 
zurückkehren  könne,  weil  ihn  wegen  seiner  vergangenen  po- 
litischen Stellung  leicht  Tadel  treffen  könnte,  wenn  er  jetzt 
das  Regiment    des  Peisistratos    gut   zu  heissen    scheine  *). 

Dagegen  wird  nicht  bezweifelt  werden  dürfen,  dass  Solon 
nach  dem  Beispiel  der  ionischen  Dichter  auch  Epoden  und 
I  a  m  b  e  n  verfasst  hat  ^),  da  wir  später  auch  bei  Xenophanes 
und  Anakreon  dieselbe  Richtung  wiederfinden. 


1)  Vgl.  Th.  I,  162. 

2)  Th.  I,  159  f. 

3)  Diog.  I,   64  ff. 

4)  Vgl.  Westermann,   Ind.  Lips.    1855,    18;   Niese  a.  O.   2. 

5)  Diog.  I,  61;  vgl.  Welcker,   Kl.  Sehr.  I,   262. 
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Das  gnomische  Gedicht,  welches  Solon  begründet  hatte, 
wird  in  der  unmittelbar  folgenden  Zeit  durch  zwei  Dichter 
ausgebildet,  Phokylides  und  T  h  e  o  g  n  i  s  ,  von  denen  über 
den  ersteren  leider  wenig  bekannt  ist.  Dass  er  aus  Milet 
stammt  ') ,  jenem  Mittelpunkt  asiatisch -ionischen  Wesens, 
beweist,  in  welchem  geistigen  Contact  zu  jener  Zeit  das 
Mutterland  mit  seinen  Colonieen  stand.  Geboren  noch  zu 
Lebzeiten  des  Solon  war  er  ein  Jüngling,  als  Solon  in 
seiner  letzten  Lebenszeit  Klein-Asien  besuchte,  bevor  er 
seinen  Weg  nach  Cypern  richtete,  und  erreichte  die  Blüthe 
seines  Lebens  i.  J.  537  ^),  war  somit  auch  ein  jüngerer  Zeit- 
genosse des  Pherekydes  von  Syros  und  etwas  älter  als 
Hipponax,  der,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  im  wesent- 
lichen Zeitgenosse  des  Simonides  von  Keos  war  und  i.  J. 
537  im  24.  Lebensjahr  stand. 

Von  seinem  Leben  wissen  wir  also  leider  gar  nichts,  so 
dass  er  an  der  politischen  Geschichte  seines  Vaterlandes  nicht 
betheiligt  gewesen  zu  sein  scheint.  Dagegen  ist  sicher,  dass  er 
für  seine  Gnomen  mit  Vorliebe  das  heroische  Versmass 
anwandte,  woraus  aber  noch  nicht  hervorgeht,  dass  er 
sich    hierzu    ausschliesslich    des    Hexameters    bedient    hat  % 

1)  Hesych.   (Suid.)   v.   »iJwxuXior,;. 

2)  Hesych.  a.  O.  sagt  ,647  Jahre  nach  dem  trojanischen  Kri'^g',  d.  h. 
nach  1184,  also  637  =  Ol.  60,  4.  Wenn  er  daneben  aber  die  59.  Ol.  an- 
setzt, welche  genau  genommen  mit  jener  Berechnung  in  Widerspruch  steht, 
so  ist  damit  oberflächlicher  Weise  der  Synchronismus  mit  Theognis  ausgedrückt, 
der  nach  Hesychios  in  Ol.  59  geblüht  hat.  Mit  Recht  hat  Rohde,  Rh.  Mus. 
XXXIII,  170  not.  gesehen,  dass  dagegen  in  dem  armenischen  Eusebius  die 
Blüthe  des  Phokylides  auf  Ol.  60,  4  angesetzt  wird,  welches  genau  der  ersten 
hesychianischen  Datirung  nach  Troja  entspricht,  und  dass  dies  der  Ansatz  des 
Apollodor  gewesen  ist.  Hesychios  setzte  beide  neben  einander,  ohne  genau 
nachzurechnen.  Daneben  hat  es  wenig  Werth,  dass  Cyrill  adv.  Jul.  13  u.  225 
die  Geburt  der  Dichter  in  Ol.  58  setzt;  ebenso  die  armenische  Uebersetzung 
und  codd.  F  und  R  des  Hieronymus.  Vgl.  Clinton,  fast.  Hell.  9  Kr.;  Hil- 
ler, Phil.  Jahrb.  1881,  456.  —  Ueber  die  weit  schwierigere  Datirung  des 
Theognis  wird  unten  die  Rede  sein. 

3)  So  O.  Müller  I,  199.  Schon  die  Darstellung  des  Hesych.  Eypa'kv 
enrj  y.ai  iXi-^v.a^  konnte  von  der  Unrichtigkeit  dieser  Auffassung  überzeugen. 


og2  Fünftes   Capitel.     Die  Elegie. 

Ebenso  aber  hatte  er  wohl  die  Form  des  grösseren  Gedichtes, 
in  welche  Solon  seine  Gnomen  gekleidet  hatte,  verlassen 
und  seine  Gedanken  in  kleineren,  oft  nur  aus  einem,  zwei, 
bisweilen  auch  aus  drei  ^)  Versen  bestehenden  Gedichten 
untergebracht. 

Wenn  schon  hieraus  sich  eine  grosse  Armuth  im  Ver- 
gleich mit  jenem  grossartigen  Lehrgedicht  Solon's  ergiebt, 
so  kommen  noch  zwei  andere  Punkte  hinzu,  welche  die  Poesie 
dieses  Dichters  nicht  in  das  beste  TJcht  rücken  und  erheb- 
liche Bedenken  erregen,  ob  ihn  jener  Fälscher  des  unechten 
Phokylides  mit  Recht  „den  weisesten  genannt"  hat.  Zu- 
nächst ist  es  der  stereotype  Anfang  seiner  epischen  fund  viel- 
leicht auch  elegischen)  Gedichte:  auch  dies  ist  von  Phoky- 
lides, der  uns  in  eine  naivere  Zeit  versetzt  und  gar  nicht 
erkennen  lässt,  dass  schon  Dichter,  wie  Mimnermos  und  So- 
lon vorausgegangen  waren.  Offenbar  ist  es  dieser  stereotype 
Anfang ,  der  von  dem  Elegiker  Demodokos  aus  Leros,  einer 
der  sporadischen  Inseln,  verspottet  wird  '■^).  Wenn  man  jenen 
dichterischen  Streit  genau  verfolgt,  so  kann  kaum  ein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dass  der  Lerier  zuerst  Phokylides  verspottet 
hatte  in  jenem  Epigramm  gegen  die  Milesier  ^),  worauf  Pho- 
kylides   mit    einem    Epigramm     gegen     die    Bösartigkeit    der 


i)  Ausser  der  unten  mitgetheilten  Stelle  des  Dio  Chrys.  ist  für  letzteren 
Fall  ein  sicheres  Beispiel  fr.   15. 

2)  Selbstverständlich  ist  nicht  zu  entscheiden,  wer  von  beiden  Dichtern 
der  ältere  ist.  Da  Hipponax,  dessen  Blüthe  in  Ol.  60  verlegt  wird,  etwas 
jünger  als  Demodokos  sein  muss,  wie  aus  Diog.  Laert.  I,  84  sich  ergiebt,  wo 
der  Vers  des  ersteren  vor  dem  des  Hipp,  genannt  wird  (vgl.  Bergk,  Poet. 
Lyr.  *  67),  aber  auch  etwas  jünger  als  Phokylides  ist,  so  müssen  wohl  jene 
beiden  zunächst  Zeitgenossen  gewesen  sein,  und  also  auch  Demodokos  sehr 
bald  nach  Blas  von  Priene  (dessen  Blüthe  570  v.  Ch.)  gelebt  haben.  — 
Allerdings  steht  an  der  Stelle  des  Diogenes  AtjUlöSizo?  0  'AXEi'pio?,  aber  schon 
Samuel  Bochart  erkannte  das  richtige.  Vgl.  Casaubon.  ad  Diog.  260.  —  Uebri- 
gens  ist  es  wahrscheinlich,  wie  auch  Bergk  und  Thudichum  annehmen, 
dass  Demodokos  der  ältere  von  beiden  ist.  —  Es  thut  natürlich  nichts  zur 
Sache,  dass  Dio  Chrys.  Or.  XXXVI,  T.  II,  505  gerade  diese  Gewohnheit 
des  Phokylides  lobt  und  rühmend  anerkennt,  dass  er  nicht  langathmige  Ge- 
dichte, sondern  immer  nur  2  oder  3  Verse  zusammen  geschrieben  habe. 

3)  !■">•.   I. 
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Lcrier  antwortet  '),  unter  denen  nur  eine  Ausnahme  mit 
einem  gewissen  IVoklcs  gemacht  wird  ^);  aus  welchem  Grunde 
wissen  wir  niclit.  Und  hierauf  erwidert  Demodokos  mit 
dem  Gedicht  auf  die  Chier,  in  welchem  er  offenbar  jene 
von  Phokyhdes  angesetzte  Ausnahme  parodirt.  Allerdings 
geht  uns  die  Hauptpointe  dieses  Epigramms,  warum  Chios 
genannt  wird,  verloren,  aber  wenn  man  an  die  Nachbarschaft 
von  Milet  denkt  und  die  vielen  Familienbeziehungen,  die 
zwischen  den  loniern  beider  Städte  gewesen  sein  müssen, 
erwägt,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Phokylides  sein 
Geschlecht,  indem  er  es  gegen  den  Angriff  des  Demodokos 
in  Schutz  nahm ,  nicht  von  Milet,  sondern  von  Chios  abge- 
leitet hatte.  Jedenfalls  hatte  jener  epigrammatische  Streit 
zahlreiche  Imitationen  im  Gefolge,  von  denen  die  über  Ki- 
liker  und  Kappadoker  im  Alterthum  am  bekanntesten  ge- 
worden sind  ^).  Wegen  des  ähnlichen  Motivs  wurden  sie 
dann  gleichfalls  Demodokos  zugeschrieben. 

Der  zweite  Vorwurf  aber,  der  den  Dichter  trifft,  richtet 
sich  gegen  die  Originalität  seiner  Gedanken,  die  zweifel- 
hafter Natur  zu  sein  scheint.  Schon  oben  ist  von  dem  Ge- 
dicht über  die  vier  Arten  der  Weiber  gesprochen  und  aus- 
einandergesetzt worden,  in  welcher  Weise  es  von  dem  grös- 
seren Gedicht  des  Simonides  von  Amorgos  abhängig  ist  *). 
Andre  Beispiele  der  Abhängigkeit  sind  zwar  aus  den  wenigen 

i)  Fr.  I.  Es  wird  nicht  auszumachen  sein,  ob  Demodokos  diese  zuerst 
erwähnt  hat,  oder  ob  sie  nicht  schon  früher  sprücliwörtUch  gewesen  ist.  Vgl. 
Aristot.  Nicom.    Eth.  VII,  9;    Eustath.  Dion.    530;    Apostol.  X,    58  a;    Arsen. 

xxxm,  72. 

2)  Bergk,  der  des  Demodokos  Gedicht  auf  die  Chier  für  das  ältere  hält, 
denkt  hiebei  an  einen  vornehmen  Chier,  der  vielleicht  sein  Geschlecht  von 
dem  bei  Pausan.  VII,  4,  2  genannten  Prokies  ableitete.  —  Nach  unserer  Dar- 
stellung ist  Prokies  ein  Lerier  und  vermuthlich  ein  Gegner  des  Demodokas, 
wesshalb  er  von  den  Bösen  ausgenommen  wird.  Freilich  würde  dann  die 
Antwort  des  Demodokos  etwas  fade  sein.  Aber  ist  dies  nicht  der  ganze 
Streit? 

3)  Diese  sclavische  Nachahmung  tritt  besonders  in  dem  Epigramm  Anth. 
XI,  236  (fr.  3)  hervor,  woraus  Bergk  richtig  geschlossen,  dass  schon  dess- 
halb  das  Gedicht  dem  Originaldichter  nicht  gehören  könne. 

4)  Th.  I,  244  not. 
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uns  erhaltenen  Fragmenten  nicht  nachzuweisen,  aber  einige 
von  ihnen  tragen  so  unverkennbar  den  Stempel  der  boeotisch- 
lokrischen  Gnomendichtung  der  hesiodischen  Schule  an  sich, 
dass  wir  sie  nur  für  Variationen  aus  derselben  zu  erklären 
vermögen.  Hierzu  kann  man  rechnen  die  Gnomen  über  das 
Berathen  bei  Nacht,  über  die  thörichten  Männer,  die  sich  den 
Anstrich  von  Weisen  geben,  über  die  goldne  Mittelstrasse, 
über  die  Nothwendigkeit,  schon  als  Knabe  zu  lernen,  u.  ähnl.'). 
Auch  jene  Sentenz,  dass  wahrer  Reichthum  nur  im  fetten 
Acker  stecke  ''^),  scheint  nicht  aus  der  reichen  Handelsstadt 
Anatoliens  herzurühren,  sondern  aus  dem  Getreideland  Boe- 
otien. 

Vielleicht  wird  man  sich  erinnern,  dass  schon  in  den 
hesiodischen  , Werken  und  Tagen'  gerade  auch  die  zweizeiligen 
Gnomen  sehr  gewöhnlich  gewesen  sind  ^).  Besonders  deutlich 
aber  erkennt  man  die  Abhängigkeit  von  der  hesiodischen 
Poesie  an  der  Dämonenlehre  des  Dichters.  Bekanntlich  lässt 
Hesiod  sein  goldenes  Menschengeschlecht,  nachdem  es  von 
der  Erde  verschlungen ,  zu  guten  Dämonen  werden,  welche 
Wächter  der  sterblichen  Menschen  sind  und  ihnen  Glück 
verleihen  ■*).  Diese  Lehre  von  den  guten  Dämonen  erscheint 
nun  bei  Phokylides  erweitert  zu  dem  Glauben  an  gute  und 
böse  Dämonen,  welche  dem  Menschen  Uebel  abnehmen  oder 
bringen ,  worin  die  christlichen  Schriftsteller  mit  Recht  eine 
Uebereinstimmung  mit  der  Lehre  von  den  guten  und  bösen 
Engeln  gefunden  haben  ^). 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  den  dichterischen  Ruhm  des 
Phokylides  geschmälert  haben,  indem  wir  des  Dichters  Ori- 
ginalitätbezweifeln mussten,  bleibt  noch  übrig,  den  Charakter 


i)  Fr.  8,  9,   12,   13. 

2)  Fr.   7. 

3)  Vgl.   z.   B.   Oper.    500  ff.   790   ff. 

4)  Oper.  122  f.,  wobei  ich  mit  Koechly  v.  124  f.  als  unglückliche  Wie- 
derholung von  V.  254  f.  streiche. 

5)  Clem.  AI.  Strom.  I,  725;  Euseb.  Praep.  ev.  XIII,  687  c  (fr,  15).  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  der  dritte  uns  nicht  erhaltene  Vers  von  den  bösen 
Pämonen  handelte,  welche  dem  Menschen  Unglück  bringen. 
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der  uns  erhaltenen  Fragmente  zu  schildern.  Wir  er- 
kennen in  ihnen  einen  wohlgesinnten  und  weisen  Mann,  der 
weder  den  Geburtsadel  hoch  schätzt,  wenn  er  nicht  mit  Be- 
redsamkeit und  Klugheit  vereinigt  ist  '),  noch  überhaupt  eine 
Stellung  an  der  Spitze  des  Staates  erklimmen  will  '-^j.  Von 
sehr  praktischem  Standpunkt  aus  hält  er  das  Besorgen  des 
Lebensunterhalts  für  die  Hauptsache,  und  das  Pflegen  der 
Wissenschaft  erst  dann  für  angezeigt,  wenn  keine  Nahrungs- 
sorgen mehr  vorhanden  sind  ^).  Die  Stärke  einer  Stadt  sieht 
er  nicht  in  ihrer  Grösse  und  in  der  Zahl  ihrer  Einwohner, 
sondern  in  der  festen  Lage  und  guten  Verwaltung  ■*).  Sein 
gerechter  Sinn  zeigt  sich  in  dem  Spruch,  dass  die  Gerechtig- 
keit die  Quelle  aller  Tugenden  sei  '^),  während  er  denselben 
solonischen  Zug  des  heiteren  Lebensgenusses  in  seiner  Gnome 
über  Unterhaltung  und  Trinken  beim  Gastmahl  zeigt  ^).  Man 
kann  demnach  sagen,  dass  wir  in  Phokylides  dieselben  Eigen- 
schaften ,  wie  bei  Solon  vorfinden,  aber  ohne  dessen  staats- 
männische und  dichterische  Begabung. 

Es  scheint  ausgemacht,  dass  diese  Sprüche  ebensowenig 
mit  musikalischer  Begleitung  vorgetragen  werden 
konnten,  wie  die  hesiodischen  Weisheitslehren.  Ob  dies  Ver- 
hältniss  bei  den  Elegieen  ein  anderes  ist,  kann  von  uns  nicht 
festgestellt  werden.  In  keinem  Fall  ist  anzunehmen,  dass 
diese  Gnomen  durchcomponirt  gewesen  sind,  wie  man  aus 
einer  seltsamen  Bemerkung  des  Chamaeleon  schliessen  könnte'). 

Wenige  Worte  erfordert  noch  die  Sammlung  jenes 

1)  Fr.  4. 

2)  Fr.   12. 

3)  Dies  muss  der  Inhalt  von  fr.  10  sein,  und  der  Sinn  des  dortigen 
äpETrjv,  wie  er  sich  besonders  aus  der  Umschreibung  bei  Liban.  Ep.  1536 
[AEToc  yp/IpLaia  Aclytov  ä7ti'3[j.Evo?  ergiebt. 

4)  Fr.  5 ;  wobei  man  auch  daran  erinnern  kann ,  dass  die  Kenntniss 
des  Schicksals  von  dem  verdorbenen  und  leichtsinnigen,  im  Jahre  606  unter- 
gegangenen Ninive  den  asiatischen  Dichter  bekundet,  wie  bei  Alkman  die 
Spuren  lydischer  Verhältnisse  auf  den  lydischen  Ursprung  wiesen.  Vgl.  Th.  I, 
303  not. 

5)  Fr.   17;  kehrt  bei  Theognis  v.   147  f.  wieder. 

6)  Fr.   II. 

7)  Bei  Athen. XIV,  620  C;  vgl.  auch  Volk  mann,  Gesch.  d.  Wolf.  Prol.  285, 
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jüdischen  F  ä  1  s  c  h  e  r '  s ,  die  uns  unter  dem  prahlerischen 
Aushängeschild  des  Phokylides  erhalten  ist  und  in  den 
Handschriften  eine  Menge  abweichender  Titel  führt,  von 
denen  der  gewöhnlichste  ist  <Pw/..  770ir,a7.  vo'jOsti/.ov  ^).  Dies 
Gedicht  war  im  Mittelalter  ein  Schulbuch,  wurde  eifrig 
gelesen  und  abgeschrieben ,  eben  weil  es  der  Bildungsstufe 
der  Byzantiner  recht  angemessen  war.  Wie  diese  Sammlung 
gleich  beginnt  mit  Ehebruch  und  Knabenliebe  in  einer  so 
geschmacklosen  Weise,  wie  sie  nicht  dem  schlechtesten  Dichter 
des  griechischen  Alterthums  zuzumuthen  wäre,  so  hat  sie 
auch  am  Schluss  eine  ähnliche  Partie  über  Blutschande 
mit  Kebsweibern  des  Vaters,  Schwestern  und  Frauen  des 
Bruders,  über  Abtreiben  der  Frucht,  Entmannen,  Sodomiterei, 
unnatürliche  Begattung  mit  den  Frauen  '^),  welche  der  schlech- 
teste Kenner  des  Griechenthums  nicht  diesem  fein  gebildeten 
Volk  aufbinden  konnte.  Erst  Friedrich  Sylburg  am 
Ende  des  i6.  Jahrhunderts  hat  seine  Zweifel  über  die  Echt- 
heit dieser  Verse  ausgesprochen,  indem  ersieh  besonders  darauf 
stützte,  dass  die  uns  erhaltenen  echten  Verse  des  milesischen 
Dichters  einen  ganz  andern  Charakter  haben,  kam  aber  den- 
noch nur  zu  der  Vermuthung,  dass  „einige  Vorschriften  von 
Juden  und  Christen  dem  ursprünglichen  Gedicht  einverleibt 
worden ,  um  die  Brauchbarkeit  desselben  für  die  Jugend  zu 
erhöhen".  Joseph  Scaliger  ging  einen  Schritt  weiter  und 
führte  das  Gedicht  in  allen  Theilen  auf  einen  entweder 
hellenistisch-jüdischen    oder    auf  einen    christlichen    Verfasser 


1)  Vgl.  Bergk  a.  O.  "■  78;  auf  einen  andern  Titel  führt  der  unechte  Zu- 
satz bei  Ilesych.  (Suid.)  v.  «Poj/uXtSr,; :  rrapatvEaet;  TJiot  yvcupia;  [<I>wxuXtoou 
YviTiaa;  heisst  die  Sammlung  in  der  freilich  nicht  sehr  guten  dritten  Wiener 
Hdsch.,  welcher  Bergk  hier  den  Vorzug  giebt]  5;  tive;  x£s;i)>aia  er.if^i.-siO-j'jiv. 
Der  gute  Mutinensis  hat  den  gewiss  byzantinischen  Titel  <I>(o/.uXio&u  O/iXoa'^ao'j 
r.o'.ri<z'.i  waAitJ-o;.  Bernays  zieht  OwxuXtSeia  vor,  hat  aber  wohl  darin  Un- 
recht, dass  er  /.ecpiXaia  für  byzantinisch  hält,  welcher  Ansicht  eine  noch  bei 
Theognis  zu  erwähnende  platonische  Stelle  widerspricht.  Die  Pseudophoky- 
lideen  stehen  in  den  Hdsch.  gewöhnlich  nach  Theognis;  vgl.  Hart  in  Phil. 
Jahrb.  97,  331  f.  Th.  Bergk  hatte  für  seine  Ausgabe  vom  Jahre  1882  fünf- 
zehn Handschriften  benützt. 

2)  V.   189  f. 
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zurück  ').  Er  vermuthcte,  dass  das  Gedicht,  welches  in  der 
Phraseologie  eine  ganz  christliche  Färbung  zeige,  von  Nauma- 
chios  gedichtet  sei,  von  dem  wir  Reste  eines  Mahngedichts 
über  Jungfräulichkeit  besitzen  -). 

Die  letzte  und  mustergiltigc  Untersuchung  hat  Jakob 
Bernays  angestellt  -'j,  indem  er  zeigte,  dass  jede  Spur  einer 
neutestamentlichen  Stelle  in  dem  Gedicht  fehle,  dass  es  somit 
in  einer  Zeit  entstanden  sein  könne ,  in  welcher  allein  die 
griechische  Uebersetzung  des  alten  Testaments  dem  Anony- 
mus vorgelegen  habe.  Diesen  Termin  der  Abfassung  setzte 
er  fest  von  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Gh.,  d.  h. 
von  Ptolemaeos  Philometor,  bis  zur  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
n.  Gh.,  „wo  das  Ghristenthum  als  eine  nicht  zu  ignorirende 
Macht  dasteht",  oder  noch  wahrscheinlicher  bis  zur  Regie- 
rung des  Nero  (70),  weil  nach  der  Zerstörung  des  zweiten 
Tempels  „jeder  Missionär-Eifer  der  Juden  unter  der  Wucht 
des  ungeheuren  Verhängnisses  gänzlich    erlöschen  musste"  ■^). 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  ein  Theil  unsrer  Phokyli- 
dea  (v.  5 — 79)  in  der  Sammlung  der  sibyllinischen  Orakel 
(II,  55  — 149  Alex.)  aufgenommen  ist  mit  Störung  des  Zu- 
sammenhangs.    Da  die  ältere  Klasse  der  sibyllinischen  Hand- 


1)  In  einer  Abhandlung  zu  seinem  im  Jahre  l6o6  erschienenen  Eusebius. 
Schon  er  machte  darauf  aufmerksam,  dass  zwei  mosaische  Gesetze,  "nicht 
den  Muttervogel  zugleich  mit  den  Küchlein  aus  dem  Neste  zu  nehmen»  (v.  84) 
und  «kein  Aas  oder  von  Thieren  zerrissenes  zu  geniessen»  (v.  139  und  147) 
fast  wörtlich  aus  dem   Deuteronomium,  Exodus  und  Leviticus  entlehnt  sein. 

2)  Allerdings  ist  die  überaus  nüchtern  moralisirende  und  im  ganzen  sehr 
verständige  Art  dieses  Dichters  in  seinen  ra[j.ty.i  ?:asaYYc'Xij.aTa  (bei  Gais- 
ford,  Poet.  min.  III,  261  f.)  himmelweit  verschieden  von  der  cynischen  und 
gemeinen  Art  in  der  pseudophokylideischen  Sammlung.  Gaisford  machte 
auch  mit  Recht  auf  die  grössere  poetische  Begabung  und  Darstellungsweise  in 
den  erhaltenen   73  Versen  aufmerksam. 

3)  Ueber  das  phokylideische  Gedicht.     Berlin    1856. 

4)  Vgl.  s.  XXXIII;  übrigens  sind  Anklänge  an  das  a'ttestamentliche  «Buch 
der  Weisheit»  nachgewiesen  von  Goram,  im  Philol.  XIV,  91  ff.;  an  andere 
biblische  Bücher  a.  O.  98  ff.  —  Vgl.  auch  Th.  Bergk  im  Philol.  XLI,  577  flf., 
der  das  Gedicht  der  Epoche  zuweist,  «wo  die  alexandrinische  Judenschaft  im 
Ptolemäerreiche  ihr  Haupl  stolz  erhob  und  wie  anderwärts  so  auch  auf  lit- 
terarischeni   Gebiete   ihre   Ansprüche  geltend  zu   machen  begann». 
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Schriften  diese  Stelle  nicht  kennt,  so  ist  sie  erst  mit  der 
jüngeren  Sammlung  zur  Zeit  Justinian's  hineingerathen.  Suidas 
erwähnt  sie  zuerst,  geht  aber  von  dem  Uralter  der  SibyUi- 
nen  aus  und  glaubt  daher,  dass  sie  aus  den  sibyllinischen 
Büchern  gestohlen  sei  ^). 

Uebrigens  möchte  ich  diese  Gelegenheit  nicht  vorüber- 
gehen lassen,  ohne  eine  Bemerkung  über  diese  Periode  der 
Fälschungen  zu  machen.  Wir  werden  weiter  unten  sehen, 
dass  auch  der  Grundstock  der  Anakreonteensammlung  in 
der  Zeit  zwischen  dem  lambiker  Herodas  und  Meleager 
(60  V.  Gh.)  entstanden  und  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
in  das  2.  Jahrhundert  v.  Gh.  zu  setzen  sei.  In  derselben 
Zeit  ist  nun  auch  der  Pinax  entstanden,  der  uns  unter 
dem  Namen  des  Sokratiker's  Kebes  von  Theben  über- 
liefert ist  und  dessen  Kenntniss  zuerst  Lukian  zeigt  ^).  Auch 
hier  ist  die  Grenze  ähnlich,  wie  in  den  Pseudophokylideen, 
indem  nämlich  der  späteste  Termin  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  n.  Gh.  ist  ^),  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  die  Schrift  sehr  bald  nach  Panaetios  (180  v.  Gh.)  ge- 
schrieben, der  diese  Schrift,  wie  die  ganze  Litteratur  der 
Sokratiker,  gewiss  vorzugsweise  als  unecht  bezeichnet  haben 
würde,  wenn  er  sie  gekannt  hätte.  Auch  die  unter  Ari- 
stoteles Namen  gehende  Schrift  -zol  x, orraou,  die  wir 
zuerst  aus  der  Uebertragung  des  Apulejus  kennen ,  und 
die    von    einem    Peripatetiker    oder   Stoiker    gefälscht    ist  •*), 


1)  Vgl.  Bernays  a.  O.  XVIII   f.      Der  Wortlaut   hei  Suidas  ist   -apaiVETci; 

sld'.     ol    i/.    TÖJv    wtßjXXta/.üjv    /.£y.Xs[j.ix;va.      Ich    habe    gezeigt   (vgl.    in 

meinem  Hesychios  s.  'l>(ü/..) ,  dass  dieser  Satz  nicht  von  Ilesychius  herrühren 
kann.  Um  eine  solche  Behauptung  machen  .zu  können,  musste  Suidas  sowohl 
die  Pseudophokylideen,  wie  das  Einschiebsel  der  Sibyllinen .  kennen.  Vgl. 
auch  Gor  am   a.  O.  98  not. 

2)  De  merc.  cond.  42,  rhet.  praec.  6;  Tertullian,  de  praesc.  adv.  haeret. 
39;  Diog.  Laert.  II,   125. 

3)  Vgl.  Drosihn  in  der  Vorrede  seiner  (Teubner'schen)  Textausgabe  und 
in  dem  von  Prof.  Di  et  lein  aus  dem  Nachlass  Drosihn's  herausgegebenen  Pro- 
gramm von  Neustettin,   1873,   t)es.  a.  O.   15. 

4)  Die  Fälschung  offenbart  sich  durch  die  fingirte  Anrede  an  Alexander 
d.  Gr.,  unter  dessen  Namen   wohl  nur  voreilige  Kritik  einen  ägyptisch-römischen 
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gehört  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Ch.,  wenn  auch  die  leicht 
sich  einstellende  Vermuthung,  dass  Nikolaos  von  Damaskos 
ihr  Verfasser  sei,  von  der  Hand  zu  weisen  ist  '). 

Wir  erkennen  demnach,  dass  es  die  untergehende  alexan- 
drinische  Gelehrsamkeit  nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Ch.  gewesen  ist,  welche  solche  Fälschungen  an- 
gestellt hat.  Bei  der  philosophischen  Schrift  ist  das  Motiv 
nicht  schwer  zu  finden  :  man  wollte  im  Interesse  der  eignen 
Secten  dasjenige,  was  man  jetzt  für  richtig  hielt,  auf  alte 
Autoritäten  zurückführen  ^}.  Schwieriger  ist  das  Motiv  bei 
den  Fälschungen  von  Dichtungen.  Aber  auch  hier  liegt  die 
Absicht  bei  dem  gnomischen  Gedicht  zu  Tage,  dass  man 
bestimmten  Satzungen  und  Regeln  durch  die  Autorität  eines 
alten  Dichters  eine  gewisse  Bedeutung  verleihen  wollte.  Bei 
den  Anakreonteen  aber  ist  es  überhaupt  zweifelhaft,  ob  von 
Anfang  an  eine  Fälschung  beabsichtigt  war,  so  dass  wohl 
erst  unkundige  Sammler  an  Gedichte  der  alten  Dichter  ge- 
glaubt haben. 


Mit  Theognis,  dem  Megarenser,  taucht  auf  dem  Boden 
der  griechischen  Litteratur  eine  chronologische  Schwierigkeit 
auf,  v/elche  durch  die  Erklärungen  der  neueren  Kritiker 
noch  erheblich  vergrössert  worden  ist;  da  aber  in  der  ganzen 
Theognisfrage  die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  der 
Dichter  gelebt  hat,  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  so  ist 
es  nothwendig  mit  dieser  zu  beginnen. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  Hesychios  (im  Suidas)  die  Blüthe 

oder  einen  jüdischen  Prinzen  sich  gedacht  hat:  vgl.  Bücheier,  Rh.  Mus, 
XXXVII,   294  f. 

I)  So  Bergk:  vgl.  Rh.  Mus.  XXXVII,  53.  Dieser  hatte  nach  dem 
Zeugniss  des  Simplikios  p.  469  A  eine  Schrift  nefi  -ovto?  geschrieben ,  die 
von  Bergk  mit  der  uns  erhaltenen  nsp'i  •/.öa[j.ou  identificirt  wird.  Es  ist 
undenkbar,  dass  der  eitle  Nikolaos  nicht  dafür  gesorgt  haben  sollte,  dass  man 
noch  im  2.  Jh.  n.  Ch.  wohl  unterrichtet  sein  konnte,  dass  er  Verfasser  dieser 
Schrift   sei. 

2    Vgl.  Dietlein  a.  a.  O. 
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des  Dichters  auf  Ol.  59  gesetzt,  während  Eusebius  ihn 
entweder  bei  Ol.  59,4  oder  58,4  vorgefunden  hatte'),  so 
dass  er,  wie  auseinandergesetzt  ist,  dadurch  zum  Zeitgenossen 
des  Phokylides  gemacht  wurde.  Dagegen  war  die  Blüthe 
des  Phokyhdes  von  ApoUodor  in  Ol.  60,4  verlegt  worden. 
Es  ist  für  uns  nicht  zu  entscheiden,  ob  in  diesem  Fall  ein 
Dichter  nur  durch  den  bei  den  alten  Chronographen  be- 
liebten Synchronismus  so  datirt  worden  sei,  noch  weniger 
freilich,  welcher  Dichter  dann  den  andern  mitgezogen  habe, 
ob  Phokylides  den  Theognis  oder  umgekehrt;  leider  ist  aber 
am  wenigsten  durchsichtig,  nach  welchem  historischen  Er- 
eigniss  man  diese  Datirung  eingerichtet  hat.  Wenn  man 
es  für  denkbar  erklärt  hat,  dass  der  weise  Milesier  „durch 
irgend  einen  treffenden  Ausspruch  oder  Rathschlag,  der  durch 
die  Unterwerfung  loniens  Ol.  59  veranlasst  war,"  zunächst 
mit  diesem  historischen  Datum  gleichgesetzt  wurde,  und  dann 
Theognis  nur  nach  sich  zog  ^),  so  hätte  man  doch  aus  den 
uns  erhaltenen  Bruchstücken  des  milesischen  Dichters  nur 
eine  Spur  auffinden  sollen,  welche  zu  einer  solchen  Vermu- 
thung  führt.  Dies  wird  aber  kaum  jemals  gelingen,  da  diese 
Bruchstücke  nicht  den  geringsten  Widerhall  von  Kriegser- 
eignissen zeigen,  im  Gegentheil  während  des  friedlichen  Aus- 
bau's  eines  Verfassungswerks  geschrieben  zu  sein  scheinen, 
so  dass  man  dadurch  veranlasst  wird ,  ihre  Entstehung  in 
die  Zeit  vor  der  persischen  Invasion  zu  setzen.  Man  denke 
nur  an  Kallinos  und  Mimnermos  und  vergegenwärtige  sich, 
welchen  Ton  und  welche  Stellen  die  Alten  bei  diesem  Dichter 
gefunden  und  ausgeschrieben  haben  würden,  wenn  er  von 
der  Unterdrückung  der  ionischen  P'reiheit  gesprochen  hätte. 
Wie  oft  würde  ein  auf  jenes  beklagenswerthe  Ereigniss  sich 
beziehender  oder  das  rasende  Unwetter  ankündigender  und 
warnender  Vers  von  den  Alten  citirt  worden  sein  !  Ausser- 
dem aber  steht  fest,  dass  schon  vor  den  Ansätzen  der  Chro- 
nographen   Phokylides    und    Theognis    als    Zeitgenossen    be- 


1)  Rohde,   Rh.   Mus.  XXXIII,  169   not.;   Hiller,  Phil.  Jahrb.  18S1,  456. 

2)  .So  Hill  er  a.   O.   457. 
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trachtet  worden  sind  '),  so  dass  sie  immer  neben  einander 
erscheinen,  was  doch  nur  dadurch  erklärt  werden  kann ,  dass 
in  den  Gedichten  beider  oder  bei  einem  der  beiden  Dichter 
bestimmte  Anhaltspunkte  waren,  welche  zu  einer  solchen 
Gleichstellung  berechtigten. 

Was  nun  aber  das  historische  Ereigniss  anbetrifft,  nach 
dem  die  Datirung  geschehen  sein  soll,  so  hat  Bcrgk  ^)  ge- 
glaubt, dass  man  bei  Theognis  (v.  775)  eine  Anspielung  auf 
die  Unterjochung  Kleinasiens  durch  die  Perser  gefunden  und 
darnach  seine  Datirung  fixirt  habe.  Eine  solche  Annahme  ist 
aber  um  so  unwahrscheinlicher,  als  der  gewöhnliche  Leser,  zu- 
mal bei  der  Erwägung ,  dass  hier  ein  Dichter  des  griechischen 
Mutterlandes  spricht,  doch  nur  davon  ausgehn  kann,  dass  hier 
eine  Anspielung  auf  die  Zeiten  des  Dareios  oder  Xerxes 
enthalten  sei ,  —  was  man  sehr  richtig  gegen  die  Hypothese 
von  Bergk  eingewandt  hat  ^).  Kein  alexandrinischer  Chrono- 
graph konnte  aus  dieser  Stelle  schliessen,  dass  der  Dichter 
derselben  ein  Zeitgenosse  des  ionischen  Aufstandes  war  '*), 
sondern  würde  vielmehr  ihn  gerade  desswegen  zu  einem  Zeit- 
genossen der  Perserkriege  (nspauta)  gemacht  haben  '■').    Andrer- 

i)  So  urtheilte  z.  B.  schon  Theophrast,  wie  man  aus  Michael  Ephes. 
zu  Aristot.  Eth.  Nie.  V,  i  und  dem  dazu  gehörenden  von  Rose,  Hermes  V, 
356  puhlicirten  schol.   Oxon.   entnehmen  kann.     Ebenso  Isokrat.   2,   43. 

2j   Gr.  Litg.  I,   301. 

3)  Hiller  a.  O.  456  f.  Anders  urtheilt  über  diesen  Funkt  Rohde  a.  O., 
der  es  für  unzweifelhaft  hält,  dass  «schon  die  alten  Litterarhistoriker  jene 
Verse  des  Theognis  auf  die  Kunde  von  den  Thaten  des  Harpagus  (welche 
bei  Hieronymus  unmittelbar  vor  Theognis  erwähnt  werden)  bezogen  und  eben 
darnach  des  Dichters  ixaifj  bestimmten».  Dies  setzt  aber  bei  den  alten  Chro- 
nographen wohl  zuviel   voraus. 

4)  Die  zweite  Stelle,  die  hier  in  Betracht  kommt,  Theogn.  757 — 768  ist 
insofern  von  der  ersten  verschieden,  als  in  jener  der  Heros  von  Megara,  Al- 
kathoos,  Sohn  des  Pelops  und  der  Hippodameia  (vgl.  Anth.  Adesp.  163)  ge- 
nannt wird  (v.  774),  so  dass  sie  nur  in  Megara  selbst  gedichtet  sein  kann, 
was  von  757  f.  sich  nicht  sagen  lässt.  —  Völlig  grundlos  aber  ist  es,  sie  mit 
Herzberg  dem  Xenophanes  vindiciren  zu  wollen. 

5)  Vgl.  z.  B.  Hesych.  v.  üivSaco?  —  y^T"^^"^'  y.aii  Tr,v  Esp^ou  arpataiav 
—  navJxit;  y-'Y'^^-   ''•*'3'  "f^i^   OT) '  oXua-'.äoa,   ao.I  yao   rjv   Ita  T'ov    Ilsodi/wv, 

Fluch,   j^rii-cli.  Lyrik.  20 
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seits  zeigen  uns  einige  andere  Beispiele,  dass  Hesychios  selbst 
für  die  Normirung  nach  dem  ionischen  Aufstand  eine  ganz  andre 
Bezeichnung,  oder,  wenn  man  will,  einen  ganz  andern  Markstein 
zu  wählen  pflegte ,  nämlich  den  Fall  von  Sardes  unter  Kyros 
i.  J.  546  (Ol.  58,3)  ^).  Ausserdem  geht  ja  mit  Sicherheit  aus 
dem  Gesagten  hervor,  dass  die  um  eine  Olympiade  differirenden 
Ansätze  bei  Phokylides,  von  denen  der  jüngere  apollodorisch 
ist  (Ol.  60,4),  auch  von  verschiedenen  Chronographen  her- 
rühren und  nach  verschiedenen  Erwägungen  gemacht  sind. 
Das  negative  Resultat  dieser  Erörterung  ist  demnach,  dass 
wir  den  Zeitpunkt,  nach  welchem  die  Datirung  des  Theognis 
vorgenommen  ist,  nicht  genau  kennen,  dass  aber  die  Annahme 
von  Bergk  irrig  ist.  Möglich  ist,  dass  der  Ansatz  in  Berech- 
nung mit  dem  Tode  des  Solon  stand ,  von  dem  bei  Phokylides 
oder  Theognis  die  Rede  gewesen  war.  Indem  wir  nun  vom  kriti- 
schen Standpunkt  aus  nur  von  dieser  Datirung  der  Chronogra- 
phen ausgehn  dürfen,  versteht  es  sich  von  selbst ,  dass  darnach 
des  Dichters  Worte  erklärt  werden  müssen,  so  dass  jene  beiden 
Verse  selbstverständlich  nur  von  dem  Zuge  des  Harpagos  Ol. 
58,4  (545)  verstanden  werden  können  ^).  Auch  Xenophanes 
hatte  die  Ankunft  der  Perser  im  Griechischen  Asien  erwähnt. 


Ij  Vgl.  V.  'A  V  a^  t[j.£'vrj ;  —  ■-■''t^''-"'  ^^  "^fi  -^^fSstov  aXwjst,  oTc  K'jpo;  0 
Ilsccrj;  Koc/taov  /.aOclXev  (da  Anaximenes  ebenso  Milesier  ist,  wie  Phokylides, 
so  würde  man  ihn  zweifellos  nach  diesem  asiatischen  Ereigniss  datirt  haben, 
wie  man  Alkman,  Pherekydes  von  Syros  u.  a.  nach  lydischen  Königen  datirt 
hat).  EavOo;  —  ysyova);  E7:t  t^;  äXcoTsto;  Eäcocwv ,  was  allerdings  ein  grober 
Irrthum  des  Hesychios  gewesen  ist:  vgl.  Rohde  a.  O.  206  f.,  der  auch  mit 
Recht  bemerkt,  dass  man  an  keiner  Stelle  an  die  Einnahme  von  Sardes 
durch  die  lonier  (Ol.  70,2  =  499)  denken  könne.  Vgl.  auch  Diels,  Rh. 
Mus.  XXXI,  16.  —  Vgl.  auch  'Aptaisa;  —  ya'yovi  ol  y.azh.  Kpotsov  y.d: 
Kijpov,  o\\j\xT.'.iifji  vTj '  (was  wieder  auf  die  Einnahme  von  Sardes  zielt).  —  Dage- 
gen wird  wohl  der  Zeitpunkt  von  Kyros  und  Kambyses  in  Ol.  62  gesetzt  (530/29}: 
vgl.  'Avax  GEwv  —  ol  0£  Ita  Kücou  za;  Ka[j.ßJGOu  läixoocjiv  autov  xaTa  xtjv 
■/.c'  (Clinton  vs',  richtiger  Faber  und  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXIII,  190  tß 'j 
oXu[jL;:iiox. 

2)  So  schon  richtig  Bergk  zu  v.  903  f.  und  Rohde  a.  O.  Ebenso 
Sitzler,  Theogn.  48,  der  ihn  etwa  von  Ol.  47  —  70  leben  lässt.  Es  ist  ferner 
die  Ansicht  von  A.  v.  Gutschmid.  Ein  aufmerksamerer  Leser  würde  auch 
wohl  aus  v.   764,  wo  Theognis  bekennt,  vor  dem  Mederkrieg  keine  Furcht  zu 
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Vergegenwärtigen  wir  uns  die  damaligen  Zeitverhältnisse. 
Man  wird  sich  erinnern,  durch  welchen  kühnen  Zug  Sar- 
des,  die  Hauptstadt  Lydiens,  in  die  Hand  des  Kyros  (i.  J.  546) 
gefallen  ')  und  der  Plünderung  preisgegeben  war,  und  wie 
damit  das  lydische  Reich  einhundert  und  siebzig  Jahre  nach 
der  Thronbesteigung  des  Gyges  in  Trümmer  gerathcn  war. 
Kyros  hatte  darauf  einen  Sondervertrag  mit  Milet  ge- 
schlossen ,  während  die  übrigen  ionischen  Städte  eine  Ver- 
sammlung am  Vorgebirge  Mykale  abhielten,  nachdem  der 
Perserkönig  ihr  Anerbieten  zurückgewiesen  hatte,  sie  in  dem- 
selben Verhältniss  der  Oberhoheit  und  Tributpflichtigkeit  auf- 
zunehmen, wie  es  Lydien  gegenüber  geschehen  war.  Die  Aeo- 
1er  Kleinasiens  schlössen  sich  im  voraus  den  Beschlüssen  der 
ionischen  Versammlung  an.  Aber  nachdem  ein  kleiner  lydischer 
Aufstand  unterdrückt  worden  war,  zog  der  Perser  Mazares  ge- 
gen Priene ,  nahm  es  ein  und  Hess  die  ganze  Bevölkerung  in 
die  Sklaverei  verkaufen  -).  Nachfolger  des  Mazares,  der 
bald  nach  dieser  Einnahme  gestorben  war,  wurde  der  Meder 
Harpagos,  der  die  grössten  Verdienste  um  die  Erhebung  des 
Kyros  auf  den  persischen  Thron  hatte.  Er  wandte  sich  zu- 
erst gegen  Phokaea,  dessen  Einw^ohner  zu  Schiff  abzogen 
und,   nachdem  sie    noch    einmal   zurückgekehrt   und   die    per- 


haben, schliessen  müssen,  dass  hier  nicht  die  gewaltigen  und  Schrecken  ver- 
breitenden Unternehmungen  des  Dareios  oder  Xerxes  gemeint  sein  können, 
sondern  nur  der  persische  Zug  gegen  die  ionischen  Städte  Kleinasiens.  Wenn 
also  Schoemann,  de  Theogn.  15  sich  auf  Herod.  VI,  112  beruft  und  nach- 
weisen will,  dass  seit  der  Forderung  des  Dareios  um  Wasser  und  Erde  (491) 
Schrecken  in  Griechenland  verbreitet  war,  so  beweist  er  damit  das  Gegentheil 
von  dem,  was  er  für  richtig  hält.  —  Damit  erledigen  sich  die  irrthümlichen 
und  willkürlichen  Annahmen  von  Welcker,  Theogn  XVI,  der  ihn  nicht  vor 
Ol.  55  geboren  glaubt,  von  Rintelen,  de  Theogn.  13,  der  ihn  540  geboren 
sein  lässt,  und  von  Hecker,  Philol.  V,  467  f. 

1)  Das  Jahr  546  nahmen  hiefür  Geizer,  Rh.  Mus.  XXX,  242,  Diels 
a.  O.  XXXI,  16  u.  20  und  A.  v.  Gutschmid  an;  Rüdinger  dagegen  in 
Sitzungsb.  Wien.  Akad.  92  (I878)  214  das  Jahr  541  oder  540  (Herbsti.  Es 
ist  nicht  meine  Aufgabe,  diese  und  andere  entgegenstehende  Ansichten  zu 
widerlegen. 

2)  Herodot  I,   161 ;  Duncker  II,  493. 
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sische  Besatzung  niedergemacht  hatten,  ihr  Vaterland  für  im- 
mer verhessen,  um  in  Lucanien  die  Colonie  Elea  und  in 
Gallien  Massilia  zu  gründen  ').  Ebenso  machte  es  Teos,  dessen 
Einwohner  abzogen  und  Abdera  gründeten.  So  fiel  eine 
Stadt  der  lonier  nach  der  andern ;  zuletzt  unterwarfen  sich 
Lesbos  und  Chios.  Damit  war  das  Colonieengebiet  Griechen- 
lands unterjocht;  persische  Statthalter  wurden  hingeschickt, 
die  früheren  demokratischen  Verfassungen  aufgehoben  und 
überall  Alleinherrscher  eingesetzt,  deren  dynastisches  Interesse 
es  erforderte,  mit  dem  Perserkönig  unter  allen  Umständen  gut 
zu  stehn.  Die  Herrschaft  der  Perser  war  allerdings  nicht 
drückend,  da  sogar  die  alljährliche  ionische  Versammlung 
nach  wie  vor  stattfinden  durfte  ^).  Man  wird  nicht  fehlgehn, 
wenn  man  die  Verse  des  Theognis  auf  den  ersten  Angriff 
des  Harpagos  gegen  Teos  bezieht,  womit  die  Reihe  der  Un- 
terwerfungen eröffnet  wurde  •''). 

Nachdem  so  die  Angabe  der  alten  Chronographen  wieder 
in  ihr  Recht  eingesetzt  ist,  wenden  wir  uns  zu  dem  Geburts- 
ort des  Dichters.  Man  weiss,  dass  zwei  Ansichten  im  Alter- 
thum  vorhanden  waren ,  davon  eine  ihn  im  nisäischen  Megara 
geboren  sein  lässt,  die  andere  im  sicilischen.  Wenn  man  aber 
erwägt,  dass  alle  Grammatiker,  welche  doch  dieser  Frage 
etwas  näher  getreten  sind  "*),  das  Megara  des  Mutterlandes 
für  die  Geburtsstadt  des  Dichters  ausgegeben  haben ,  so  kann 
die  entgegengesetzte  Meinung,  welche  allein  von  einer  pla- 
tonischen   Stelle  ^)    ausgegangen    ist,    von    keiner   Bedeutung 

1)  Herod.  I,   167. 

2)  Duncker  II,  495    f. 

3)  Dieser  Einfall  des  Harpagos  war  mit  der  Gründung  von  Elea  und 
Massilia  (wodurch  sich  auch  das  Alter  des  Xenophanes  ergiebt)  offenbar  ein 
Wendepunkt  nicht  nur  in  der  griechischen  Geschichte ,  sondern  auch  bei  den 
Chronographen,  wie  die  Stelle  bei  Theodor.  Arithm.  40  Boeckh  zeigt:  cp '  (ist 
offenbar  falsch;  vgl.  Suid.  v.  <l>w/.uXiorj; ;  es  muss  wohl  y  '  sein)  y.ai  18'  ett) 
£'YY"-*  i'^C)  töjv  Tpwr/.üjv  [aropsTtat  Hte'/pt  Sivoüivou?  tüu  ^uaf/.oO  xai  iwv 
'Avazpe'ovTÖi;  ze  zat  noXuy.päTOUi;  ypö^nov  zat  x^;  uk'o  'A  pTZÖc-^ou  töu  MrjSou 
'Iwvfüv    TZüXtop/.  (a;   y.at  ivaaiiictü;,    ?jV   <I'(üZ£i?    (puyövTci;   !\laaaaA!av    ov/.caav. 

4)  Didymos  im  Schol.  Fiat  VI,  375  Herrn.,  Harpocrat.  v.  Oeo-fvi;,  Athen. 
Vn,  317  A,  XIII,   559,  Steph.  Byz.  v.   Me'yapa;  vgl.  Sitzler  a.  O.  49. 

5)  Leg.  I,  630  A. 
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sein.  Haben  wir  doch  auch  gezeigt,  dass  die  Angabe  Pla- 
ton's,  dass  Athen  die  Mutterstadt  des  Tyrtaeos  sei,  auf  einem 
Irrthum  beruhte  '\  Ebenso  ist  bemerkt  worden,  welche  Un- 
klarheit und  Unwissenheit  Piaton  bei  der  Anführung  der 
Lebenszeit  der  Vorahnen  seines  Kritias ,  des  Dropidas  und 
Kritias ,  zeigt.  Gewiss  läge  jetzt  der  Schluss  nahe ,  noch 
sicherer  eine  Localtradition  der  Grossstadt  Athen  anzunehmen, 
in  welcher  Piaton  befangen  war,  wenn  nicht  die  Möglich- 
keit vorhanden  wäre,  dass  die  platonische  Stelle  nur  falsch 
verstanden  worden  ist.  Denn  nur  der  Umstand  wird  ausdrück- 
lich erwähnt  ,  dass  Theognis  im  sicilischen  Megara  Bürger 
gewesen  sei  -) ,  was  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  darauf 
schliessen  lässt,  dass  der  Dichter  auch  dort  geboren  sei. 

Theognis  stammte  von  einem  vornehmen  und  ad- 
ligen dorischen  Hause,  und  hatte  die  gleiche  vortreffliche 
Erziehung  genossen ,  wie  sie  damals  in  den  reicheren  Fa- 
milien der  grösseren  griechischen  Städte  üblich  war.  Diese 
Erziehung    war  aristokratisch ,    und    desshalb    finden  wir   den 


1)  Th.  I,  183. 

2)  TtoirjTTjV  5e  zat  7)u.st?  ixioTuca  r/oixEV  Bs'oyviv  t^oXittiv  twv  Iv  -ixjXia 
MsyaoEcüv.  Es  ist  ein  Verdienst  von  Hill  er  a.  O.  459,  auf  diese  Erklärung 
der  Stelle  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  wenn  er  auch  mit  zu  grosser  Sicher- 
heit darüber  gehandelt  hat.  Ausgeschlossen  bleibt  die  Deutung  dessvvegen 
nicht,  dass  Piaton  Theognis  wirklich  für  einen  Sicilier  gehalten  hat,  und  dabei 
einer  ebenso  trüben  athenischen  Localsage  folgt,  wie  bei  Tyrtaeos.  Ich  halte 
sogar  dies  letztere  für  wahrscheinlich.  Wenn  daher  Hesych.  (Suid.)  v.  öa'oyvi? 
ausdrücklich  sagt,  dass  Theognis  gewesen  ein  Msy'^p-u?  '^'^'^  £V  Six-EÄia  Msyä- 
pwv,  so  mag  diese  Notiz  aus  der  platonischen  Stelle  entstanden  sein.  Wir 
erfahren  ja  aus  Harpocrat.  v.  ö^oyvic,  dass  viele  Piaton  in  seiner  Ansicht  über 
die  Heimath  des  Theognis  gefolgt  sind.  Dann  hat  eben  Hesych.  den  Ort  ange- 
führt, wo  Theognis  den  grössten  oder  einen  grossen  Theil  des  Lebens  zugebracht 
hat,  wie  wir  das  gleiche  bei  Tyrtaeos,  Alkman,  Stesichoros  gesehen  haben,  und 
wie  es  bei  der  Dichterin  Sappho  wiederkehrt.  —  Piaton  wird  aber  vielleicht 
durch  seine  sicilischen  Reisen  Kunde  von  diesem  Aufenthalt  des  Theognis  in 
Sicilicn  erhalten  haben,  wie  Hill  er  mit  Recht  annimmt;  nur  darf  man  dies 
nicht  als  einen  Irrthum  erklären,  der  durch  die  Gedichte  selbst  widerlegt 
werde,  da  zweifellos  etwas  wahres  daran  ist,  .wie  es  auch  durch  v.  783  f. 
bestätigt  wird.  —  Uebrigens  fehlte  vielleicht  in  der  zweiten  hesychianischen 
(d.  i.  der  besseren;  Vita  (vgl.  Nietzsche,  Rh.  Mus.  XXII,  196  u.  198)  des 
Theognis  der  Zusatz  über  das  sicilische  Megara. 
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Dichter  während  der  Parteikämpfe  seiner  Vaterstadt  an  der 
Spitze  des  Adels  und  als  grossen  Feind  des  Volkes,  beson- 
ders aber  hasst  er  dessen  Leiter,  die  Demagogen  {rr{tij/j^tc). 
Desshalb  sind  für  ihn  die  Angehörigen  gewisser  Geschlechter 
ganz  besonders  die  guten  (iyaOoi),  während  andre  Familien 
zu  den  schlechten  (^ax-oi)  gehören  ').  Von  seinen  Freunden 
wurde  er  einmal  verrathen  (v.  8ii  f.)  und  der  von  den  Eltern 
ererbte  Reichthum  ging  verloren,  vermuthlich  in  Folge  po- 
litischer Umwälzungen  ^). 

Die  Stadt  Megara  war  durch  die  Dorer  von  Argos  und 
Korinth  den  loniern  entrissen  und  von  Attika  abgetrennt 
worden.  Das  kleine  Städtchen  kam  unter  einer,  wie  es  scheint, 
gemässigten  Adelsherrschaft  zu  schneller  Blüthe,  die  noch 
vermehrt  wurde,  als  eine  im  J.  728  gesandte  Colonie  nach 
Sicilien  und  zwei  weitere  in  den  Jahren  675  u.  660  nach  Chal- 
kedon  und  Selymbria  den  Handel  des  Ostens  und  Westens 
der  Mutterstadt  erschlossen.  Obgleich  weit  kleiner  als  Athen 
hatte  es  gewagt,  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts  die  Insel  Sa- 
lamis den  Athenern  zu  entreissen ,  konnte  diese  aber  aller- 
dings, wie  erwähnt  ist,  auf  die  Dauer  nicht  behaupten.  Kurz 
vorher  hatte  Theagenes  das  Volk  von  der  Herrschaft  des 
Adels  befreit,  sich  selbst  zum  Tyrannen  gemacht  (zwischen 
628  und  620)  und  seinem  Schwiegersohn  Kylon  bei  seinem 
landesverrätherischen  Unternehmen  gegen  Athen  Hilfe  geleistet. 
Theagenes  war  ein  vortrefflicher  Fürst,  unterstüzte  den  Handel 
und  erweiterte  das  Gebiet  von  Megara ,  legte  Wasserleitungen 
und  mitten  in  der  Stadt  einen  Brunnen  an  ^).  Dennoch  konnte 
er  seine  Herrschaft  nicht  bis  zum  Ende  seines  Lebens  erhalten, 
denn  ein  Aufstand  der  Adelspartei  stürzte  ihn  und  trieb  ihn 
in  die  Verbannung  ^).   Der  herrschende  Adel  setzte  den  Kampf 

1)  Die  von  Welcker,  Theogn.  XXI  und  Sitzler  a.  O.  31  f.  über- 
triebene Darstellung  des  Sachverhalts,  dass  bei  Theognis  die  Wörter  avaOo: 
und  zazo!  meistens  von  den  nobiles  und  dem  populus  zu  verstehen  seien,  ist 
schon  von  andern,  wie  Müller  und  Schoemann  eingeschränkt,  und  von 
Hill  er  a.  O.  461    f.    auf    ein    sehr    bescheidenes  Mass    zurückgeführt    worden. 

2)  Vgl.  Hill  er  a.  O.  466. 

3)  Vgl.  Sitzler  a.  O.  44. 

4)  Duncker  IV,  57  f.  setzt  dies  Ereigniss  in  das  Jahr  590;   Schoemann, 
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cre.cjcn    Athen    fort,    der    im   Jahre    570    durch    das    erwähnte 
Schiedsgericht  der  Spartaner  beendet  wurde. 

Der  Adel  war  zuerst,  so  lange  der  Krieg  dauerte, 
freundHch  zu  dem  Volk  und  es  kamen  keine  Streitigkeiten 
vor  \).  Als  man  aber  dasselbe  nicht  mehr  brauchte,  fingen 
die  früheren  Erpressungen  und  Gewaltthaten  wieder  an,  so 
dass  das  Volk  sich  zusammenschaarte,  vielfach  vom  Lande 
die  Bauern  herbeirief  und  geführt  von  einigen  Adligen,  wel- 
che die  Sache  der  Aristokraten  verlassen  hatten  ,  mehrfach 
die  OHgarchen  ausplünderte  und  aus  der  Stadt  vertrieb.  Wie 
in  Athen  war  das  Volk  auch  hier  durch  seine  Schuldenlast  mehr 
und  mehr  verarmt,  und  da  es  jetzt  aufgeregt  und  von  De- 
magogen irregeführt  war,  entstand  ein  Gesetz,  dass  der  Adel 
die  Zinsen  ,  welche  das  Volk  gezahlt  hätte,  zurückgeben  sollte. 
So  kühn  geworden,  massten  sich  die  Demagogen  ein  Recht 
nach  dem  andern  an,  bis  dem  Adel  die  Geduld  ausging 
und  es  zu  Waffengewalt  und  Strassenkampf  kam.  Hier 
wurden  die  Adligen  in  einer  Schlacht  besiegt,  vertrieben 
und  aller  Rechte  beraubt  -).  Das  Volk  erhielt  jetzt  die  Herr- 
schaft ,  aber  die  Demagogen ,  welche  dies  erzielt  hatten,  be- 
gannen auf  thörichte  und  grausame  Weise  aufzutreten,  so  dass 
der  Adel  eine  Verschwörung  anzettelte  und  ihnen  das  Heft 
aus  der  Hand  reissen  wollte.  Durch  Zwietracht  misslang  das 
erste  Unternehmen,  bei  welchem  Theognis  die  Seele  des 
ganzen  war.  Es  folgte  eine  zweite  Verschwörung.  Die  ver- 
bannten Adligen  kehrten  zurück ,  besiegten  das  Volk ,  wel- 
ches sich  vorher  einen  Tyrannen  erwählt  hatte ,  und  führten 
wieder  die  Adelsherrschaft  ein,  nachdem  die  Sache  des  Volkes 
durch  die  Verblendung  seiner  Führer  verloren  gegangen  war  ^). 


de  Theogn.  16  in's  J.  600.  Tyrann  kann  Theagenes  nicht  vor  Ol.  41  ge- 
worden sein:  vgl.  Sitzler  a.  O.  44,  der  annimmt,  dass  Theagenes  ein  bis 
zwei  Olympiaden  nach  deni  Verlust  von  Salamis  (Ol.  46)  und  nach  dem  Ar- 
chontat  des  Solen  in  Athen  vertrieben  sei,  und  dass  jener  Verlust  sein  An- 
sehen erschüttert  habe. 

1)  Plut.    Quaest.    graec.     18     AIsy^P^"?    Osay^vri    tov    TÜpavvov     e/ßaXi^v:-; 
oXi^ov  ypovov   Ecjiüüpö vrjaav. 

2)  Aristot.  Pol.  V,  5;  Sitzler  a.  O.  46. 

3)  Simon,  ep.    107;  Herod.  I,  45;  IX,  41. 
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Da  beim  Beginn  der  Perserkriege  Megara  völlig  beruhigt  er- 
scheint und  mit  den  Athenern  den  Krieg  unternimmt,  so  fallen 
die  Ereignisse  von  dem  Sturz  des  Theagenes  bis  zur  Resti- 
tuirung  des  Adels  in  Ol.  47  oder  48  bis  Ol.  70,  und  in  die 
Mitte  der  Periode  hatten  die  Chronographen  die  Blüthe  des 
Theognis  angesetzt,  die  somit  offenbar  in  die  Zeit  der  de- 
mokratischen Verfassungsform  hineinfällt,  welche  wohl  über- 
wiegend die  zweite  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  ausfüllt. 

Nun  ist  allerdings  aus  Theognis  selbst  sehr  wenig  auf 
diese  politischen  Kämpfe  und  Umwälzungen  zu  schliessen. 
Aber  das  eine  erfahren  wir  mit  Sicherheit,  dass  er  eine  Zeit 
lang  ausser  Landes  gelebt  hat  —  vielleicht  in  freiwilliger,  viel- 
leicht in  unfreiwilliger  Verbannung  —  und  in  Sicilien  ,  in  Eu- 
boea  und  Sparta  eine  sehr  freundliche  Aufnahme  gefunden 
hatte  'l  Ebenso  steht  fest,  dass  er  die  Restituirung  des  Adels 
nicht  mehr  erlebt  hat,  so  dass  er  nach  einer  sehr  wahrschein- 
lichen Annahme  noch  vor  den  Perserkriegen  gestorben  ist  ^). 


1)  Vgl.  V.   783   f.;   Sitzler  a.   O.   50. 

2)  Sitzler  a.  O.  Gegen  diese  Darstellung  hat  Hiller  a.  O.  458  f. 
geltend  gemacht,  dass  bei  dem  geringen  Umfang  der  politischen  Reste  im 
Theognis  eine  solche  Scldussfolgerung  unstatthaft  sei.  Aber  so  wenig  wir 
leugnen  können,  dass  nach  dem  Sturz  des  Theagenes  eine  demokratische  Form 
oft  erwähnt  wird  (vgl.  Plut.  a.  O.,  Aristot.  Poet.  3  und  Marm.  Par.  unter 
Ol.  50—54  [Susarion]),  so  sicher  ist  es,  dass  die  ganze  uns  erhaltene  Poesie 
des  Theognis  unter  einer  demokratischen  Verfassung  entstanden  ist.  Wenn  aber 
Aristot.  Polit.  1300  a  1302  b  1304  b  von  der  Vernichtung  der  megarischen 
Demokratie  durch  die  Adelspartei  spricht,  so  kann  er  unmöglich  die  Periode 
unmittelbar  nach  dem  Sturz  des  Theagenes  meinen,  wie  Hill  er  glaubt,  son- 
dern die  letzte  Restitution  des  Adels,  die  Theognis  leider  nicht  mehr  erlebte. 
Es  ist  ja  möglich  —  jedenfalls  kann  es  nicht  widerlegt  werden  —  dass  diese 
Demokratie  noch  im  6.  Jh.  mehrere  Male  wieder  gestürzt  worden  ist,  worauf 
auch  Strabo  IX,  393  führt,  aber  die  Adelsherrschaft  kann  vor  dem  endlichen 
Siege  niemals  von  langer  Dauer  gewesen  sein.  Allerdings  ist  einleuchtend, 
dass  zwischen  der  von  Plutarch  geschilderten  Pöbelherrschaft  und  der  Demo- 
kratie, die  in  den  Gedichten  des  Theognis  hervortritt,  ein  grosser  Unterschied 
ist  (vgl.  Hill  er  a.  O.  465);  aber  jene  war  nach  dem  Sturz  des  Adelsregiments 
sehr  bald  nach  600  oder  590,  als  Theognis  vermuthlich  noch  nicht  geboren 
war.  Die  späteren  von  Hill  er  herangezogenen  Zustände  aus  den  Jahren 
45g — 446,  wo  Megara  mit  Athen  verbündet  war  und  aus  den  ersten  Jahren 
des  peloponnesischen  Krieges  (Thuk.  IV,  66)    haben    für  Theognis   keine    Be- 
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Wir  kommen  zu  den  Gedichten  des  Theognis, 
wobei  wir  zunächst  der  im  Suidas  erhaltenen  Lebensbe- 
schreibung Aufmerksamkeit  schenken  müssen.  In  dieser  zwei- 
ten von  Nietzsche  mit  Recht  vorgezogenen  Vita  wird  das 
Hauptgedicht  des  Theognis  y^co^j-olovioi.  Si'  i'kz'^'zioi^  M  ge- 
deutung. Nun  führt  man  für  eine  oligarchische  Restitution,  die  Theognis  selbst 
erlebt  und  geschildert  haben  soll,  Verse  an,  wie  v.  947  f.,  die  doch  zweifellos 
soloniscli  sind,  ferner  v.  23  f.  rravta?  os  zar'  ivOoti-ou;  ovouaiTb;  aitot?  xoiaS' 
o'j  rci)  na7!v  aSc'v  oüvaaai,  welche  nach  Heck  er  beweisen  sollen,  dass  Th.  in 
der  neuen  Staatsform  eine  hervorragende  Stelle  eingenommen  habe.  Gewiss 
eine  sehr  verkehrte  und  gewaltthätige  Behandlung  dieser  Verse.  Ebenso  ver- 
kehrte Schlüsse  hat  man  aus  v.  321  f.  220  f.  367  f.  945  f.  gezogen.  —  Für 
besonders  wichtig  aber  hält  man  v.  949  ff.,  wo  er  verkündet,  von  welchen 
Calamitäten  er  die  Bürger  verschont  habe  ( —  TToa-j:  /.aTaaäp-ia;  aYuaro;  oOy. 
ertov;  vgl.  das  offenbar  in  der  Verbannung  geschriebene  v.  349  Tföv  sYr)  ^.sXav 
ai(xa  ristv  aus  dem  Gedicht  v.  341—350).  Allerdings  können  diese  Verse 
So  Ion  nicht  gegeben  werden,  wie  Heck  er  gewollt  hat,  aber  so  wenig  sie 
eine  oligarchische  Restitution  verrathen  für  den  Oligarchen,  der  sie  geschrieben 
hat,  so  wenig  legen  sie  Zeugniss  ab  für  die  hervorragende  Stellung  des 
Schreibers.  Diese  Verse  können  nach  dem  Verlust  seines  Vermögens  ge- 
schrieben sein  und  sollen  aussagen,  dass  er  —  als  Mann  der  Mitte  —  nicht 
zu  jenen  Oligarchen  gehört  habe,  welche  das  Blut  des  Volks  vergossen  haben, 
also  eine  solche  Rache  nicht  verdiene.  Gewiss  unrichtig  hat  Welcker  dieses 
Fragment  zu  den  erotischen  gestellt,  und  den  Inhalt  darin  gefunden,  dass  es 
auf  einen  geht,  der  seinen  Zweck  nicht  hat  erreichen  können,  obwohl  er  mehrere 
Male  nahe  daran  gewesen  sei.  Aus  dieser  Stimmung  der  Rache  und  der 
Unversöhnlichkeit  heraus  ist  dann  v.  847  ff.  geschrieben:  Xä^  enißa  orjjj.to 
•/.cV£Öspovt,  xü-'t  5s  /c'vTpw  o^s'i  u.  s.  w.,  eine  Stelle,  die  wohl  am  meisten 
den  Parteihass  der  Aristokraten  zeigt  und  wohl  Zweifel  erregen  konnte,  ob 
eine  solche  Gnome  Anspruch  auf  allgemeine  Giltigkeit  machen  könne.  Vgl. 
auch  Bernays,  über  das  phokylideische  Gedicht   i   f. 

1 1  Dass  -^'jixmoXo^loL  der  richtige  Titel  ist,  geht  auch  aus  Plut.  de  aud. 
poet.  2  hervor,  ot'  eXiYeiwv  ist  identisch  mit  81'  eXeyEta?  (vgl.  Suid.  v.  2öXo)v. 
—  -o'!r,;jLa  01'  EXeyei'üv),  was  an  vielen  Stellen  der  Lebensbeschreibungen 
nur  bedeutet:  ,in  elegischem  Versmass'.  Vgl.  Suid.  v.  Tup-rato;.  —  6::o- 
Orjza;  St'  EXeyEia;,  S'.[jloj viSrj?  —  ^5'  ev  i^aXafAivt  ot'  iXzyiia.c.  Andrer- 
seits werden  auch  Elegieen  selbst  iAi-^v.xi  genannt,  z.  B.  v.  «IJw/.uX'ISti?  — 
£'Ypa(!'3v  e'-T)  y.ai  IXsyE'la;  u.  a.,  wofür  Diogenes  Laert.  gewöhnlich  eX^ycla  sagt, 
z.  B.  I,  61,  79  u.  a.  Ebenso  bisweilen  Suidas  z.  B.  v.  Zarsci.  —  In  un- 
richtiger Weise  hat  über  die  suidanische  Vita  Daub  in  Suppl.  Phil.  Jahrb. 
XI,  423  f.  gehandelt,  der  fvwfxai  ot'  c'Xeysta;  als  den  allgemeinen  Titel  be- 
trachtet, von  dem  Suidas  die  einzelnen  l)  die  Gnomologie  an  Kyrnos,  2)  die 
u;:o6r)y.ai  jrapatvexr/.ai  anführe. 
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nannt  und  ausdrücklich  angeführt,  dass  es  an  Kyrnos  adressirt 
war.  Dieser  Kyrnos  wird  als  der  Geliebte  des  Theognis  bezeich- 
net, was  wohl  erst  aus  dem  Charakter  einiger  unechter  Ele- 
gieen  geschlossen  worden  ist,  während  er  gewiss  zu  einem 
vornehmen  Geschlecht  gehörte  und  desshalb  von  Theognis 
mit  väterlicher  Fürsorge  behandelt  wird.  In  den  Gedichten  selbst 
wird  er  ein  Sohn  des  Polypaos  genannt  ^) ,  und  v.  19  f.  ziem- 
lich klar  ausgesagt ,  dass  die  Gnomologie  an  ihn  geschrieben 
wird.  Dabei  ist  keineswegs  nothwendig,  uns  diesen  Kyrnos 
besonders  jung  vorzustellen ,  da  er  schon  als  heiliger  Ge- 
sandter nach  Delphi  geschickt  werden  kann ,  und  da  ihm  das 
eheliche  Leben  angepriesen  wird  ^).  Wir  erfahren  sogar  aus 
dieser  Stelle  noch  weiter,  dass  Theognis  ähnlich ,  aber  nicht 
so  geschmacklos  wie  Phokylides,  seiner  Sammlung  das  be- 
stimmte Kennzeichen,  gleichsam  sein  Siegel  aufgedrückt  hatte, 
indem  er  seinen  Namen  in  dem  Gedicht  mittheilte  ^).  Eine 
solche  Vorsicht  kann  nicht  Wunder  nehmen  in  einer  Zeit, 
welche  die  Elegieen  des  Solon  und  Theognis  besass  und  ge- 
wiss zahlreiche  Gnomen  der  sogenannten  Weisen,  von  de- 
nen viele,  wie  wir  heute  erkennen  können,  sich  so  ähnlich 
sein  mussten,  wie  ein  Ei  dem  andern.  Von  dem  Umfang 
dieses  Gedichtes  haben  wir  keine  genaue  Vorstellung,  doch 
wird  es  gewiss  nicht  den  des  ersten  uns  überlieferten  Buches 
erreicht  haben  *).      Diese  Gnomensammlung  ist  offenbar  viel 


i)  Ahrens,  Dial.  II,  143.  Dass  Welcker,  Theogn.  XXXIII  versucht  hat, 
in  Küovo;  keinen  Eigennamen  zu  erkennen,  sondern  es  in  der  Bedeutung  von 
xöpo;  v/nri  =  dominus,  nobilis  aufgefasst  hat  (worin  Sitz  1er  29  ihm  ge- 
folgt ist),  hat  Hill  er  473  mit  Recht  zurückgewiesen. 

2)  Dies  ist  wegen  v.  825  und  1225  f.  sehr  richtig  von  O.  Müller, 
Litg.  I,  205  bemerkt  worden,  wogegen  der  Herausgeber  Heitz  ohne  allen 
Grund  polemisirt. 

3)  Dies  ist  der  atffriyic,  v.  19,  der  folgt  v.  22  Oeuyvioo;  saTtv  ir.t].  Doch 
war  dies  wohl  nur  die  Einleitung  zu  den  Elegieen  an  Kyrnos,  während  der 
Anfang  v.  183  ff.  gewesen  ist,  wie  Bergk  a.  O.  und  Clemm,  Phil.  Jahrb.  1883, 
10  richtig  bemerken.  —  lieber  die  andere  unglaubliche  Deutung  von  Här- 
tung und  Sitzler,  dass  ,,Küpv£"  dies  Erkennungszeichen  sein  soll,  vgl. 
Hiller  a.  O.  472.  —  Verkehrt  ist  die  Erklärung  von  Deutsch,  Phil. 
XXIX,  511  f. 

4j  Allerdings    wird    in    der  ersten  Vita  des  Suidas,    wo  dasselbe   Gedicht 
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gelesen  worden  und  hat  im  Laufe  der  Zeiten  den  Versen 
des  Phokylides  den  Rang  abgelaufen.  Sie  lag  gewiss  noch 
intact  Piaton  vor,  der  sie  zweimal  erwähnt  '),  ferner  Xeno- 
phon  und  Aristoteles  2) ,  Lsokratcs  und  Antisthenes.  Von 
der  grössten  Bedeutung  ist  aber  die  Stelle  eines  unbekannten 
Autor's,  der  irrthümlich  Xenophon  genannt  wird,  der  nicht 
nur  eine  Charakteristik  dieser  Gnomensammlung  entwirft,  son- 
dern der  eine  ziemlich  klare  Andeutung  gemacht  hat ,  dass  da- 
mals unmittelbar  nach  dem  Proömion  (v.  19 — 26)  die  Verse 
183  f.  gefolgt  sind  ^).      Dieser  unbekannte  Gewährsmann  sagt 


Yvwaai  Ol' c'XsYS'la;  genannt  wird,  angegeben,  dass  es  Et;  tr.ri  ßw'  geschrieben 
sei.  Aber  diese  Zahl  erregt  niclit  nur  Verdacht,  weil  sie  in  der  zweiten  Be- 
schreibung fehlt,  während  dort  am  Schluss  nach  der  übereinstimmenden  An- 
sicht ein  Fehler  vorliegt,  sondern  auch  weil  sie  für  ein  Gedicht  anffallend 
gross  ist.  Man  erinnere  sich,  dass  der  Schwindelbiograph  Loben,  der  den 
sieben  Weisen  eine  grosse  dichterische  Thätigkeit  zuweisen  wollte,  Thaies  und 
Chilon  200  Verse  gegeben  hat,  Pittakos  600,  Blas  und  Periandros  2000,  Kleo- 
bulos  3000  und  endlich  Selon  5000.  Vgl.  Hiller,  Rh.  Mus.  XXXIII,  521. 
Nur  bei  Solen  ist  überhaupt  diese  Thätigkeit  verbürgt  und  hier  kann  die  Zahl 
leicht  um  das  doppelte  übertrieben  sein.  Denn  es  ist  für  mich  nicht  zwei- 
felhaft, dass  ^ß'ü'  die  Gesammtsumme  der  Verse  ausdrücken  soll,  desshalb 
an  den  Schluss  gehört  und  auch  am  Schluss  der  ersten  Vita  für  Ta  7:ävTa 
irAYM^  zu  verbessern  ist  la  nivia  £7:rj  ,  ßw '  oder  meinetwegen,  wie  Schoe- 
mann  gewollt  hat,  ^ßw?'.  Rechnen  wir  aber  2800  Verse  als  Gesammtsumme, 
so  war  Theognis  dadurch  zweifellos  productiver  als  Solon,  geschweige  denn 
als  Phokylides.  Einen  ganz  analogen  Fall  wird  man  bei  Diog.  Laert.  IX,  20 
bemerken,  wo  es  von  Xenophanes  heisst  bko'.ti'sb  01  v.ixi  KoXoatovo;  y.T'itv  xat 
tbv  Ei;  'KXs'av  Trj;  'ItaXia;  i;tOi/.ia[x'ov  etitj  ß,  wo  sich  auch  die  Zahl  von 
2000  Versen  nur  auf  alle  Gedichte  beziehen  kann.  Vgl.  O.  Müller,  Litg. 
I,  208  not. 

1)  Aus  Piaton,  Menon  95  E  geht  hervor,  dass  damals  v.  435  f.  sehr  bald 
nach  v.  33  f.  gefolgt  sind.  Vgl.  gegen  Sitzler  Hiller  a.  O.  466.  —  Vgl. 
Leg.  I,  630  A. 

2)  Memor.  I,  20,  Symp.  2,  5;  die  Stellen  aus  Aristoteles  bei  Sitzler 
a.  O.    17  not. 

3)  Stobaeos  LXX,  9  und  LXXXVIII,  14.  SsvoüäJv-o;  in  loÜ  r.ef'.  öc-iv- 
V180;.  Jedenfalls  liegt  es  näher,  hier  an  Antisthenes  zu  denken,  von  dem 
Diog.  Laert.  VI,  15  erwähnt  eine  Schrift  üsp'i  öcöyviSo;  0',  e ',  als  was  Bergk, 
Poet.  Lyr.  136  *  vorgebracht  hat,  dass  zuerst  eine  Ekloge  aus  Xenophon  (viell. 
Ages.  I,  2)  angeführt  war,  dann  gefolgt  wäre  ein  Citat  aus  ('ApiaTOT^Xou;) 
i/.  To5  7i£pV(£UY£v£'a;),  dessen  Anfang  und  Schluss  ausgefallen,    während  Öeoy- 
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ausdrücklich,  dass  die  Gnomen  des  Theognis  von  nichts  weiter 
gehandelt  haben ,  als  von  der  Tugend  und  der  Schlechtigkeit 
der  Menschen,  und  dass  sie  daher  den  Menschen  gerade  so  be- 
handeln, wie  ein  anderer  über  das  Pferd  und  über  die  Reitkunst 
schreiben  könnte.  Wenn  schon  hieraus  hervorgeht ,  dass  die- 
sem Autor  nichts  von  dem  vorgelegen  haben  kann ,  was  heute 
die  Gnomensammlung  des  Theognis  entstellt ,  so  wird  dies 
vollends  bestätigt  durch  die  Charakteristik,  welche  Isokrates 
darüber  gegeben  hat  '),  der  die  Dichter  Hesiod,  Phokylides 
und  Theognis  zusammenstellt  und  von  allen  dreien  sagt,  dass 
sie  die  besten  Rathgeber  für  das  menschliche  Leben  gewor- 
den seien. 

Aus  der  folgenden  Zeit  dagegen  ist  kein  einziges  sicheres 
Beispiel  mehr  erhalten,  dass  die  echte  Gnomologie  des  Dichters 
noch  vorgelegen  hat,  sondern  man  benutzte  vielmehr  eine  Syl- 
loge,  die  aus  mehreren  gnomiächen  Versen  alter  und  junger 
Dichter  zusammengesetzt  war  und  stellenweise  noch  reich- 
licher gewesen  ist,  als  die  in  unsern  Handschriften  erhaltene.  Be- 
sonders gilt  dies  von  Athenaeos  und  Stobaeos.  Der  Schluss 
liegt  nahe,  dass  in  der  alexandrinischen  oder  in  der  unmittelbar 
vorausgehenden  Zeit  Sammlungen  dieser  Art  veranstaltet  sind  ^), 
und  dass  unsere  Redaction  aus  mehreren  derartigen  Samm- 
lungen entstanden  ist,  jedenfalls  aus  zwei  Hauptsammlungen  ^). 
Mit  Recht  hat  man  hingewiesen  auf  die  Darstellung  Platon's  ^), 
dass  einige  es  vorziehn ,  zum  Zweck  der  Erziehung  aus  den 
Dichtern  die  Hauptsachen  (y.t(^y.ly.iy.)  ")  auszuwählen  und  nach 

vi8o;  aus  dem  früheren  Citat  Lineingerieth.  Diesen  Unsinn  hätte  Clemm, 
Phil.  Jahrb.   1883,    10  f.  energisch  zurückweisen  sollen. 

1)  Nicocl.  §.  43. 

2)  Vgl.  Bergk,  Toet.  Lyr.  234  f.  "*;  Hiller  a.  O.  470,  die  mit  Recht 
die  Ansichten  von  Nietzsche,  Rh.  Mus.  XXII,  161  f.  und  Sitzler  zurück- 
gewiesen haben.  Jener  glaubte,  dass  sie  nach  Julianus  Apostata  und  Cyrill 
gemacht  sei,  dieser  nimmt  an,  dass  die  gegenwärtige  Gestalt  und  Ausdehnung 
des  Theognis  kurz  vor  der  Zeit  des  Athenaeos  unserer  Sammlung  gegeben  sei. 

3)  Dies  ist  die  Ansicht  von  H.  Schneidewin,  de  syllogis  Theogn. 
Argentor.   1878  und  Hill  er  a.  O. 

4)  Leg.  VIT,  810  E. 

5)  Man  vgl.  z.  B.  Suid.  v.  <l>w/. uX  iSr)!;  Tiapatv^aet;  rjTOt  yvciaa?,  a?  tive? 
xecpctXaia  ETt'.ypäcpouatv. 
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der  Uebereinstimmung  der  Materie  zusammenzustellen  und  die 
Knaben  diese  Eklogen  auswendig  lernen  zu  lassen.  Wenn  nun 
auch  unsre  Sylloge  schwerlich  zu  Schulzwecken  gemacht  sein 
wird,  so  ersehen  wir  doch,  in  welche  Zeit  etwa  der  Anfang 
solcher  Eklogensammlungen  zu  setzen  sei.  Man  hat  ferner  mit 
Recht  bemerkt,  dass  die  kleinern  Gedichte  am  Schluss  unsrer 
Sylloge  oder  im  zweiten  Buch  v.  (123 1  f)  in  allen  Beziehungen 
einen  so  durchaus  ähnlichen  Charakter  zeigen ,  dass  wir  sie 
mit  Ausnahme  der  aus  dem  ersten  Buch  wiederholten  Par- 
tieen  einem  und  demselben  Dichter  zuschreiben  dürfen  '). 
Es  steht  aber  fest,  dass  dieses  sogenannte  zweite,  überwie- 
gend aus  thörichten  Parodieen  bestehende  Buch  der  Elegieen 
weder  Athenaeos  noch  Stobaeos  gekannt  hat,  sondern  dass 
die  erste  sichere  F^rwähnung  desselben  durch  Suidas  oder 
einen  Leser  des  Suidas  geschehn  ist  ^) ,  w^enn  auch  kaum 
bezweifelt  werden  kann,  dass  der  Verfasser  desselben,  der 
durchweg  „eine  schlichte  Eleganz  der  Darstellung  zeigt",  we- 
der in  der  römischen  noch  in  der  alexandrinischen,  sondern  in 
der  voralexandrinischen  Zeit  gelebt  hat  ^).     Es  ist  also  ein  Zu- 


1)  Hiller  a.  O.  470.  Es  ist  der  Theil,  der  allein  im  cod.  A  (Mutinen- 
sis)  erhalten  ist,  und  sich  überwiegend  auf  Knabenliebe  bezieht.  Dass  ein 
grosser  Theil  dieser  Gedichte  einen  parodirenden  Zweck  hat,  kann  nach 
Welcker  und  v.  d.  Mey,  Stud.  Theogn.  (Lugduni  1869)  nicht  bestritten 
werden,  wenn  auch  H.  Schneid  ewin  a.  O.  zugegeben  werden  muss,  dass 
dies  nicht  für  alle  gilt,  und  dass  z.  B.  v.  1235  — 1240  sehr  wohl  von  Theognis 
gedichtet  sein  können,  während  v.  1253  f.  1255  f.  von  Solon  sind,  v.  1345  bis 
1350  von  Euenos  (ebenso  Bergki.  Der  Charakter  der  Periode  tritt  am  deut- 
lichsten zu  Tage  in  den  an  Kyrnos  gerichteten  Versen  1345  — 1350  über  die 
Befriedigung  der  Liebe.  —  Aus  diesem  Grunde  haben  sie  wohl  schwerlich 
mit  des  Aeschines  icio-'.y.U  r.oirJ[jLaTa  sT;  Ttva;  Aehnlichkeit  gehabt,  wie  Hill  er 
glaubt. 

2)  V.  Ös'oyvt;.  Sie  könnte  wohl  von  Suidas  selbst  herrühren  —  jeden- 
falls stand  sie  nicht  in  seiner  Quelle  Hesychios.  Aber  da  er  diese  aiapic« 
xai  Tzcnior/.d:  Eoitjtc;  in  der  Mitte  der  Theognidea  vorgefunden  hat,  so  kann 
dies  Buch  nicht  an  der  heutigen  Stelle  gestanden  haben ,  sondern  entweder 
zwischen  zwei  Syllogen  des  Theognis  selbst,  oder  zwischen  den  Theognidea 
und  Pseudophocylidea,  die,  wie  die  echten  Phocylidea,  auch  unter  dem  Namen 
des  Theognis  gingen,  wie  Schneidewin  a.  O.  41  richtig  bemerkt  hat.  Dies 
letztere  ist  aber  die  Reihenfolge  in  unserem  cod.  A. 

3)  So  Bergk  und  Hill  er  a.  O.  471. 


404  Fünfles  Capitel.     Die  Elegie. 

fall  überaus  seltener  Art,  dass  diese  Parodie,  die  wenig 
verbreitet  war,  sich  in  einem  Exemplar  bis  zur  byzantini- 
schen Zeit  erhalten  hatte  und  dort  die  Vorlage  für  den 
Mutinensis  bildete. 

Wenige  Worte  verlangt  noch  das  Princip  der  Anord- 
nung in  unsrer  Sylloge.  Gewiss  war  die  Ansicht  von  Wel- 
cker  'j  richtig,  dass  viele  Theile  nach  Stichworten  zusam- 
mengestellt sind,  wofür  auch  im  grossen  und  ganzen  die 
oben  behandelte  platonische  Stelle  spricht.  Aber  es  war 
eine  Uebertreibung  seltener  Art,  nun  alles  auf  dies  Princip 
zurückführen  zu  wollen  ^),  Nicht  nur  für  den  Schlusstheil 
muss  diese  Anordnung  ganz  in  Abrede  gestellt  werden  ^), 
sondern  auch  an  vielen  Stellen  ist  von  einer  Stichwortord- 
nung, wie  sie  angenommen  worden  ist,  nicht  die  Rede*). 
Sicherlich  sind  in  den  alten  Syllogen  verschiedene  Gesichts- 
punkte massgebend  gewesen ,  nach  denen  man  eine  solche 
Sammlung  angelegt  hat,  und  es  wird  niemals  gelingen,  diese 
einzelnen  alten  Bestandtheile  nachzuweisen ,  ebenso  wenig 
aber  die  beiden  Hauptsyllogen  herauszuschälen,  aus  denen 
das  erste  Buch  zusammengeschmolzen  ist,  wenn  es  auch 
vielleicht  annähernd  gelungen  ist,  die  Elemente  fremder 
Dichter,  welche  hier  ihr  Eigenthum  zu  Gunsten  des  Haupt- 
dichters der  Sammlung  opfern  mussten,  festzustellen  ''). 


1)  Theognid.  CV.  f. 

2)  Wie  Nietzsche,  Rh.  Mus.  XXII,  161  f.;  vgl.  dagegen  Fritzsche 
im  Fhilol.  XXIX,  526  f. 

3)  Schneidewin  a.   O.   37. 

4)  Dies  gilt  besonders  von  den  so  häufig  vorkommenden  cpiXo;,  y.a/'.o?, 
avrjp,  äv6poj;;o;,  Osö;,  x.aXo;,  e/.siv,  r.cAü;,  äXXo; ,  besonders  aber  von  Küpvs : 
vgl.   Hill  er  a.   O.  472. 

5)  Vgl.  Bergk's  Noten  und  Sitzler  a.  O.  36.  Bei  dieser  Gelegenheit 
scheint  es  zweckmässig,  einen  Irrthum  zu  verbessern,  den  man  öfters  antrifft. 
Nietzsche  hatte  bekanntlich  geglaubt,  dass  das  zweite  Buch  aus  den  ero- 
tischen Elegieen  des  Mimnermos  genommen  sei.  Ebenso  spricht  Schneidewin 
a.O.  32  von  den  ,libidinosa  carmina'  dieses  Dichters,  die  mit  den  Dichtungen 
des  Phokylides,  ebenso  wie  die  des  Euenos,  verschmolzen  sind.  "Wie  kommt 
man  zu  einer  solchen  Beurtheilung  des  Mimnermos?  Oder  hat  z.  B.  Bern- 
hardy's  Vermuthung   v.   lVIi'[j.V£pjjLo;   am  Schluss    ßtßX'a  spwTi/.a    xä    ;ioXXa    das 
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Wir  kommen  zum  Charakter  des  Dichters,  wie  er 
in  dieser  Gnomologie  zu  Tage  tritt.  Obwohl  der  Dichter 
Aristokrat  ist,  erinnert  er  doch  in  der  Mässigung,  die  er 
verräth ,  an  Solon,  da  er  ein  Freund  des  Mittelweges  ist 
und  gleichfalls  vor  der  Tyrannis  zuriackschreckt  ').  Dess- 
halb  warnt  er  auch  wiederholcntlich  vor  Hochmuth ,  der  nur 
demjenigen  eigen  sei,  der  keinen  gediegenen  Sinn  habe  ^). 
Aber  er  ist  ein  Mann  von  festem  Charakter,  der  jeden  Wan- 
kelmuth  und  jede  Unzuverlässigkeit  hasst,  der  alle  Untugen- 
den in  einer  leicht  verzeihlichen  Verblendung  bei  seinen 
politischen  Gegnern  angehäuft  findet  ^).  Wie  Solon  ist  er 
auch  einem  heiteren  Lebensgenuss  ergeben,  ohne  dass  der 
melancholische  Ton  des  Mimncrmos  bei  ihm  wahrnehmbar 
ist,  daher  das  Lob  des  anständigen  Trinkens  und  der  Ge- 
selligkeit nirgends  schöner  gesungen  wird  '^). 

Gewiss  stand  er  nicht  allein  mit  seinen  Grundsätzen, 
wiewohl  er  nicht  alle  Parteigenossen  zu  Freunden  gehabt  hat, 
deren  Unzufriedenheit  er  auch  öfters  erregt  ^).  Vielmehr 
macht  es  den  Eindruck,  als  wenn  ein  ganzer  Club  von  Ge- 
sinnungsgenossen auf  seiner  Seite  steht,  an  die  er  auch  gelegent- 
lich ein  Gedicht  absendet.  Wir  lernen  auf  diese  Weise 
einen  ziemlich  grossen  Freundeskreis  kennen ,  aus  welchem 
uns  die  Namen  Simonides,  Onomakritos,  Klearistos,  Demo- 
kies, Akademos,  Timagoras,  Demonax  erhalten  sind ;  hierzu 
kommt  eine  Freundin  Argyris.  Schon  längst  ist  erkannt 
worden,    dass  das  Bindemittel,    weches  diesen  Kreis  zu    ver- 


geringste für  sich?  Zeigen  die  erhaltenen  Fragmente  auch  nur  eine  Spur, 
dass  man  Mimnermos  Gedichte,  wie  jene  pseudotheognideischen,  zuschreiben 
kann?  Auch  die  von  Si  t  zie  r  a.  O.  36  im  Phokylides  aufgefundenen  v.  793  —  796, 
1017  — 1022,  1227 — 1228,  oder  von  Bergk  *  33  v.  983  —  988,  1007— 1012, 
1023  f.,  1055  — 1058,  1063  — 1068,  1069  f.  berechtigen  in  keiner  Weise  zu 
einer  solchen  Beurtheilung  des  Dichters. 

1)  Vgl.  V.   220   und    331   (übrigens    werden  beide  Verse   auch  so  erklärt: 
geh'  mitten  hindurch  — );  39  =   1081,   52,  823,    iiSi   und   1203. 

2)  V.    151   f.   159  f. 

3)  V.  65   f.  233  ff. 

4)  V.  475  f.  499  f.  509  f.  211  f.  837  f.  841  f.  873  f.  971  f.  989  f. 

5)  V.  367  f. 
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einigen  pflegte,    die  Mahlzeit  war,  welche  oft  in  Gesellschaft 
eingenommen  worden  ist  ^). 

Am  nächsten  aber  stand  dem  Dichter  Kyrnos,  bei 
welchem  er  entweder  die  Stelle  eines  Vormunds  vertrat 
oder  als  Onkel  nach  dem  Tode  des  Vaters  sich  ein  Recht 
vindicirte,  demselben  Ermahnungen  zu  Theil  werden  zu  lassen ; 
desshalb  erklärt  er  auch,  wie  ein  Vater  zum  Sohn  sprechen 
zu  wollen  2).  Dennoch  darf  man  nicht  annehmen ,  dass  die 
Gnomologie  an  Kyrnos  vorzugsweise  einen  persönlichen  Cha- 
rakter gehabt  hat.  Im  Gegentheil,  gerade  diese  hat  eine 
weit  allgemeinere  Tendenz;  nur  wenige  haben  eine  specielle  Be- 
ziehung   auf   die  persönlichen  Angelegenheiten  des  Jünglings. 

Wenn  wir  von  den  Partieen  absehen,  die  sich  auf  poli- 
tische Angelegenheiten  beziehn  und  offenbar  den  Zweck 
gehabt  haben,  Kyrnos  Widerwillen  gegen  die  Volkspartei 
einzuflössen  und  ihn  den  Oligarchen  zu  erhalten,  zeigt  sich 
Theognis  an  anderen  Stellen  von  einer  Weltweisheit,  die  öfters 
einen  etwas  bedenklichen  Eindruck  macht.  Namentlich  sind 
es  Reichthum  und  Glück,  die  er  immer  in  den  Vordergrund 
schiebt.  In  der  Beurtheilung  des  letzteren  zeigt  er  bisweilen 
einen  fast  orientalischen  Fatalismus  ^).  Besonders  auffallend 
ist  der  Rath,  weder  in  Trefflichkeit  noch  in  Reichthum 
glänzen  zu  wollen ,  sondern  allein  in  Glück  •*).  Andrerseits 
aber  verlangt  er  nur  Reichthum  und  speciell  für  alle  Vor- 
nehmen,   während    die    Armuth    dem     niederen  Manne    zu- 


1)  Es  ist  gewiss  verkehrt,  viele  Stellen  daraus  andern  Dichtern  geben 
zu  wollen.  Besonders  dass  Bergk  versucht  hat  v.  503  —  508  und  I2II— 1216 
dem  alten  Thaletas  zu  geben,  spottet  jeder  Beschreibung;  noch  mehr  aller- 
dings, dass  Leu t seh  die  letzteren  dem  Epimenides  gegeben  hat.  Ebenso 
sind  Euenos  und  Kleobulos  für  einzelne  dieser  Partieen  in  Anspruch  ge- 
nommen worden.  Ganz  falsch  ist  auch  Bergk's  Vermuthung  über  diesen 
Onomakritos,  die  O.  Müller  I,  206  f.  angenommen  zu  haben  scheint.  Und 
Simonides  soll  gar  der  von  Euenos  (?)  angeredete  Amorginer  sein!  —  Natür- 
lich standen  diese  Stücke  nicht  in  der  Gnomologie  an  Kyrnos,  sondern  in 
den  unten  zu  erwähnenden  6no0/j/.at. 

2)  V.   1049  f. 

3)  V.  149  f.  165  f.  169  f.  197  f. 
4J  129  f.  653  f. 
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komme,  wobei  man  freilich  im  Auge  behalten  muss,  wie 
schmerzlich  dem  Dichter  der  Verlust  seines  väterlichen  Ver- 
mögens war,  welches  ihn  für  grössere  Agitationen  im  In- 
teresse seiner  Partei  unfähig  machte.  Man  kann  sagen,  dass 
er  den  Reichthum  anbetet  und  es  für  normal  hält,  den  Armen 
zu  verachten  ').  Ja,  um  der  Armuth  7,u  entgehn,  sollte  man 
in  die  Tiefe  des  Meeres  tauchen  und  sich  von  schwindeln- 
den Felsen  herabwerfen,  denn  sie  macht  den  Menschen  ge- 
mein und  unfähig  "-);  Todtsein  sei  besser  als  Armuth  ^). 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  Perikles  in  seiner  Leichenrede  ab- 
sichtlich das  Gegentheil  von  dieser  Spruchweisheit  behauptet 
habe  *),  so  steht  allerdings  der  athenische  Staatsmann  unend- 
lich höher  als  der  megarensische  Aristokrat. 

Im  übrigen  aber  sind  die  Gnomen  des  Theognis  von 
rein  praktischen  Gesichtspunkten  gegeben.  Er  empfiehlt  Ge- 
duld im  Unglück,  Milde  gegen  die  Nebenmenschen  und  warnt 
vor  Zorn  ■'),  er  erinnert  daran,  dass  man  nicht  allen  Men- 
schen gleichmässig  gefallen  könne  ''),  giebt  vernünftige  Regeln 
über  Frauen  und  Heirathen  und  zählt  ein  edles  Weib  zu 
den  süssesten  Gütern  des  Menschen  ').  Er  wundert  sich,  dass 
die  Menschen  um  Todte  weinen,  statt  den  Verlust  der  blü- 
henden Jugend  zu  beklagen  ^'). 

Im  Gegensatz  zu  diesem  realistischen  Standpunkt  steht 
nun  eine  Stelle,  die  von  einem  sentimentalen  Dichter  der 
Griechen  herrührt  und  so  vielfach  bei  den  griechischen 
Dichtern    wiederkehrt:     „Nimmer    geboren    zu    sein    ist    das 


1)  V.  525  f.  Vgl.  auch  II 17  ff.  und  621  f.  Ueber  den  Verlust  des 
Gutes  und  Vermögens  vgl.  v.  677  ff.,    1199  ff. 

2)  V.   173   f.    179   f. 

3)  V.  iSi  r. 

4)  Thuc.  II,  43  und  Schol.  (der  Theognis  v.  175  f.  heranzieht):  xa\ 
o/.önT£i  ir,y  äzpißctav  tr,;  £f[ir,v:{a;,  oTt  •/.«'[  xt,^  sJcrjaevr,;  -oü  Bso^viöo;  u;:o- 
Orl'/.rjC  XavOavövito;  £[j.vrIaOT]  y.at  Tjvi^aio,  ci;:(Lv  xb  o;/.at6x£pov.  —  Vgl.  Sitz  1er 
a.  O.   19  not. 

5)  V.    1029  f.;   365   f. 

6)  V.  801    f. 

7)  V.  457   !"•   581    f.   1225 

8)  V.  10U9  r. 

Flach,  giiecli.  I.yrik.  ^7 
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beste"  ^),  so  dass  man  hier  wirklich  zweifeln  kann,  ob  diese 
Verse  der  Art  des  Theognis  entsprechen,  vorausgesetzt, 
dass  es  nicht  blos  eine  Uebertragung    von    ihm    gewesen  ist. 

Auf  diese  Weise  berührt  die  Gnomologie  alle  Lebens- 
lagen der  Menschen,  alle  Fehler  und  Leidenschaften,  alle 
Tugenden  und  Stimmungen.  Fürwahr  derjenige,  der  über 
so  viel  Weisheit  verfügte,  war  ein  guter  Philosoph;  gleich- 
zeitig fühlte  er  aber  den  Beruf  des  Dichters  in  sich,  und 
als  solcher  hielt  er  es  für  seine  Pflicht,  seine  Weisheit  auch 
den  Nebenmenschen  zugänglich  zu  machen  ^). 

In  der  zweiten  Vita  des  Suidas  heisst  es  weiter,  dass 
Theognis  geschrieben  habe  y,y.l  srspa?  67ro07ix,a?  Trapaive- 
Ti/.ac.  Dass  auch  von  diesen  viele  in  unserer  Sylloge  auf- 
genommen sind ,  kann  kaum  zweifelhaft  sein.  Zu  ihnen  ge- 
hören zunächst  jene  bereits  erwähnten  Elegieen  an  verschie- 
dene Freunde,  die  sich  von  den  vorhergehenden  durch  den 
ausschliesslich  persönlichen  Charakter  unterscheiden.  So  widmet 
er  Simonides  nach  einer  lustigen  Gesellschaft  eine  herr- 
liche Abschiedselegie,  worin  er  gebeten  wird,  keinem 
Gaste  Gewalt  anzuthun,  den  müden  schlafen  zu  lassen,  den, 
der  fortgehn  wolle,  gehn  zu  lassen,  und  schildert  in  der  uns 
bekannten  Weise,  wie  das  Masshalten  beim  Gelage  die  Haupt- 
sache sei,  nicht  nüchtern  zu  bleiben,  aber  nicht  trunken 
zu  werden  ^).  Demselben  Freund  hat  er  eine  zweite  fast 
gleich  grosse  und  schöne  Elegie  übersandt  *),  welche  die  G  e- 


1)  Vgl.  Th.  I,  32. 

2)  Vgl.    V.     769    ff. 

3)  V.  467—496;  Th.  Bergk  hat  diese  herrliche  Elegie  mit  Bach  und 
Härtung  dem  von  den  Chronographen  erfundenen  älteren  Dichter  Euenos 
von  Faros  gegeben,  von  dem  noch  unten  die  Rede  sein  wird.  Wenn  v.  472 
von  Aristot.  Met.  IV,  5  unter  Euenos  citirt  wird  (h.  8>,  so  hat  Hill  er  a.  O. 
478  richtig  erklärt,  dass  der  (jüngere)  Euenos  ihn  von  Theognis  entlehnt 
hatte. 

4)  V.  667  —  682.  Auch  diese  Elegie  ist  von  Härtung,  Bergk  und 
Lauts  ch  im  Philol.  XXX,  233  dem  Euenos  gegeben.  —  Ebenso  unwahr- 
scheinlich ist  die  Annahme,  dass  diese  Elegie  sich  etwa  auf  die  politischen 
Zustände  von  Faros  oder  irgend  einer  andern  Insel  bezieht,  auf  welcher 
Euenos  zufällig  verweilt  haben  soll. 
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fahren  des  Staates  in  lebhaftesten  Bildern  schildert  und 
hiezLi  den  berühmten  schon  durch  Archilochos  und  Solon 
benutzten  Vergleich  von  dem  im  Sturm  umhergeworfenen  Schiff 
heranzieht.  Die  Elegie  bezieht  sich  auf  einen  Wendepunkt 
der  Volksherrschaft,  die  nach  Verlust  des  massvollen  Führer's 
(V.  6']Q)  jetzt  einen  so  bedenklichen  Charakter  angenommen 
hat,  dass  der  Dichter  den  Untergang  des  Staates  fürchtet 
und  offenbar  seinen  Parteigenossen  einschärft,  auf  der  Hut 
zu  sein  M.  Damit  ist  der  Zustand  des  megarensischen  Staates 
unmittelbar  vor  der  ersten  fruchtlosen  Verschwörung  des 
Adels  geschildert. 

Von  grosser  Schönheit  ist  auch  die  Elegie  an 
Klearistos,  den  Sohn  eines  Gastfreunds,  der  arm  zu  dem 
verarmten  nach  längerer  Seefahrt  (vermuthlich  aus  der  Ver- 
bannung) gekommen  war,  und  den  er  mit  dem  wenigen,  was 
er  noch  sein  nennt,  aufzunehmen  verspricht  ^).  Sehr  gut 
gemeint  ist  ferner  die  Elegie  an  Demokies,  worin  der 
Rath  gegeben  wird,  weder  zu  darben  und  zu  sparen,  noch  über 
die  Verhältnisse  hinaus  in  Verschwendung  zu  leben,  um  dann 
Bettler  zu  werden;  sondern  seinem  Vermögen  entsprechend 
zu  leben  ^).  Auch  die  Elegie  an  Argyris  ist  interes- 
sant, weil  der  Dichter  sie  in  der  Verbannung  geschrieben 
hat,    doch    ist    hier    wenigstens    die    Möglichkeit    vorhanden, 


i)  Es  ist  zwecklos  und  gleichgültig,  hier  zu  streiten,  ob  v.  672  Mr,/.{ou 
£/.  jiövTou  das  aegaeische  Meer  oder,  wie  Bergk  will,  der  malische  Meerbusen 
(vgl.  Paus.  I,  4,  3)  gemeint  sei.  Das  natürliche  ist,  an  das  aegaeische  Meer 
zu  denken,  auf  welchem  die  Fahrten  vom  Mutterland  zu  den  Colonien  statt- 
fanden, und  auf  welchem  der  gefürchtete  Nordsturm  das  Schiff  in  das  Mittel- 
meer verschlagen  konnte.  Ebenso  wenig  glaube  ich  an  die  Entstehung  in 
Euboea,  die  auch  Hiller  a.  O.  478  anzunehmen  scheint.  —  Eine  dritte 
Elegie  an  Simonides  v.  1345  ff.,  die  Bergk  gleichfalls  Euenos  geben 
wollte,  hat  Hill  er  a.  O.  sehr  richtig  dem  Dichter  des  parodischen  Schluss- 
theils  unserer  Sammlung  zugetheilt. 

2)  V.  511 — 522.  Auch  hier  scheint  es  zweckmässiger,  die  Phantasieen 
über  das  Gedicht  zu  übergehen. 

3)  V.  903 — 930.  Im  Anfang  hatte  früher  Bergk  den  Namen  Theron 
conjicirt  (f.  Oripöjv),  der  also  auch  bei  Sitzler  a.  O.  36  fortfallen  muss,  nach- 
dem  Bergk  die  Conjectur  zurückgenommen  hat. 
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dass  sie  nicht  von  Theognis  gedichtet  ist  ')•  Unbedeutender 
sind  die  kleineren  Elegieen  an  die  andern  Freunde. 

Zu  diesen  Hypothekai  gehören  nun  ferner  zahlreiche 
andere  Elegieen,  welche  in  der  Sylloge  zerstreut  sind.  Unter 
ihnen  ziehen  am  meisten  an  einige  erotische  Gedichte,  die 
vorzugsweise  das  Thema  behandeln,  dass  ein  Mädchen  einen 
schlechteren  Mann  zu  heirathen  gezwungen  ist  und  die  Fes- 
seln zu  zerbrechen  sucht  ^).  Daneben  sind  auch  einige  Trink- 
lieder von  Interesse,  unter  denen  jedoch  mehrere  nicht  von 
Theognis  herrühren  können. 

Schon  oben  ist  erwähnt  worden ,  dass  Theognis  sei  es 
in  freiwilliger  oder  unfreiwilliger  Verbannung  sich  in  Sicilien, 
Sparta  und  Euboea  aufgehalten  hat.  Nun  sind  aber  mehrere 
Gedichte  in  unsrer  Sammlung  enthalten,  welche  auf  eine 
Entstehung  in  der  Fremde  hinweisen.  Ein  Gedicht  ist  in 
Euboea  geschrieben  ^) ,  aber  es  kann  nicht  von  Theognis 
herrühren,  da  es  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Kypseliden  in  Ko- 
rinth  geschrieben ,  also  zweifellos  älter  ist  *J.  Dass  auch 
die  Elegie  an  Simonides  (v.  467  ff.)  in  Euboea  gedichtet 
sein  soll,  beruhte,  wie  erwähnt,  auf  einer  erzwungenen  Inter- 
pretation. Ein  Trinklied  dagegen  ist  in  Sparta  gedichtet  '"), 
kann  aber  weder  von  Tyrtaeos  noch  von  Chilon,  geschweige 
denn  von  Polymnast,  herrühren  '').  Dasselbe  gilt  voraus- 
sichtlich von  einem   zweiten  Trinklied,  in  welchem  ein 


1)  Bergk  verinuthet  entsprechend,  dass  sie  von  Anakreon  herrührt  und 
V.   1216  die    Stadt  Ar,Oaüi)    ze/Iiulevt;    ;:£otw    Magnesia    sei:    vgl.   Anacr.    fr.    i. 

2)  V.  257  f.  261   ff.    1097  ff. 

3)  V.  891  ff.  Die  Erklärung  desselben,  wonach  sich  das  Gedicht  auf 
den  Krieg  der  Chalkidenser  und  Eretrier  bezieht,  geben  K.  F.  Hermann, 
Op.   187   f.,  Härtung,  Bergk  u.  a.     Vgl.   Sitzler  a.  O.   138. 

4)  Vischer,  Kl.  Sehr  I,  599  ff.;  Hiller  a.  O.  475  f.;  A.  v.  Gut- 
schmid  hat  mich  aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  dem  Spross 
der  Kypseliden  wohl  der  Athener  Miltiades,  der  Sohn  des  Kypselos  (Herod. 
^U  35  u.  36;  Aelian,  Var.  hist.  XII,  351  gemeint  sei,  und  dass  die  berührten 
Ereignisse  in  Euboea  dem  J.  506  v.  Ch.  angehören.  Damit  wäre  freilich 
eine  entfernte  Möglichkeit  gegeben ,  dass  das  Gedicht  von  Theognis  herrüh- 
ren kann. 

5)  V.  879  ff. 

6)  Hiller  a.  O.  476. 
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lakonisches  Mädchen  ein  Hausbad  bereiten  und  Kränze  flech- 
ten soll  ').  Da  nun  in  dem  ersten  Trinklied  offenbar  ein  Gast- 
freund angeredet  und  zu  trinken  und  die  Sorben  zu  ver- 
treiben aufgefordert  wird  (v.  SSßV  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  Theognis  —  der  ja  die  gastliche  Aufnahme  in 
der  Fremde  rühmend  hervorgehoben  hatte  (v.  786  f.)  —  für 
seinen  lakonischen  Gastfreund,  einen  Enkel  oder  Sohn  des 
Theotimos  (v.  881),  und  gleichsam  in  dessen  Namen  beide 
Elegieen  gemacht  hat,  um  der  Gesinnung  seines  Freundes 
Ausdruck  zu  geben  -') ,  und  dass  aus  diesem  Grunde  der 
spartanische  Hintergrund  gewählt  ist. 

Völlig  räthselhaft  endlich  sind  zwei  Verse,  in  denen 
der  Dichter  von  Theben  spricht,  das  er  bewohne,  nach- 
dem er  von  seinem  Vaterland  vertrieben  sei  ^).  Wenn  The- 
ognis aber  in  Sparta,  Euboea  und  Sicilien  war,  so  ist  doch 
die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  er  bei  der  Rückkehr  von 
Euboea  sich  auch  in  Theben  aufgehalten  hat. 

Endlich  kommen  wir  zu  der  nur  von  Suidas  erwähnten 
Elegie  auf  die  bei  der  Belagerung  von  Syrakus  geret- 
teten Bürger  (21;  to'j;  TfoOivxa;  tcov  li'jpax.o'j'Tcov  £v  zft  TCoXiopx.ca), 
die  bald  auf  die  Belagerung  von  Megara  durch  Gelon,  bald 
auf  die  Belagerung  von  Syrakus  durch  Hippokrates  bezogen 
wird  "*),  während  beide  Ereignisse,  da  sie  in  den  ersten  De- 
cennien  des  fünften  Jahrhunderts    stattgefunden  haben ,    nicht 

1)  V.  997  ff. 

2)  Ich  theile  nicht  die  Ansicht  von  Hill  er  a.  O.  476,  dass  Theognis 
sich  solche  Elegieen  in  der  Fremde  abgeschrieben  und  mitgenommen  habe, 
wodurch  sie  in  seine  Sammlungen  gekommen  seien.  —  Etwa  ahnlich,  wie  ich, 
urtheilte  0.  Müller,  Litg.  I,  206  not. 

3)  V.  1209  f.  Es  ist  auch  hier  eine  abenteuerliche  Vermuthung  Bergk's, 
dass  der  Dichter  dieser  Verse  aus  Euboea  stammte  (wegen  Nonn.  XIII,  167), 
oder  gar,  dass  er  der  Tegeate  Klonas  gewesen  sein  soll.  Wenn  der  Anfang 
A'iOwv  fjLSv  Y^vo;  ihxi  als  verdorben  gelten  darf,  so  ist  keine  Veranlassung,  an 
der  Echtheit  der  Verse  zu  zweifeln.  —  Verkehrt  ist  zweifellos  die  Deutung 
von  Welcker,  der  an  ein  Räthsel  denkt,  wobei  Aethon  der  «Flammende, 
Hitzige»  sein  und  Theben  nur  wegen  seiner  berühmten  Mauern  genannt  sein  soll. 

4)  Müller,  Litg.  I,  200  mit  der  Aenderung  £v  zf^  twv  i^upaxouo'ojv  7:0- 
Xtop/.'!a;  vgl.  auch  I,  206  not.;  Rintelen  a.  O.  13;  Hecker,  Philol.  V. 
473  f.;  Duncker,  Gesch.  Alt.  I\',  543  bezieht  es  auf  das  sicilische  Megara. 


j^£2  Fünftes  Capitel.     Die  Elegie. 

von  Theognis  gefeiert  sein  können.  Es  kann  demnach  kaum 
ein  Zweifel  vorhanden  sein,  dass  hier  eine  Verwechslung  mit  dem 
tragischen  Dichter,  dem  Athener  Theognis,  vorliegt,  und 
dass  das  besungene  Ereigniss  sich  auf  die  traurige  Nieder- 
lage der  Athener  bezieht  '), 

Noch  einige  Bemerkungen  verlangt  der  Dialekt  des 
Dichters.  Wenn  dieser  sich  auch  im  allgemeinen  nicht  von 
dem  Dialekt  der  andern  Elegiker  unterscheidet,  so  wäre 
doch  nicht  wunderbar,  wenn  er  Elemente  des  megarischen 
Dorisch  zeigen  würde.  Desshalb  hat  man  geglaubt,  noch 
Spuren  in  der  besten  Handschrift  aufgefunden  zu  haben, 
wonach  die  älteren  Exemplare  ein  Digamma  gehabt  hätten  '^). 
Dass  diese  handschriftlichen  Spuren  aber  anders  erklärt  werden 
müssen,  ist  von  mir  mit  dem  Beifall  Hartel's  in  ausführ- 
licher Weise  nachgewiesen  worden  ^). 

Was  nun  die  Vortragsfor  m  der  Elegieen  des  Theognis 


i)  So  evident  Sitzler  a.  O.  52  not.,  der  verbessert  et;  tou;  atoGe'vTo; 
ev  T^  Tio'k'.ocY.'.a  iwv  SupazouT'tiv.  Ebenso  urtheilte  unabhängig  davon  A.  v. 
Gutschmid.  Die  Beurtheilung  Hiller's  hierüber  a.  O.  455  f.  halte  ich 
für  verfehlt,  ebenso  glaube  ich  nicht,  dass  die  Thatsache  stehen  bleibt,  dass 
«Theognis  ein  Gedicht  auf  ein  kriegerisches  Ereigniss  abfasste ,  bei  dem  die 
Syrakusier  irgendwie  betheiligt  waren».  —  Ganz  verkehrt  war  Sehn  ei d  e- 
win's  Conjektur  ävaXwOsvirai;  f.  atoOs'vTa;.  —  Uebrigens  verdient  darauf  auf- 
merksam gemacht  zu  werden,  dass  im  Suidas  die  (aus  schob  Ar.  Acharn.  11 
geschöpfte)  Vita  des  Tragikers  Theognis  unmittelbar  folgt,  so  dass  der  Satz 
über  jene  syrakussische  Elegie  wohl  aus  einer  Randbemerkung  zu  jener  Vita 
in  die  des  Megarers  hineingerathen  ist,  zumal  jene  mit  den  Worten  schliesst: 
tzzi  3s  /.a!  r.oir^vrfi  ös'oi-vt;,  outo;  0'  v  M^yap='Jb-  —  Uebrigens  darf  auch 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  Euripides  eine  Elegie  (Epikedeion 
bei  Plut.  Nie.  17)  auf  die  bei  Syrakus  gefallenen  Athener  gemacht  hatte. 
Sollte  es  etwa  bei  Suidas   Oavjvra;   heissen? 

2)  Ahrens,  Philol.  III,  223  ff.;  Bergk  in  not.;  Ilartel,  Hom.  Stud. 
III,    79;   dagegen  Renner,   Gurt.   Stud.   I,    146. 

3)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  Bezzen berger,  Beitr.  II,  58  f.;  dennoch 
hat  meine  Darstellung  Bergk  für  seine  4.  Aufl.  nicht  überzeugt:  vgl.  zu 
V.  413,  440,  548.  Vgl.  auch  Sitzler  in  Phil.  Jahrb.  125  (1882),  504-518, 
der  (so  507)  die  häufigeren  Digammaspuren  im  Theognis  auf  Heimath  und 
persönliche  Neigungen  des  Dichters  zurückzuführen  versucht;  auch  W.  Hartel, 
Analecta  in  Wiener  Studien  I,  iff. ;  neuerdings  auch  Engelbert  Schneider, 
de  dial.  Megarica,  Giessen    1882. 
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anbetrifft,  so  haben  wir  selbstverständlich,  wie  bei  Kallinos, 
Mimnermos  und  Solon,  zwei  Arten  derselben  zu  unterschei- 
den. Da  wir  gesehn  haben  ,  dass  eine  ganze  Reihe  klei- 
nerer Elegieen  in  unserer  Sylloge  enthalten  sind ,  die  zum 
Theil  einen  erotischen  und  paroenischen  Charakter  haben,  so 
kann  man  sicher  annehmen,  dass  diese  durchcomponirt  ge- 
wesen sind,  wie  sich  auch  aus  einigen  Stellen  mit  Evidenz 
ergiebt  ').  Es  sind  dies  die  rein  sympotischen  Elegieen,  die 
stets  diese  musikalische  Form  bewahrt  haben.  Hierbei  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  jene  oligarchische  Gesellschaft, 
welcher  der  Dichter  angehörte,  und  an  deren  Mitglieder  er 
Gedichte  gerichtet  hat,  bei  ihren  Symposien  die  Gelegen- 
heit zu  diesen  musikalischen  Genüssen  fand  ^).  Auch  wird 
man  nicht  von  der  Hand  weisen  können,  dass  Theognis  einige 
Lieder  mit  der  Lyra  begleitet  hat,  da  er  wenigstens  seine  Kunst- 
fertigkeit auf  derselben  rühmt  ^).  Andrerseits  kann  man 
sich  die  Gnomologie  an  Kyrnos  schwerlich  gesungen  denken, 
Geben  wir  schon  zu,  dass  sie  mit  Einleitung  und  Nachspiel 
rhapsodirt  worden  sei,  so  ist  es  viel.  Vielleicht  aber  hat 
diese  Gnomologie  so  wenig  eine  musikalische  Begleitung  er- 
halten, als  die  Sprüche  des  Phokylides  und  die  Epigramme 
des  Simonides.  Dann  beziehen  sich  Aeusserungen  der  Art, 
dass  Jünglinge  seine  Gedichte  mit  Flötenbegleitung  singen 
werden,  nur  auf  die  kleineren  sympotischen  Elegieen,  durch 
die  er  sich  wohl  zunächst  eher  bekannt  gemacht  haben  wird, 
als  durch  die  Gnomologie  an  Kyrnos. 

4. 

Mit  Xenophanes  von  Kolophon  kommen  wir  zu  dem 
eigenthümlichsten  Dichter  der  griechischen  Elegie  und  dem 
ersten,  welcher  die  Elegie  der  Oeffentlichkeit  und  den  po- 
litischen   Interessen    vollständig    entzogen    hat.     Geboren    als 

1)  V.  533  y^a;'pw  —  utt'  auX-/)T^po-  a^'Swv,  241  tjv  ajXioy.O'.rs:  Xt.yu-f<)öy^oii 
ocaovTat,  251  zai  e<j30u.;V0i.ctiv  a&tSrj  eaarj  orj-co?,  943  ^fyyOsv,  aOXrjxJjpo;  asi3op.ai 
wO£  x.aTaaTa;  os^io;.    Vgl.  auch  Th.  I,   163  not. 

2)  Auf  die  besonders  von  Laut  seh  vorgebrachten  Phantasieen  über 
Nomeneintheilung  einzelner  Elegieen  einzugehen,  halte  ich  für  überflüssig. 

3)  V.  534- 
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Sohn  des  Dexios  ')  musste  er  frühzeitig  seine  Vaterstadt 
verlassen,  vermuthlich  in  Folge  einer  politischen  Umwälzung, 
und  ging  nach  Sicilien,  wo  er  eine  Zeit  lang  in  Zankle  und 
Katana  lebte.  Später  begab  er  sich,  gewiss  um  Pythagoras 
zu  hören,  nach  Unteritalien  und  verbrachte  hier  einen  Theil 
seines  Lebens  in  der  Colonie  Elea  in  Lucanien ,  an  deren 
Gründung  er  auch  betheiligt  war  (etwa  539;  jedenfalls  nicht 
vorher).  Dies  ist  das  sicherste  historische  Ereigniss  aus 
dem  Leben  des  Dichters  und  nach  diesem  hat  man  offenbar 
seine  Blüthe  auf  Ol.  60  gesetzt  ^1,  wonach  sein  Geburtsjahr 
etwa  580  v.  Ch  (Ol.  50)  gewesen  sein  muss.  Ausserdem 
aber  hatte  der  Dichter  die  Ankunft  der  Perser  in  Asien  in 
einem  Gedicht  erwähnt  ^j.  Mit  dieser  Datirung  stimmt  fer- 
ner, dass  er  jünger  als  Pythagoras  und  Thaies  gewesen  ist, 
die  er  in  seinen  Gedichten  erwähnt  hatte,  und  auch  jünger 
als  Epimenides,  der  gleichfalls  in  seinen  Gedichten  vorge- 
kommen war  ^). 


i)  So  Diog.  IX,  18,  der  aber  beraerl^t,  dass  nach  Apollodoros  der  Vater 
Orthomenes  hiess.      Fseudolucian,    Macrob.   20  hat   daiiir  den  Namen  Dexinos. 

2  Diog.  IX,  20;  dagegen  nennt  ihn  Euseb.  Chron.  11,96  Ol.  56  vor  Theog- 
nis  und  noch  einmal  richtiger  Ol.  60,  i,  wo  er  mit  Simonides  vereinigt  wird. 
Auch  der  erste  Ansatz  von  Ol.  56  ist  aus  dem  laxen  Synchronismus  mit 
Simonides  entstanden:  vgl.  Roh  de,  Rh.  Mus.  XXXIII,  188  not.  Ueber  seine 
Lebenszeit  urtheilt  auch  richtig  Di  eis,  Rh.  Mus.  XXXI,  21  f.,  darnach  Clemm, 
Phil.  Jahrb.  1883,  7.  Da  Xenophanes  selbst  sagt,  dass  er  sein  Wanderleben 
im  25.  Lebensjahr  begonnen  habe  (fr.  7),  und  er  zuerst  in  den  beiden  ge- 
nannten sicilischen  Städten  gelebt  hat,  so  stimmt  es  sehr  gut,  dass  die  Grün- 
dun<T  Elea's  mit  der  Blüthe  des  Dichters  zusammenfällt.  Allerdings  wird  fr.  2 
ßXr,(jTO'!^ov:£;  EfJirjV  opovt'o'  av'  'KÄ/.äoa  yrjv  von  Bergk  ganz  anders  erklärt 
und  auf  die  erste  Ausgabe  seines  Gedichts  r.zoi  aüaew;  (cppovti;  =  carmen)  be- 
zogen, der  nach  67  Jahren  die  zweite  gefolgt  sei.  Aber  wer  wird  mit  dieser 
Deutung  übereinstimmen  und  glauben,  dass  der  fünfundzwanzigjährige  Xenophanes 
sein  grosses  Lehrgedicht  geschrieben?  Sehr  richtig  Clemm,  Phil.  Jahrb. 
1883,6.  Ebenso  wenig  geht  aber  aus  dieser  Stelle  hervor,  was  Schwegler^ 
Gesch.  griech.  Philos.  ^  85  geschlossen  hat,  dass  er  das  Hauptgedicht  im 
93.  Lebensjahr  verfasst  habe.  —  Falsch  ist  die  Datirung  bei  O.  Müller, 
Litg.  I,  207,  dass  die  eleatische  Secte  Ol.  68  =  508  gegründet  sei.  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  sie  so   weit  herunterzurücken. 

3)  Fr.    17   Karsten. 

41   Vgl.   Diog.  IX,    18;    I,    III,    nach   welcher  Stelle   Xenophanes   angab, 
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Dieser  Datirung  widersprechen  nun  allerdings  zwei  No- 
tizen, von  denen  die  eine  ihn  zu  einem  Zeitgenossen  des  Ana- 
ximander  (geb.  6ii)  macht,  also  30  Jahre  hinaufrückt  \), 
während  die  andre  ihn  einen  Schüler  des  Archelaos  nennt, 
der  die  Philosophie  der  Physiker  nach  Athen  gebracht  hatte 
und  Lehrer  des  Sokrates  war  '-),  womit  schon  die  That- 
sache  in  Widerspruch  steht,  dass  Herakleitos  (Blüthc  um 
500  nr  Ol.  69)  jünger  als  Xenophanes  ge\\esen  ist.  Das  letz- 
tere scheint  die  Ansicht  des  Timaeos  gewesen  zu  sein. 

In  ganz  eigenthümlicher  Form  ist  der  Ansatz  des  Apol- 
lodor  auf  uns  gekommen,  wonach  Xenophanes  Ol.  40 
geboren  und  zur  Zeit  des  Dareios  und  Kyros  gestorben  sei. 
Dass  hier  ein  Missverständniss  obwaltet,  liegt  auf  der  Hand  ^), 
obwohl  Apollodor  im  allgemeinen  das  Bestreben  hat,  die 
Schriftsteller  höher  hinaufzurücken.  Eine  Widerlegung  dieser 
irrthümlichen  Angaben  ist  aber  überflüssig. 

gehört  zu  haben,  dass  Epimenides  154  Jahre  alt  geworden  sei.  Wenn  dies 
der  Fall  ist,  so  miiss  Xenophanes  noch  Epimenides  erlebt  haben,  dessen 
Bliithe  660  (Geburt  um  700',  Reinigung  Athens  596  gewesen  war.  Die  Er- 
wähnung des  Xenophanes  zeigt  aber  am  besten ,  dass  Epimenides  lange  todt 
war,  also  wohl  —  wie  Fhlegon  richtig  erzählt,  unmittelbar  nach  jener  Reini- 
gung ; etwas  über  100  Jahre  alt)  gestorben  sein  wird.  —  Pythagoras  darf  man 
allerdings  nicht  mit  Schwegler  a.  O.  58  so  datiren,  dass  seine  Bliithe 
zwischen  Ol.  60  u.  70  (540—500)  fällt.  Zum  mindesten  ist  er  ein  älterer 
Zeitgenosse  des  Xenophanes  und  Schüler  des  Pherekydes  von  Syros  (vgl. 
Suid.  V.  riuOayöca;),  der  ein  Zeitgenosse  der  sieben  Weisen  genannt  wird. 
Das  hätte  auch  B  e  r  g  k  zu  fr.   7  einsehen  sollen. 

1)  Vgl.  Diog.  a.  O.  und  II,  16  f.;  auch  der  Athener  Boton  wird  an  der 
ersten  Stelle  sein  Lehrer  genannt. 

2)  Sotion  bei   Diog.- IX,    18;  Pseudolucian,  Macrob.    20. 

3)  Clem.  AI.  Strom.  I,  301  C.  -/.ara  Tf,v  tst?  ac  azö7T  tj  v  oXu;j.xta8a 
■yevöjAEVov  T.CLZo.-i'o./.viy.K  (tov  [i'lov)  oiypt  x(ov  Aapsi&u  11  za;  Kücoy  ypövfov. 
Bayle  conjicirte  Kpoiaoy  f.  Aapii&u;  weit  richtiger  schreibt  Karsten, 
Xenoph.  2  Küpou  xat  Aaps'!ou.  Indessen  liegt  noch  ein  zweiter  Fehler  in  der 
Ol.  40  (619),  was  auf  ein  viel  zu  langes  Leben  hinweist,  da  mit  den  «Zeiten 
des  Dareios»  gewöhnlich  500  v.  Ch.  verstanden  wird.  Die  Ol.  40  findet  sich 
auch  bei  Sextus  Empir.  adv.  Mathem.  I,  12.  Aber  wenn  Apollodor  ihn  bis 
500  leben  Hess  —  und  dies  ist  ja  richtig  —  so  kann  er  ihn  nicht  Ol.  40  ge- 
boren sein  lassen.  Ich  vermuthe  daher,  dass  Apollodor  die  45.  Ol.  gemeint 
hat,  so  dass  er  das  Leben  des  Xen.  durch  das  ganze  6.  Jh.  annahm. 
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Dass  Xenophanes  92  Jahre  alt  geworden  ist,  also  viel- 
leicht die  Zeit  der  Perserkriege  noch  mit  erlebt  hat,  und 
dass  er  öy  Jahre  hindurch  in  vielen  Gegenden  Griechenlands 
sich  aufgehalten,  also  ein  Wanderleben  geführt  hat,  sagt 
er  selbst  '). 

Dieser  Wandertrieb  des  Xenophanes  kann  nicht  allein 
in  den  Verhältnissen  gelegen  haben ,  sondern  man  darf  ihn 
wohl  auf  zwei  Motive  zurückführen:  für  die  erste  Hälfte 
seines  Lebens,  nachdem  er  Kolophon  verlassen  hatte,  auf 
das  Bestreben,  vieles  zu  lernen  ^)  und  verschiedene  Lehrer 
zu  hören,  für  die  zweite  Hälfte,  sein  philosophisches  System 
und  vielleicht  seine  Gedichte  bekannt  zu  machen. 

Wodurch  Xenophanes  die  Neigung  zur  Dichtkunst  be- 
kommen, ist  nicht  schwer  zu  errathen,  da  er  in  der  Stadt 
des  Elegikers  Mimnermos  geboren,  gewiss  mit  dessen  patrio- 
tischen Elegieen  sehr  vertraut  war  und  die  Anregung  zu 
seinem  Gedicht  über  die  Gründung  Kolophon's  aus  den 
zahlreichen  antiquarischen  Anspielungen  dieses  Elegikers  er- 
halten haben  wird  ^).  Es  kann  daher  kaum  zweifelhaft  sein, 
dass  er,  so  lange  er  jung  war  und  so  lange  er  in  Kolo- 
phon lebte,  sich  der  Elegie  gewidmet  hat  ■*),  und  dass  er 
neben  kleineren  Gedichten  dieser  Art  eine  grössere  Elegie 
„die  Gründung  Kolophon's"  gedichtet  hatte  ^).    Das  er- 


i)  Um  so  auffallender  ist  es,  dass  Pseudolucian  a.  O.  ihn  nur  91  Jahre 
alt  werden  lässt.  Gleichzeitig  bemerke  ich,  dass  wohl  jener  Vers  (fr.  7,  2) 
mit  ßXriatpii^öVTES  (=  piKTOvTs?)  auch  bei  Erotian.  18  (Klein)  v.  ßX7]aTpta[J.6i; 
citirt  war,  aber  ausgefallen  ist,  und  das  heute  dastehende  Citat  eya)  5'  ep.au- 
Tov  7r6Xiv  (ttocXiv  Klein)  iv.  7:öX£w?  os'piov  EßXr]aTGt!^ov  einem  andern  Dichter  ge- 
hört. Schwerlich  wird  die  Stelle  aus  einem  Brief  des  Xenophanes  herrühren, 
wie  Bergk,  Poet.  Lyr.  *   116   glaubt. 

2)  Herakleitos  hat  ausdrücklich  diese  «Vielwisserei»  des  Dichters  an- 
erkannt, und  ihn  mit  Hesiod,  Pythagoras  und  Hekataeos  zusammengestellt. 
Vgl.  Diog.  IX,    I   f. 

3)  Vgl.  Th.  I,    177  f. 

4)  So  richtig  O.  Müller,  Litg.  I,   207. 

5)  Dass  dies  eine  Elegie  gewesen  ist  und  die  Verse  bei  Athen.  XII, 
526  A  (fr.  3)  aus  dieser  Elegie  stammen,  hat  Bergk  richtig  erkannt.  Man 
kann  hiebei  an  die  «samische  Archäologie»  des  Simonides  von  Amorgos  er- 
innern und  an  die  culturhistorische  Elegie  des  Asios  von  Samos.  Vgl.  Th.I,  180  f. 
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haltene  Bruchstück  schildert  die  Ueppigkeit  und  Weichlich- 
keit der  Kolophonier,  wie  sie  vor  der  Tyrannis  gewesen  war, 
und  wie  sie  bei  den  Griechen  durch  den  Verkehr  mit  den 
benachbarten  Lydern  sich  gesteigert  hatte  ').  Offenbar  will 
der  Dichter  die  Schwäche  dieses  Bürgerstandes  und  dessen 
Unföhigkeit,  sich  der  Tyrannis  zu  erwehren,  auf  diese 
Fehler  zurückführen.  Vielleicht  erinnert  man  sich  dabei 
jenes  Epigramm's,  welches  die  Bösartigkeit  der  Menschen 
Piaton  zugeschrieben  hat ,  nach  welchem  auch  die  Hetären 
von  Kolophon  sich  durch  besondere  Brauchbarkeit  noch  im 
Alter  auszeichneten  ^).  Man  erkennt  daraus,  dass  diese  Elegie 
nicht  rein  historisch  gewesen  ist,  sondern  in  der  Art  des 
Asios  auch  culturhistorisch ,  nur  dass  sie  nicht  den  parodi- 
schen  Charakter  des  Asios  gehabt  haben  wird ,  wohl  aber 
von  subjectiven  Aeusserungen  und  Angriffen  angefüllt  war. 
In  den  andern  Elegieen  des  Xenophanes  tritt  nun  gleich 
ein  Element  hervor,  welches  mit  dem  philosophischen  System 
des  Dichters  oder  zunächst  wenigstens  mit  dessen  Anfängen 
in  engster  Beziehung  steht,  ich  meine  —  seine  Stellung 
zur  Volksreligion,  die  eine  kurze  Besprechung  erfordert. 
Wie  Xenophanes  auf  seine  neue  Gotteslehre  gekommen  ist, 
können  wir  nicht  mehr  verfolgen ,  aber  jedenfalls  ist  er 
der  erste  gewesen,  der  an  der  Lächerlichkeit  der  anthro- 
pomorphistischen  Vorstellungen  der  Griechen  Anstoss  genom- 


1)  Vgl.  fr.  3  V.  2  ospa  Tupawir);  r^aav  ävc'j  jTuyso^?  kann  sich  nicht 
auf  die  Herrschaft  der  Lyder  beziehen ,  die  gar  nicht  drückend  gewesen  ist. 
Allerdings  war  der  grosse  Reichthum  schon  seit  den  ersten  Kämpfen  der 
Stadt  gegen  Gyges  (vgl.  Th.  I,  169  und  174)  verloren  gegangen,  aber  es  ist 
kaum  glaublich,  dass  damit  der  Luxus  und  die  Weichhchkeit  der  ionischen 
Städte  aufgehört  hatte,  die  ja  wieder  Mimnermos  angreift.  Es  kann  also  von 
Xenophanes  nur  eine  einheimische  Tyrannis  gemeint  sein ,  welche  jede  freie 
Bewegung  in  der  Stadt  erstickt  hatte,  und  die  vielleicht  Veranlassung  seiner 
Auswanderung  gewesen  ist.  Offenbar  greift  er  damit  eine  demokratische  (oder 
plutokratische)  Partei  seiner  Stadt  an,  welche  eben  ihrer  Fehler  wegen  der 
Tyrannis  verfallen  musste.  «Einen  Uebergang  von  alter  Geschlechterherrschaft 
zur  Demokratie»  (O.  Müller  a.  O.  204  not.)  vermag  ich  darin  nicht  zu  er- 
kennen.  —  Vgl.  auch  Cic.  rep.  VI,  2. 

2)  Athen.  XIII,  589  C;  Diog.  Laert.  III,  31 ;  Bergk  zu  fr.  30. 
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men  und  an  ihrer  Stelle  einen  faden  Pantheismus  gesetzt  hat, 
bei  welchem  die  Absolutheit  und  Unveränderlichkeit  der 
Gottheit  betont  wurde.  Mit  Recht  sagt  er,  dass  die  Pferde 
sich  die  Götter  pferdeartig  denken  würden ,  die  Ochsen 
aber  ochsenartig  ^).  Er  zeigte  dass  Okaneos  nur  der  Strom 
sei,  von  dem  alle  Gewässer  ihre  Feuchtigkeit  haben,  Iris 
nur  eine  Wolke,  welche  verschiedenfarbig  erscheine  ^).  Der 
Gott,  den  er  einsetzte,  war  das  höchste,  den  Sterblichen 
weder  an  Gestalt  vergleichbar  noch  an  Gedanken.  Ganz 
Auge  ist  er,  ganz  Verstand,  ganz  Ohr.  „Immer  verharrt  er 
in  demselben  Stande  und  bewegt  sich  nimmer  ^)".  Eine  solche 
Gottheit  war  unabhängig  von  einem  Werden  oder  Vergehen. 
Alles  war  bei  Xenophanes  eins ,  und  dies  eine  war  Gott, 
wodurch  Gott  und  Welt  in  einer  befremdlichen  Weise  zu 
eins  gemacht  wurden.  Da  er  den  griechischen  Anthropomor- 
phismus  für  ein  Machwerk  der  Dichter  hielt  —  was  er  übri- 
gens zum  Theil  auch  ist  —  so  schmähte  er  die  Dichter 
Homer  und  Hesiod,  welche  alle  Unwürdigkeiten  den  Göttern 
angedichtet  hätten"*).  Ja,  dieser  Hass  ging  so. weit,  dass  er 
auch  von  den  Gastmählern,  d.  h.  von  den  Elegieen,  die  bei 
ihnen  vorgetragen  zu  werden  pflegten ,  alles  mythologische 
—  das  er  mit  der  persiflirenden  Specialbezeichnung  von  Ti- 
tanen-, Giganten-  und  Kentaurenkämpfen  umfasst  —  ausge- 
schlossen und  dafür  Lieder  über  Weisheit  und  Tugend  vorge- 
tragen   haben    will  •').      Dennoch    darf    man    nicht    erwarten, 

1)  Fr.  6  K.  Wachsmuth,  de  Tim.  Phlias.  75  hat  dies  Fragment  unter 
die  Sillen  gestellt,  was  möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich  ist.  —  Denselben 
Zweifel  dürfte  man  daselbst  über  fr.  8  —  9  aussprechen. 

2)  Fr.   II   u.    13  K. 

3)  Fr.    1—4  K.;  vgl.  Seh  wegler,  Gesch.  griech.  Phil.  85   f. 

4)  Fr.   7  K. 

5)  Das  muss  ohngefähr  der  Sinn  der  leider  nicht  ganz  heilbaren  Stelle 
fr.  I  V.  20  fBergk)  sein:  <o?  oi  [Avrjaöauv'  r\  y.ai  tov  0;  ajJi'f'  apE'c^  (so  Bergk, 
während  Schneidewin  vorschlug  (o;  0'.  tAVTjaoaüvTj  za\  ;:i^vo;  «[J^a '  äpeTr];; 
man  vgl.  die  zahlreichen  Verbesserungsvorschlage  z.  St.).  Dass  mit  beiden 
Bezeichnungen  Anfänge  bekannter  Skolien  gemeint  sein  sollen,  wie  Scaliger 
geglaubt  hat,  ist  sehr  unwahrscheinlich ,  da  Xenophanes  offenbar  etwas  neues 
an  Stelle  von  etwas  veraltetem  setzen  wollte. 
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dass  er  nun  vollständiges  Ignoriren  der  griechischen  Götter 
gepredigt;  im  Gegentheil,  er  verlangt  den  Preis  des  Gottes 
bei  Beginn  des  Mahls  und  empfiehlt  überhaupt,  um  die  Götter 
sich  zu  bekümmern  *). 

Wenn  schon  hierin  eine  sehr  u n poetische  Abstra c- 
tionslust  zu  Tage  tritt,  welche  durch  Grübeln  und  Studium 
entstanden  ist,  so  bemerkt  man  eine  vollständige  Ouerköpfig- 
keit  in  der  herben  Kritik,  mit  welcher  die  Verehrung  der 
olympischen  Sieger  getadelt  und  auf  die  Ungerechtigkeit 
aufmerksam  gemacht  wird,  mit  welcher  das  Volk  die  Weis- 
heit der  Philosophen  gering  achtet  ^).  Abstracte  Grübeleien, 
wie  sie  von  Xenophanes  geübt  worden  sind  ,  haben  niemals 
einen  Staat  gerettet  oder  ein  Volk  erfrischt.  In  der  That 
tritt  in  dieser  Elegie  eine  grosse  Selbstüberschätzung  zu 
Tage,  welche  wohl  allen  denen  eigenthümlich  ist,  die  zuerst 
mit  Bewusstsein  von  den  Vorstellungen  der  Menge  abge- 
wichen sind.  Dasselbe  Selbstbewusstsein ,  das  wir  nach  den 
erhaltenen  Proben  doch  wohl  als  ein  unberechtigtes  betrachten 
dürfen,  zeigt  sich  auch  in  jener  Elegie  an  einen  Gastfreund, 
worin  er  seinen  Ruhm  als  durch  ganz  Hellas  verbreitet  und 
unvergänglich  darstellt,  so  lange  es  in  Griechenland  Sänger 
geben  werde  ^). 

Einen  satirischen  Charakter  hat  die  Elegie  an  Pytha- 
goras,  in  welcher  er  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
verspottet  '*).     Aus    dem   Wortlaut     geht    wohl    hervor,    dass 


1)  Fr.  I  V.  13  -/oTj  0£  jTpwTov  ULEV  öi'ov  iuLvetv  sü-apova;  avoss;  euorjp.o'.s 
[X.Ü801;   zat  ■/.aOapota'.  Xoyo;;  u.   v.   24  Ocwv  21  rpotirjOsfryv   atsv   e'^siv   ocyaOdv. 

2)  Wahrscheinlich  sind  es  rein  persönliche  Verhältnisse,  aus  denen  dieses 
Unheil  zu  erklären  ist,  wie  v.  11  f.  zu  beweisen  scheint:  pojar];  yap  a[j.civwv 
—  f, |j.£-;prj  ao-fir,  (doch  wohl  speciell  die  Weisheit  des  Xenophanes).  Aber 
wenn  der  Dichter  v.  19  sagt,  dass  jene  Männerkraft  niemals  dem  Staate  Eu- 
nomia  bringt  (toÜv£/.£v  av  St)  [j.äXXov  sv  eOvoix'tj  j:oXt;  aiVj)  und  niemals  Reich- 
thum  (v.  22  oü  Y«?  '^'«'•vst  xaüra  (au/^ou;  r.oXuoc),  so  darf  wohl  dagegen  gel- 
tend gemacht  werden,  dass  ein  philosophisches  System  auch  weder  das  eine 
noch  das  andere  bewirken  kann.  —  Diesen  Klagen  gegenüber  aber  erwäge 
man  z.  B.,  wie  Tyrtaeos  geehrt  worden  ist. 

3)  Fr.  5. 

4)  Diog.  VIII,  36;  Anth.  Pal.  VII,    120. 
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diese  Elegie  grösser  war  und  vermuthlich  daneben  die  eigne 
Ansicht  des  Dichters  selbst  enthalten  hat. 

In  seinem  Lehrgedicht  „über  die  Natur''  zeigt  Xeno- 
phanes  zunächst  jene  gegen  den  griechischen  Götterglauben 
gerichtete  Tendenz ,  welche  ihn  zu  dem  Ausspruch  führt, 
dass  die  Götter  den  Menschen  gar  nicht  von  Anfang  an  alles 
gegeben  und  gezeigt  haben,  sondern  dass  die  Menschen  das 
meiste  gesucht  und  gefunden  haben  ^).  Bemerkenswerth 
darin  sind  ferner  die  Zweifel  über  die  Grenzen  der  mensch- 
lichen Erkenntniss,  welche  auch  seine  Theorie  aus  dem  Reiche 
der  Sicherheit  in  das  der  Möglichkeit  oder  der  Vermuthungen 
bannt  ^) ,  wobei  auch  von  der  Wahrheit  das  wahrheitähn- 
liche genau  unterschieden  wurde  ^).  Die  Verse  gegen  Homer 
und  Hesiod  gehören  wohl  nicht  diesem  Gedicht,  sondern 
den  Sillen  an  ■*). 

Von  der  übrigen  poetischen  Thätigkeit  des  Xenophanes 
wissen  wir  nicht  viel.  Wenn  er  die  „Gründung  der  Colonie 
Elea",  bei  welcher  er  selbst  betheiligt  gewesen  ist,  besungen 
hat  ^),  so  kann  dies  ebenso  wie  seine  „Gründung  Kolophon's" 
eine  Elegie  gewesen  sein.  Endlich  aber  hatte  Xenophanes 
auch  Satiren  in  heroischem  Versmass  geschrieben,  welche 
wohl  das  Vorbild  für  die  späteren  Sillendichter,  besonders 
für  den  Phliasier  Timon  gegeben  haben  ^),  und  gewiss  unter 
dem  Einfluss  der  Parodieen  des  Simonides  entstanden  sind. 
Aber    er    selbst    scheint    diese    Gattung    nicht    Satiren    oder 


1)  Fr.  i6;  dies  Gedicht  ist  wohl  erst  entstanden,  nachdem  der  Dichter 
Sicilien  und  Unteritalien  besucht  hatte,  vielleicht  —  oder  wahrscheinlich  — 
erst  nach  der  Niederlassung  in  Elea:   vgl.   Clemm  a.  a.  O.   7. 

2)  Fr.   14. 

3)  Fr.   15. 

4)  Wachsmuth,   de  Tim.  Phlias.   31   u.    73. 

5)  Diog.  IX,  20  £noir,ac  —  -/.a'i  Tov  £?;  'EXe'av  x?)?  Mta).'!«?  artotztajxov. 
Schon  oben  ist  bemerkt,  dass  die  von  Diogenes  hinzugefügten  «2000  Verse» 
sich  nicht  allein  auf  dieses  Gedicht,  sondern  vermuthlich  auf  alle  Gedichte 
beziehn  (höchstens  das  Lehrgedicht  Tztu  ^üiewc,  ausgenommen). 

6)  Diog.  Laert.  IX,  iii  und  Menagius  z.  St.;  Schweighäuser,  animadv. 
in  Athen.  I,  366;  Wachsmuth  a.  O.  12  f.  20  f.  —  Apulejus,  florid.  IV,  20 
sagt  von  denselben  Gedichten:   canit  Xenophanes  satiras. 
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Parodieen,  sondern  Sillen  genannt  und  in  ihnen  vorausge- 
gangene Dichter  und  Philosophen  verspottet  zu  haben,  wie 
Thaies,  Pythagoras  und  Epimcnides,  den  Dichter  einer  Theo- 
gonie  ').  Dies  wird  durch  so  viele  Zeugnisse  bestätigt,  dass 
jeder  Zweifel  darüber  ausgeschlossen  bleiben  muss  ^).  Eben- 
so aber  steht  fest,  dass  es  vorzugsweise  Homer  gewesen  ist, 
den  er  in  seinen  Sillen  verhöhnt  hatte  ^).  Wenn  man  einer 
Vermuthung  trauen  darf,  so  waren  es  vier  Bücher  Sillen, 
die  von  Xenophanes  geschrieben  waren  *).  Wohl  das  interes- 
santeste Stück  dieser  Sillen  ist  uns  von  Athenaeos  erhalten  ^). 
Der  Dichter  spricht  von  Gegenständen,  die  man  im  Winter 
behandeln  soll  am  warmen  Feuer ,  voll  des  süssen  Weines 
und  beim  Genuss  von  Kichererbsen,  indem  homerische  Vers- 
partieen  parodirt  und  die  Ankunft  der  Perser  in  Asien  als 
etwas  veraltetes  dargestellt  werden  ^).  Daraus  geht  hervor, 
dass  dies  Gedicht,  welches  die  Behaglichkeit  der  homerischen 
Dichtungen  verhöhnen  soll,  in  ziemlichem  Alter  gedichtet 
ist.  In  ähnlicher  Weise  höhnt  er  darüber,  dass  die  Griechen 
ihre  ganze  Bildung  aus  dem  Homer  zu  lernen  pflegen  ''). 
Aus  diesem  Grunde  verdiente  er  wohl  reichlich  den  Spott, 
mit  welchem  ihn  der  Phliasier  Timon  überschüttet  hat  *). 
Uebrigcns  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  diese  Sillen, 
wie  die  Epigramme,  ohne  musikalische  Begleitung  vorgetragen 
wurden.  Eine  weitere  Thätigkeit  wird  dem  Xenophanes 
offenbar  nur  aus  Missverständniss  zugeschrieben  ^). 

1)  Vermuthlich  hatte  er  auch  das  hohe  Alter  des  Epimenides  (154  Jahre) 
in  den  Sillen  verhöhnt. 

2)  Strabo  XIV,  643;  Diog.  IX,  18;  schol.  II.  II,  212;  Procl.  zu  Hes. 
Oper.  284;  Tzetzes  bei  Bernhardy,  Dion.  Perieg.  loio;  schol.  Ar.  Ec^u. 
406  und  Eudoc.  87;  vgl.  Wachsmuth  a.   O.   29   f. 

3)  Diog.  II,  46:  Timon  fr.  40;  Flut.  Apophth.  reg.   10. 

4)  Inverniz,  Aristoph.  XII,  465  corrigirt  eine  Stelle  im  Herodian,  ::. 
[jLov.  Xs^.  7)   ^ "   Dind.  rraoa  Scvosävit  ev  0 '  töjv  a!XX(ov. 

5)  II,  54  E. 

6)  V.  4  f.  Ti;  7:öOev  £?;  ivSptov  ,  nöaa  lot  stt]  eait,  cs'ptaTS,  r.r,Xi/.oi  ^aO' 
g6'  0   MfjSo;   ocüLzaTo;  vgl.  Wachsmuth  a.  O.  32. 

7)  Fr.  4. 

8)  Vgl.  Wachsmuth  a.  O.  64. 

9)  Diog.  IX,  18  y.(X'.  taii.ßüU(;  y.«0'  'llafjoou   /.ac  'Üij-r^pou,  e71ix6;;t(uv  auicov 
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Versuchen  wir  nun  eine  Charakteristik  der  Elegieen 
des  Xenophanes.  Wie  erwähnt,  fehlt  der  grosse  historische 
Hintergrund,  auf  dem  sich  die  Elegieen  des  Kallinos,  Tyrtaeos, 
Mimnermos  abheben,  vollständig  und  mit  ihm  die  Absicht 
einer  Wirkung  auf  die  Menge.  Ebenso  aber  fehlt  die  wahre 
Empfindung,  so  dass  man  sagen  kann,  die  Elegie  habe  bei  Xeno- 
phanes einen  epischen  oder  descriptiven  Charakter  bekommen. 
Dagegen  tritt  der  rein  sympotische  Charakter  mit  desto  grös- 
serer Schärfe  hervor  ^),  und  ihm  ist  vermuthlich  zu  verdanken 
die  bemerkenswerthe  Genre-  und  Detailmalerei,  die  später 
ebenso  von  Kritias  und  Antimachos  und  im  Dithyrambus 
von  Philoxenos  gepflegt  wird  und  nach  seinem  Vorbild  in  die 
Elegie  der  Alexandriner  übergeht.  Dass  mit  ihr  der  Ge- 
dankenreichthum  und  die  zündende  Kraft  der  Sprache,  durch 
welche  sich  die  früheren  Elegiker  auszeichneten,  erloschen 
ist,  braucht  nicht  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden. 

Eine  musikalische  Anspielung  kommt  in  unsern 
Elegieen  nicht  vor,  nur  Tanz  und  Gesang  werden  bei  Gele- 
genheit des  Gastmahls  erwähnt  ^).  Dennoch  macht  es  der 
Charakter  der  Lieder  wahrscheinlich,  dass  sie  durchcompo- 
nirt  und  mit  der  Flöte  begleitet  worden  sind.  Wenn  nichts 
desto  weniger  uns  überliefert  ist,  dass  Xenophanes  seine  Ge- 
dichte rhapsodirte  ^),  so  kann  sich  dies  vielleicht  auf  die  uns 
erhaltenen  kleinen  sympotischen  Elegieen  beziehn,  die  wegen 
ihres  streng  paraenetischen  Charakters  naturgemäss  nur  reci- 
tirt   wurden,    noch    mehr    freilich  auch  Jene    grösseren  Grün- 


ix.  TztZiX  ÖStJjv  etcr,ae'va.  Die  letzte  Stelle  bezieht  sich  auf  fr.  7  des  Gedichts 
7:^01  süacwc,  während  die  lamben  vielleicht  dem  Lesbier  gehören  werden, 
den  Diogenes  selbst  am  Schluss  seines  Capitels  erwähnt  (yE^ovs  oe  xat  äX).o? 
Ecvociavr,.;  As'^ßio;  r.o'.r^xr'fi).  Richtiger  bezieht  aber  W  achsmu  th,  de  Timone 
Phlias.  20  diese  lamben  auf  die  Sillen  des  Dichters;  und  vielleicht  ist  der 
Lesbier  Xenophanes  nur  eine  Erfindung  der  Grammatiker,  wie  auch  Welcker, 
Kl.  Sehr.    I,    262   not.  angenommen  zu  haben  scheint. 

1)  Vgl.   fr.    I    u.   4. 

2)  Fr.   I   V.    12   aoXrry)   o'i[j.<p\;  dysi  8ü)[JiaTa  xai  OaXi'r). 

3)  Diog.  IX,    18   aXXa  x.at  auTo;  sppa'lwSst  TÖc   lauTOÖ.     Vgk  Th.  I,  162; 
"Wolf,  Proleg.    59  und   77   not.   95    (Berl.  Ausg.). 
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dungsgedichte.     Vielleicht    bezieht   sich    aber  der  ganze  Satz 
überhaupt  nur  auf  sein  philosophisches  Lehrgedicht. 

5. 

Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  mehrere  der  neueren 
I.itterarhistoriker,  darunter  Bergk,  einzelne  Partieen  im  Theog- 
nis  ')  einem  älteren  Elegiker  Euenos  von  Faros  gegeben 
haben.  Betrachten  wir  diese  Stücke  näher,  so  fallen  damit  aller- 
dings zwei  der  hervorragendsten  Gedichte  in  der  uns  erhal- 
tenen Sylloge  auf  einen  ganz  unbekannten  Dichter.  Denn  — 
wenn  man  schon  über  die  erste  Stelle  streiten  will  —  das 
Gedicht  über  die  gefährliche  Lage  des  Staats,  der  mit  dem 
steuerlosen,  verschlagenen  Schiff  verglichen  wird,  gehört  ohne 
Frage  zu  den  Perlen  der  älteren  P21egie.  Und  wie  kann  man  glau- 
ben, dass  der  Dichter  eines  solchen  Gedichtes  vollständig  ver- 
schollen wäre?  Aber  was  für  Bürgschaft  wird  uns  überhaupt 
geboten,  dass  es  einen  solchen  älteren  Dichter  Euenos  je- 
mals gegeben  habe?  Eratosthenes  hatte  zum  ersten  Mal  zwei 
Dichter  Euenos  von  Faros  unterschieden ,  aber  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  man  nur  von  dem  jüngeren  etwas  wisse  -). 
Es  liegt  demnach  auf  der  Hand,  dass  diese  Unterscheidung 
von  zwei  Dichtern  keinen  andern  Grund  gehabt  hat,  als  den, 
dass  man  damit  irgend  eine  chronologische  Schwierigkeit 
heben  wollte,  die  sich  bei  dem  jüngeren  Dichter  erhob  ^),  ge- 
rade wie  man  zwei  Tragiker  Nikomachos,  zwei  Tragiker  Phryni- 
chos,  zwei  Komiker  Krates  und  Timokles,  zwei  Dichter  Me- 
lanippides,  und  zwei  Dichterinnen  Sappho  und  Korinna  unter- 
schieden   hat  *).      Uebrigens    können    wir    den    Grund    dieser 


I)  V.  467  —  496;  667  —  682;  Bergk  hat  sogar  v.  1345  — 1350  diesem 
unglücklichen  Euenos  geben  wollen.  —  Ebenso  verkehrt  machte  Heck  er 
den  Pentameter  bei  Plut.  de  amore  prol.  c.  4  zum  Eigenthum  des  älteren 
Euenos  (bei  Bergk  fr.  6).  —  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  273  will  fr.  i — 5  dem 
jüngeren  Euenos  geben,  fr.  6—9  dem  älteren. 

2;  HarpocraL  v.  Kuv,vü;;  daraus  Excerpt  bei  Phot.  lex.,  welches  Suidas 
ausschreibt. 

3)  Hiller  a.  O.  477   f. 

4)  Rohde,  Rh.   Mus.   XXXIII,   214. 
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alexandrinischen  Argumentation  noch  deutlich  verfolgen.  Ari- 
stoteles citirt  mehrfach  einen  Vers  des  Euenos  ') ,  den  man 
in  der  theognideischen  Sylloge  wiederfand,  in  welche  nur 
ältere  Elegiker  aufgenommen  waren.  Desshalb  kam  man  auf 
den  Gedanken,  dass  es  noch  einen  älteren  Dichter  des  Na- 
mens gegeben  habe.  Wie  soll  es  aber  erklärt  werden,  dass 
Aristoteles ,  der  doch  auch  sonst  den  berühmten  Euenos, 
den  Lehrer  des  Sokrates,  citirt  ''^),  fast  ebenso  oft  wie  Piaton  ^), 
mit  einem  Mal  einen  älteren  Dichter  dieses  Namens ,  einen 
Zeitgenossen  desTheognis,  meinen  und  dies  nicht  ausdrücklich 
bemerken  soll?  Ausserdem  wie  oft  stimmen  nicht  Verse  ver- 
schiedener Dichter  ganz  wörtlich  überein ,  so  dass  Euenos 
sehr  wohl  seinen  Vers  aus  der  Elegie  des  Theognis  entlehnt 
haben  kann  *).  Kurz  gesagt  —  der  ältere  Euenos  ist  weiter 
nichts  als  eine  Fiction  der  Grammatiker. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  echten  Euenos  über,  dessen 
Blüthe  Ol.  81  gesetzt  wird,  von  Bergk  dagegen  Ol.  90,  und  der, 
wie  aus  dem  platonischen  Phaedon  mit  Recht  geschlossen  ist  '•), 
kurze  Zeit  nach  dem  Tode  des  Sokrates  gestorben  ist.  Er  gehörte 
als  Sophist  zu  der  jüngeren  Klasse  und  ihm  werden  einige  so- 
phistische Erfindungen  zugeschrieben,  wie  die  Nebenerklärung 
({)-0()rilbinic)  und  das  beiläufige  oder  Nebenlob  (TrapsTraivo:)  '^). 
Aus  diesem  Grunde  wird  er  wohl  von  spätem  Autoren  „der 
Weise"  genannt  ').     Wenn  wir  die  uns  erhaltenen  Ueberreste 


i)  Meth.  IV,  5;  Eth.  Eud.  II,  7  (ohne  Namen  Rhet.  I,  li),  daraus  Plut. 
non  posse  suav.  viv.   sec.  Epic.  21   (Bergk,  Foet.  Lyr.   271). 

2)  Eth.  Nicom.  VII,    11;   de  virtut.    1251    A. 

3)  Phaed.   60  und   61  B;   Apol.   20;   Phaedr.   261    A. 

4)  Der  Wortlaut  dieses  Verses  stimmte  bekanntlich  nicht  genau  überein. 
Theogn.  472  heisst  es  y&7|[j.',  bei  Euenos  Tipä-cp^'j  abgesehen  von  der  ioni- 
schen Form  a[j.r|pöv  des  Theognis.  —  Warum  diese  Stücke  von  einem  andern 
Elegiker,  als  Theognis  herrühren  sollen,  wie  Hill  er  glaubt,  ist  nicht  einzu- 
sehen. —  Richtig  urtheilt  hierüber  auch  Clemm,  Phil,  Jahrb.   1883,  8. 

5)  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.   *   272. 

6)  Plato,  Phaedon  261   A. 

7)  Auson.  Cent.  Nupt.:  Quid  Euenum,  quem  Menander  sapientem  vocavit? 
Ein  Irrthum  ist  hier  natürlich  vorhanden,  wie  Bergk  bemerkt  hat,  da  Auso- 
nius    zwei   verschiedene  Dichter    des  Namens   verwechselt    hat.    —   Diese  gno- 
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des  Euenos  betrachten,  so  haben  alle  einen  streng  gnomi- 
schen Charakter,  der  jeden  Verdacht  ausschliessen  muss, 
als  sei  Euenos  auch  ein  Dichter  erotischer  Lieder  gewesen, 
und  die  leise  Zuniuthung  hierüber  von  Bergk  beruht  auf 
einer  willkürlichen  Annahme  ').  Der  Erotiker,  der  öfters  ge- 
nannt wird,  ist  ein  weit  jüngerer  Dichter  ''^). 

Die  uns  erhaltenen  Bruchstücke  des  Euenos  handeln 
vom  Widerspruch,  vom  Masshalten  beim  Weintrinken  und 
von  einigen  Tugenden  und  Untugenden  in  einer  noch  tro- 
ckeneren Form,  als  sie  Phokylides  hatte.  Mit  Phokylides  hat 
er  ausserdem  das  gemein,  dass  er  ähnliche  Sinnsprüche  auch 
in  heroischem  Versmass  geschrieben  hat. 

Da  wir  Kleobulina  und  die  Dichter  Aeschylos  und 
Euripides  bei  Gelegenheit  des  Epigramm's  behandeln 
wollen,  bleiben  nur  noch  wenige  Elegiker  übrig,  die  eine 
Besprechung  verlangen. 

Von  Simon  i  des  von  Keos  wird  erzählt,  dass  er  Aeschy- 
los mit  einer  F^legie  auf  die  Schlacht  bei  Marathon  besiegt 
habe.  Unten  wird  auseinandergesetzt  werden,  dass  das  uns 
erhaltene,  darauf  bezügliche  Distichon  nichts  abgeschlossenes 
bietet  ^),  sondern  vermuthlich  das  Bruchstück  einer  grösseren 
Elegie  ist.  Der  Zufall  hat  uns  einen  weiteren  Vers  aus  die- 
ser Elegie  erhalten,  welcher  später  in  einem  Epigramm  auf 
die  bei  Chaeronea  gefallenen  Athener  wiederkehrt  d.  h.  von 
dem  Dichter  dieses  Gedichts  arglos  herübergenommen  wurde^). 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  der  genannten  Elegie 
des  Simonides    auch    die  Plataeenser  erwähnt  waren,   welche 


mische  Richtung  soll  auch  bezeichnet  sein  bei  Euseb.Chron.il,  104  Euenus  metris 
verborum  compositor  cognoscebatur  (unter  Ol.  80,  i  ■=  461 ;  offenbar  zu  früh'». 

l)  Indem  er  Theognis   1345   ff.  dem  Euenos  giebt. 

2}  Wird  zuerst  citirt  von  Artemidor,  dem  Zeitgenossen  Hadrian's  und 
des  Antonius,  Oneir.  I,  4  —  w;  sr,:j[v  Ivjrjvo;  ev  to^;  £?;  (~pb;  Hercher)  Eüvo- 
[iov  'Epoj-r/.oT;.  Seine  Machwerke  werden  mit  den  milesischen  Fabeln  des 
Aristides  verglichen  von  Epictet  IV,  9,  6. 

3)  Goettling  hielt  es  für  ein  Epigramm  auf  die  Statue  der  Athene 
Promachos. 

4)  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  422;  jener  Vers  steht  in  den  Schollen  zum 
Greg.  Naz.  publicirt  von  Piccolomini  im  Ilerm.  VI,  489. 
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allein  den  Athenern  Hilfe  geschickt  hatten.  Aber  auch  die 
beiden  andern  grossen  Schlachten  bei  Salamis  ^)  und  Plataeae 
hatte  der  Dichter  in  Elegieen  gefeiert,  wovon  uns  leider  nur 
ein  Stück  aus  dem  zweiten  Gedicht  erhalten  ist.  Aus  diesem 
kann  der  Schluss  gezogen  werden ,  dass  diese  Elegie  von 
ziemlichem  Umfang  gewesen  ist,  da  auch  die  Thaten  der 
Korinther  darin  gepriesen  wurden  ^);  und  dasselbe  wird 
wohl  auch  von  der  marathonischen  gelten. 

l)  Dies  besagt  die  hesychianische  Vita  mit  der  evidenten  Verliesserung 
Bergk'szat  t]  bä'  'AoTsjxtcjta)  vaujJLayia  |j.EXr/.öj?,  'q  8'fv  i^aXaiitvi  §  t'  eXsysta;; 
denn  dies  erste  Gedicht  war  melisch  (vgl.  fr.  i  u.  2).  Allerdings  ist  bei 
Bergk  der  auffallende  Irrthum,  dass  im  Suidas  die  Worte  vau[j.ay^(a  7.1x1  r)  iK^ 
'ApTE[xi(jiw  fehlen  und  dies  ist  von  mir  in  meinem  Hesychios  praef.  XLI  und 
von  Daub,  Suppl.  Phil.  Jahrb.  XI,  427  wiederholt  worden^,  w.ährend  sie  so- 
wohl in  der  Aldina  (woher  sie  wohl  Musurus  in  schol.  Aristoph.  Vesp.  141 1  f. 
genommen"),  wie  in  allen  andern  Ausgaben  stehen.  Das  richtige  ist  jetzt  an- 
gemerkt von  Pulch  in  der  Recension  meines  Hesychios,  Philol.  Anz.  XII,  525. 
Schneidewin  glaubte,  dass  die  Elegie  geheissen  habe  q  Kaußüaou  /a\  Aa- 
psiou  ßaCTtXsia,  Bergk  dagegen,  dass  die  Namen  Kambyses,  Dareios,  Xerxes 
in  der  Vita  ursprünglich  nur  zur  Bezeichnung  der  Lebenszeit  dagestanden  haben 
fvgl.  vita  Pindari  98  West.).  Gutschmid  las  f,  Kapiß.  xat  Aap.  ßaa.  za'. 
S;'p^ou  0['  iXi-^üctz^  so  dass  ausgedrückt  werden  soll,  was  alles  in  den  Elegieen 
vorgekommen  ist  (diese  Conjectur  stützt  sich  aber  auf  die  irrthümliche  Angabe 
Bergk's  in  Betreff  der  fehlenden  Worte  im  Suidas);  Wachsmuth  bei  Daub 
a.  O.  empfiehlt  Ssp^ou  vau[jLay'!at,  rj  sn'  'Apx.  |jcXt/.üj;,  r)  S'  ev  ^aX.  8;'  eXe- 
yeia?,  während  Daub  a.  O.  es  für  ganz  unberechtigt  erklärt,  eine  Elegie  rj 
Kapiß.  zai  Aap.  ßaaiXst'a  mit  Bernhardy  streichen  zu  wollen.  Indessen  hat 
man  sich  doch  wohl  nicht  klar  gemacht,  was  in  einer  Elegie  dieser  Art  ge- 
standen haben  soll.  Ein  Gedicht  unter  dem  Namen  r)  ev  SaXatJuvi  vaut^ay^ta 
erwähnt  auch  der  Grammatiker  in  Vit.  Pindar.  98  West.,  wo  Westermann 
am  Schluss  das  nothwendige  y.ai  FlivSapo^  [xi[xvriTCLi  t^?  Se'p^ou  (cod.  Kio[j.ou, 
Boeckh  Kaaßüaou,  Schneider  Aapefou)  ßaatXeiai;  hergestellt  hat.  Vgl.  Find, 
fr.  272  *.  Aber  wir  besitzen  ein  Bruchstück  (fr.  4)  auf  die  Gefallenen  bei 
Thermopylae  (Bergk  stellt  es  wohl  mit  Recht  zu  dem  Gedicht  auf  die 
Schlacht  bei  Artemision),  welches  auch  melisch  ist  und  von  hoher  Berühmtheit 
gewesen  sein  muss,  wodurch  allerdings  noch  deutlicher  zu  werden  scheint, 
dass  das  von  Bergk  mit  Recht  verstellte  [jleXix.w;  auch  zu  der  Xsp^ou  vau- 
[XT/la  und  Ka[i.ßü-ou  y.oii  AapEiou  ßa^iXjia  gehören  wird,  wobei  freilich  die 
letzten  Titel  nicht  die  ursprünglichen  sein  werden ,  sondern  wegen  der  Ereig- 
nisse, die  darin  vorkamen,  später  verändert  waren,  wie  das  öfter  vorgekom- 
men  ist. 

2j  Er.  84;    dass  v.  3  f.  nicht  so  auf  1—2  gefolgt    sein    können,    ist  die 
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So  sehen  wir,  dass  die  erschütternden  Ereignisse,  welche 
zu  jener  Zeit  in  Griechenland  sich  abspielten,  und  die  Hel- 
denthaten  seiner  Söhne  die  verschiedenartigsten  Gedichte 
des  grossen  Sängers  hervorrufen  und  gleichzeitig  in  melischcr, 
epigrammatischer  und   elegischer  Form  gefeiert  werden. 

Eine  uns  vollständig  erhaltene  Elegie,  in  welcher  gewarnt 
wird ,  den  Hoffnungen  der  Jugend  nicht  leichtsinnig  nach- 
zugeben, ist  oben  Simonides  von  Amorgos  gegeben  worden  '). 

Auch  Sophokles  hatte  wohl  Elegieen  geschrieben-), 
wie  sein  Enkel  ^j,  doch  können  wir  uns  aus  den  geringen 
Bruchstücken  keine  Vorstellung  davon  machen.  Von  grossem 
Interesse  wäre  eine  kleine  Elegie,  welche  der  Dichter  nach 
seiner  eigenen  Angabe  im  55ten  Lebensjahr  geschrieben 
und  an  Herodot  geschickt  hat  (also  i.  J.  440),  wenn  dieselbe 
nicht    in    durchaus    trümmerhaftem  Zustand    erhalten  wäre  ^). 

Der  geistvolle  Geschichtsschreiber,  Sophist  und  Redner 
Kritias,  der  Sohn  des  Kallaeschros,  welcher  in  seinen  besten 
Lebensjahren  zur  athenischen  Oligarchenpartei  gehört  hat 
und  als  Tyrann  gegen  Thrasybulos  tapfer  kämpfend  ge- 
storben ist  (403),  hat  sich  gleichfalls  auf  dem  Gebiet  der 
Elegie  versucht,  allerdings,  wie  es  scheint,  in  einer  etwas 
schülerhaften  Weise.  Der  Schluss  scheint  daher  berechtigt, 
dass  diese  Gedichte  aus  der  Jugendzeit  des  Staatsmanns 
stammen.  In  einem  sympotischen  Gedicht  besingt  er  der 
Reihe  nach  die  Erfindungen  der  einzelnen  Völker  {zx  ii 
£/ca<7Tr,c  776>.öto;  if)t(0[xaTa)  und  endet  mit  der  Töpferscheibe 
Athens  '').  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dies  Gedicht  Politeiai 
hiess  und  von  den  späteren  zur  Unterscheidung  von  dem  gleich- 
namigen   prosaischen    Werk    Politeiai    Emmetroi    genannt 

scharfsinnige  Beobachtung    von  Blass,    Rh.  Mus.  XXIX,    157,    der  Bergk    zu- 
gestimmt hat. 

1)  Th.  I,  252. 

2)  Hesych.  (Suid.'  v.  2o-f.  —  i'yoa'J/s  iXE^v'.m  te  zat  7:a;ava;  ist  wohl 
sX^ysia;  oder  (mit  Zurborg  im  Herm.  X,  204)  IXs^sta  zu  lesen;  vgl.  auch 
Clemm,  Phil.  Jahrb.   1883,    14. 

3)  Vgl.  Hesych.  (Suid.). 

4)  Bei  Plut.  an  seni  sit  resp.  ger.  3   (fr.   5). 

5)  Athen.  I,  28  B  (fr.   i). 
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wurde  ').  In  einer  zweiten  ziemlich  grossen  Elegie  rühmt 
Kritias  die  Massigkeit  der  Spartaner  beim  Trinken,  besonders 
dass  dort  ein  jeder  aus  demselben  Pokal  von  Anfang  an 
trinke  und  denselben  nicht  zum  Zweck  des  Zutrinkens  weiter 
schicke,  wodurch  nur  Trunkenheit  und  Zügellosigkeit  entstehn  ^). 
Man  darf  wohl  mit  Recht  daraus  schliessen,  dass  Kritias 
eine  Vorliebe  für  Sparta  besass  ^) ,  die  ja  auch  aus  seinen 
politischen  Grundsätzen  bekannt  genug  ist.  Wenn  dieses  Lob 
der  Massigkeit  an  Xenophanes  (fr.  4)  erinnert,  so  scheint  er 
auch  die  epische  Genremalerei ,  welche  eigentlich  die  Em- 
pfindung, die  der  Elegie  eigenthümlich  sein  sollte,  unterdrückt, 
dem  Vorbild  des  Xenophanes  zu  danken.  Einem  Scherz, 
wie  er  später  öfters  vorgekommen  ist,  verdankt  wohl  die 
kleine  Elegie  an  Alkibiades  ihre  Entstehung,  in  wel- 
cher der  zweite  Vers  des  Distichon's  —  da  der  Name 
Alkibiades  nicht  in  das  Metrum  passt  — •  durch  einen  iam- 
bischen  Senar  ersetzt  ist  ■*).  Zweifelhaft  dagegen  ist ,  ob  er 
eine  Elegie  auf  Glaukon  und  Adeimantos,  die  Söhne 
des  Ariston  und  Brüder  des  Piaton,  verfasst  hat,  wie 
Schleiermacher  glaubte  ^).  Nach  der  Sitte  der  meisten  jünge- 
ren Elegiker  dichtete  er  auch  in  reinen  Hexametern;  ein  der- 
artiges Gedicht  in  einer  etwas  überschwänglichen  Form  auf 
den  unsterblichen  Ruhm  des  Anakreon  ist  uns  erhalten.  Es 
ist  aber  wahrscheinlich,  dass  dies  nur  das  Bruchstück  eines 
grösseren  Gedichts  ist,  in  welchem  eine  Lebensbeschreibung 
der    hervorragendsten    Dichter    enthalten    war  ")•      In    jedem 


1)  Joannes  Philopon.   zu  Aristot.   de  an.  I,  2;   vgl.   Bach,    Critiae  fr.   25  f. 

2)  Athen.  X,  432  D  (fr.   2). 

3)  Vgl.  Schleicher,  Kritias  v.  Athen  8  (Würzen  1877),  der  auch  viel- 
leicht mit  Recht  bemerkt,  dass  das  Leben  dieses  Mannes  bis  zum  J.  411  vor- 
wiegend litterarischen   Interessen  zugewandt  war. 

47  Hephaest.    1 1   Westph.  (fr.  3). 

5)  Piaton,  Rep.  II,  367  E.  Wenn  die  dort  erwähnte  Schlacht  bei  Megara, 
in  welcher  sich  jene  Jünglinge  ausgezeichnet  haben  sollen,  im  J.  409  statt- 
gefunden hat  (vgl.  Suse  mihi,  Philol.  Suppl.  II,  114),  so  ist  es  jedenfalls 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  der  alte  Kritias,  der  damals  an  wichtigere  Dinge 
zu  denken  hatte,  ein  solches  Gedicht  gemacht  hat. 

6)  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  '   283;  Bach  a.  O.  99  f. 
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Fall  scheint  er  in  demselben  Gedicht  auch  Homer  und  Ar- 
chilochos  behandelt  zu  haben  ').  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  dies  Gedicht  den  Namen   liioi  geführt  hat  ^j. 

Auch  Tragödien  hatte  Kritias  geschrieben,  von  denen 
uns  ein  grösseres  Fragment  aus  dem  Sisyphos  erhalten  ist  ^).  — 

Weit  schwülstiger  erscheint  in  der  Elegie  ein  Zeitgenosse 
des  Kritias ,  der  Tragiker  Ion  von  Chios,  ein  Sohn 
des  Orthomenes,  der  bereits  im  Jahr  420,  vierzehn  Jahre  vor 
dem  Tod  des  Sophokles ,  gestorben  war.  Ion  gilt  als  der 
erste  Grieche,  der  in  gleicher  Weise  Herr  der  poetischen 
wie  der  prosaischen  Darstellung  gewesen  ist  '*).  Vermuthlich 
war  es  der  Einfluss  seines  weinberühmten  Vaterlandes,  dass 
er  unter  allen  Elegikern  am  meisten  als  der  Vertreter  der 
sympotischen  Elegie  angesehn  werden  darf  ^).  Und  er  war 
nicht  nur  ein  Dichter  in  diesem  Genre,  sondern  auch  als 
Weintrinker  und  Weinkenner  im  Alterthum  hochberühmt, 
so  dass  der  Geschichtsschreiber  Baton  von  Sinope  ihn  als 
Philopotes  geschildert  hatte  ^).  Derselbe  Dichter  gab  jedem 
Athener  einen  Krug  Chierwein,  als  er  mit  einer  Tragödie 
—  oder,  wie  der  aristophanische  Scholiast  sagt,  mit  einem 
Dithyrambus  und  einer  Tragödie  —  den  Preis  davon  ge- 
tragen hatte  '').  Der  Charakter  seiner  Elegieen  wurde  wohl 
durch  seine  Dithyramben  bestimmt,  die  wortreich  und  über- 
laden waren    und  desshalb  von  Aristophanes  verspottet  wur- 


1)  Fr.   34  und  35   Bach. 

2)  Bach  a.  O. 

3)  Vgl.  Nauck,  Trag.  rel.  597  f. 

4)  Schneide w in,  Rh.  Mus.  VII,  460  f.,  der  auch  zuerst  auf  eine  ge- 
wisse Bedeutung  des  Ion  als  Grammatiker  aufmerksam  gemacht  hat,  vgl. 
Priscian  I,  30  Keil.  Seine  Fruchtbarkeit  wurde  auch  von  Kallimachos  in 
den  Choliamben  —  vielleicht  mit  Spott  —  erwähnt:  schol.  Ar.  Pac.  835  (Suid.) 
u.  Meineke  in  Babrii.  fragm.    165. 

5)  Osann,  Beiträge  I,  69,  der  aber  darin  irrt,  dass  er  nach  Suidas  Ele- 
gieen geschrieben  haben  soll,  Suidas  sagt:  T&aytxb;  zat  )upi/.b;  /ai  aiXoaoooc,  da- 
gegen schol.  Ar.  Pac.  835  S;Oufä(jißwv  za;  TpaycoOiaj  /.a\  [isXtüV  7:o'.r,xr[;  — 
e'Yfa'i/E  OS  xai  7.(ojjLü)0'!a;  y.'xi  EKiYpif^aaia  /.ai  -a'.ava;  /.%:  üjivou;  xat  axoXca 
xai  sy/.tü^'.a  xai  c'XEysta. 

6)  Athen.  X,  436  F. 

7)  Athen.  I,  3  F. 
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den.  Auch  in  der  Behandlung  des  Mythus  zeigte  er  eine 
eigenthümliche  Sucht  nach  dem  Auffallenden ,  wie  er  wohl 
der  Urheber  der  Sage  war,  dass  Antigene  und  Ismene  von 
I.aodamas,  dem  Sohne  des  Eteokles,  im  Tempel  der  Hera 
verbrannt  worden  seien  '). 

Wir  besitzen  von  Ion  zwei  vollständige  Elegieen, 
von  denen  die  erste  in  gesuchter  und  schwieriger  Weise  die 
Entstehung  des  Göttergetränks  feierte,  welches  den  Anlass 
gab  zu  Wechselgesprächen,  zu  grossen  Versammlungen  und 
Gastmählern  der  Fürsten.  Dann  wird  geschildert,  wie  die 
Kinder  aus  den  Augen  springen,  d.  h.  die  Beeren  aus  den 
Knospen  und  einen  Laut  von  sich  geben,  wenn  sie  gedrückt 
werden,  bis  sie  dann  gekeltert  zur  Arznei  für  das  Menschen- 
geschlecht werden  2). 

Noch  schwieriger  als  diese  in  manchen  Einzelheiten  nicht 
ganz  klare  Elegie  ist  die  zweite,  welche  an  einen  König,  Vater 
und  Retter  gerichtet  ist  ^),  wie  die  erste  an  den  Gott  Dionysos. 
Diese  Elegie  gehört  desshalb  zu  den  schwersten,  die  uns  er- 
halten sind,  weil  man  trotz  der  erwähnten  Persönlichkeiten 
—  eine  Spende  erhalten  nämlich  Herakles,  Alkmene,  Prokies 
und  die  Persiden  —  nicht  genau  weiss,  wo  und  in  welcher 
Umgebung  das  geschilderte  Gastmahl  anzusetzen  sei.  Wel- 
cker  glaubte,  dass  hier  gemeint  sei  Prokies,  des  Pityreus 
Sohn,  der  Abkömmling  jenes  Ion,  welcher  die  Argiver  aus 
Epidauria  nach  lonien  geführt  hat,  und  dass  auf  gewisse  Familien 
von  Chios  angespielt  werde,  welche    ihre  Herkunft    von    den 


1)  Argum.   Soph.  Antig.   (fr.    12). 

2)  Athen.   X,  447  D  (fr.    I;. 

3)  V.  I,  der  sehr  verschieden  erklärt  wird.  Osann  und  Jacobs  dachten 
an  Zeus,  Welcker  an  Dionysos,  obwohl  diese  beiden  Erklärungen  sehr 
unwahrscheinlich  sind  (wegen  yatpETw-ßaaiXeü?),  noch  andere  an  den  König 
des  Gelages,  was  eher  denkbar  wäre.  Aber  es  giebt  kein  Zeugniss,  dass  die 
Griechen  der  guten  Zeit  den  Tafelkönig  ßacjiXEÜ;  genannt  haben,  da  die  Stellen 
bei  Arrian,  disp.  Epict.  I,  25  und  Lucian,  Saturn.  4  viel  zu  jung  sind.  Am 
wahrscheinlichsten  aber  ist  die  Deutung  G.  Hermann's  in  Zimmerm.  Zeitschr. 
1837,  325,  welcher  Haupt,  Opusc.  II,  210  f.  beigetreten  ist,  dass  der  spar- 
tanische  König  damit  gemeint  sei 


Andere  l'lle<rikcr. 
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Persiden  oder  Perseus  herleiteten  ').  Aber  schon  Hermann 
hatte  die  Scene  der  ganzen  Elecjie  nach  Sparta  verlegt  und 
speciell  nach  dem  Hause  des  spartanischen  Königs.  Dieser 
Erklärung  sind  O.  Müller  und  Haupt  mit  Recht  beige- 
treten ^).  Dann  findet  die  Erwähnung  des  Prokies  ohne  den 
Eurysthenes  darin  ihre  Erklärung,  dass  der  Gastfreund  des 
Dichters  aus  dem  Hause  der  Prokliden  stammte.  Ob  es 
Archidamos  war,  wie  man  vermuthet  hat,  wissen  wir  nicht. 
Uebrigens  entbehrt  es  aller  Wahrscheinlichkeit,  dass  Ion 
selbst  Gastfreund  eines  spartanischen  Königs  gewesen  sei.  Viel 
wahrscheinlicher  wäre,  dass  er  im  Sinne  eines  Spartaners 
ein  spartanisches  Trinklied  gemacht  hat,  wie  wir  ein  ähnliches 
bei  Theognis  kennen  gelernt  haben,  und  wie  deutsche  Dichter 
türkische  Trinklieder  gemacht  haben. 

Eine  einzige  sichere  Spur  hat  sich  erhalten ,  dass  Ion 
auch  erotische  Elegieen  verfasst  hat  ^),  in  denen  er  seine 
Geliebte  Chrysilla  von  Korinth ,  die  Tochter  des  Teleos, 
erwähnte.  Doch  ist  mit  Recht  bemerkt  worden,  dass  diese 
Chrysilla  auch  sehr  wohl  in  einer  rein  sympotischen  Elegie 
vorgekommen  sein  kann.  Man  erinnere  sich  z.  B.  des 
Schlusses  der  spartanischen  Elegie  *). 

Endlich  ist  uns  ein  offenbar  auch  vollständig  erhal- 
tenes Gedicht  des  Ion  erhalten,  in  welchem  die  Neuerung 
des  Timotheos ,  die  Vermehrung  der  bisherigen  Saitenzahl 
der  Lyra  auf  elf,  begrüsst  und  die  Vorzeit  bedauert  wird, 
welche  sich  mit  einem  dürftigeren  Instrument  begnügen 
musste  °). 


i)  Kl.  Schriften  II,   218  not.;  vgl.  Pausan.  VII,  4,   5. 

2)  Persiden  erklärt  Haupt  a.  O.  209,  weil  Elektryon,  Vater  der  Alkmene, 
Sohn  des  Perseus  war,  der  Sohn  der  Alkmene  aber  Herakles,  so  dass  dessen 
Nachkommen,  die  Herakliden,  mit  Recht  auch  Persiden  genannt  werden.  Vgl. 
Isokrates,  Archidam.  17  p.  119;  Pausan.  II,  18,  7.  —  O.  Müller,  Litg.  I, 
188  not.  denkt  an  einen  Vortrag  im  spartanischen  Lager  an  der  königlichen 
Tafel  (welche  Xen.   Hellen.  VI,  6,    14  oaaoaia  nennt). 

3)  Athen.  X,   436  F. 

4)  V.  9  f.  ovT'.va  0'  e-jEtor-ji;  [j.iijivst  OrJXs'.a  ttxcc'jvo;,  x.ewo;  tcov  äXXwv 
xuSofiiepov  7::£Tai. 

'   5)  Fr.  3;  vgl.  Th.  I,   215. 
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Eine  dem  Ion  zugeschriebene  Grabinschrift  auf  Euripides 
kann  schon  desshalb  nicht  von  ihm  herrühren,  weil  Ion 
vor  Euripides    gestorben    ist  '). 

Die  Frage  nach  dem  musikalischen  Vortrag  dieser  Ele- 
gieen  ist  schwer  zu  beantworten ,  doch  scheinen  dieselben 
nicht  durchcomponirt  gewesen,  sondern  rhapsodisch  vorge- 
tragen zu  sein  ^). 

Auch  Dionysios  Chalkus,  ein  Athener,  der  um 
Ol.  84,  I  (453)  blühte,  zeichnete  sich  durch  Elegieen  aus, 
scheint  aber  auch  als  Redner  eine  Rolle  gespielt  zu  haben, 
da  ihn  Kallimachos  unter  den  Rednern  behandelt  hatte. 
Seinen  Beinamen  hatte  er  erhalten,  weil  er  auf  Einführung 
des  Kupfergeldes  drang,  und  seine  politische  Bedeutung  geht 
daraus  hervor,  dass  er  den  ersten  Colonisten  von  Thurii  (444) 
mitgegeben  wurde  ^).  Als  Dichter  scheint  er  nicht  einen  glei- 
chen Ruhm  genossen  zu  haben ,  und  seine  Abgeschmacktheit 
zeigt  sich  schon  darin,  dass  er  das  Distichon  stets  mit  dem 
Pentameter  begonnen  hat  ^).  Die  Elegieen  dieses  Dichters 
bewegen  sich  alle  in  einer  sehr  beschränkten  Sphäre.  In  einem 
ausschliesslich  sympotischen  Charakter  wiederholt  sich  ein 
Bild  vom  Zutrinken  eines  Gedichts,  welches  durch  ein 


1)  Anth.  Pal.  VII,  43.  Bentley  vermuthete  für  Ion  den  Namen  Bion 
oder  Dion.  Glücklicher  dachte  Bergk  a.  O.  254  an  den  Rhapsoden  Ion  von 
Ephesos,  dem  es  vorzugsweise  zukam,  die  Parallele  mit  Homer  heranzuziehen. 
Vielleicht  ist  der  Name  Ion  aus  lophon  durch  missverstandenes  Compendium 
entstanden.  lophon  hatte  auch  ein  berühmtes  Epigramm  auf  das  Grab  seines 
Vaters  Sophokles  gemacht,  von  dem  uns  nur  ein  Distichon  erhalten  ist  Vgl. 
Valer.  Max,  VIE,  7,   12  u.  Bergk  a.  O.  285  f. 

2)  Th.  I,   162  not. 

3)  Vgl.  Plut.  Nie.  5;  Boeckh,  Staatsh.  II,  136;  Osann,  Beiträge  I, 
80  f.  Nach  dem  schol.  Ar.  Aves  521  vsraren  es  zehn  Männer,  vi^elche  diese 
Colonie  leiteten.  Vgl.  auch  Phot.  lex.  6oupiou[Aavxc!?  (wo  offenbar  irrthümlich 
der  Chalkidier  Dionysios  genannt  wird  statt  des  ehernen).  Ueber  den  Vor- 
schlag der  Kupferprägung  vgl.  Athen.  XV,  669  D. 

4)  Athen.  XIII,  602  C.  Allerdings  geht  aus  den  erhaltenen  Proben  her- 
vor, was  Osann  a.  O.  87  bemerkt  hat,  dass  der  Schluss  der  Sentenz  nicht 
in  dem  Hexameter,  sondern  im  Pentameter  auslief.  Ob  aber  daraus  sich 
gleichzeitig  ergiebt,  dass  derartige  Elegieen  auch  mit  einem  Pentameter  ge- 
schlossen haben,  dafür  haben  wir  keine  Anhaltspunkte. 
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anderes  erwidert  werden  soll,  zum  Uebcrdruss  ').  Nicht  we- 
niger geschmacklos  ist  das  Bild  von  den  Ruderern  des 
Bakchos  ^),  und  sein  Gesclirei  der  Kalliope  (x.pauyr,  Kal)a- 
ott-a;;)  gab  Aristoteles  Veranlassung  zu  ernstem  Tadel  ^).  Eine  an- 
dere Elegie  fordert  auf,  sich  zum  Kottabos  zu  rüsten  in  einer 
überladenen,  bilderreichen,  überaus  befremdenden  Sprache  *). 
Man  erkennt  hier,  wie  bei  Ion,  den  Einfluss  der  Dithyram- 
biker  mit  ihrem  hohlen  und  windigen  Pathos.  Endlich  zeigt 
ein  letztes  Fragment,  wie  manche  Wendungen  der  griechischen 
Elegie  vollständig  stereotyp  geworden  waren  ■'). 

Schon  bei  den  sympotischen  Elegieen  hat  man  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  durch  eine  gewisse  Art 
von  Rituel  bei  diesen  Zechgelagen  sich  auch  ein  bestimm- 
ter Typus  der  Redeweise  ausbildete,  ,,der  als  übliche  Norm 
durch  den  Gebrauch  geheiligt,  sich  in  einer  Uebertreibung 
und  Abrundung  der  Rede  mittelst  Allegorie  und  Metaphora 
gefiel  und  in  diesem  Charakter  der  durch  den  Genuss  der 
Gaben  des  Bacchos  gesteigerten  und  in  einen  ungewöhnlichen 
Zustand  erhobenen  Gefühlsweise  des  Trinkenden  entsprach"  ''' ). 
Für  den  Vortrag  dieser  Elegieen  gilt  das  über  Ion  gesagte. 
Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  so  schwülstige  und  rhetorische 
Gedichte  gesungen  worden  sind. 

Zu  den  jüngsten  Elegikern  dieser  Epoche  gehört  Anti- 
m  ach  OS  von  Kolophon  "),  der  Sohn  des  Hyparchos,  der 
zugleich  als  Grammatiker  und  Epiker  Bedeutendes  leistete. 
Er  war  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Piaton,  der  ihn  schon 
als   Jüngling    bewunderte    und    ihn    tröstete,    als   er  in  einem 


1)  Fr.    I    und  4. 

2)  Fr.  5. 

3)  Rhetor.  III,   2. 

4)  Athen.  XV,  668  E;   vgl.  Welcker,  Kl.  Schriften  II,   224  f. 

5)  Fr.  6  T'  /.dXXiov  ap/&;i.=vütaiv  5^  -/.aiaTcauaiA^vot;  Tj  -'0  ;ioOsivÖTaTüv; 
vgl.  Theogn.  i  f.  oÜtzote  aiio  XYjao[j.at  ai-/o[X£voc  ouo'  ä::c/::3(uö[x=vo; ,  Find, 
fr.  89   Ti  zalXiov   ip/ojAcVotaiv  r^   zaTa;:auoacVO'.aiv  r,   ßa0'jlj(üvöv   ts  Axto»  u.  s.  w. 

6)  Vgl.  Osann  a.  O.   91;  vgl.  auch  Welcker,  a.  O.  II,   21S  ff. 

7)  Clarius  heisst  er  bei  Ovid,  Trist.  I,  6,  i,  weil  Klaros  Kolophon  be- 
nachbart war. 
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Wettkampf  mit  dem  Herakleoten  Nikeratos  unterlegen  war  •), 
später  aber  seinen  Schüler  Herakleides  aus  Pontos  nach 
Kolophon  schickte,  um  die  Gedichte  des  Antimachos  zu 
sammeln''').  Zur  elegischen  Dichtung  scheint  nun  der  Dichter 
durch  eine  bestimmte  Veranlassung  gekommen  zu  sein.  Er 
verliebte  sich  in  eine  Lyderin  Namens  Lyde,  vermählte  sich 
mit  ihr  ^),  und  blieb  vermuthlich  aus  Liebe  zu  ihr  am  Pak- 
tolos,  d.  h.  wohl  in  Sardes,  wohnen,  bis  Lyde  zu  seinem 
grossen  Leidwesen  starb.  Sie  wurde  in  heimathlicher  Erde 
begraben,  und  nun  kehrte  der  Dichter  gebrochenen  Herzens 
nach  Kolophon  zurück,  um  die  Erinnerung  an  sie  in  Elegieen 
aufzubewahren,  denen  er  nach  dem  Beispiel  des  Mimnermos 
die  Aufschrift  ,Lyde'  gab  '^).  Damit  hatte  die  erotische 
Elegie  einen  Charakter  erhalten,  der  ihr  bisher  nicht  eigen 
gewesen  war,  die  reine  Klage  um  eine  verstorbene  Geliebte. 
Mag  nun  die  Veranlassung  richtig  sein,  wie  sie  die  Alten 
angegeben  haben,  oder  von  Antimachos  fingirt  —  obwohl 
wir  keine  Veranlassung  haben,  eine  solche  Fiction  an- 
zunehmen ^)  —  für  die  Art  der  Elegie  ist  dies  gleichgültig, 
nur  dürfte  allerdings  in  letzterem  Fall  die  Beurtheilung 
des   Dichters    um    ein    erhebliches    sinken,    der    auch    in    der 

1)  Plutarch,  Lys.  i8;  von  dieser  Bewunderung  Platon's  zeugt  auch  die 
Geschichte  bei  Cic.  Brut.    51. 

2)  Procl.  zu  Piaton  Tim.  I,  28  C   (64  Schneid.). 

3)  Dies  sagt  nicht  nur  Plut.  Consol.  Apollon.  106  B,  sondern  es  geht 
wohl  auch  aus  Athen.  XIII,  597  A  hervor,  wo  ihr  entgegengestellt  wird  eine 
Hetäre  Lyde,  die  Geliebte  des  Lamynthios. 

4)  Dies  ist  wohl  der  Inhalt  der  Verse  41 — 46  in  dem  bekannten  Frag- 
ment des  Hermesianax  bei  Athen,  a.  O.,  wie  wenig  auch  einzelne  Wörter 
darin  feststehen  mögen  und  der  Correcturen  bedürfen.  —  Dass  die  Lyde  er- 
schienen war,  bevor  Thukydides  das  Prooemion  zu  seiner  Geschichte  schrieb, 
ist  wahrscheinlich,  wenn  es  sich  auch  nicht  aus  der  Argumentation  von  Sauppe 
im  Philol.   XIX,    147  ergiebt:  vgl.  Bergk  a.  O.  293. 

5)  Wenn  man  freilich  sich  den  sonstigen  Charakter  dieses  grammatischen 
Dichters  vergegenwärtigt,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  er  Mimnermos  nur 
nachgeahmt  und  nach  seinem  Beispiel  Elegieen  gemacht  habe,  ohne  eine 
wahre  Empfindung  durchgemacht  zu  haben,  die  doch  Mimnermos  nicht  ab- 
gesprochen werden  kann,  wie  wenig  wir  auch  sonst  von  seinem  Liebesver- 
bältniss  wissen.     Vgl.  im  allgemeinen  Rohde,  Gr.  Roman.  72  f. 
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Elegie  ebenso  nur  als  gelehrter  und  gekünstelter  Dichter 
sich  zeigt,  wie  im  Epos.  Wie  gross  das  Gedicht  Lyde  ge- 
wesen ist,  wissen  wir  nicht  genau,  doch  muss  es  mindetens 
zwei  Bücher  gehabt  haben;  in  jedem  Fall  ist  es  ziemlich  um- 
fangreich gewesen,  sonst  würde  man  keine  Veranlassung  ge- 
funden haben,  eine  Epitome  daraus  zu  machen  '). 

Schon  die  wenigen  uns  erhaltenen  Bruchstücke  zeigen, 
wie  gross  der  Unterschied  zwischen  Antimachos  und  seinen 
Vorgängern  in  der  Elegie  ist.  Obwohl  er  nämlich  mit  Mim- 
nermos  sich  berührt  in  dem  fleissigen  Anhäufen  des  anti- 
quarischen Materials,  so  wird  man  sich  doch  erinnern,  dass  bei 
jenem  alles  abzielt  auf  seine  Vaterstadt,  die  er  in  einerschweren 
Zeit  erretten  will,  wesshalb  er  stets  ihre  Geschichte  und  ihre 
Vergangenheit  vor  Augen  hält  -).  Ganz  anders  hier.  In  einer 
ziemlich  pedantischen  und  seichten  Weise  führt  Antimachos 
die  Liebespaare  der  Vorzeit  an ,  die  ein  unglückliches  Ende 
genommen  haben.  '  Aus  diesem  Grunde  wurde  wohl  der 
Argonautenzug  ausführlich  behandelt,  um  von  der  Katastrophe 
der  Ehe  Medea's  zu  berichten  ^),  ferner  die  Geschichte  des 
Bellerophon  erzählt  •*),  die  unglückliche  Liebe  des  Oedipus  ^), 
wofür  ihm  besonders  Peisander  als  Quelle  gedient  hatte  *'), 
und  endlich  der  Raub  der  Persephone  ").  W^ir  gönnen  es 
Antimachos,    wenn    er    einen    wirklich    vorhandenen   Seelen- 

1)  Steph.  Byz  v.  Atör'ov  citirt  das  zweite  Buch;  ein  drittes  wurde  durch 
Conjectur  von  Voss  und  Gaisford  angenommen  bei  Phot.  344,  7  (,Suid.  v. 
'OpvEwvs;).  —  Eine  Epitome  verfasste  Agatharchidas  bei  Phot.  Bibl.  171 
(cod  213)  B;  doch  dürfte  dies  eher  eine  Paraphrase  gewesen  sein:  vgl. 
Bergk  a.  O.  294.  Heck  er  dachte  an  den  Historiker  Antimachos  oder  an 
Kallimachos. 

2)  Th.  I,   174  f. 

3)  Fr.  7-15. 

4)  Fr.   16. 

5)  Fr.   3. 

6)  Bach,  Hermes,   etc.  fr.   248  f. 

7)  Fr.  2.  Zuerst  machte  Blomfield  auf  diesen  Zusammenhang  auf- 
merksam, dann  Bach  a.  O.  245  und  246.  Dennoch  ist  dies  nicht  sicher.  — 
Doch  deutet  die  Einsetzung  der  Orgeonen  (Priester)  eher  auf  den  Mythus  von 
lasion,  als  auf  den  Raub  der  Persephone ,  da  Paros  seinen  Demetercult  von 
Kreta  erhalten  hat.     Vgl.  Th.  I,  36. 
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schmerz  auf  solche  Weise  verbannen  und  sich  Ruhe  ersingen 
konnte.  In  besonderem  Gegensatz  aber  zu  den  älteren  Ele- 
gikern  steht  die  Sprache  des  Dichters.  Statt  der  früheren 
Einfachheit  des  Ausdrucks,  welcher  nirgends  Zweifel  über 
den  Inhalt  zuliess,  zeigt  sich  hier  eine  Schwerfälligkeit  und 
Anmuthslosigkeit,  die  bisweilen  nur  mit  Mühe  auf  Verständ- 
niss  rechnen  kann.  Man  sieht,  dass  jene  Elegieen  des  Kal- 
linos  und  Tyrtaeos  gedichtet  waren ,  um  eine  unmittelbare 
Wirkung  auf  die  Hörenden  hervorzubringen ,  während  dies 
Gedicht  studirt  werden  wollte.  Dass  in  demselben  „Affecte, 
die  Anmuth,  eine  ordentliche  Vertheilung  des  Stoffs  und 
überhaupt  jede  Kunst  fehlte",  wollen  wir  Ouintilian  glau- 
ben '),  indem  wir  mühsame  Künstelei  eines  Dichters  von 
der  genialen  Begabung  streng  unterscheiden.  Berechtigt  war 
auch  das  Urtheil  des  Kallimachos,  dass  die  Lyde  dick  aber 
unverständlich  ^),  und  des  CatuU,  dass  sie  geschwollen  sei  ^). 
Unverständlich  dagegen  ist  die  Lobeserhebung  des  Antipater 
von  Thessalonich,  der  Antimachos  nur  für  geringer  als 
Homer  erklärt  hatte  *). 

Unmerklich  hatte  sich  die  Umwandlung  des  antiken  und 
modernen  Zweckes  der  Poesie  vollzogen:  jener  bestand  in 
dem  mündlichen  Vortrag ,  dieser  in  der  Leetüre.  Gleich- 
zeitig war  aber  auch  die  Brücke  geschaffen  für  die  empfin- 
dungslose Gelehrtenpoesie  der  Alexandriner,  denen  Anti- 
machos zum  nachahmungswerthen  Ideal  wurde. 

Jene  Schwerfälligkeit  des  Dichters  besteht  nicht  allein 
in  einer  gekünstelten  Wortfolge,  bei  welcher  die  Uebersicht 
verloren  geht  •''),  sondern  ganz  besonders  in  fremdartigen, 
bisher  ungebrauchten  Wörtern,  welche  den  späteren  Glossen- 
sammlern   ebenso    willkommenes  Material    boten  ^),   wie    von 

1)  Inst.  X,   I,  53. 

2)  Beim  Schol.  Dion.  Perieg.  s.  317  Bernh.  (fr.  74  b  Schneider).  Vgl. 
die  Erklärung  des  jrayu  bei  Bernhardy   11,  977. 

31   C.   95   at  populus  tumido   gaudeat  Antimacho. 

4)  Anth.   Pal.   VII,   409. 

5)  Vgl.   z.   B.    fr.   2  u.   3. 

6)  So  fr.  5  ?p-/.Top£;  y.axwv,  was  Etym.  M.  375,  40  erklärt  wird,  fr.  6 
öüx:xr]?  di  TteXayo?,  was  der  Schol.  zu  Apoll,   i,    1008  erklärt. 
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den  gelehrten  alexandrinischen  Dichtern  fleissig  nachgeahmt 
wurden.  Besonders  war  es  Nikander,  der  sich  dieser  schwie- 
rigen Ausdrücke  des  Antimachos  gleichfalls  bediente  '). 
Wenn  daher  Piaton  ein  so  grosser  Verehrer  des  Dichter's 
gewesen  ist,  so  scheint  dies  eher  gegen  den  Dichter  zu 
sprechen:  in  keinem  Fall  dürfte  sein  Urthcil  vor  dem  des 
Kallimachos  den  Vorzug  verdienen  ^). 

Ob  Antimachos  noch  andere  Elegieen  geschrieben  hat, 
ist  zweifelhaft.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  wird  nur  das 
Gedicht  Del  toi  als  elegisch  betrachtet,  von  dem  uns  ein 
Vers  erhalten  ist  ^). 

Was  die  musikalische  Begleitung  dieser  Elegieen 
anbetrifft,  so  geht  aus  dem  Gesagten  zur  Genüge  hervor, 
dass  Gedichte  dieser  Art,  so  wenig  wie  die  Elegieen  der 
alexandrinischen  Dichter,  zum  musikalischen  Vortrag  be- 
stimmt gewesen  sind.  W'ir  werden  daher  nicht  einmal  den 
rhapsodischen  Vortrag,  der  bei  den  grösseren  paraenetischen 
Elegieen  vorausgesetzt  wurde,  hier  annehmen  dürfen.  Diese 
Elegieen  waren  zum  Lesen  bestimmt,  und  sie  sind  besonders 
in  der  alexandrinischen  Zeit  von  Dichtern,  Gelehrten,  Gram- 
matikern und  Scholiasten  viel  gelesen,  studirt  und  glossirt 
worden  ■*). 

Weiterhin  darf  auch  eine  Elegie,  trotzdem  sie  der  von 
uns  geschilderten  Epoche  nicht  mehr  angehört,  wegen  der 
hohen  Bedeutung  ihres  Dichters  nicht  unerwähnt  bleiben, 
des  Aristo  tel  es  Gedicht  an  den  Kyprier  Eudemos,  den 
Freund  Platon's,  der  sich  gleichfalls  zur  Akademie  hielt  ^). 
Obwohl  uns  diese  Elegie  nicht  vollständig  erhalten  ist,  so 
geht  doch  daraus  hervor,  dass  Eudemos,    als  er  nach  Athen 


1)  Schol.  Nie.  Ther.  3. 

2)  Es  stützt  sich  darauf  z.  B.  Bach,  Hermes,  etc.   243  f. 

3)  Athen.  VIT,  300  D;  vgl.   Bergk  a.  O.   292;   Kinkel,  Ep.  fr.  I,  294. 

4)  Daher  das  bekannte  Epigramm  Anth.  Pal.  IX,  63:  "i?  yap  sfj.'  oOx 
^siae,  Ti?  öuz  avsXc'EaTo  A'J5r,v,  to  ^uvov  MouatJöv  Ypä(j.jj.a  xat  'AvTiai/ou.  Am 
fleissigsten  hat  es  der  Scholiast  zu  den  Argonautika  des  Apollonios  Rhodios 
benützt. 

5)  Olympiodor  zu  Plat.  Gorg.  (fr.  3  Bergk  und  Rose  im  Aristot.  V, 
1583  a  12). 
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gekommen  war,  dem  Begründer  der  griechischen  Ethik,  Sokra- 
tes  '),  einen  Altar  errichtet  hatte,  eine  That,  welche  der  Philo- 
soph feiert,  indem  er  eine  kurze  Schilderung  des  sokratischen 
Lebens  und  seiner  Lehre  anschliesst,  wie  er  ,,allein  oder 
zuerst  durch  sein  eigenes  Leben  und  das  wis- 
senschaftliche Wort  bewiesen  habe,  dass  der 
M  ensch  nur  dann  glücklich  werden  könne,  wenn 
er  zugleich  gut  ist,  getrennt  jedoch  keine  dieser 
Eigenschaften  erwerben  könne".  Je  einfacher  und 
klarer  die  Sprache  und  der  Gedankengang  dieses  Gedichtes 
sind,  um  so  weniger  waren  Zweifel  über  seine  Echtheit  be- 
rechtigt '•'). 

Endlich  darf  auch  die  vielumstrittene  Elegie  des  D  e- 
mosthenes"')  nicht  übergangen  werden,  wenn  auch  kein 
Zweifel  darüber  herrschen  kann,  dass  das  herrliche  Gedicht 
weder  von  Demosthenes  herrühren,  noch  auf  die  Niederlage 
der  Griechen  bei  Chaeronea  gedichtet  sein  kann  *).  Viel- 
mehr ist  dieses  leider  in  sehr  verdorbener  Gestalt  erhaltene 
Gedicht  offenbar  weit  älter  als  Demosthenes  und  erinnert 
sehr  an  die  schönen  Verse  auf  die  Schlacht  bei  Potidaea  ^). 
Gewiss  hat  es  ein  Rhetor  oder  ein  Grammatiker  für  den 
Text  des  Demosthenes  vom  Kerameikos  viel  später  ab- 
geschrieben, als  die  Inschrift  schon  sehr  defect  war,  so  dass 
er  zu  eigenmächtigen  Ergänzungen  schreiten    musste ;    er  hat 

1)  Dies  ist  von  Bernays,  RIi.  Mus.  XXXIII,  231  f.  überzeugend  nach- 
gewiesen. Die  frühere  Ansicht  —  an  der  aber  Bergk  noch  später  festge- 
halten hat,  —  dass  das  Gedicht  auf  Piaton  geht,  ist  desshalb  unmöglich,  weil 
Eudemos  im  J.  354  bei  Syrakus  gefallen  war,  6  Jahre  vor  Platon's  Tode, 
dem  er  also  lebend  hatte  einen  Altar  setzen  müssen,    was    wenig   denkbar  ist. 

2)  Doch  ist  wohl  v.  2  mit  Bergk  zu  lesen  topüaao  f.  lOfüjaxo,  und 
V.  7  mit  Gompertz  (Wiener  Studien  II,  i)  ou  oi/a  für  ou  vDv  (jxoüva? 
Bernays),  der  auch  in  Betreff  des  Inhalts  mit  Bernays  übereinstimmt.  —  Buhle, 
Steinhart  und  Robbe  haben  das  Gedicht  für  unecht  erklärt. 

3)  De  Corona  §  289.  Für  demosthenisch  hat  dies  Epigramm  Goettling 
gehalten.     Vgl.  Bergk  a.  O.   ^   331. 

4)  Dass  es  einem  Siege  gilt,  beweist  v.  2  /.at  avTdotÄtüv  üßptv  aizz^xi- 
oatiav.  Kaibel  in  der  gleich  zu  nennenden  Arbeit  s.  2  hat  zwar  auch  hierauf 
aufmerksan»  gemacht,   aber  eine  falsche   Schlussfolgerung  daraus  gezogen. 

5)  C.  Insc.  Att.  I,  442. 
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sich  aber  in  der  Inschrift  selbst  vergrififen,  vielleicht  wegen 
des  einen  Verses  (v.  9),  auf  den  Demosthenes  im  weiteren 
Verlaufe  der  Rede  aufmerksam  macht  '),  „dass  die  Götter 
niemals  fehlen  und  alles  aufrichten".  Dass  wir  aber  das  erste 
Epigramm,  welches  Demosthenes  vorlesen  lässt,  erhalten 
haben,  war  eine  Annahme,  die  auf  einer  solchen  Folge  von 
Trugschlüssen  beruhte,  dass  wir  sie  besser  übergehen  ^). 

Werfen  wir  nun  noch  einen  kurzen  Rückblick  auf  die 
Geschichte  der  älteren  Elegie.  Im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  dass  das  grössere  Lese-  und  Eehrbedürfniss,  durch 
welches  auch  das  Aufkommen  der  Prosa  bedingt  und  be- 
günstigt wurde,  für  die  epische  wie  für  die  lyrische  Poesie 
verhängnissvoll  geworden  ist.  Bei  keinem  Genre  der  Poesie 
aber  ist  dies  deutlicher  zu  beobachten  ,  wie  bei  der  Elegie. 
In  ihrer  Entwicklung  kann  man  drei  verschiedene  Stufen 
unterscheiden.  Schon  die  älteste  Elegie,  die  wir  antreffen, 
ist  paraenetischer  Natur,  aber  der  Hintergrund,  von  dem  sie  sich 
abhebt,  ist  ein  grossartig  historischer,  die  Grundlage,  auf 
welcher  sie  sich  erhebt,  eine  eminent  patriotische.  Dabei 
überwiegt  nicht  in  der  Darstellung  das  didaktische  Element, 
sondern  dieselbe  ist  durchzogen  von  Anspielungen ,  Em- 
pfindungen, historischen  Angaben,  welche  eine  reiche  Ab- 
wechslung gewähren  und  jene  Gedichte  zu  den  Perlen  der 
griechischen  Poesie  gemacht  haben.  Solon  nimmt  gewisser- 
massen  eine  Mittelstellung  zwischen  dieser  ältesten  und  zweiten 
Gruppe  ein. 

Die  zweite  Stufe,  welche  vorzugsweise  durch  Phoky- 
lides  und  Theognis  repräsentirt  wird,  hat  diesen  historischen 
Hintergrund  nicht  mehr;  auch  tritt   der  didaktisch-gnomische 


1)  Es  braucht  nicht  besonders  bewiesen  zu  werden,  dass  derartige  Verse 
bei  dem  ziemlich  stereotypen  Charakter  der  Grabelegieen  in  mehreren  Ge- 
dichten vorkommen  konnten  ,  wie  ja  derselbe  Vers  auch  von  Simonides  citirt 
wird:  vgl.  Bergk  a.  O.  334.  —  Fehlerlos  scheinen  übrigens  nur  v.  5,  6 
und  9  zu  sein. 

2)  So  Kai  bei,  de  mon.  al.  Graec.  carm.  9  ff.  (Honn  1871);  vgl.  da- 
gegen Bergk  a.  O.  und  Clemm,  Phil.  Jahrb.  18S3,  16  f.  Das  echte  Epi- 
gramm soll  Anth.   Pal.   VII,    245   sein. 
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Charakter  mit  aller  Offenheit  zu  Tage.  Der  Einfluss  einer 
reicheren  Lebenserfahrung  und  einer  beginnenden  ethischen 
Weltanschauung  sind  hier  nicht  zu  verkennen,  und  gewiss 
enthält  die  Poesie  dieser  Art  schon  manches,  das  ebenso 
gut  in  Prosa  gesagt  werden  konnte,  aber  durch  die  gebun- 
dene Rede  eine  grössere  Garantie  für  Aufmerksamkeit  und 
Aufbewahrung  darbot.  Auch  die  Elegie  dieser  Art  ist  nicht 
denkbar  ohne  das  Individuum ,  an  welches  sie  gerichtet 
ist,  aber  während  in  der  älteren  Elegie  der  ganze  Staat,  das 
Vaterland,  die  Bürger  einer  Stadt  aufgefordert  wurden,  einen 
Helden-  und  Freiheitskampf  auszuführen,  sind  es  hier  Club- 
genossen und  Männer,  die  sonst  der  Vergessenheit  anheim- 
gefallen wären,  an  welche  das  gnomische  Gedicht  sich  zu 
wenden  pflegt. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  dritten 
Classe  von  Gedichten,  welche  man  wohl  die  athenische  oder 
attische  nennen  kann.  Hier  wird  die  Elegie  rein  theoretisch 
und  besteht  nur  noch  aus  Abhandlungen,  Betrachtungen  und 
antiquarischen  Erörterungen.  Eine  Adresse,  an  welche  sich 
dieses  Gedicht  richtet,  fehlt  ebenso,  wie  die  Absicht  einer 
unmittelbaren  Wirkung.  Wenn  die  Athener  sich  solche  Ele- 
gieen  beim  Gastmahl  vortragen  Hessen,  so  beweist  dies  doch, 
dass  ein  tieferes  Verständniss  für  wirkliche  Poesie  nicht  mehr 
vorhanden  war. 

Genau  dasselbe  gilt  aber  von  der  erotischen  Elegie. 
Wenn  auch  dieselbe  gleich  im  Anfang  schon  mit  einer  ge- 
wissen Nüchternheit  aufgetreten  war,  welche  so  sehr  im  Ge- 
gensatz steht  zu  der  Leidenschaft  und  der  Feuersprache  der 
aeolischen  Dichter,  so  endet  sie  doch  —  wie  man  sich  nicht 
verhehlen  wird  —  mit  einer  Pedanterie,  welche  von  jeher 
zu  den  ärgsten  Todtfeinden  wahrer  Poesie  gehört  hat.  Ge- 
rade diese  Pedanterie  aber  war  es,  welche  ihr  den  Eintritt 
in  die  alexandrinische  W^elt  erleichterte,  wo  sie  zu  einer 
zweiten  Nachblüthe   gelangt. 
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Sechstes  Capitel. 
Entwicklung  des  Epigramms. 

I. 

Wir  haben  früher  erörtert,  wie  das  griechische  Epi- 
gramm mit  seinem  allgemeinen  Inhalt  ursprünglich  in  heroi- 
schem Versmass  gedichtet  worden  ist,  wie  dann  Archilochos 
das  eben  entstandene  elegische  Distichon  dazu  gebrauchte, 
und  dieses  kurze  Zeit  darauf  auch  von  dem  rhodischen 
Dichter  Peisander  gepflegt  wurde  ').  Dass  die  elegische  Form 
dadurch  veranlasst  worden  sei ,  weil  Grabinschriften  den 
Trauerliedern  am  meisten  verwandt  gewesen  sind  ^),  ist  um 
so  unwahrscheinlicher,  je  weniger  sich  nachweisen  lässt,  dass 
der  älteste  Gebrauch  für  Grabinschriften  bestimmt  war.  Schon 
bei  Archilochos  hatte  das  Epigramm  eine  beissende  Schärfe 
bekommen,  als  er  eine  berühmte  Hetaere  mit  einem  Feigen- 
baum verglich,  welcher  vielen  Krähen  Leckerbissen  gewähre  ^). 
Die  Erklärung  des  einzig  uns  erhaltenen  Epigramms  des  Pei- 
sander auf  den  Thessaler  Hippaemon  ist  leider  zu  zweifelhaft, 
als  dass  wir  daraus  seinen  Charakter  bestimmen  könnten*).  Bei 
der  weiteren  Ausbildung  und  Pflege  dieser  Kunstgattung 
lassen  sich  aber  sehr  bald  drei  verschiedene  Arten  des  Epi- 
gramm's  unterscheiden,  die  von  den  einzelnen  Dichtern  vorge- 
zogen werden:  das  sepulcrale  oder  threnetische  Epi- 
gramm, welches  eine  Verstümmelung  oder  Verkürzung  der 
alten  Elegie  ist  und  ursprünglich  ausschliesslich  zu  wirklichen 
Grabinschriften  gedient  hat,  das  rein  gnomische  oder  das 
Sinngedicht  und  das  Räthsel-  oder  das  Scherzge- 
dicht, welches  kaum  noch  zu  der  Gattung  der  Epigramme 
zu  rechnen  ist. 

Indem  wir  die  Besprechung  der  Epigramme  der  Dichterin- 

1)  Th.  I,  228  f. 

2)  So  O.  Müller,  Litg.  I,  212. 

3)  Th.  I,  33. 

4)  Nur  das  eine  möchte  ich  bemerken,  dass  Bergk's  Erklärung  (Pocl. 
Lyr.  *  24)  dazu  mir  vollständig  verfehlt  erscheint.  —  Dass  das  Epigramm 
ernsthaft  gehalten  ist,  will  mir  nicht  in  den  Sinn. 
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nen  Sappho  und  Erinna  für  einen  andern  Ort  aufsparen,  gehen 
wir  gleich  zu  dem  grössten  Epigrammatiker  dieser  Zeit  über. 
Mit  Simonides,  dem  ältesten  der  hier  zu  behandeln- 
den Dichter,  tritt  das  griechiche  Epigramm  in  eine  neue 
Phase  der  Entwicklung.  Gemäss  der  imponirenden  Vielseitig- 
keit dieses  Dichters  hat  er  alle  drei  Arten  des  Epigramm's 
gepflegt,  aber  epochemachend  ist  er  vorzugsweise  für  das  thre- 
netische  Epigramm  geworden,  welches  er  in  einer  der  Elegie 
verwandten  Weise  behandelt  hat.  Freilich,  wie  bei  den 
grossen  Elegikern  der  Vorzeit ,  waren  es  die  ergreifenden 
und  igrossartigen  Zeitereignisse ,  welche  bewirkten ,  dass  das 
Epigramm  mit  einem  Mal  in  den  Vordergrund  trat,  da  es 
von  einem  der  grössten  griechischen  Dichter  gepflegt  wurde, 
der  sich  ebenso  durch  Schönheit  und  Eleganz  seiner  Sprache 
auszeichnete,  wie  durch  den  Reichthum  seiner  Gedanken  *). 
Ueberall  erhielten  die  gefallenen  Griechen  von  ihren  Städten 
oder  Staaten  Denkmäler  gesetzt,  und  man  wandte  sich  an 
den  berühmtesten  Dichter,  um  diese  mit  einer  Inschrift  zu 
versehn.  Die  meisten  dieser  Epigramme,  die  überwiegend 
nur  aus  einem  Distichon  bestehen  ^) ,  enthalten  eine  kurze 
Notiz  über  die  Thatsache  oder  die  Episode  des  Krieges, 
durch  welche  das  Denkmal  hervorgerufen  wurde.  Schon  die 
gefallenen  Kämpfer  von  Marathon  hatten  im  Auftrag  der  Athe- 
ner eine  solche  Grabschrift  erhalten,  in  welcher  sie  als  die 
Vorkämpfer  der  Hellenen  gepriesen  werden  ^).  Es  folgen 
dann  die  Kämpfe  bei  Salamis,  die  bei  den  Thermopylen  und 
bei  Plataeae,  welche  die  reichste  Gelegenheit  darboten,  und  von 
denen  die  Schlacht  bei  den  Thermopylen  das  Meisterwerk  der 
ganzen  Epigrammlitteratur  gezeitigt  hat  ■*).  Aber  die  In- 
schriften, welche  den    bei  Artemision    getödteten  Korinthern 


1)  Schneidewin,  Sim.fr.  133  f.;  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  (Vol.  III)  427  ff. 

2)  Ausgenommen  sind  u.  a.  107  und  140,  wobei  ich  bemerke,  dass  die 
Nummern  der  Epigramme  alle  nach  der  vierten  Ausgabe  Bergk's  eingerich- 
tet sind. 

3)  Fr.  90;  daneben  erhielt  das  unten  erwähnte  Pandenkmal  (fr.  133)  eine 
simonideische  Inschrift. 

4)  Fr.  92. 
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und  ihrem  Führer  Adeimantos  galten,  sind  neuerdings  mit 
Recht  für  unecht  erklärt  worden,  ebenso  die  beiden,  welche 
auf  die  Schlacht  am  Eurymedon  gedichtet  sind  ').  Auf  dem 
Denkmal  für  die  gefallenen  Spartaner  wird  der  Wanderer  aufge- 
fordert, nach  Sparta  zu  melden ,  dass  seine  Söhne  hier  ge- 
gefallen, gehorchend  den  Gesetzen  des  Landes.  Die  wunder- 
bare Schönheit  dieser  zwei  Verse,  in  denen  in  einfacher  und 
ergreifender  Sprache  alles  steht,  was  zu  sagen  war,  dass  alle 
gefallen  und  keiner  gerettet  sei ,  der  die  Nachricht  nach 
Hause  bringen  könnte,  ist  genügend  gerühmt  worden  ^). 
Auf  dieselbe  Schlacht  bezieht  sich  auch  ein  Epigramm ,  das 
den  gefallenen  Lokrern  von  Opus  gewidmet  ist  und  gleich- 
falls durch  ehrwürdige  Einfachheit  sich  auszeichnet  ^).  We- 
niger schön  ist  das  Gedicht  auf  die  andern  bei  den  Ther- 
niopylen  gefallenen  Peloponnesier  ^).  Auch  das  Epigramm  des 
spartanischen  Seher's  Megistias,  der  von  den  Persern  getödtet 
war,  stand  auf  seinem  Grab  bei  den  Thermopylen  •'').  Diese 
letzten  beiden  und  die  Inschrift  für  Leonidas  stehn  durch 
das  treffliche  Zeugniss  Herodots  ausserhalb  jeden  Zweifels  '"'). 
Nach  der  Schlacht  bei  Plataeae  wurden  auf  Befehl  der 
Amphiktyonen  fünf  Denkmäler  mit  Inschriften  errichtet.    Auf 


I)  Vgl.  Junghahn,  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  de  Simonidis 
Cei  epigrammatis  (Berlin  1869).  Es  sind  die  fr.  98,  134,  135;  ferner  105 
u.  106.  Simonides  starb  Ol.  78,  I,  die  Schlacht  am  Eurymedon  war  ver- 
muthlich  Ol.  78,  3.  —  Vgl.  auch  jetzt  die  sachgemässe  Erörterung  bei  Bergk, 
Poet.  Lyr.  *  446. 

2  Zuletzt  von  Junghahn  a.  O.  36.  Es  ist  mir  unverständlich,  wie 
Kaibel,  Phil.  Jahrb.  105,  801  die  Echtheit  dieser  Inschrift  bezweifeln  kann. 
Herod.  VII,  228  nennt  allerdings  Simonides  nur  bei  der  Inschrift  des  sparta- 
nischen Seher's,  weil  dies  offenbar  eine  Concession  an  den  befreundeten 
Dichter  war,  dass  Megistias  diese  Ehre  zu  Theil  wurde:  vgl.  Bergk,  Poet. 
Lyr.  *  437  f.  —  Dass  das  zweite  rein  epideiktische  Epigramm  auf  Leonidas 
(fr.  97)  unecht  ist,  hat  zuletzt  wieder  Junghahn  gezeigt. 

3^  Fr.  93. 

4)  Fr.  91 ;  vgl.  Junghahn  a.  O.  37  f.,  doch  mit  Unrecht  von  diesem 
und  Kaibel  athetirt. 

5)  Fr.  94;  dagegen  hat  Junghahn  a.  O.  die  drei  epideiktischen  Epi- 
gramme 95  —  97   für  unecht  erklärt. 

6)  Her.  VIT,  228. 


AAA  Seclistes   Capitel.      Entwicklung  des  Epigramms. 

diese  scheinen  sich  zwei  Epigramme  zu  beziehn,  die  für  die  ge- 
fallenen Tegeaten  bestimmt  gewesen  sind,  denen  es  durch  ihren 
Tod  die  Freiheit  der  Vaterstadt  zu  retten  gelungen  war,  ob- 
wohl man  den  Zweck  derselben  sehr  verschieden  anzugeben 
pflegt ').  Ebenso  erhielten  die  dort  gefallenen  Athener  ein  Denk- 
mal mit  einer  ähnlichen  Inschrift  ^).  Auch  die  Megarer  setzten 
auf  das  Denkmal,  das  sie  ihren  in  den  Schlachten  bei  Artemision, 
Salamis,  Mykale  und  Plataeae  gefallenen  Landsleuten  errich- 
teten, eine  Inschrift  des  Simonides,  welche  wiederum  die  edelste 
Einfachheit  zeigt  ^). 

Dieselben  Siege  aber  erforderten  auch  Dedicationen,  für 
welche  die  Mühe  des  Simonides  angerufen  wurde.  Das 
bedeutendste  Epigramm  dieser  Art  stand  auf  dem  Dreifuss, 
welchen  die  Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Plataeae  dem 
delphischen  Gott  schenkten.  Diese  Inschrift  hatte  der  Feld- 
herr Tansanias  eingraviren  lassen,  und  sie  wurde  später  ent- 
fernt, um  für  die  Namen  der  Städte  Platz  zu  machen,  welche 
an  jener  Schlacht  Theil  genommen  hatten  ^).  Ein  gütiges 
Schicksal  hat  uns  diese  erhalten  ^).  Spartaner  und  Athener 
errichteten  auch  nach  dem  glücklich  beendeten  Befreiungs- 
krieg bei  Plataeae  dem  Zeus  Eleutherios  einen  gemeinsamen 
Altar,    welchen  Simonides    mit   einem  Epigramm  schmückte. 

Mehrere  Inschriften  beziehen  sich  auf  den  Krieg ,  wel- 
chen die  Athener  Ol.  68,3  gegen  die  Chalkidenser  von  Eu- 
boea  führten,  und  feiern  die  dort  gefallenen  Athener  ^).    Von 

1)  Müller,  Dor.  I,  18S  bezieht  sie  auf  den  Kampf  der  Tegeaten  und 
Spartaner  (zwischen  Ol.  75,  2  und  Ol.  78,  4^1,  Bergk  auf  Kämpfe  im  pe- 
loponnesischen  Krieg.  Nach  meiner  Ansicht  stand  das  eine  auf  dem  Grab- 
denkmal in  Plataeae,  das  andere  auf  einem  tegeatischen  Denkmal ,  das  zu 
demselben  Zweck  errichtet  war.  Man  weiss,  dass  die  Tegeaten  bei  Plataeae 
mitgefochten  haben:   Röhl,   Insc.   antiqu.   70;   Herod.   IX,   85. 

2)  Fr.  100,  welches  Bergk  mit  Recht  auf  Plataeae,  nicht  auf  Salamis, 
l)ezieht. 

31  Fr.  107;  man  erinnere  sich  dabei  an  das  Denkmal,  welches  die  Phyle 
Erechtheis  den  in  Cypern,  Phoenicien,  Aegypten,  Aegina  in  Ol.  79,  4  u.  80,  i 
gefallenen  Genossen  setzen  Hess:   C.  Ins.  Alt.  I,  433. 

4)  Thuc.  I,    132   (fr.    138). 

5j   Röhl   a.   O. 

6)  Fr.    140. 
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diesen  ist  das  bedeutendste  jenes,  welches  für  das  Vierge- 
spann bestimmt  war,  das  die  Athener  nach  der  Besiegiing 
der  Bocoter  und  Chalkidenser  gestiftet  haben  sollen  M-  Kul- 
turhistorisch von  Interesse  ist  die  Inschrift  für  die  Dedica- 
tion  —  ein  Gemälde  —  der  korinthischen  Hetaeren,  welches 
sie'  nach  dem  Ende  der  Perserkriege  der  Aphrodite  darbrach- 
ten, und  welches  gleichfalls  ausser  diesem  Epigramm  die  Na- 
men der  Votirenden  enthielt  ^). 

Wenn  demnach  Simonides  mit  diesen  öffentlichen  Auf- 
schriften das  höchste  Ziel  erreicht  hat,  welches  dieser  Dich- 
tungsart gesteckt  war,  so  gilt  dasselbe  keineswegs  auch  für  die 
andern  Epigramme,  die  er  für  Privatzwecke  anfertigte,  und 
unter  denen,  wie  richtig  gesagt  worden  ist,  viele  von  jedem  ge- 
bildeten Griechen  in  gleicher  Weise  gemacht  werden  konnten. 
Auch  hier  stehn  die  threnetischen  Elegieen  obenan. 
Unter  ihnen  zeichnet  sich  aus  die  Grabschrift  auf  Arche- 
dike,  die  Tochter  des  Hippias,  die  Gemahlin  des  Tyrannen 
Aeantides  von  Lampsakos,  deren  einfacher  Sinn  gerühmt  wird, 
trotzdem  alle  ihre  Verwandten  Tyrannen  gewesen  sind  ^).  Auf- 
fallend matter  ist  das  Gedicht  auf  Xanthippe,  die  Gemahlin 
des  Archenautes,  von  der  nur  ihre  vornehme  Abstammung  ge- 
rühmt wird  ■*),  während  die  Grabschrift  für  Megakles  frag- 
mentarisch zu  sein  scheint  ^).  Es  hat  aber  diese  einen  krankhaft 
sentimentalen  Charakter,  der  noch  einige  Male  wiederkehrt  ^) 


1)  Fr.  89,  108  u.  132;  die  Unechtheit  von  fr.  132  behauptet  Kirch- 
hoff, Monatsb.  Berl.  Akad.  1869,  409  f.,  weil  das  uns  erhaltene  Fragment 
der  gleichlautenden  Inschrift  iC.  Insc.  Att.  1,  3341  aus  Ol.  83,  3  oder  4 
stamme  (ebenso  Kaibel,  Jahrb.  105,  801),  mit  Recht  zurückgewiesen  von 
Bergk,  Poet.  Lyr.  *  478  f.  Vgl.  auch  Duncker,  Gesch.  Alt.  IV,  463. 
Auf  das  äSrjXov  des  ersten  Schreiber's  im  Anthologiecodex  legt  zu  viel  Ge- 
wicht Finsler,  Kritische  Unters,  z.  Gesch.  der  Anthol.   136  f.  (Zürich  1876). 

2)  Fr.  137  bei  Athen.  XIII,  573  C  (leider  fehlen  nach  v.  2  ein 
Distichon  oder  zwei). 

3)  Fr.   III. 

4)  Fr.   112. 

5)  Fr.   113. 

6)  Fr.  114 — 116;  diese  sind  beanstandet  von  Junghahn  und  Kaibel. 
Unter  diesen  ist  fr.  116  auf  Gorgo,  welche  ihre  Mutter  bittet,  nach  ihrem 
Tode  eine  andere  Tochter  zu  gebären,    welche  ihr  Trost  für  das  Greisenalter 
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und  den  Verdacht  der  Unechtheit  erregt.  Der  Dichter  er- 
hebt sich  aber  wieder  in  dem  Epigramm  für  den  ertrun- 
kenen Chier  Kleisthenes  '),  während  das  für  den  Sino- 
penser  Theognis    trivial    genannt    werden    kann  ^). 

Es  ist  schwer  bei  einem  Dichter,  der  eine  so  unglaubliche 
und  vielseitige  Productivität  entwickelt  hat,  wie  Simonides, 
Itchtheit  und  Unechtheit  der  Gedichte  nach  ihrer  Qualität 
oder  ihrem  ästhetischen  Werth  beurtheilen  zu  wollen,  da  manche 
Gründe  aufgeführt  werden  können  —  warum  er  in  einigen 
Gedichten  erheblich  dürftiger  gewesen  ist.  Gewiss  wird  man 
unter  den  Epigrammen  unbedeutenderen  Inhalts,  zu  denen 
doch  zunächst  diejenigen  auf  die  gymnischen  Agone,  auf 
Künstler  und  für  Weihgeschenke  gehören-'),  einige  heraus- 
heben können,  welche  durch  Schönheit  hervorragend  sind. 
Zu  diesen  gehört  das  Epigramm  auf  den  todten  Jagdhund 
Lykas  "*) ,  welches  nicht  nur  einen  grossen  Ruhm  im  Alter- 
thum  gehabt  haben  muss,  sondern  auch  andere  Dichter  zur 
Nachahmung  gereizt  hat-'').  Ferner  das  auf  die  Statue  des  Pan, 
welche  Miltiades  und  die  Athener  nach  der  Schlacht  bei 
Marathon  unter  der  Akropolis  aufstellten  *').  Ganz  hervor- 
ragend schön  ist  ein  Gedicht,  in  welchem  er  seinen  eigenen 
Sieg  feiert,  den  er  im  achtzigsten  Lebensjahr  mit  einem  kyk- 
lischen  Chor  davongetragen  hatte  '')  (477/76).  Ebenso  wird 
man  schwerlich  dem  Urtheil  beistimmen  dürfen,  dass  die 
beiden  herrlichen  Epigramme,  in  denen  von  alten  Marathon- 


sein   soll.     Roh  de,    Gr.    Roman   8l     gab    dies    dem    Rhodier    Simmias,    und 
auch   Bergk  hält  jetzt  das  Gedicht  für  unecht, 
i)  Fr.    1 19. 

2)  Fr.   118;   doch  vgl.  Bergk,   Poet.  Lyr.   *  438  f. 

3)  Vgl.  fr.    152,   153,   154,   158  u.   165;   148  u.   155. 

4)  Fr.    130. 

5)  Nach   PoU.  V,   48   schrieb  auch   der  Dichter  Anytas  auf  einen  Jagdhund. 

6)  Fr.  133  'vgl.  Herod.  VI,  105),  welches  Bergk  für  den  Thcil  eines 
grössern   Gedichtes  hält;   vgl.   seinen  Restitutionsversuch  zu   fr.   90. 

7)  Fr.  147;  zu  demselben  Sieg  gehört  vielleicht  fr.  145,  wogegen  wohl 
fr.  146  (welches  Bergk  zu  145  rechnet  —  aber  nachdem  ein  Distichon 
ausgefallen  war  — )  unecht  und  mit  Benützung  der  letzten  Verse  von 
fr.    147   gemacht  ist,   wie  Kai  bei   richtig  erkannt  hat. 


Anakroim. 
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kämpfcrn  Wafifen  für  den  Tempel  der  Athene  und  des  Zeus 
dedicirt  werden,  epideiktischer  Natur  seien  und  den  Verdacht 
der  Unechtheit  erregen  ') ,  zumal  auch  ein  gewiss  echtes 
Epigramm  Anakreon's  von  einer  ahnlichen  Widmung  eines 
Schildes  handelt,  durch  den  Python  gerettet  worden  war  ^j. 
Weniger  ist  von  den  Epigrammen  des  Anakreon  zu  sagen, 
die  ausserdem  noch  mehr  als  die  Epigramme  des  Simonides 
zu  Zweifeln    über    die    Echtheit  Veranlassung    geben  ^).     Zu- 


i)  Fr.  143  und  144;  sie  sind  verdächtigt  von  Kai  bei.  Gewiss  wird 
noch  manches  Epigramm  des  Simonides  für  unecht  erklärt  werden;  von  denen, 
welche  die  grossen  Ereignisse  in  Griechenland  betreffen,  in  überzeugender 
Weise  schwerlich  eins.  Die  scharfsinnige  Hypothese  von  Junghahn  a.  O., 
dass  oOto;  in  der  älteren  Litteratur  niemals  deiktisch  gebraucht  werde,  wo- 
nach zunächst  die  Epigramme  98,  129,  134  u.  135  (denn  184  hat  auch  Bergk 
dem  Leonidas  gegeben)  ausgeschieden  werden,  ist  von  Bergk,  Poet  Lyr.  * 
433  f.  schlagend  widerlegt  worden.  Aus  der  neuesten  Litteratur  will  ich  nur 
dagegen  anführen  Röhl,  Inscr.  antiqu.  382  jgX^:  tüSto  yuvat/.b;  —  to  7r,;;.a. 
In  ähnlichem  Sinne  wie  Junghahn ,  aber  noch  weniger  überzeugend  und  mit  viel 
dürftigeren  Argumenten,  hat  K  a  i  b  e  1  in  seinen  Quaestiones  Simonideae  im  Rh. 
Mus.  XXVIII,  436  —  460  gehandelt  und  in  der  angeführten  Recension  der 
Junghahn'schen  Schrift.  Die  Methode  dieser  Art  von  Kritik  zeigt  sich  am 
klarsten  Rh.  Mus.  a.  0.  438:  de  ep.  132  legenda,  quae  Kirchhoff  —  ita  ilis- 
putavit,  ut  dubitationis  jam  nihil  superare  possit.  Die  Methode  des 
Absprechens  und  Athetirens  auf  Grund  der  leichtfertigsten  Argumente  und  mit 
Verwerfung  alter,  vollkommen  untadeliger  und  unanfechtbarer  Zeugnisse,  ist 
eine  Krankheit  der  modernen  Philologie,  welche  leider  beweist,  dass  nur 
wenige  mehr  etwas  positives  arbeiten  können.  Im  Sinne  Kaibel's  handelt  auch 
Schaumberg,  de  dialecto  Simonidis  Cei  etc.  14  f.  (Celle  1878).  Etwas 
vorsichtiger  ist  Finsler  a.  a.  O.,  aber  wenn  er  vielleicht  auch  (s.  140)  mit 
der  Behauptung  Recht  hat,  «dass  Junghahn's  und  Kaibel's  Ausführungen  zei- 
gen, wie  wenig  auf  die  Autorität  des  Kephalas  zu  geben  sei»,  so  hat  er  doch 
andererseits  auf  das  Fehlen  oder  Nichtfehlen  des  Namens  in  der  Anthologie 
und  auf  Differenz  zwischen  Lemmatist  und  Corrector  zu  grosses  Gewicht  ge- 
legt. Ausserdem  aber  kann  man  doch  nicht  den  einer  fehlerhaften  Aus- 
legung der  berühmten  Herodotstelle  bezüchtigen,  der  alle  dort  mitgetheilten 
Epigramme  Simonides  giebt,  sondern  nur  einer  abweichenden,  die  z.  B.  auch 
von  A.  V.  Gutschmid  getheilt  wird,  gewiss  einem  grössern  Kenner  des  He- 
rodot,  als  Junghahn  und  Kaibel.  lieber  die  Aufschriften  in  der  Anthologie 
und  ihre  Glaubwürdigkeit  vgl.  jetzt  auch  Wolters  im  Rh.  Mus.  XXXVIII, 
97  ff.,  bes    100,   loi   und   iii. 

2)  Fr.   107. 

3)  Vgl.  Bergk,    Poet.  Lyr.*   281;    Wclcker,    Kl.  Sehr.   I,    267.     Die 
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nächst  spielen  die  threnetischen  Epigramme  eine  weit  ge- 
ringere Rolle ,  als  bei  Simonides,  und  bewegen  sich  durch- 
weg in  untergeordneten  Verhältnissen.  In  einem  wird  der 
Tod  des  Jünglings  Agathon  beklagt,  der  in  der  Schlacht  für 
seine  Vaterstadt  Abdera  gefallen,  in  dem  zweiten,  kürzeren,  aber 
edel  gehaltenen,  der  Krieger  Timokritos  ').  Ein  drittes  auf 
Alkimon,  welches  in  trochaeischen  Tetrametern  geschrieben 
ist,  scheint  dagegen  eher  der  Anfang  eines  grösseren  Gedichtes 
zu  sein  2) ,  während  ein  viertes  auf  einen  schiffbrüchigen 
Jüngling  dem  Dichter  Leonidas  zu  gehören  scheint  ^).  Unter 
den  übrigen  Epigrammen,  die  zum  grössten  Theil  für  unbedeu- 
tende Dedicationen  gedichtet  sind,  ragt  hervor  die  Inschrift  für 
die  Widmung  des  Korinther's  Pheidolas,  der  wider  Erwarten 
in  Olympia  mit  seinem  Rennpferd  gesiegt  hatte  ^).  Von 
historischer  Bedeutung  ist  endlich  die  Inschrift  für  ein  Weih- 
geschenk des  thessalischen  Fürsten  Echekratidas,  bei  dem 
wohl  der  Dichter  nach  dem  Sturz  der  athenischen  Tyrannis 
sich  aufgehalten  hat  ^). 

Auch  Aeschylos,  der  jüngere  Zeitgenosse  des  Simoni- 
des, machte  Epigramme  dieser  Art.  Uns  sind  zwei  Gedichte 
überliefert,  von  denen  das  eine  griechischen  Helden  gilt,  die 
in  der  Nähe  des  Ossa  gefallen  waren.  Wenn  gleich  die  Ver- 
anlassung zu  diesem  Gedicht  nicht  klar  ist,  so  liegt  doch  dess- 
halb  kein  Grund  vor,  das  Gedicht,  welches  die  Einfachheit, 
Klarheit  und  Grösse  des  alten  Athens  widerspiegelt,  dem 
Dichter  abzusprechen ").  Interessanter  ist  die  eigene  Grabschrift, 


meisten  stehen  Anth.  Pal.  VI,    131  — 145,   unter  denen    144  und   145    zweifellos 
unecht  sind.     Sicher  unecht  ist  auch  fr.  104;  vgl.  Kirchhoff,  Insc.  Att.  I,  381. 

1)  Fr.    100  und    loi. 

2)  Fr.    114;  vgl.  Bergk  a.  O. 

3)  Vgl.  Bergk  zu  fr.    113. 

4)  Fr.  102;  die  Erzählung  bei  Pausan.  VI,  13,  9,  dass  das  Pferd  den 
Reiter  abgeworfen  und  allein  am  Ziel  angekommen  sei,  ist,  wie  Bergk  richtig 
l)emerkt,  erst  später  entstanden.  Ganz  mit  Unrecht  ist  auch  dies  Gedicht  von 
Kai  bei  für  epideiktisch  und  unecht  erklärt  worden. 

5)  Fr.  103;  vgl.  O.  Müller  I,  307. 

6)  Zwar  steht  Anthol.  Pal.  VII,  255  der  Name  A'a/uXou  von  der  Hand 
des    Corrector's    geschrieben,    aber    derselben    verdanken    wir    eine   Reihe  der 


Aeschylos.  ^^g 

die  sich  der  Dichter  bei  Lebzeiten  für  sein  Grab  in  Gela  ver- 
fertigt hat.  Es  ist  uns  befremdend,  dass  der  berühmte  Tragiker 
und  gefeierte  Dichter  kein  "Wort  darin  von  seiner  Dichtkunst 
sagt,  sondern  nur  seine  Mitwirkung  in  der  Schlacht  bei  Mara- 
thon erwähnt  1).  Sollte  nicht  vielleicht  Aeschylos,  der  aus  Zorn 
über  den  Sieg  des  eben  auftretenden  Sophokles  Athen  ver- 
lassen hatte,  absichtlich  von  seinen  Dichtungen  geschwiegen 
haben? 

Zweifelhaft  ist  der  Charakter  des  Gedichts  auf  die 
Schlacht  bei  Marathon,  das  von  einigen  als  Elegie ,  von  an- 
dern als  Epigramm  bezeichnet  wird  ^).  Die  Entscheidung 
ist  desshalb  schwer,  weil  uns  auch  von  dem  Gedicht  des  Simo- 
nides, der  ihn  bei  der  Preisbewerbung  besiegte,  nur  ein  Distichon 
überliefert  ist.  Aber  wenn  man  die  aristophanische  Stelle, 
welche  die  Elegie  des  Simonides  parodiren  soll  ^),  genauer 
in's  Auge  fasst,  so  muss  doch  mehr  darin  gestanden  haben, 
als  uns  heute  erhalten  ist,  vor  allen  Dingen  etwas  über  den 
Lehrer  des  Volkes.  Auch  die  Charakteristik  des  simoni- 
deischen  Gedichts ,  welche  wir  in  der  Vita  des  Aeschylos 
lesen'*),  wo  gerade  die  zarte  Empfindung  des  Mitgefühls 
gerühmt  wird,  kann  sich  unmöglich  auf  die  beiden  erhaltenen 
Verse  beziehn ,  welche  einen  durchaus  kräftigen  Charakter 
haben    und    desshalb    höchstens    ein  Fragment  des  ursprüng- 


werthvollsten  Notizen.  Wenn  eine  jüngere  Hand  ein  Lemma  hat,  welches 
wohl  zu  lesen  ist  £?;  STaipou;  TrpojAäy^ou;  ö^a^aXwv,  so  ist  dies  wohl  aus  dem 
Inhalt  des  Gedichts  geschlossen.  —  Schneidewin  scheint  es  für  unecht  ge- 
halten zu  haben. 

I)  Das  Epigramm  wird  mehrfach  erwähnt:  vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  * 
241.  —  Vermuthlich  hatte  auch  der  Athener  Timon  seine  Grabinschrift  selbst 
gemacht:   Anth.  Pal.  VIT,  313. 

2.  Als  Epigramm  deuten  es  Welcker,  Hecker  und  Göttling,  als 
Elegie  Bergk. 

3)  Pax  736  f. 

4)  Westerm.  Biogr.  119  xb  y*P  sXeyeIov  -oXu  ttji;  -tp\  zo  aufiTiaGs? 
XcTTTÖxrjTo?  [xeTEyc'.v  Oe'Xet,  0  xoö  AlayüXou ,  (o;  Eoafjiiiv,  £ctx\v  aXXoxpiov.  — 
Allerdings  heisst  xb  eXs^slov  z.  B.  Grit.  fr.  3  v.  3  nur  das  Distichon,  und 
das  ist  überhaupt  die  ältere  Bedeutung  (vgl.  Th.  I,  156  not.  2)  —  indessen 
wer  wird  in  jener  Lebensbeschreibung  diese  Bedeutung  voraussetzen? 
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liehen  Gedichts  sein  können.  Demnach  kann  das  aeschyleische 
Gedicht  auch  nur  eine  Elegie  gewesen  sein,  wie  auch  der 
Dichter  in  einer  andern  Elegie  von  dem  pflanzenreichen 
Tyrrhenien  gesprochen  hatte  '). 

Auch  Euripides  wurde  durch  das  threnetische  Epi- 
gramm angezogen.  Zunächst  war  es  die  entsetzliche  Kata- 
strophe der  in  Sicilien  umgekommenen  Athener,  welche  ihn 
zu  einem  Trauerlied  ^)  veranlasste ,  wie  es  vielleicht  auch 
einen  zweiten  Dichter  zu  einem  ähnlichen  Gedicht  bestimmt 
hatte.  Leider  sind  uns  nur  zwei  Verse  dieser  Dichtung  er- 
halten. Aber  auch  ein  trauriges  Ereigniss,  welches  sich  bei 
seinem  Aufenthalt  in  Ikaros  zugetragen  hatte,  indem  eine  Mutter 
mit  zwei  Söhnen  und  einer  Tochter  auf  dem  Felde  giftige 
Pilze  verzehrte  und  alle  daran  starben,  beklagte  er  durch 
ein  Epigramm  ^}. 

Thukydides  beweinte  den  Tod  des  Euripides  in 
einem  Epigramm,  in  welchem  er  Athen  das  „Vaterland 
von  Hellas"  nannte.  Doch  ist  nicht  ganz  sicher,  sogar 
unwahrscheinlich,  dass  der  Dichter  mit  dem  Historiker  iden- 
tisch ist  ■*). 

Vermuthlich  hatte  auch  Pia  ton  mehrere  Epigramme 
dieser  Art  gedichtet,  wie  man  aus  den  wenigen  erhaltenen 
schliessen  darf.  Einige  der  erhaltenen  sind  für  das  Grab  von 
Schiffbrüchigen  bestimmt  gewesen,  die  von  den  Wellen 
ausgespült  und    am  Lande  begraben  waren  '") ;  aber  da  diese 


1)  Theophrast,  Hist.  Plant.  IX,    15    (fr.    2). 

2)  Plut.  Nie.  17  nennt  es  l;:iy.7(8:tov;  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  265  nennt  es 
ein  grösseres  Epigramm.  Dann  kann  der  Charakter  nicht  verschieden  von 
dem  einer  threnetischen  Elegie  gewesen  sein.  —  Man  vgl.  ein  vielleicht  ähn- 
liches Gedicht,   welches  oben  bei  Theognis  behandelt  ist  (s.  41 1   f.). 

3)  Eparchides  bei  Athen.  II,  61  B;  warum  dies  nur  eine  Vermuthung 
des  Eparchides  ist,  wie  Bergk  meint,  vermag  ich  nicht  einzusehn. 

4)  In  der  Vita  des  Euripides  (135  Westerm.)  wird  gezweifelt,  ob  Thuky- 
dides oder  Timotheos  der  Dichter  gewesen  sei.  Das  letztere  ist  durchaus 
unwahrscheinlich.  Bergk  will  es  dem  Acherdusier  Thukydides  geben,  der 
Ol.  89  Quästor  war  (Boeckh,  Staatsh.  II,  149),  was  ebenso  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit bietet. 

5)  Fr.    II -13. 


Eiiripidcs,   Thiikydidcs,   IMalon.  acj 

einen  rein  epideiktischen  Charakter  haben ,  so  ist  ihre  hxht- 
heit  mehr  als  zweifelhaft  ').  Unter  ihnen  ist  das  unifan«^- 
reichste  einem  Unglücklichen  gewidmet,  den,  nachdem  er 
an  das  Ufer  geworfen  war,  vorübergehende  Menschen  seiner 
Kleider  beraubt  hatten.  Zwei  Epigramme  gelten  den  Ge- 
fangenen von  h>etria,  die  bei  dem  ersten  l'jnfall  der 
Perser  nach  der  durch  Verrath  erfolgten  lünnahme  der  Stadt 
nach  der  Gegend  von  Susa  geführt  und  dort  von  Datis  und 
Artaphernes  angesiedelt  waren.  Dort  sah  sie  noch  Herodot, 
und  sie  sprachen  damals  noch  ihre  heimathliche  Sprache  ^). 
Sehr  ergreifend  wird  betont,  wie  gerade  die  Bewohner  von 
Eretria  mit  dem  Meer  verbunden  waren  und  nun  mitten  in 
der  persischen  Ebene  wohnen,  und  wie  sie  ihrem  Wasser  einen 
Abschicdsgruss  senden.  Von  geringer  Bedeutung  ist  ein 
ICpigramm  auf  P  i  n  d  a  r  ^).  Ergreifend  aber  ist  das  Epigramm 
auf  den  Tod  seines  Freundes  Dion  von  Syrakus '^),  der  im 
60.  Lebensjahr  (Ol.  106,3),  auf  der  Höhe  seines  politischen 
Schaffens,  durch  die  Verschwörung  des  Kallippos  seinen  Tod 
fand,  indem  er  von  den  Meuchelmördern  wie  ein  Opferthier 
mit  einem  Messer  abgeschlachtet  wurde  ■').  Sehr  schön  sagt 
der  Dichter,  dass    die  Klagen    der  Hekuba    und    der  Frauen 


1)  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  297. 

2)  Herod.  VI,  loi  und  iig.  Wenn  Platon  in  dem  einen  Epigramm 
(fr.  9)  statt  Susa  die  Stadt  Ekbatana  nennt,  so  ist  dies  wolil  poetische  Licenz, 
weil  diese  alte  Hauptstadt  des  medischen  Reiches  Winterresidenz  der  per- 
sischen Könige  war.  —  Diese  Epigramme  sind  unnöthiger  Weise  verdächtigt 
worden. 

3)  Fr.  6;  doch  ist  nicht  überzeugend,  wie  Bergk  meint,  dass  es  auf 
dem  von  Pausan.  IX,  23,  2  beschriebenen  thebanischen  Denkmal  gestanden 
hat.  Auch  das  ist  schwerlich  richtig,  dass  Plut.  de  anim.  proer.  33,  der  das 
Gedicht  Platon's  ein  £xt/.r|öct&v  nennt,  damit  ein  Grabepigramm  im  Gegensatz 
zu  einer  Elegie  gemeint  habe.  Uebrigens  scheint  das  von  Mordtmann,  Mitth. 
des  Arch.  Inst.  Ath.  V,  83  mitgetheilte  Epigramm  auf  den  Herakleoten  He- 
rondas  dessen  (erster  Vers  mit  dem  ersten  Platon's  wörtlich  übereinstimmt) 
zu  beweisen,  dass  in  beiden  Fällen  die  Verstorbenen  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Proxenoi  die  Inschrift  erhalten  haben. 

4)  Fr.  7;  vgl.  auch  Diog.  Laert.  IIT,  30. 

5)  Plut.  Dion  57. 
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Troja's  nicht  so  gross  sein  konnten ,  weil  die  Parzen  ihren 
Untergang  schon  in  der  Wiege  bestimmt  hätten  (was  doch  wohl 
heissen  soll ,  dass  Troja  seinen  Untergang  verdient  hatte), 
während,  nachdem  Dion  das  höchste  Ziel  in  der  Beglückung 
der  Menschen  erreicht  hatte,  diese  in  allen  Hoffnungen  durch 
seinen  Tod  betrogen  wurden  ').  Das  aber  scheint  zweifelhaft, 
dass  dies  h^pigramm,  wie  Aristippos  erzählt,  auf  dem  Grab- 
mahl des  Dion  in  Syrakus  gestanden  hat  ^).  Von  bestrittener 
hLchtheit  ist  endlich  das  Gedicht  auf  den  Tod  des  ge- 
liebten Knaben  Aster  ^). 

Unbekannt  ist  der  Dichter  des  Epigramm's  auf  den  Tod 
des  Arztes  Pausanias,  das  gewöhnlich  dem  Empedokles 
zugeschrieben  wird.  Dieser  Arzt  hatte  viele  Kranke  von 
ihren  Leiden  befreit ,  und  desshalb  war  ihm  ein  öfifentliches 
Begräbniss    zu  Theil  geworden  ^). 

Hierher  gehören  schliesslich  auch  die  in  Steinin- 
schriften -erhaltenen  threnetischen  Epigramme  des  sechsten 
und  fünften  Jahrhunderts.  Die  ältesten  davon  haben  freilich 
einen  allgemeinen  Inhalt,  indem  entweder  der  Todte  beklagt 
werden    soll,    oder    seine    Tugenden    aufgeführt    oder    etwas 


1)  Dies  ist  der  Sinn  von  v.  4  SaijxovE?  E'jpei'a;  (doch  wohl  mit  Her- 
werden Eupoia?)  iXTiioac,  j^e'yeav.  Für  den  60jährigen  Dion  scheint  dies 
wenig  passend  zu  sein.  —  Auch  an  der  Echtheit  dieses  Epigramms  zweifelt 
Bergk  a.  O.  298,  weil  Gellius  und  Apulejus  nur  von  Jugendgedichten  Pla- 
lon's  dieser  Art  etwas  wissen.  Aber  so  klar  es  ist,  dass  die  erotischen  Ge- 
dichte I,  2,  8  aus  der  Jugendzeit  stammen,  so  wenig  ist  die  Möglichkeit  ab- 
zusprechen,   dass  Piaton  noch  ein  derartiges  Gedicht    im   Alter  gemacht  hatte. 

2)  Bei  Diog.  a.  O.   in  dem  berüchtigten  Buch   7:epi  nctkonai  xpuffirj?. 

3)  Fr.  15.  Der  Witz  darin,  der  schon  fr.  14  erscheint  (äoTepa;  eioa- 
Ope't?  'Aai»ip  s'jJLÖ;,  s'i'Os  Yevo'!u»]v  oupavöc)  scheint  zu  plump,  als  dass  er  von 
riaton  herrühren  könnte.  Auch  der  Vergleich  von  Morgen-  und  Abendstern 
scheint  zu  gewöhnlich  (C.  I.  Gr.  111,  6249),  um  ihn  Piaton  zuzumuthen. 
Offenbar  sind  beide  Epigramme  auf  einen  fingirten  Knaben  Aster  zugespitzt,  und 
die  Autorität  des  Aristipp  bei  Diog.  a.  O.  ist  zu  gering,  um  sie  für  Piaton 
zu  retten.  Aristipp  war  der  grösste  Schwindler  unter  den  alten  Autoren,  und  seine 
Schrift  7iep\  TtaXaiä;  Tpuorj?,  von  der  noch  bei  Gelegenheit  der  Sappho  ge- 
sprochen werden  wird,  strotzte  von  Lügen.  Leider  ist  sie  von  Diogenes  und 
Hesychios  zu  fleissig  gebraucht   worden. 

4)  Vgl.  Bergk,  Poet.   Lyr.   '   260. 
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ähnliches,  oft  in  ganz  stereotyper  Wendung  angegeben  wird  ^). 
Erst  das  fünfte  Jahrhundert  bringt  ein  Meisterwerk  in  dem 
Epigramm  auf  die  mit  dem  Eeldherrn  Kallias  bei  Potidaea 
gefallenen  150  Athener,  denen  im  Kerameikos  ein  Kenotaphion 
errichtet  war  ^).  Das  Gedicht  gehört  in  seiner  edlen  l^^infachheit 
und  grossartigen  Gesinnung  zu  den  schönsten  l'Llegieen,  welche 
uns  aus  dem  Alterthum  erhalten  sind,  wenn  auch  dabei  die  VJn- 
wirkung  der  Dichtungen  desTyrtacos  nicht  zu  verkennen  ist  '■^). 
Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  im  Auftrag  der  Phyle 
Erechtheis  ein  hervorragender  Dichter  diese  Grabschrift  an- 
gefertigt hat;  aber  kaum  wird  es  jemals  gelingen,  zu  ermitteln, 
wer  dieser  Dichter  gewesen  ist. 


Lessing  sagt  in  seinen  zerstreuten  Anmerkungen  über 
das  Epigramm  von  dem  Sinngedicht,  dass  es  ein  Gedicht 
sei,  in  „welchem  nach  Art  der  eigentlichen  Aufschrift  unsere 
Aufmerksamkeit  und  Neugierde  auf  irgend  einen  einzelnen 
Gegenstand  erregt  und  mehr  oder  weniger  hingehalten  werden, 
um  sie  mit  eins  zu  befriedigen".  Dieser  Gegenstand  bildet 
die  Pointe  des  Gedichts,  und  je  schärfer  sie  hervortritt,  je 
klarer  dabei  die  Absicht  des  Dichters  zu  Tage  tritt,  um  so 
besser  ist  das  Gedicht.  Damit  war  zugegeben ,  dass  das 
Sinngedicht  eine  entwickeltere  Form  des  ursprünglichen 
Epigramms  ist,  welches  ohne  einen  zweiten  Gegenstand,  näm- 
lich für  den  es  als  Aufschrift  bestimmt  gewesen  ist,  nicht 
möglich  war.  Indem  das  Sinngedicht  so  gleichsam  ein  idea- 
leres, dem  stofflichen  entrücktes  Epigramm  ist,  wird  viel- 
leicht die  Frage  sich  aufdrängen,  welche  Veränderung  der 
Culturbedingungen  auf  die  Entstehung  des  eigentlichen  Sinn- 
gedichts   von   Einfluss   gewesen    ist.     Man  wird    daran   kaum 

1)  Kaibel,  Epigr.  3,  4,  10,  17.  Diese  einfache  und  typische  Art 
finden  wir  z.  B.  auch  in  dem  Epigramm  auf  Kleobulos  von  Lindos  bei  Diog. 
Laert.  I,  93. 

2)  Kirchhoff,  Insc.  A.  I,  442;  Kaibel  21. 

3)  Vgl.  Th.  I,  186  not.;  im  allgemeinen  vgl.  Kirchhoff,  Geschichte 
des  attischen  Epigramms  im  Hermes  V,  48  ff. 
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zweifeln  können,  dass  das  Hervortreten  der  persönlichen  Be- 
ziehuni^^en,  wie  dies  zuerst  bei  den  griechischen  lambogra- 
phen  bemerkt  worden  ist,  auch  das  Sinngedicht  gezeitigt 
hatte.  Denn  die  ältesten  Sinngedichte  haben  einen  rein  per- 
sönlichen Charakter.  Indem  man  demgemäss  die  Entstehung 
des  Sinngedichts  von  dem  Aufkommen  des  iambischen  Ge- 
dichts nicht  trennen  kann,  wird  man  jenes  in  seinem  ersten 
Stadium  definiren  können  als  das  Hervorziehn  einer  Per- 
sönlichkeit in  die  Oefifentlichkeit,  welcher  der  Dichter  unbe- 
fangen gegenübersteht,  wobei  sowohl  ein  Lob,  als  auch  ein  Tadel 
stattfinden  kann ,  während  das  iambische  Gedicht  sich  nur 
gegen  wirkliche  Feinde  wendet.  Aber  selbstverständlich  konnte 
eine  so  einseitige  Gebrauchsanwendung  nicht  von  langer  Dauer 
sein.  Und  so  finden  wir  schon  in  dem  zweiten  Stadium  das 
Sinngedicht  in  derselben  Weise  gebraucht,  wie  das  iambische 
Gedicht:  es  wird  den  persönlichen  Gegnern  ins  Gesicht  ge- 
schleudert. Andererseits  aber  emancipirt  sich  auch  das  Ge- 
dicht in  der  Weise,  dass  es  überhaupt  gar  nicht  mehr  eine  Be- 
ziehung   zu    einer    zweiten    Persönlichkeit   zu    haben    braucht. 

Der  Inhalt  eines  solchen  Gedichts  kann  dabei  ein  mannig- 
facher sein:  bald  ist  er  aus  dem  Leben  genommen, 
bald  bringt  er  einen  philosophischen  Satz,  bald  einen  Er- 
fahrungssatz ;  „er  erstreckt  sich  auf  alles,  was  ein  Gegenstand 
der  menschlichen  Wissbegierde  Averden  kann". 

Der  erste,  welcher  das  Epigramm  in  persönlicher  Weise 
verwandte,  war,  wie  oben  erwähnt,  Archilochos  ');  in  seine 
Fussstapfen  treten  T  i  m  o  k  r  e  o  n  von  I  a  1  y  s  o  s  und  sein 
Gegner  Simonides,  die  sich  mit  unhöflichen  Versen  be- 
schimpften, und  selbst  ihre  dichterischen  Fähigkeiten  mit 
Spott  überhäuften  ^).  Man  wird  aber  hierin  erst  die  tiefste 
Stufe   des  satirischen  Epigramm's  erkennen  können.     Es   lag 

1)  Th.  I,  226. 

2)  Schneidewin,  Simon,  rel.  XVIII  und  219.  Simonides  hatte  einen 
daktylischen  Vers  des  Timokreon  verhöhnt,  mit  dem  jener  ein  Gedicht  auf  He- 
rakles angefangen  hatte;  Timokreon  antwortete  ebenso  derb  und  witzig.  Auch 
das  sepulcrale  Epigramm  des  Simonides  auf  Timokreon  (fr.  169)  ist  bei  Leb- 
zeiten des  Rhodier's  gemacht  worden. 
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aber  nicht  in  dem  Wesen  des  griechischen  Geistes  und  in 
der  harmonischen  Ausbildung,  welche  tlas  Griechcnthum  gross 
gemacht  hat,  gerade  jene  Auswüchse  zu  pflegen,  welche  erst 
bei  einer  untergehenden  Cultur  zu  hoher  Bedeutung  gelangen. 
Erst  bei  den  Römern  erhebt  sich  das  Epigramm  durch  Ver- 
zichtleistung auf  den  persönlichen  Angriff  und  durch  Zurück- 
drängen der  besonderen  Beziehungen  vor  den  allgemeinen  zu 
einer  höheren  Blüthe,  und  Martial  ist  der  glänzendste  Ver- 
treter dieser  Richtung. 

Eine  andre  Art  des  Sinngedichtes  finden  wir  auf  den 
zahlreichen  Dedicationcn,  welche  die  Griechen  den  Teni[)eln 
und  Heiligthümern  ihrer  Götter  darzubringen  pflegten.  Nur 
in  selteneren  Fällen  wurde  wohl  hier  ein  besonderer  Dichter 
gewählt,  um  das  Gedicht  anzufertigen.  Meistens  war  die 
Form  der  Dedication  eine  so  einfache  und  so  stereotype, 
dass  gewiss  auch  der  Künstler,  welcher  das  Denkmal  ver- 
fertigt hatte,  die  betreffende  Inschrift  zu  machen  im  Stande 
war.  Von  dem  Bildhauer  Bupalos,  der  in  der  Geschichte 
des  Hipponax  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  wird  dies  sogar 
ausdrücklich  überliefert.  Während  im  sechsten  Jahrhundert 
die  Ueberreste  dieser  Gedichte  noch  verhältnissmässig  spär- 
lich sind,  nehmen  sie  bereits  im  fünften  Jahrhundert  einen 
grossen  Raum  ein  und  man  erkennt,  wie  diese  Dichtungsart 
den  Griechen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war.  Nicht 
nur  versuchen  sich  die  Dichter  jener  Zeit  in  Epigrammen, 
auch  die  Philosophen  stehen  dieser  Neigung  nicht  fremd 
gegenüber  und  aus  ihrer  Lebensgeschichte  erfahren  wir  mei- 
stens, dass  es  die  Jugendzeit  war,  in  welcher  die  Gebildeten 
der  Nation  sich  solchen  Tändeleien  hinzugeben  pflegten. 
Aber  die  Vorliebe  für  Sinngedichte  wurzelte  auch  tief  im 
Volke,  und  auch  sie  wurde  begünstigt  durch  die  vielfachen 
Gelegenheiten,  bei  denen  sie  angebracht  werden  konnten, 
besonders  bei   Mahlzeiten,  Festen  und  Votivgeschenken. 

Das  älteste  Sinngedicht,  das  uns  in  Griechenland  begegnet, 
ist  von  Epicharmos,  dem  komischen  Dichter,  welcher 
mit  einem  Scherz    die  Göttlichkeit   des  Menschen  beweist  '). 

i)  Bergk,    Poet.  Lyr.  *   239,    der    den  zweiten  (bisher    ganz  unsinnigen) 
Fl  11  eil,  griech.  Lyrik.  3*^ 
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Es  ist  nicht  einleuchtend,  wie  dies  Epigramm  auf  einem  Grab- 
denkmal gestanden  haben  soll  ^).  In  ähnlicher  Weise  scherzt 
ein  Gedicht  über  den  Philosophen  Hippon ,  den  die  Parze 
nach  seinem  Tod  den  Unsterblichen  gleich  gemacht  habe  -). 
Auch  von  Bakchylides  sind  uns  zwei  Epigramme  erhalten,  in 
deren  einem  er  die  Nike,  die  Tochter  der  Pallas,  anruft,  dass  sie 
ihm  und  seinem  Chor  den  Siegeskranz  verleihen  möchte, 
während  ein  zweites  für  ein  Heiligthum  verfasst  ist,  das 
Eudemos  dem  Windgott  Zephyros  nach  glücklicher  Ernte 
gestiftet  hatte  ^).  Melanthios,  der  Sohn  des  Philokles  und 
Grossneffe  des  Aeschylos  scheint  mehrfach  die  Komiker,  wel- 
che ihn  höhnten,  in  Epigrammen  angegriffen  zu  haben,  wäh- 
rend er  seinen  Freund  Kimon  in  einer  Elegie  feierte  ■*).  Wir 
besitzen  nur  einen  Denkspruch  auf  die  Freigebigkeit  des  Po- 
lygnotos,  der  die  Stoa  Poekile  in  Athen  umsonst  mit  seinen 
Gemälden  geschmückt  hatte,  wie  er  in  der  Lesche  von  Del- 
phi die  Zerstörung  Ilion's  und  die  Unterwelt  gemalt  hatte  ^). 
Von  eigenthümlicher  Schönheit  müssen  die  Jugendge- 
dichte Platon's  ^)  gewesen  sein,  von  denen  zweifellos  einige, 
die  einen  erotischen  Charakter  haben,  echt  sind,  da  gerade 
diese  gerettet  wurden,  als  Piaton  die  übrigen  Jugendsachen  ver- 
brannte ''),  Unter  ihnen  war  das  berühmteste  auf  den  Ge- 
liebten Agathon,  bei  dessen  Kuss  die  Seele  in  das  Jenseits 
fliegen  will  ^).  Ebenso  schön  ist  ein  Gedicht  an  die  Geliebte, 
welcher  er  einen  Liebesapfel  geschickt  hatte  mit  der  Bitte, 
dem    Geliebten    zu    willfahren ,    widrigenfalls     sie    sehn  solle, 


Vers    evident    verbessert:    Eto'f,    y?]    Oso?,    ei'iJi'    ou    vexpo?    für    d    oe    X£  y^ 
VE-/.&6;   est',   ü'J   u.   s.   w. 

i)  So  Haupt,  Opusc.  11,    193. 

2)   Clem.   AI.   Protr.   48  und  Alex.   Aphrod.  zu  Arist.  Met.   I,   3. 

31  Fr.  48  und  49   B. 

4)  Plut.   Cim.  4. 

5)  Plut.   a.  O. ;   Simon,   fr.    160. 

6)  Vgl.  Aelian,  Var.   hist.   II,   30. 

7)  Apulejus,   de  magia    13   Bip.   (c.    10). 

8)  Anth.  Pal.  V,  78;  Gellius  XIX,  11  u.  sonst.  Zu  ungerecht  urtheilt 
wohl  K.  F.  Hermann,  Plat.  Phil.  I,  loi,  dass  solche  Liebesgedichte  aus 
einer  unlauteren  Quelle  geflossen  seien. 
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wie  schnell  die  Tage  der  Jugend  entfliehn  ').  Wir  besitzen 
ausserdem  eine  spätere  Nachahmung  dieses  Gedichts,  welches 
auch  dem  Philodemos  zugeschrieben  wird  ^).  Echt  scheint 
auch  ein  zierliches  Gedicht  auf  die  Musen  zu  sein ,  welche 
von  Aphrodite  aufgefordert  worden,  den  Eros  zu  ehren,  aber 
bitten,  diese  Aufforderung  Ares  zukommen  zu  lassen  ^),  wo- 
gegen ein  Epigramm  auf  die  alte  Buhlerin  Archeanassa  von 
Kolophon  wohl  von  einem  peripatetischen  Philosophen  ge- 
dichtet ist,  um  ein  Document  für  jenes  Gerede  von  dem 
Umgang  Platon's  mit  diesem  Weib  zu  schaffen  '*).  Sehr  be- 
rühmt ist  ferner  ein  Epigramm  auf  Alexis  gewesen ,  den  er 
zu  verlieren  fürchtet,  wenn  er  auf  seine  Schönheit  aufmerksam 
mache,  wie  er  früher  den  Phaedros  verloren  habe  °). 

Ganz  unwürdig  Platon's  sind  zwei  Sinngedichte 
-auf  einen,  der  sich  aufhängen  wollte  und  einen  Schatz  fand, 
denselben  nahm,  aber  den  Strick  zurückliess,  worauf  derjenige 
sich  tödtete,  welcher  das  Gold  versteckt  und  den  Strick  ge- 
funden hatte.  Das  zweite  ist  offenbar  nur  eine  noch  unge- 
schicktere Imitation  des  ersten  *'). 

Diejenigen  Sinngedichte,  welche  aus  Aufs  ch  riften  auf 
Kunstwerken  bestehen,  sind  bald  von  den  Künstlern 
selbst  angefertigt,  bald  erst  in  späterer  Zeit  hinzugefügt.  Am 
auffallendsten  tritt  uns  hier  der  Maler  Parrhasios  von 
P^phesos,  Sohn  des  Euenor,  entgegen,  der  in  Athen  lebte 
und  vielleicht  noch  ein  Zeitgenosse  des  Pheidias  war.  Künstler- 
eitelkeit   und    Künsterhochmuth    leuchten    aus    diesen  Versen 


1)  Anth.  Pal.  V,   79. 

2)  Ib.   V,   80;  vgl.   Bergk  a.   O.   297. 

3)  Fr.  31. 

4)  Bergk  zu  fr.  30. 

5)  Vgl.  Apul.  de  mag.  14  Bip.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  dies 
Gedicht  auf  einer  Verwechslung  mit  Sokrates  beruhen  soll,  wie  K.  F.  Her- 
mann a.  O.  102  meint,  während  das  Hereinziehn  der  Xanthippe  ffr.  3)  von 
jenem  Nachahmer  vielleicht  im  Scherz  gemacht  ist.  —  Dass  der  dritte  Vers 
imitirt  ist  Anth.   Pal.  V,   56,  bemerkt  Bergk. 

6)  Diog.  Laert.  III,  33  giebt  nur  das  erste  Piaton;  beide  sind  übersetzt 
von  Auson.  ep.  21  u.  22.  Das  zweite  scheint  dem  Statilius  l'laccus  zu  ge- 
hören.    Vgl.  auch  Bergk  a.  O.   297. 

30* 
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hervor,  mit  denen  der  Künstler  seine  Werke  verewigen  wollte. 
Vielleicht  mag  dieser  Dünkel  erst  hervorgerufen  sein  durch 
Angriffe,  welche  seine  üppige  Lebensweise  und  seine  im  Volke 
für  zweifelhaft  geltende  Herkunft  erhielten,  und  deren  er  sich 
zu  erwehren  suchte  ^).  Denn  es  wird  erzählt ,  dass  er  mit 
einem  Purpurmantel  bekleidet,  mit  einem  goldenen  Kranz 
auf  dem  Haupte,  goldenen  Spangen  und  einem  vergoldeten 
Stab  daherging  ^).  Dass  er  sich  selbst  den  Beinamen  Habro- 
diaetos  (ä[iipof^iaiTO?)  gegeben  habe,  dürfte  auf  einem  Miss- 
verständniss  des  Epigramm's  beruhen  ^),  das  er  gewöhnlich 
seinen  Kunstwerken  hinzufügte.  Der  lustige  Künstler,  welcher, 
wie  Theophrast  erzählte,  beim  Arbeiten  zu  singen  pflegte, 
hatte  die  seltene  Bescheidenheit  zu  erklären,  dass  die  Grenzen 
der  Kunst  durch  ihn  erreicht  seien,  dass  aber  alles  mensch- 
liche beneidet  und  getadelt  werde  —  was  auch  darauf  führt, 
dass  er  unter  Neidern  und  Gegnern  zu  leiden  hatte  '^).  Ein 
drittes  Epigramm  bezieht  sich  auf  seine  Darstellung  des  Hera- 
kles für  Lindos,  den  er  so  gemalt  zu  haben  behauptete,  wie 
er  ihm  oft  im  Traume  erschienen  sei  '"). 

An  derselben  Ueberhebung  scheint  auch  der  Rivale  des 
Parrhasios,  Zeuxis  von  He  rakl  ea  gelitten  zu  haben.  Uns 
ist  ein  Epigramm  erhalten,  in  welchem  er  gegen  des  Parrhasios 
Selbstüberschätzung,  dass  er  der  erste  in  seiner  Kunst  sei, 
eifert  und  von  sich  rühmt,  dass  er  keineswegs  der  zweite 
sei  *').     Ein  zweiter  Vers  ist  von  zweifelhafter  Echtheit  ''). 

1)  So  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  320.  —  O.  Jahn  hatte  die  befremdende 
Vermuthung  aufgestellt,  dass  diese  Künstlerinschriften  von  dem  Maler  Niko- 
machos  herrühren,  der  um  Ol.  105  gelebt  habe.  Dagegen  mit  Recht  Bergk 
a.  O.  316   f. 

2)  Athen.   XII,    543   C  (XV,   687  B);   Aelian,  Var.  bist.  IX,    II. 

3)  Das  Epigramm,  das  er  oft  seinen  Kunstwerken  hinzufügte  (snEypais 
0£  ini  zoXXüjv  spywv  auToO  x.ai  -zioe  Ath.)  fieng  an:  aßpoä^auo;  avr|p,  äpsxr]v 
Tc  asßtüv,  woraus  der  Volkswitz  machte  paßooo'atTo;  ävrjp  (d.  i.  einer  der  von 
dem   Malerstift  lebt).  —   Von  dem   Beinamen  spricht  Plin.   Hist.  nat.   36,   71. 

4)  Athen,  a.  O.   (fr.  2). 

51  I'r-  3- 

6)  Aristid.  II,   521. 

7)  Plin.  Hist.  nat.  35,  9,  62. 
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Die  Räthscllitleratur  scheint  mit  dem  Weisen  Kleo- 
bulos  von  Lind  OS  ihren  Anfang  ijenommen  zu  haben, 
der  zwischen  Ol.  38 — 55  (628—558)  gelebt  haben  muss  '). 
Wie  es  scheint,  verdankte  er  einen  Theil  seiner  Weisheit 
der  ägyptischen  Philosophie.  Wenn  auch  seine  sonstige 
litterarische  Thätigkeit  verdächtig  ist  und  ihm  namentlich 
jenes  ungalante  und  unschöne  Sinngedicht  abgesprochen  wer- 
den muss  ^),  so  scheint  er  doch  der  Urheber  jenes  Räthsels 
auf  das  Jahr,  die  Monate  und  Tage  zu  sein,  welches  wohl 
nur  durch  einen  Irrthum  von  Suidas  seiner  Tochter  zuge- 
schrieben wird  ^).  Wahrscheinlich  ist  er  auch  der  Dichter 
jener  Grabschrift  für  König  IMidas  gewesen,  welche  der  My- 
thus   auf  Homer    zurückführte  "*).     Im    allgemeinen  aber   wird 


1)  Vgl.  Bohren,  de  septem  Sapienlibus  46  (Bonn  1867),  der  richtig 
gesehen  hat,  dass  Jul.  Kayser,  Delphi  136  not.  69  (Darmstadt  1855  1  ohne 
den  geringsten  Grund   560  als  Todesjahr  angiebt 

2)  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  201  f.;  Hillcr,  Rh.  Mus.  XXXIlf,  522. 
Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Machwerk,  das  von  Diog.  I,  35  Thaies  zuge- 
schrieben wird.  Von  beiden  wird  noch  am  Ende  des  Abschnitts  über  die 
Chorlyrik  gehandelt  werden. 

3)  Vermuthlich  stand  der  Satz  am  Rande  bei  v.  KXsößouXoc  und  ist  von 
einem  nachlässigen  Leser  versetzt  worden.  An  ein  Versehen  denkt  auch 
Hiller  a.  O.  524  not. 

4)  Vgl.  Th.  I,  120  not.  Dass  Simonides  (fr.  57)  nur  das  Epigramm  auf 
Midas  vor  Augen  haben  kann,  hat  die  Quelle  des  Diogenes  Laert.  I,  89  ganz 
richtig  erkannt.  Selbst  der  oberfl.nchlichste  Vergleich  beweist  dies  hinreichend: 
Sim.  «svio'.i  TTOTajjLotaiv  =  zat  -oTa[jio\  -XrJOtoa!,  Sim.  avOsi'!  t'  eiacivjt?  = 
SevSoe«  |i.a-/.pa  xsOrJXr] ,  a=i(ou  te  oXoy!  ^  r^iXioi  0'  iviwv  oaivrj,  yousEa?  te 
asXäva;  =  Xoa;:pa  ts  ctsXtJvt],  /.ai  OaXajaaiatat  S-vat;  =  ::spi/Xü(^r]  0^  OäXaa^a. 
Wenn  Simonides  von  einem  jj.cVo;  cyriXa;  spricht,  so  ist  dies  eben  die  -/aXxEr) 
-apOs'vo;,  w.^hrend  X;Oöv  oe,  wie  Bergk  richtig  ve'rmuthet  hat,  der  marmorne 
Unterbau  des  Denkmals  gewesen  ist.  Wahrscheinlich  ist  die  Jungfrau  eine 
Sirene  gewesen.  Da^  Urtheil  von  Nietzsche,  Act.  Soc.  Lips.  I,  20  (vgl. 
auch  Bergk  zu  fr.  57,  dass  Simonides  ein  anderes  Gedicht  des  Kleobulos 
vor  Augen  gehabt  habe,  ist  ebenso  unverständlich,  wie  die  Argumentation  von 
Hiller,  Rh.  Mus.  XXXIII,  524.  Auch  begreife  ich  nicht,  wie  man  das 
Räthsel  von  dem  Jahr  Kleobulos  absprechen  kann,  nur  darf  man  nicht  gleich 
an  eine  Räthselsammlung  glauben.  Gewiss  unrichtig  ist  auch  die  Vermuthung 
von  O.  Jahn,  Philol.  XXYIll,  4,  dass  bei  Diog.  a.  O.  00105  e;:oir,a£v  aa[iaTa 
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er  Dichter  von  Liedern  und  Räthseln  genannt  ').  Diese 
Gabe  hatte  seine  Tochter  Eumetis  geerbt,  welche  die  Zeit- 
genossen vielleicht  aus  Spottsucht  Kleobuline  nannten^). 
Nur  künstelte  sie  weit  mehr  als  der  Vater.  Es  scheint,  dass 
Kleobuline  zuerst  die  ganze  Gattung  dieser  Epigramme  Gri- 
phen  (yplcpoO  ^)  genannt  hat,  die  eine  besondere  Art  der 
Räthsel  (Aenigmata)  bildeten,  >vährend  sie  ausserdem  nur  im 
heroischen  Versmass  dichtete  ^).  Es  wird  erzählt,  dass  die 
Griechen  sich  bei  ihren  Gastmählern  solche  Räthsel  auf- 
gaben, und  dass  der,  welcher  eins  nicht  rieth,  eine  mit  Wein 
gefüllte  Schaale  austrinken  musste,  im  andern  Fall  aber, 
der,  welcher  das  Räthsel  gegeben .  hatte,  zum  Austrinken  ge- 


■/.a\  YGifflou;    das  Wort    aajj.axa    durch    Corruptel    aus    aiviyixaTa    entstanden    sei. 

In  keinem   Fall  ist  durch  Hiller  der  Beweis  erbracht,   dass  man   «an  kein 

schriftlich  aufgezeichnetes  Gedicht  des  Kleobulos  denken  könne». 

1)  Diog.  I,  89  u.  Suid.  V.   KXsößouXoc. 

2)  Plut.  Conviv.  Sept.  3;  Bergk,  Comm.  de  com.  Att.  I12;  dass  sie 
den  Gästen  ihres  Vaters  die  Füsse  gewaschen,  erzählt  Clem.  AI.  Strom.  IV, 
388  Dind.  —  Nach  dieser  Eumetis  hatte  wohl  Pindar  seine  gleichnamige 
Tochter  genannt. 

3)  Der  Name  hängt  wohl  zusammen  mit  yplcpo;  oder  folrzo;  «das  Fischer- 
netz» (»die  Fischerei»  bei  Diog.  Laert.  I,  32),  wie  Etym.  M.  241,  29  be- 
weist. Die  Bedeutung  ist  also  das  «verschlungene»,  «schwer  zu  lösende»,  oder, 
wie  Gurt.  Etym.  328  und  464  angiebt,  von  p^'i  «Flechtwerk»  «Matte»  (scirpus 
=  Schilf).  Dass  es  besonders  schwere  Räthsel  waren,  wie  Etym.  M.  241, 
35  angegeben  wird,  scheint  auf  einer  grammatischen  Düftelei  zu  beruhen.  Nur 
das  wird  sicher  sein,  dass  sie  auaTTOcriaza  Cr,xr;p.aTa  waren  (Etym.  M.  241, 
32  u.  38).  Ueber  die  dabei  erwähnte  Sitte  des  Austrinkens  vgl.  auch  Eustath.  zur 
Od.  1926,  57,  ders.  zur  IL  619  a/EOtzä  (a)(^E'8ta  verm.  Sturz)  aiv^yp-axa  anführt, 
und  Phavorin.  v.  ypTcpo;.  Dass  im  Phavorin.  u.  Etym.  gelesen  werden  muss 
(nach  Athen.  X,  448  E  u.  458)  zai  d  ([J.rj)  sncAÜaaio,  6  xr.oprfisic,  ir.vn  tvjv 
(piiXriv,  hat  Sturz  gesehen.  Dass  dies  richtig  ist,  zeigt  auch  Poll.  VI,  107 
6  u.=v  Xüaa;  fipa-i  dyi  y.oE'üv  xiva  -jpiaopiv,  0  Se  iSuvaTriaa;  aXar);  t^üxt^- 
piov  I/.-aCvi.,  und  Antiphanes  bei  Athen.  X  459  A  äXij.7);  0'  r/pv'  ''  "«p«- 
oir^ivi  7:ot7Jp;ov.  Klearch  von  Soli  hatte  eine  ganze  Abhandlung  über  die 
Griphen  geschrieben  und  darin  7  Arten  derselben  unterschieden,  von  denen 
wohl  die  meisten  schon  Kleobuline  selbst  angewandt  hat. 

4)  Suidas  sagt:  STcr)  zai  ypt-fou?,  was  hinreichenden  Beweis  liefert,  dass 
Diog.  I,  89  für  atvtyaätfov  £Sajj.sTpwv  ;üoi7JTp[av  zu  lesen  ist  aiv'.y[J.aT(ov  (zat) 
i^aaiToiüV  Ttoirltpiav.  Ausserdem  beweisen  die  erhaltenen  Griphen,  dass  sie 
im  elegischen  Distichon  geschrieben  waren. 
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nöthigt  war.  Da  demnach  derartige  Räthsel  zunächst  nur 
für  Männergesellschaften  bestimmt  waren,  so  war  es  der 
grösste  Hohn ,  dass  Kratinos  in  seiner  Komödie  KleobuHne 
dieselben   ofifenbar  in  Frauenconventikchi  vortragen  Hess  ^). 

Leider  sind  uns  nur  wenige  der  echten  Griphen  erhalten, 
aber  sie  genügen  zum  Beweis,  dass  kein  besonderer  Witz 
dabei  entwickelt  war,  wie  in  jenen  vom  Schröpfl-copf  und 
vom  Eselsknochen,  der  zur  '  Herstellung  der  Flöte  dienen 
muss  -).  Einige  scheinen  aber  derartig  gewesen  zu  sein, 
dass  die  späteren  Philosophen  sie  als  Beispiele  für  Schluss- 
folgerungen benutzt  haben,  von  denen  uns  eins  fragmentarisch 
erhalten  ist,  mit  dem  Inhalt,  dass  jemand  rauben  und  doch 
wieder  nicht  rauben  könne  ^),  vermuthlich  mit  Beziehung  auf 
einen  Menschen,  der  einem  Wahnsinnigen  eine  Waffe  fort- 
nimmt. Von  dieser  Art  hat  uns  Klearchos  ein' Räthsel 
erhalten,  dessen  Ursprung  vielleicht  auch  auf  Kleobuline 
zurückgeht  ^).  Es  wirft  mit  einem  Holz  (und  es  ist  kein  Holz) 
einen  Vogel  (und  es  ist  kein  Vogel)  ein  Mann  (und  es  ist 
kein  Mann)  mit  einem  Stein  (und  es  ist  kein  Stein).  Die 
Lösung  ist:  Narthex,  Fledermaus,  Eunuch  und  Bimstein. 
Noch  andere  dieser  Räthsel  hat  man  mit  mehr  oder  weniger 
Wahrscheinlichkeit  auf  Kleobuline  zurückgeführt,  wie  das  von 
den  kämpfenden  fünf  Männern  auf  zehn  Schiffen  ^)  und  den 
drei  Brüdern,  von  denen  zwei,  so  lange  sie  leben,  die  Sonne 
nicht  sehen  '').  Wie  weit  ein  bei  Kratinos  vorkommendes 
Räthsel  auf  Kleobuline  zurückgeht,  ist  um  so  schwerer  zu 
sagen,  als  der  Sinn  desselben  durchaus  nicht  klar  ist '').  Doch 
scheint  diese  Dichterin  auch  eins  der  beliebten  Räthsel  auf 
die  Schnecke  gemacht  zu  haben  ^). 


1)  Meineke   I,   277;  Bergk,  Comm.   de  com.   Alt.    1 13   f. 

2)  Fr.    I   und  3   Bergk. 

3)  Fr.   2. 

4)  Athen.  X,    452    C,    der    es    (nach    Klearch)    l'anarkcs    zuschreibt:    vgl. 
auch   schol.  Piaton.   Rcp.  V,  479  C;  Bergk,   l'oet.   Lyr.  ^  668. 

5)  Athen.  X,  457  B. 

6)  Walz,  Rhet.  VIII,  737. 

7)  Hephaest.   18;  Bergk,  Comm.  com.  Att.    121;  fr.  S7  Kock. 

8)  Fr.  94  Kock;  vgl.  Athen.  II,  63  A;  X,  455  E;  Bergk  a.  O.    121. 
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Derjenige,  welcher  sehr  bald  nach  Kleobuline  seine  Weis- 
heit allerdings  in  prosaische  Räthsel  hüllte,  war  Pythagoras, 
von  dessen  Räthseln  Demetrios  von  Byzanz  im  vierten  Buch 
„über  die  Dichtungen"  gehandelt  hatte  M-  Wir  lernen  daraus 
kennen  „Sein  Herz  nicht  verzehren"  für  sich  der 
Freude  hingeben,  .,Feuer  nicht  mit  dem  Schwert  zer- 
hacken" für  einen  zornigen  Mann  nicht  reizen,  ,,das  Joch 
nicht  überschreiten"  für  das  billige  aufsuchen,  „nicht 
auf  dem  Scheffel  sitzen"  für  nicht  über  den  heutigen 
Tag  nachdenken  u.  ähnl.  Auch  Simonides  verschmähte 
diese  Gattung  nicht,  in  welcher  er  sich  durch  Unverständlich- 
keit  ausgezeichnet  zu  haben  scheint.  Schon  den  Alten  war 
ein  solches  Räthsel  unklar,  welches  in  Chalkis  für  ein 
Weihgeschenk  geschrieben  war,  auf  welchem  ein  Bock  und 
ein  Delphin  dargestellt  waren.  Vermuthlich  war  dies  eine 
musikalische  Dedication ,  so  dass  die  erste  Erklärung  bei 
Athenaeos  ^)  die  richtige  sein  wird,  dass  die  Leier  (die  durch 
Bockshörner  und  Delphinkopf  angedeutet  ist)  schläft  und 
desshalb  den  Dithyrambus  nicht  ertönen  lassen  kann.  Eben 
so  grosse  Schwierigkeiten  bietet  ein  zweites  Räthsel ,  in 
welchem  vermuthlich  säumigen  Choreuten  angedroht  wird, 
einem  Wasser  tragenden  Esel  eine  grosse  Mahlzeit  zu  geben  ^). 
Am  dunkelsten  aber  ist  ein  drittes  Epigramm ,  in  welchem 
von  den  Cikaden  "*)  gehandelt  wird ,  die  sich  mit  einem 
Kranz  geschmückt   haben  '').     Auch    andere   epigrammatische 


1)  Athen.  X,  452  D. 

2)  X,  456  C  (fr.  172).  Nach  der  zweiten  Erklärung  soll  Simonides  als 
Jüngling  in  die  Werkstatt  des  Schmiedes  gegangen  sein,  um  die  Axt  zu  holen, 
mit  welcher  dem  Dionysos  ein  Stier  geschlachtet  werden  sollte.  Er  fand  den 
Schmied  schlafend,  und  Blasebalg  und  Feuerzange  ohne  Thätigkeit,  worauf  er 
zu  den  Gefährten  zurückgieng  und  ihnen  dies  Räthsel  (-pöjBXr^jj.a)  vorlegte. 
Dann  ist  Bock  =  Blasebalg,  Fisch  (zav/.LVo;)  =  Zange,  Sohn  der  Nacht  = 
Schlaf,  der  stiertödtende  Diener  des  Dionysos  =  Axt. 

3)  Athen.  X,  456  E;  Walz,  Rhet.  VI,  200  und  VII,  949,  wo  indessen 
am  Schluss  eine  erhebliche  Variante   ist  (vgl.   fr.    173   B). 

4")   Damit    sind    wohl    die    alten    Athener    oder   lonier    gemeint,    die    von 
ihrem  Ilaarschmuck  so  genannt  sind:  Arist. Nub. 984;  Thuc.  I,  6;  vgl.  Th.  I,  180. 
5)  Athen.  XV,  680  D;  das  Epigramm  ist  verstümmelt  (fr.    174  B). 
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Spielereien  hat  Simonides  begangen,  wie  in  jenem  Gedicht 
auf  Sosos  und  Soso  '),  doch  ist  die  Echtheit  nicht  selten  im- 
genügend  bezeugt  oder  unwahrscheinlich. 

Ungewiss  ist,  ob  man  zu  dieser  Gattung  zählen  darf 
jenes  Epigramm  auf  Euripides,  welches  sicherlich  mit  Unrecht 
Sophokles  zugeschrieben  ist.  Die  Erfindung  darin,  dass 
dem  Sophokles  von  einem  Knaben,  den  er  vor  den  Thorcn  der 
Stadt  geliebkost  hatte,  sein  Gewand  gestohlen  sei,  ist  ebenso 
plump,  wie  die  Anspielung  auf  den  Ehebruch  des  Euripides 
gemein  und  das  ganze  Gedicht  schlecht  ist  ^). 

Wenn  man  das  Epigramm  auf  Sosos  und  Soso  für  simo- 
nideisch  hält,  so  wird  man  geneigt  sein,  auch  das  unter  dem 
Namen  des  Empedokles  gehende  auf  den  Arzt  Akron, 
das  in  einer  ähnlichen  Spielerei  sich  bewegt ,  gleichfalls  auf 
Simonides  zurückzuführen  ^). 
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Wir  hatten  die  aeolische  Poesie  verlassen  bei  Terpan- 
der,  der  mit  seinen  uns  leider  verlorenen  Skolien  die  erste 
Anregung  zu  jenen  heiteren ,  den  Lebensgenuss  widerspie- 
gelnden Liedern  gegeben  hatte,  welche  zu  der  vornehmsten 
Klasse  der  Lyrik  bei  allen  Culturvölkern  gerechnet  wor- 
den  sind.     Uns    fehlt  jede  Vermuthung    über    das  Versmass, 


i)  Fr.    168;  Bergk  hält  es  für  des  Dichters  unwürdig. 

2  Athen.  XITI,  604.  Quelle  ist  der  Peripatetiker  Hieronymos.  Vgl. 
Bergk,  l'oet.  Lyr.  *  244.  Zurborg's  Versuch,  durch  eine  verfehlte  Erklärung 
des  Inhalts  das  Epigramm  des  Sophokles  würdiger  zu  machen,  ist  mit  Recht 
zurückgewiesen  worden  von  Clemm,  Phil.  Jahrb.    1883,   14  f. 

3'  Nach  Diog.  Laert  VIII,  65  gaben  einige  Simonides  als  Autor  an. 
Ungewiss  lässt  den  Autor  Bergk  a.  O  260.  Dass  im  ersten  Vers  nicht  mit 
Dilthey  und  Benndorf  "Ax.pou  zu  schreiben  sei,  zeigt  die  hesychianische 
Vita  des  Akron,  in  der  sein  Vater  Xenon  genannt  wird.  —  Uebrigens  kann 
man  daran  erinnern,  dass  die  ganze  Spielerei  vielleicht  die  Imitation  eines 
Liedes  der  Sappho  war  (fr.  93). 
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in  welchem  Terpander  seine  Skolien  gedichtet  hatte,  nur 
glaubten  wir  ein  Recht  zu  haben,  den  Hendecasyllabus,  den 
zuerst  Pythermos  oder  Sappho  gebraucht  haben,  von  seiner 
Dichtkunst  ausschliessen  zu  müssen  ').  Es  wird  nicht  aus- 
zumachen sein,  ob  zwischen  Terpander  und  Alkaeos  noch 
ein  Mittelglied  in  der  aeolischen  Kunst  sich  befindet,  wenn  es 
auch  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein  solcher  Sprung  in  der  Ent- 
wicklung der  Rhythmen  stattgefunden  hat,  wie  er  bei  Alkaeos 
im  Vergleich  zu  Terpander  constatirt  werden  muss.  Nur  dass 
der  Dichter  Lesches  um  die  Mitte  des  7.  Jh.  hier  in  Lesbos 
seine  Epen  gedichtet  hatte,    war    oben  erwähnt  worden  -). 

Die  Lebenszeit  des  Alkaeos  wird  durch  viele  Er- 
eignisse bestimmt,  wenn  auch  sein  Geburtsjahr  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen  ist.  Doch  muss  er  um  640  v.  Chr. 
geboren  sein,  so  dass  er  (vielleicht  nur  ein  Jahr)  älter 
ist  als  Solon.  Bei  den  griechischen  Biographen  werden 
Sappho  und  Pittakos  als  seine  speciellen  Zeitgenossen  er- 
wähnt ^),  weil  das  Leben  dieser  drei  durch  wechselnde  Be- 
ziehungen verflochten  war;  aber  während  die  Blüthe  des 
Pittakos  auf  Ol.  42  (612)  angegeben  wurde,  werden  Alkaeos 
und  Sappho  von  Eusebius  in  Ol.  46  (595)  gerückt  *);  nur 
Hesychios  hält  bei  allen  dreien  an  Ol.  42  fest  -'')  (vermuthlich 
nach  Appollodor). 

1)  Vgl.  Th.  I,  210  f. 

2)  Th.  I,   188. 

3)  Hesych.   (Suid.)  v.   Zxtz-^'o. 

4)  Euseb.  II,   91    u.   93   Seh.;   CHnton,  Fast.  I,   216. 

5)  Suid.  V.  2a7:otü.  —  -^z^civula.  zaTa  irjv  [j.ß '  oXu[j.;i;i8a,  gts  y.di  'AX- 
•/.(xiot;  ■^v  y.at  — trjai/opo;  y.a'.  Il'.Tiazo;;  ib.  v.  XI ix x ex. ■/.6c.  —  zat  xfi  [Jiß '  oXu|j.- 
niiSi  MsXay/pov  avaüXe ,  wo  vorhergeht  oüro;  Yc'y&ve  zata  Tr,v  Xß '  oXuiiJrtaSa 
(651),  was  freilich  nur  vom  Geburtsjahr  verstanden  werden  kann,  das  nach 
der  Akme  d.  h.  nach  dem  Zweikampf  mit  Phrynon  (den  er  612  setzte)  be- 
rechnet ist:  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXIII,  187.  Auch  Diog.  I,  79  setzt  die 
Blüthe  des  Pittakos  Ol.  42  (612),  seinen  Tod  in  das  3.  Jahr  der  Ol.  52  (570), 
nachdem  er  über  70  Jahre  gelebt  hatte.  Wenn  aber  Pittakos  um  659  (d.  h. 
Ol.  32)  geboren  ist,  so  war  er  über  80  Jahre  alt,  als  er  starb:  vgl.  Bohren, 
de  Septem  Sapientibus  37  f  (Bonn  1867).  Er  stand  im  Alter  von  etwa  28 
Jahren,  als  Melanchros  auftrat:  Duncker  a.  O.  84  not.  Vgl.  auch  Rohde, 
Rh.  Mus.  XXXVI,   426  not. 
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Da  schon  die  Jünglincrszeit  des  Alkaeos  mit  den  poli- 
tischen Ereignissen  seiner  Vaterstadt  ]Mit)'lene  eng  verflochten 
war,  so  wird  ein  Rückblick  auf  die  Geschichte  dieses  Staates 
nicht  unwillkommen    sein. 

Oben  ist  erzahlt  worden,  wie  die  von  Argos  ausgewan- 
derten Achaer,  denen  sich  boeotische  zugesellt  hatten,  zuerst 
in  Lesbos  festen  Fuss  gefasst  hatten  ');  Mitylene  war  dabei 
zur  Hauptstadt  von  Lesbos  gemacht  worden.  Die  Königsherr- 
schaft, die  dort  eingeführt  wurde,  war  schon  vor  dem  7.  Jh. 
einem  Adelsregiment  gewichen,  welches  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts einem  mehr  und  mehr  erstarkenden  Bürgerstand 
gegenüber  nicht  genügende  Macht  besass,  um  sich  behaupten 
zu  können.  An  der  Spitze  der  Bürger  erhob  sich  i.  J.  620 
Melanchros  und  wurde  Fürst  von  Mitylene.  Aber  sehr  bald 
verschwor  sich  gegen  ihn  der  Adel,  der  von  den  drei 
Brüdern  Alkaeos,  Kikis  ^)  und  Antimenidas  geführt  wurde. 
Ausserdem  nahm  noch  Theil  an  der  Verschwörung  ein  junger 
Mann,  der  etwa  in  demselben  Alter,  wie  Alkaeos  stand,  und 
sich  durch  Weisheit  und  Feldherrntalent  auszeichnete,  Pittakos 
von  Mitylene,  der  Sohn  eines  Thrakers  Hyrradios  und  einer 
lesbischen  Mutter  ■^),  obwohl  er  keineswegs  mit  den  aristo- 
kratischen Tendenzen  der  eigentlichen  Umsturzpartei  einver- 
standen war.  Melanchros  wurde  i.  J.  612  ermordet.  Aber 
offenbar  war  die  Adelspartei  zu  geschwächt,  um  noch  ein 
wirksames  Regiment  führen  zu  können,  denn  nicht  lange 
darauf  entstand  eine  zweite,  den  Adligen  viel  verhasstere 
Tyrannis  unter  Myrsilos,   im  Vergleich    zu    dem   der  Dichter 


1)  Th.  I,  53  f. 

2)  Ganz  überflüssig  sind  die  Bedenken  von  Weicker,  Kl.  Sehr.  I,  129 
not.  —  Dass  Kikis  ein  guter  Name  ist,  beweist  Kikios,  der  Epidaurier,  bei 
Suid.  V.  KXcoar^orj;.  —  Vgl.  auch  Gramer,  An.  Par.  IV,  35,  16  und  Gyrill, 
185,  3  (Suid.),  Etym.  M.   513,  25;  Bergk  zu  fr.   137  *. 

3)  Dass  Pittakos  an  der  Verschwörung  und  an  der  Ennordung  des  Me- 
lanchros hervorragenden  Antheil  genommen  hatte,  geht  zur  Genüge  aus  Diog. 
I,  71  und  Suid.  v.  n-T-a/.o;  hervor.  —  Ein  Thraker  wird  der  Vater  des  Pitta- 
kos genannt  von  Duris  (bei  Diog.  a.  O.)  und  Hesychios,  während  ihn  Dio- 
genes nach  einer  andern  Quelle  zu  einem  Mitylenaeer  macht.  Einen  zweiten 
Vatersnamen  Kaikos  bringt  Suidas. 
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den  Tyrannen  Melanchros  noch  achtungswerth  nennt  ').  Aber 
auch  Myrsilos  konnte  sich  nur  kürzere  Zeit  behaupten, 
und  in  einem  leidenschaftlichen  Triumphlied  drückt  Alkaeos 
.seine  Freude  über  den  Tod  des  Tyrannen  aus.  Um  diese 
Zeit  (6io)  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Mitylenaeer  durch 
andere  Ereignisse  in  Anspruch  genommen.  Der  attische 
Adel  hatte,  um  das  Volk  für  die  Härte  des  neuen  Strafge- 
setzes zu  entschädigen,  eine  Colonie  nach  Sigeion  in  Troas 
geschickt,  einen  Ort,  der  seit  alten  Zeiten  den  Mitylenaeern 
gehörte,  und  die  Colonisten  hatten  den  Ort  weggenommen. 
Die  Mitylenaeer  besetzten  und  befestigten  das  benachbarte 
Achilleion,  und  nun  entspann  sich  ein  längerer  Krieg  zwischen 
den  beiden  Staaten,  der  mit  wechselndem  Glück  geführt 
wurde  -),  indem  die  lesbischen  Oligarchen,  welche  nach  dem 
Tode  des  Myrsilos  die  Herrschaft  in  Händen  hatten,  offenbar 
nicht  stark  genug  waren,  um  im  Krieg  einen  entscheidenden 
Schlag  führen  zu  können ,  ja  sogar  in  einer  Schlacht  auf's 
Haupt  geschlagen  wurden ,  in  welcher  Alkaeos  zur  Flucht 
gezwungen  wurde.  Die  Athener  erbeuteten  seine  Rüstung 
und  hängten  sie  im  Athenetempel  von  Sigeion  auf  ^).  So 
wurde  Pittakos  (606)  zum  Strategen  erwählt.  Als  Phrynon, 
welcher  seit  610  Führer  der  attischen  Colonie  war,  und 
i.  J.  636  einen  olympischen  Sieg  im  Stadion  und  Pankration 
davongetragen  hatte,  einen  ebenbürtigen  Gegner  sich  gegen- 
über sah ,  forderte  er  ihn  zu  einem  Zweikampf  heraus ,  der 
mit  dem  Tode  des  Atheners  endete*).    Der  Krieg  aber  wurde. 


i)  So  ist  die  Beziehung  von  fr.  21,  wie  Duncker,  IV,  76  f.  richtig 
erkannt  hat,  während  Welcker  a.  O.  129  unnützige  Schwierigkeiten  inacht 
und  sogar  Melanchros  zu  einem  Freund  des  Alkaeos  und  einem  Oligarchen 
machen  will.  Strabo  XIII,  617,  da  er  von  den  Alleinherrschaften  in  Lesbos 
spricht,  musste  Melanchros  vor  Myrsilos  nennen. 

21  Duncker  a.  O.  16,  76,  157,  265.  Ueber  die  verschiedenen  Phasen 
dieses  Krieges,  in  welchem  schliesslich  Peisistratos  den  Mitylenaeern  Sigeion 
wieder  fortnimnit  und  seinen  Sohn  Hegesistratos  als  Tyrannen  dort  einsetzt, 
der  seine  Macht  bis  zur  Ankunft  des  Flippias  behauptete,  vgl.  Roh  de,  Rh.  Mus. 
XXXIII,    216  not. 

3)  Herod.  V,  95;  Strabo  XIII,  600  (fr.  32). 
.    4)  Euseb.    a.  O.,    Suid.,    Diog.    I,   74;   Polyaen.    I,    25,    der    die   Art   des 
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wie  oben  erwähnt  war,  erst  um  590  durch  den  Schiedsspruch 
des  Periander  beendet ,  der  zu  Gunsten  der  Athener  ent- 
schieden hatte,  indem  ihr  Besitzstand  aufrecht  erhalten  wurde. 
Wenn  auch  das  Ansehn  des  Pittakos  durch  diese  That 
sehr  gewachsen  war,  so  machte  er  doch  keinen  Gebrauch 
davon,  obwohl  Alkaeos  einen  neuen  Tyrannen  in  ihm  ahnen 
mochte  und  ihn  desshalb  mit  unaufhörlichem  Hohn  und 
Spott  verfolgte.  Da  während  dieser  Zeit  die  Volksherrschaft 
mehr  und  mehr  erstarkte,  so  gelang  es  i.  J.  595  den  Adel 
ganz  zu  vertreiben  \),  der  jetzt  unstät  in  der  Welt  herumirrtc, 
fremde  Kriegsdienste  nahm  und  bisweilen  Versuche  machte, 
mit  bewaffneter  Hand  das  Vaterland  wieder  zu  erobern. 
Diese  steten  Beunruhigungen  von  Seiten  der  Flüchtlinge 
mögen  der  Grund  gewesen  sein,  warum  die  Mitylenaeer  i.  J.  590 
Pittakos  zum  unumschränkten  Herrscher  oder  Aesymneten 
ihrer  Stadt  machten  ^).  Pittakos  benützte  eine  zehnjährige 
Herrschaft ,  um  seinem  Volk  eine  umfassende  Gesetzgebung 
zu  verleihen ,  durch  welche  alle  Parteigegensätze  gemildert 
und  die  Controversen  und  Veranlassungen  des  Streites  aus 
der  Welt  geschaffen  werden  sollten.  Die  Popularität,  die  er 
sich  dadurch  bei  dem  gemeinen  Mann  erwarb,  wird  am  besten 
bezeugt  durch  jenes  oben  erwähnte  Volkslied,  das  man  ihm 
zu  Ehren  sang  ^).  Als  dies  gelungen  und  die  autonomische 
Verfassung  der  Stadt  gesichert  war,  rief  er  selbst  i.  J.  580  den 
verbannten  Adel  zurück,  darunter  Alkaeos  mit  seinem  Bruder 
Antimenidas  (Kikis  scheint  schon  früher  gestorben  zu  sein), 
und  die  Dichterin  Sappho,  und  legte  seine  Fürstenwürde 
freiwillig  nieder.    Alkaeos  war  in  der  Zwischenzeit  in  Aegypten, 


Zweikampfs  übereinstimmend  mit  Suidas   erzälilt,    dass   Plirynon   ein  Netz   über- 
geworfen wurde. 

1)  Wenn  Strabo  a.  O.  auch  von  einer  Tyrannis  der  Kleanaktiden  spricht, 
so  liegt  diese  vor  595.  Für  Megalagyros  (das  O.  Müller  I,  280  beibehält), 
halte  schon  Welcker  a.  O.  130  das  richtige  verbessert.  —  Ueber  A.  Schöne's 
Ansatz  vgl.   unten. 

2)  Plut.  Sol.  14;  Arislot.  Vol.  III,  9,  6;  vgl.  auch  über  diese  Vorgänge 
Rohde,  Rh.  Mus.  XXXIII,   215   f. 

3)  Th.  I,  20. 
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vermutlilich  auch  in  Thrakien,  gewesen  '),  während  sein 
l^rudcr  in  die  Dienste  Nebucadnezar's  getreten  war  und  dessen 
Kampfe  gegen  Syrien,  gegen  Jerusalem  und  den  Pharao  Hophra 
mitgemacht  hatte  -).  Von  nun  an  bheben  Alkaeos,  Sappho 
und  Pittakos  in  Mitylene,  wo  Pittakos,  wie  erwähnt,  i.  J.  570 
starb. 

In  der  That,  es  sind  manche  bewegende  und  aufregende 
Ereignisse,  welche  das  Leben  dieses  hochbegabten  Dichters 
begleiten.  Versuchen  wir  es  darzustellen,  mit  welcher  Ge- 
sinnung er  ihnen  gegenüberstand,  und  was  für  einen  Einfluss 
dieselben  auf  seine  dichterische  Thätigkeit  ausübten. 

Zunächst  finden  wir  in  dieser  Lyrik  einen  ganz  andern 
Ton  und  eine  ganz  andere  Richtung  der  Poesie,  wie  wir  sie 
bei  den  Doriern  verlassen  hatten.  Dort  war  der  Hauptzweck 
der  Dichtung  ein  sacraler,  daneben  hatte  schon  Alkman 
seine  persönlichen  Angelegenheiten  vorzubringen  gewagt, 
aber  die  Veranlassung  des  ganzen  Gedichts  war  eine  objective 
und  externe.  Hier  wird  zum  ersten  Mal  die  rein  persönliche 
Veranlassung  des  Gedichts  massgebend :  der  Dichter  dichtet, 
was  er  im  Augenblick  empfindet,  weder  um  sein  Gedicht 
von  einem  Chor  vortragen  zu  lassen ,  noch  um  damit  in 
tendenziöser  Weise  zu  wirken ,  wie  es  die  Elegiker  gethan 
haben.  Zum  ersten  Mal  erhält  die  Lyrik  den  rein  subjectiven 
Charakter,  der  ihr  zukommt,  und  damit  hat  sie  sofort  die 
höchste  Blüthe  erreicht,  denn  zum  ersten  Mal  zeigt  sich  uns 
jetzt  die  Poesie,  die  um  ihrer  selbst  willen  geübt  wird.  Der 
monodische  Vortrag  wird  vorzugsweise  bei  ihr  eine  Noth- 
wendigkeit.  Jede  individuelle  Regung,  mag  sie  in  der  fröh- 
lichsten Weinlaune  ihren  Ursprung  haben  oder  in  einer  neuen 
Liebe,  welche  das  Herz  des  Dichters  erzittern  macht,  oder 
endlich   in    seinem  Aerger   über    die    politischen  Verhältnisse 


1)  Strabo  I,  37   (fr.    106);   Schol.  Theocrit.   VII,    112   (fr.    109). 

2)  Daraus  ergiebt  sich,  dass  er  nicht  an  der  Schlacht  von  Karchemisch 
Theil  genommen  haben  kann,  welche  604  oder  606  war,  wie  O.  Müller  I, 
281  geglaubt  hat.  Vielmehr  können  dies  nur  Kämpfe  von  590 — 580  sein: 
vgl.   Duncker  a.  O.   82   not.   —  Ueber  die  Rückkehr  der  Sappho  vgl.  Herod. 

n,  135- 
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und  den  Sieg  seiner  Gegner,  wird  zunächst  in  einem  Gediclit 
/.um  Austrag  gebracht,  welches  freilich  ursprünglich  bestimmt 
ist,  im  Freundeskreis  vorgetragen  /.u  werden,  aber  gewiss  in  den 
unruhigen  Zeiten  der  Verbannung  und  des  Herumirrens  oft 
genug  vom  Dichter  allein  gesungen  worden  ist.  Würde  der 
Charakter  des  Alkaeos  ein  anderer  sein,  und  würde  die  Sache, 
die  er  vertritt,  ebenso  die  richtige  und  gute  sein,  wie  sie 
zweifellos  die  schlechte  gewesen  ist,  so  würden  wir  mit  ihm 
den  Höhepunkt  der  subjectiven  Lyrik  bezeichnen  müssen,  der 
erst  mit  Sappho  erreicht  wurde. 

Da  Alkaeos  aus  adligem  Geschlecht  war,  so  wird  auch 
seine  Erziehung  mit  allen  Licht-  und  Schattenseiten  des 
aeolischen  Ritterthums  angefüllt  gewesen  sein.  Feine  Bildung, 
besonders  musikalische  Fertigkeit,  alle  Kunst  eines  verfeiner- 
ten Lebens,  vorzugsweise  die  Gewohnheiten  des  Trinken's,  der 
Gastereien,  der  gymnischen  Spiele  und  Uebungen,  kurz  An- 
muth,  Lebensgenuss,  Ueppigkeit  sind  die  Grundzüge  dieses 
aeolischen  Charakters,  welche  ihre  Spuren  auf  dem  gewandten 
und  schon  entwickelten  Körper  aufdrücken,  der,  wie  bei  allen 
Aristokraten,  kein  unwichtiges  Element  der  Pflege  und  des 
Stolzes  ist,  indem  sie  für  andere,  die  anders  geartet  und 
entwickelt  sind,  nur  Verachtung  zu  hegen  pflegen. 

Der  Vater  des  Dichters  hatte  zu  den  Adelsgeschlechtern 
gehört,  welche  fast  hundert  Jahre  hindurch  Mitylene  beherrscht 
hatten,  und  in  diesem  Jugendtraum  ist  der  Dichter  gross 
geworden  und  hat  denselben  bis  in  sein  Alter  hinein  nicht 
aufgeben  mögen,  gewiss  sehr  zum  Unglück  für  ihn  selbst 
und  seine  Dichtkunst. 

Bevor  der  Ernst  des  Lebens  aber  an  Alkaeos  herantrat,  wird 
er  mehr  jenen  erotischen  Neigungen  nachgegeben  haben, 
von  denen  uns  leider  so  wenig  Spuren  erhalten  sind.  Aus 
dieser  Zeit  stammt  auch  seine  Anbetung  der  jüngeren  Lands- 
männin Sappho,  die  durch  die  gleichen  aristokratischen  Kreise, 
denen    beide    angehörten,    begünstigt    wurde  ^).      Dass    diese 

I)  Fr.  55;  auch  aus  Hermesian.  v.  47  f.  ist  nicht  zu  erkennen,  olj  Al- 
kaeos glückhch  in  dieser  Liebe  war.  Die  Verse  lauten:  Aj'iß'.o?  'AX-/.aio;  o\ 
nöaou;   avioe':aTo    xcijAou?    -a^zaoü;    cpopp-i^cov   [[AEpÖEvTa  roÖov.   —   Sollte   nicht 
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Annäherung  aber  zu  einem  positiven  Verhältniss  geführt  hat, 
ist  nicht  wahrscheinhch,  und  die  ablehnende  Antwort  der 
Sappho  ')  spricht  eher  für  das  Gegentheil.  Ebenso  wird  die  Liebe 
zur  Krino  und  zu  dem  Knaben  Lykos  und  Menon  in  diese  Zeit 
gehören  ^);  ein  Gedicht  auf  den  letzteren  muss  wegen  der  Innig- 
keit der  Empfindung  und  der  Zartheit  der  Töne,  welche  der 
Dichter  in  Anwendung  brachte,  im  Alterthum  einen  hohen 
Ruhm  genossen  haben  ^).  Andrerseits  schildert  er  auch  in  diesen 
Gedichten  die  Unruhe  eines  liebeskranken  Mädchens,  das 
nicht  weiss,  was  es  thun  soll"*),  vielleicht  nach  eigener  Er- 
findung, vielleicht  in  Nachahmung  eines  Volkslieds.  Freilich 
geht  aus  der  Darstellung  des  Horaz  hervor,  dass  diese  Ver- 
hältnisse ihn  ziemlich  das  ganze  Leben  hindurch  begleitet 
haben. 

Besonders  aber    werden    die    Trinklieder   (Skolien)  •'') 


vielleicht    auch    fr.    56   (0£?a;    as   /.tojjia^ovTa)    sich    auf   dieses  Verhältniss  be- 
ziehen? 

II  Fr.  28;  allerdings  muss  bemerkt  werden,  dass  fr.  28  und  Alkaeos 
fr.  55  V.  2  aus  einem  dialogischen  Gedicht  der  Sappho  stammen,  wie  aus 
Gramer,  Anecd.  Par.  I,  266,  25  und  Anna  Comnena  XV,  486  mit  Sicher- 
heit hervorgeht  Vgl.  auch  Blass,  Rh.  Mus.  XXIX,  150.  Es  ist  daher 
mehr  als  zweifelhaft,  ob  die  Beziehung  auf  Alkaeos,  die  schon  Aristot.  Rhet. 
I,  9  in  das  Gedicht  der  Sappho  hineingelegt  hatte,  eine  richtige  gewesen  ist. 
Uebrigens  lässt  auch  der  Wortlaut  des  Aristoteles  die  Deutung  zu,  dass  Ari- 
stoteles nur  ein  Gedicht  der  Sappho  im  Sinne  hat.  —  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  Bergk  auch  in  der  4.  Auflage  den  richtigen  Thatbestand  nicht  er- 
kannt hat. 

2)  Fr.  58  u.  62;  fr.  46  xbv  yapU'JXa.  Ma'vtova.  Zweifelhaft  ist,  ob  Dinno- 
menes,  der  fr.  52  und  94  genannt  wird,  zu  diesen  Liebesknaben  gehört.  Doch 
steht  über  ihn  nichts  fest.  Voreilig  dachte  wohl  Welcker  a.  O.  130  an  einen 
Tyrannen.  Ueber  den  Namen  vgl.  Meister,  Griech.  Dial.  I,  139  (aeol. 
O'Ivvo;   =  cstvo;). 

3)  Horaz,  Od.  I,   32,  9;   Cic.  nat.  Deor.  I,    28. 

4)  Fr.  59  u.  Welcker,   Kh  Sehr.  I,   136. 

5)  Als  ich  Th.  I,  207  not.  über  das  griechische  Skolion  schrieb,  war 
mir  noch  nicht  bekannt  die  vortreffliche  Arbeit  von  Engelbrecht,  de  sco- 
liorum  poesi,  Wien  1882.  Derselbe  hat  a.  O.  19  ff  auch  ausführlich  über 
den  Namen  Skolion  gehandelt  und  gezeigt,  dass  die  Erklärung  des  Arte- 
mon  (eines  Zeitgenossen  des  Aristarch  und  des  Krates)  bei  Athen.  XV,  694  A 
aus  Dikaearchos    stamme  (vgl.  Said.  v.  ozoXtöv;,  während  Plut.  Quaest.  symp. 
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in  dieser  Zeit  zuerst  von  ihm  f^epflegt  sein,  mit  denen  jene 
von  den  Lydern  herstammende  Gattung  sofort  einer  glänzen- 
den BKithe  entgegengeführt  wurde.  Denn  Alkaeos  ist  der 
Dichter  der  Trinklieder,  wie  Tyrtaeos  der  Dichter  der  Elegie, 
und  niemals  ist  die  Vortrefflichkeit  seiner  Dichtungen  an- 
nähernd erreicht  worden.  Zunächst  von  Harmlosigkeit  durch- 
drungen, voller  Lebensmuth  und  Lebensfrische,  fordern  sie 
auf  zu  trinken,  weil  am  Himmel  Schneewetter  gekommen 
und  die  Flüsse  in  Eis  starren,  so  dass  man  das  Feuer  im 
Ofen  vermehren,  die  Schläfe  mit  Dill  oder  Eppich  bekränzen 
und  süssen  Wein  zechen  soll  ').  Oder  man  solle  im  Sommer 
trinken,  weil  alles  vor  Durst  verschmachte,  die  Cikaden 
am  lautesten  schreien  und  die  Artischocke  blühe.  Auch  der 
Frühling  reizt  den  Dichter  zum  Trinken,  wenn  er  die  ersten 
Blumen  knospen  sieht  ^).     Oder  er  ermuntert,  nicht  erst  den 


I,  I,  5  seine  Quellen  theilweise  missverstanden  habe.  Ebenso  hat  derselbe 
a.  O.  26  richtig  gesehn ,  dass  bei  der  Definition  des  Dikaearchos  —  auf 
welche  es  doch  neben  der  des  Aristoxenos  hauptsächlich  ankommt  —  drei 
Arten  von  sympotischen  Gesängen  unterschieden  wurden:  i)  Chorlieder;  2)  Ein- 
zellieder, welche  entsprechend  der  Reihenfolge  der  Sitzenden  zum  Vortrag 
kamen;  3)  Einzellieder,  welche  ohne  Reihenfolge  von  den  Männern  vorge- 
tragen und  desswegen  Skolien  genannt  wurden.  Demnach  lese  ich  die  Stelle 
bei  Suidas  so:  fj  Jtapoivto?  wÖtJ.  fo;  ^$v  A.  ev  xw  -£p\  [Aoua.  ay.,  oxt  xpt'a  ^sv») 
^v  [toioütwv]  wSüSv,  t6  akv  utz'o  tzci^xiov  aoojjiavov,  [zo  8c  mit  Fr.  Ast, 
Grundr.  d.  Phil.  105;  vgl.  Eng  eibrecht  a.  O.  21]  xaO'  l'va  i?^?,  xb  8e 
\)izo  xwv  (TuvExtuxäxtüv,  »o;  ^"^"X.-  "^fl  Ta^ei.  Die  Hauptfrage,  ob  diese  De- 
finition —  auch  abgesehn  von  der  schon  oben  verworfenen  etymologischen 
Erklärung  des  Namens  —  richtig  ist,  muss  verneint  werden.  Denn  es  ist 
klar,  dass  Dik.  mit  seinen  3  Arten  sympotischer  Lieder  (von  denen  nur  das 
dritte  ein  Skolion  sein  soll)  3  verschiedene  Phasen  des  Skolions  geschildert 
hat,  ohne  es  zu  wissen,  von  diesen  ist  die  dritte  die  früheste ,  und  die  erste 
die  späteste,  welche  wir  bei  den  Trinkliedern  des  Bakchylides  antreffen  werden. 
Zwischen  diesen  liegt  jener  Einzelgesang  der  Reihe  nach,  der  vielleicht  rich- 
tig, vielleicht  nur  von  den  Grammatikern  a  priori  construirt  worden  ist.  —  Ein 
Grund  demnach,  die  Skolien  als  eine  Unterabtheilung  der  [acXt]  napoivta  auf- 
zufassen, liegt  für  uns  nicht  vor.  —  Ueber  die  Erklärungen  späterer  Gram- 
matiker vgl.  Engelbrecht  a.  O.  30  f.;  hier  darauf  einzugehen,  ist  überflüssig. 

1)  Fr.  34;  vgl.    auch  fr.    iii  *;    über   die    Skolien   des    Alkaeos    vgl.    im 
allgemeinen  Engel  brecht,  a.  O.   78  f. 

2)  Fr.  45- 

Flach,  giiecli.  Lyrik.  3' 
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Abend  zu  erwarten,  sondern  schnell  anzufangen,  so  lange  es 
Tag  ist,  cinzugiessen  und  einen  Becher  von  dem  andern 
jagen  zu  lassen  M-  Kurz,  wie  Chamaeleon  aus  Pontos  ^)  richtig 
bemerkt  hat,  es  giebt  keine  Zeit  und  keine  Gelegenheit,  in 
welcher  der  Dichter  nicht  zum  Trinken  aufifordert.  Denn 
das  Glück  treibt  ihn  ebenso  an,  seiner  Lieblingsneigung  nach- 
zugehn,  wie  das  Unglück  ihn  nicht  niederwirft,  sondern  ihm 
als  bestes  Gegenmittel  in  die  Hand  giebt,  fleissig  Wein  zu 
trinken,  unter  Umständen  sogar  sich  einen  Rausch  anzutrinken, 
was  er  auch  seinem  Freunde  Bykchis  empfiehlt  ^).  Auch  er 
würzt  sein  Gelage  durch  Blumen,  Kränze  und  Salben  ^)  und 
er  liebt  das  Kottabosspiel  ''),  das  bei  den  griechischen  Gast- 
mählern eine  so  hervorragende  Rolle  spielt.  Von  ihm  rühren 
die  schönen  Worte  her:  „Wein  und  W  ahr  h  e  i  t"  „Freu  e 
dich  und  trinke"  und  „der  Wein  ist  des  Menschen 
Spiegel"^');  er  empfiehlt  vor  allen  Gewächsen  vorzugs- 
weise den  Weinstock  zu  pflanzen  und  zu  pflegen  "). 

Aber  mit  den  zunehmenden  politischen  Wirren  und  dem 
Aerger  des  Dichters,  dass  die  Adligen  von  der  Herrschaft 
ausgeschlossen  blieben,  verlieren  auch  diese  Trinklieder  an 
Harmlosigkeit  und  nehmen  einen  leidenschaftlichen  politischen 
Charakter  an.  Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  weichen  Anakreon, 
welcher  Politik  und  Kriege  von  einem  sympotischen  Gedicht 
ausgeschlossen  haben  will  ^),  fordert  er  zu  stürmischem  Trinken 
auf  bei  der  Nachricht  vom  Tode  des  Myrsilos  "),  er  höhnt 
seinen  Gegner  Pittakos,  dass  er  Bärenklau  esse,  und  als  dieser 
zum    Alleinherrscher    durch    das    Votum    des    Volks    berufen 


1)  Fr.  39. 

2)  Bei  Athen,  a.  O. 

3)  ■P'"'   35;   ^'n    Zechgenosse  Oekis  kommt   fr.   41    *   v.   2  vor. 

4)  Fr-  34,  42. 

5)  Fr.  43- 

6)  Fr.  57,   54  u.   53. 

7)  Fr.  44,  nachgeahmt  von  Horaz,   Od.   I,    18. 

8)  Fr.  94. 

9)  Fr.  20.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  warum  Bergk  dies  Fragment  unter 
die  Stasiotika  gestellt  hat,  da  es  doch  von  Athenaeos  zu  den  Trinkliedern 
gerechnet  ist. 


Alkacos.  ^^, 

473 


war,  verspottet  er  ilin  wegen  seiner  niedrigen  Herkunft  •) 
nennt  ihn  einen  Plattfuss,  ein  Grossmaul,  einen  Dickwanst 
und  Schmeerbauch,  einen  Schmutzfink,  und  einen,  der,  wie 
eni  Lump  Abends  im  Finstern  esse  ').  Die  ganze  Fröhh-chkeit 
das  unverwüsth-che  Naturell  und  das  ganze  Ungestüm  der 
aeohschen  Natur,  die  Ritterhchkcit  einerseits  und  einseitige 
Befangenheit  andrerseits  zeigt  sich  in  diesem  einen  Mann,  der, 
wenn  je  einer,    als  Vertreter  seines  Stammes  gelten  darf. 

Noch  mehr  aber  zeigt  sich  diese  Einseitigkeit,  die  freilich 
sehr  an  eine  gewisse  Unfertigkeit  erinnert,   in  den  Gedichten 
welche  die  Alten  Stasiotika    genannt  haben,    und    deren 
grösster   Theil    von    dem    reiferen    Mann    gedichtet     ist.      Es 
giebt  gewiss  nichts  grösseres  und  heiligeres,  als  einen  Dichter, 
der  für  sein  Volk  kämpft  und  diesem  Kampf  durch  die  Wir- 
kung   seiner  Gedichte    zu  Hilfe    kommen    will.     Von   diesem 
Standpunkt  aus  ist  Alkaeos   früher    beurtheilt    worden,    aber 
gewiss    sehr    unrichtig.      Nicht    der    Erfolg    wird     für' unser 
Urtheil   massgebend  sein,  wohl  aber  die  Sache,    und  da  mag 
es    verziehen    sein,    dass    er   als  Aristokrat  ankämpfte  gegen 
Melanchros    und    Myrsilos,    nimmermehr    aber    kann   die  Art 
verziehn    werden,    wie    er    gegen  Pittakos  auftrat,    als   dieser 
zum  Strategen  erwählt  war.     Wenn   man   unbefangen  urtheilt, 
so  muss    man  zugestehn,    dass  Alkaeos  dem  Pittakos  gegen- 
überstand,   wie  ein  unreifer  Schulknabe.     Nur  getriebenen  "von 
thörichten  Vorurtheilen  seines  Standes  verletzt  er  jede  Rück- 
sicht gegen  den  Mann,  an  dessen  Seite  er  einst  den  Tyrannen 
gestürzt,    und    beschimpft    den    auf    das    schmählichste,     der 
allein    das  Vaterland    im    Kriege    wie    im    Frieden    zu    retten 
vermochte.      Würde   Pittakos    nach    der   Tyrannis    gestrebt, 
wurde    sein    Ehrgeiz    ihn    zu    jener    Machtstellung    getrieben 
haben,    die    er    einnahm,    so    würden    wir    den    Dichter    ent- 
schuldigen,   der  jede    Tyrannis    in    seiner    Heimath    mit    den 
Waffen  in  der  Hand  bekämpft  hatte.    Oder  wären  es  Rivalen 


1)  Fr.   37   A  ;aus  Aristot.  Pol.  III,  9,   51. 

2)  Diog.  I,   81;   doch  erklärt  l'lut.   Quaest.  Symp.  VII I,  6,   3   Co'JoSopTii'öa; 
als  einen,  der  mit  gemeinen  Leuten  isst. 
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gewesen,  wie  Themistokles  und  Aristides,  so  würden  wir 
milder  über  den  zurückgesetzten  Staatsmann  urthcilen  dürfen, 
dessen  Leistungen  übersehn  und  nicht  begehrt  wurden.  Aber 
beides  ist  nicht  der  Fall.  Pittakos  hat  niemals  die  Tyrannis 
gewollt,  so  wenig  wie  Solon ,  dem  er  am  meisten  gleicht, 
und  er  stand  als  Staatsmann  hoch  über  Alkaeos ,  der  doch 
nimmermehr  beanspruchen  konnte,  in  seinem  Vaterland  Herr 
zu  sein.  Aber  nur  zu  gut  wusste  Alkaeos ,  dass  wenn  des 
Pittakos  Ideen  durchgingen,  es  mit  der  oligarchischen  Herr- 
schaft für  immer  vorbei  wäre  ^).  Um  so  unangenehmer  be- 
rührt uns  das  Gebahren  des  Dichters  dem  edelsten  Mann 
gegenüber,  und  um  so  zuversichtlicher  dürfen  wir  urtheilen, 
dass  sein  Auftreten  ein  junkerhaftes,  unreifes  war  und  keinen 
Anspruch  auf  Mitleid  erheben  kann,  selbst  damals  nicht,  da 
er  flüchtig  das  Meer  durchsegelte  und  zum  ersten  Mal  die 
Leiden  der  Armuth  kennen  lernte,  die  er  so  oft,  als  er  im 
Glück  lebte,  an  seinem  Gegner  verhöhnt  hatte  ^).  Und  dieser 
edle  Gegner  entliess  ihn,  als  er  ihn  in  seiner  Gewalt  hatte,  wie 
er  auch  dem  Mörder  seines  Sohnes  verziehn  hatte,  da  er  Ver- 
zeihung für  schöner  hielt  als  Rache  ^).  Und  als  das  Volk 
ihm  für  seine  Verdienste  einen  Acker  schenkte,  nahm  er  ihn 
nicht  an,    sondern    machte  ihn  zum  Gemeindeacker  "*).     Wie 


1)  Vgl.  fr.  25. 

2)  Wenn  nämlich  Ale.  fr.  50  an  das  Wort  des  Spartaner's  Aristodamos 
erinnert,  «dass  nur  Geld  den  Mann  mache  (yprjijiaxa  •/sriij.at'  iviifp,  auch 
verwendet  von  Findar,  Isthm.  II,  11,  wo  Bergk  früher  v.  9  vermuthet  hatte: 
EffiirjTt  (J.£  TwX/.at'ou  tpuXaEai,  was  wenig  Wahrscheinlichkeit  bietet),  der  arme 
aber  weder  gut  noch  geehrt  sei»,  so  zielt  er  damit  zweifellos  gegen  Pittakos, 
dessen  einfache  Herkunft  ihn  nach  des  Aristokraten  Meinung  zu  keiner  Stel- 
lung berechtigte.  Uebrigens  gehört  dies  Fragment,  wie  auch  Bergk  ver- 
muthet, zu  den  Stasiotika.  Dagegen  scheint  er  von  sich  selbst  in  der  Ver- 
bannung die  Verse  fr.  92  über  die  traurigen  Folgen  der  Armuth  gesungen  zu 
haben. 

3)  Diog.  Laert.  I,  76. 

4)  Diog.  I,  75.  Sicherlich  aber  gehören  dem  Pittakos  nicht  jene  Verse, 
«dass  man  gegen  einen  schlechten  Mann  mit  Bogen  und  Pfeil  losgehen  müsse, 
denn  nichts  g'aubwürdiges  spreche  die  Zunge,  die  im  Herzen  einen  zwie- 
spahigen  Gedanken  habe»   (Diog.  I,  78;  Bergk  '  969);  vgl.  unten. 
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erscheint  daneben  jene  gemeine,  vermuthlicli  jedes  Grundes  ent- 
behrende Schimpferei  des  Alkaeos! 

Aber  die  Stasiotika  sind  doch  nur  zum  kleinen  Theil 
gegen  Pittakos  gerichtet ,  wenn  auch  die  meisten  in  seinen 
Kämpfen  gegen  die  einheimischen  Tyrannen  gedichtet  waren. 
Gleich  das  schönste  Fragment  ist  offenbar  diesem  Kampf 
nicht  gewidmet,  sondern  vermuthlich  dem  Kampf  gegen  die 
Athener  ').  Nicht  wie  Tyrtaeos  predigt  der  Dichter  den 
Krieg  und  die  Schlacht,  nicht  ermahnt  er  die  Jünglinge,  sich 
nicht  von  den  Greisen  übertreffen  zu  lassen ,  sondern  er 
schildert  das  veränderte  Aussehn  des  aristokratischen  Hauses, 
in  welchem  jetzt  die' Waffen  und  Rüstungen  derer  hängen,  die 
in  den  Krieg  ziehen  wollen:  glänzende  Helme  mit  weissen 
Mähnen,  eherne  Beinschienen,  Brustpanzer  von  Linnen,  ge- 
wölbte Schilde,  chalkidische  Schwerter,  Gürtel  und  Waffen- 
röcke gehören  zu  dieser  Ausrüstung,  und  aus  einer  andern 
Stelle  ~)  erfahren  wir,  dass  seine  Partei  oder  seine  Landsleute 
einen  karischen  Helmbusch  trugen  ^).  Er  ist  kein  Verehrer 
von  Befestigungen,  sondern  hält  die  Krieger  für  die  sichersten 
Thürmc  des  Vaterlandes  *),  was  gewiss  einen  ehrenvollen 
Muth  beweist,  aber  doch  unter  Umständen  sehr  unpraktisch 
sein  kann.  Er  rühmt  den  Tod  in  der  Feldschlacht,  zog  aber 
doch  die  Flucht  vor  ''),  als  er  die  Wahl  hatte,  sich  seinen 
Beinen  anzuvertrauen.  Vielleicht  gleichfalls  auf  den  Kampf 
mit   den  Athenern    bezieht  sich  jene  Stelle,    in  welchem  die 

1)  Fr.  15;  im  letzten  Vers  STTctor;  -ptoTtc;-:'  uno  ^s'oyov  saxaasv  töo£  dürfte 
dann  bedeuten :  nachdem  wir  einmal  den  Krieg  begonnen  haben.  Ich  stimme 
hierin    ganz   den  Ausführungen  von  A.  Schoene,    Symb.    Bonn  751   not.  bei. 

2)  Fr.  22.  Gewiss  mit  Unrecht  bezieht  Duncker  a.  O.  76  diese  Stelle 
auf  die  Verschwörung  gegen  Melanchros.  Wir  wissen  aber  nur,  dass  Melan- 
chros  getödtet  wurde,  von  einer  Schlacht  erfahren  wir  nichts.  —  Diese  Schlachten- 
frirbung  berührt  ein  Dichter  Anth.  Pal.  IX,  184  xat  ?ioo;  'AX/afoio  ,  to  :ioX- 
Xivi'.?  aiaa  xuoävvtov  eaTiEtasv,  TtäTpr,;   ÖEoiJiia  puoaevov. 

3)  D.  h.  dieser  Helmbnsch  (vielleicht  von  rother  Farbe)  war,  wie  die 
Handhabe  des  Schildes  lAnacr.  fr.  91 ),  eine  Erfindung  der  Karer:  Strabo 
XIV,  661.     Gewiss  trugen  die   Athener  denselben   damals  noch  nicht. 

4)  Fr.  23. 
51  Fr.  30. 
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Gegner  mit  ängstlichen  Vögeln  verglichen  werden,  welche 
den  schnellen  Adler  erscheinen  sehn  ^).  Er  ermahnt  seine 
Landslcute,  die  feindlichen  Wafifen  nicht  zu  fürchten,  da 
Wunden  nur  von  edlen  Männern  geschlagen  werden,  wie 
solche  —  nach  seiner  Ansicht  —  nur  auf  ihrer  Seite  seien  ^). 

Als  aber  nach  dem  Tode  des  Melanchros  der  neue 
Tyrann  Myrsilos  sich  zu  erheben  im  Begriff  war,  da  ver- 
gleicht er  sein  Vaterland  mit  einem  Schiff,  das  von  den 
erregten  Wogen  hin  und  her  geworfen  wird,  während  das  Kiel- 
wasser bereits  bis  zum  Mast  vorgedrungen  ist  und  die  zerfetzten 
Segel  herunterhängen,  ohne  dass  der  lose  Anker  noch  helfen 
kann  ^),  und  er  hält  die  Gefahr,  die  von  Myrsilos  droht,  für 
noch  grösser,    als    sie  früher  bei  Melanchros   gewesen   sei  ^). 

Nur  unvollkommen  werden  wir  unterrichtet  über  Gedichte, 
in  denen  ein  Krieg  der  Mitylenaeer  gegen  die  Erythraeer 
vorkam  und  die  Erzählung,  dass  hierbei  Apollo  im  Schlaf 
mit  einem  Tamariskenzweig  erschienen  sei.  In  demselben 
Gedicht  wurde  auch  ein  Mann,  Namens  Archeanaktides,  er- 
mahnt, ohne  dass  wir  wissen,  wer  dies  gewesen  ist  ■'). 

Vermuthlich  gehörte  zu  den  Stasiotika  auch  das  Gedicht 
an  seinen  aus  babylonischen  Kriegsdiensten  zurückgekehrten 
Bruder  Antimenidas,  den  er  wegen  seines  Sieges  über  einen 
Riesen  beglückwünscht*')  und  in  der  Heimath  begrüsst,  und  aus- 


1)  Fr.  27.  Man  erinnere  sicli  der  ähnlichen  Bilder  bei  Archilochos  (fr.  106) 
und  Alkman    (fr,   28). 

2)  Fr.  24. 

3)  Fr.   18. 

4)  Fr.   19. 

5)  SchoL  Nie.  Ther.  613  'AX/afo;  —  ev  (dies  streicht  Welcker  a.  O.  131) 
-rn;  Tztoi  (ttoo;  corrig.  Bergk  zu  fr.  II 8,  was  er  fr.  II9  •*  zurückgenommen 
hat).  'Ap-/£ava/.xior,v  y.ai  x'ov  ;ipd;  'EpuOpatov  7:öXe[J.ov  (Bussemaker).  Aus 
diesem  Wortlaut  geht  hervor,  dass  jener  Mann  nicht  Tyrann  gewesen  sein 
kann,  wie  Meineke,  Com  fr.  I,  248  vermuthet  hat.  Da  nun  ein  Archeanax 
der  Gründer  der  Colonie  Sigeion  war  (Strabo  XIII,  599),  so  kann  Erythrae, 
wie  Welcker  a,  O.  131  vermuthet  hat,  in  jenem  Kampf  gegen  das  von  den 
Athenern  besetzte  Sigeion  den  Athenern  zu  Hülfe  gekommen  sein.  Bemer- 
kenswerth  ist  allerdings  die  auffallende  Aehnlichkeit  jener  von  Strabo  XIII, 
607   erwähnten  Tyrannen,  der  Kleanaktiden,  und  dieses  Archeanaktides. 

6)  Fr.  33;  daran  zweifelt  allerdings  Welcker  a.  O.   135. 
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scrdcm  das  an  seinen  l'rcund  Melanippos,  dem  er  von  seiner 
Flucht  und  der  Beraubung  seiner  \\' äffen  Mittheilung  macht'). 

Mit  seinen  Hymnen  bewegt  sich  Alkaeos  wohl  am 
meisten  in  der  Art  des  Terpander,  und  sie  werden  desshalb 
auch  am  besten  der  Jugendzeit  zugeschrieben.  In  dem  II  y  m- 
nus  auf  Apollo  scheinen  besonders  die  Beziehungen  zu  den 
Hyperboreern  und  die  delphischen  Chortänze  mit  Cither  und 
Flötenbegleitung  vorgekommen  zu  sein  ^). 

Das  Glück  hat  uns  eine  prosaische  Umschreibung  dieses 
Gedichts  erhalten  ^).  Es  war  darin  erzählt,  wie  Apollo  ge- 
boren und  von  Zeus  mit  Lyra  und  Schwanenwagen  beschenkt 
war,  um  nach  Delphi  als  Orakelgott  hinzufliegen :  aber  Apollo 
Hess  die  Schwäne  nach  dem  Lande  der  Hyperboreer  fliegen. 
Erst  nach  einem  Jahr,  nachdem  die  Delpher  ihn  mit  Paeanen 
und  Liedern  zurückgerufen  hatten,  kehrte  er  im  Hochsommer 
zurück,  während  die  Nachtigallen  sangen,  und  Cikaden  und 
Schwalben  göttliche  Lieder  erschallen  Hessen ,  der  Quell 
Kastalia  in  Silber  glänzte  und  alle  Gewässer  die  Anwesenheit 
des  Gottes  empfanden. 

Schon  oben'*)  ist  von  dem  Zusammenhang  des  delischen 
Cultes  mit  den  Hyperboreern  die  Rede  gewesen ,  und  wie 
gerade  in  dieser  Verbindung  die  Bedeutung  des  Apollo  als 
musikalischer  Gott  und  Orakelgott  am  meisten  in  den  Vorder- 
grund trete:  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  Kunde 
von  einer  Herkunft  der  Musik  und  des  Orakels  aus  dem  Osten 
oder  dem  Norden  von  Einfluss  auf  den  Mythus  von  den  Hyper- 
boreern gewesen  ist  ■■').    In  diesem  Zusammenhang  soll  Abaris 


i)  Fr.  32;  vgl.  Strabo  XIII,  600. 

2)  Desshalb  wird  der  Hymnus  als  Quelle- citirt  von  Plut    mus.   14  (fr.  i). 

3)  Himer.  Or.  XIV,  10.  Charakteristisch  sind  die  Worte:  Und  die  Nachti- 
gallen singen  —  o-otov  e'/.oc  aaat  ;:ap'  'AXxa((o  Tou?  opviöai:,  woraus  wir 
sehn,  dass  auch  bei  Alkaeos,  wie  bei  Sappho,  dieses  Leben  und  Singen  der 
Vogelwelt  mehrfach  geschildert  war. 

4)  Th.  I,  90 

5)  Vgl.  Wernsdorf  zur  Stelle  des  Himerius  a.  O.,  der  an  die  Kunde 
vom  Orakel  zu  Dodona  denkt ,  was  schwerlich  richtig  ist.  —  Vielleicht  war 
es  eine  uralte  Reminiscenz  an  die  indogermanische  Ileimath,  welche  diese 
Träume   von  jenem    entfernten  Volk,    und    später    von  dem    glückseligen,   ohne 
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ein  Gedicht  über  die  Ankunft  des  Apollo  bei  den  Hyper- 
boreern gemacht  haben  '). 

Doch  scheint  sich  der  Hauptinhalt  des  alkaeischen  Hymnus 
auf  die  Geburt  des  Apollo  bezogen  zu  haben  ^). 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Hymnus  auf  Hermes, 
in  dem  ausser  der  Geburt  des  Gottes  auch  die  Erziehung 
durch  die  Hören  und  der  Diebstahl  der  apollinischen  Kühe 
erwähnt  war  •').  Auch  in  dem  Hymnus  auf  Hephaestos 
war  die  Geburt  erwähnt,  doch  vermuthlich  auch  seine  Ver- 
mählung mit  Aphrodite  '').  Endlich  ist  uns  auch  eine  Strophe 
aus  einem  Hymnus  auf  Athene  erhalten^).  Uebrigens  schei- 
nen diese  Hymnen  alle  im  ersten  Buch  gestanden  zu  haben  "). 

Was  die  Gesammtsumme  der  alkaeischen  Gedichte 
anbetrifft,  so  sind  wir  leider  darüber  nicht  unterrichtet,  da  in 
unserem  Hesychios  die  Vita  des  Dichters  leider  verloren  ist '). 
Doch  da  uns  Fragmente  aus  zehn  Büchern  citirt  werden,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  nicht  viel  mehr  davon 
existirt  haben ,  sondern  vielleicht  gerade  so  viel  ^).  Leider 
wissen  wir  auch  gar  nichts    von    dem    Commentar,    den    der 


alles  Leid  lebenden  Volk,  erzeugte;  vielleicht  aber  war  ursprünglich  das  win- 
terliche Thrakien  gemeint,  von  wo  aus  eine  Seite  des  apollinischen  Cultes  und 
der  apollinischen  Musik  über  Thessalien  nach  Griechenland  gedrungen  ist. 

1)  Kinkel,  Ep.  frag.  I,  242;  vgl.  die  ausführliche  arber  sehr  verdorbene 
Stelle   über  Abaris  bei  Himcr.  Orat.   XXV,    i    f. 

2)  Vgl.  Bergk  zu  fr,  6. 

31  Philost.  vita  Apoll.  V,  19;  Pausan,  VII,  20,  4.  Es  ist,  wenn  auch  in 
sapphischer  Strophe,  nachgeahmt  von  Horaz,  Od.  I,  10:  vgl.  Rosenberg, 
die  Lyrik  des  Horaz  52  (Gotha   1883). 

4)  So  erkläre  ich  fr.  13,  wo  Eros  Sohn  der  Iris  und  des  Zephyros  ge- 
nannt wird,  während  Welcker  a.  O.  137  dies  zu  einem  Hymnus  auf  Eros 
stellt  und  gewiss  ebenso  unrichtig  fr.  63  iBergki  zu  einem  auf  Aphrodite. 
Ob  fr.   14  auch  dazu  gehört,  ist  mir  zweifelhaft. 

5)  Fr.  9.  Dass  er  auch  einen  Hymnus  auf  Dionysos  gemacht,  scheint 
aus  Menander,  Eucom.  IX,  149  Walz  {h.  6)  und  Horaz,  Od.  I,  32,  5  ff. 
hervorzugehn,  woraus  allerdings  noch  andres  zu  schliessen  wäre. 

6;  Wenn  nämlich  fr.  14  zu  einem  Hymnus  gehört.  Doch  vgl.  fr.  i. 
fr.   5,  welches  das  zweite  Gedicht  war  (nach  schol.  Heph.    121). 

7)  Ein  Bruchstück   ist  hineingerathen  in  die  Vita   des  Komiker's  Alkaeos. 
8;  Welcker  a.  O.    134. 
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Grammatiker     Ilorapollon     zu     den     Gedichten     geschrieben 
hatte  *). 

Was  nun  von  dem  Charakter  des  Alkaeos  gesagt  ist, 
das  gilt  in  keiner  Weise  von  der  Fo  rm  seiner  Gedichte, 
die  eine  solche  Vollendung  erreicht  hat,  dass  man  ihn  schon 
desshalb  mit  dem  deutschen  Dichter  Heine  vergleichen  kann, 
mit  dem  nur  Unkundige  Iloraz  zusammenstellen  konnten. 

Wir  kommen  daher  zur  Rhythmik  des  Dichters.  Oben  ist 
auseinandergesetzt  worden,  wie  Archilochos  durch  seine  Asyn- 
arteten,  d.  h.  seine  daktylo-trochaeischen  Reihen,  die  Grund- 
lage des  logaoedischen  Verses  gelegt  hat,  welchen  wir  zuerst 
bei  Alkman  mit  Sicherheit  constatiren  durften,  der  schon  oft 
den  Glykoneus  selbst  verwerthete  ^).  Alkaeos  gehört  zu  den 
ältesten  und  hervorragendsten  Vertretern  der  Logaoedenpoesie 
und  er  ist  für  eine  Reihe  von  Versgattungen  epochemachender 
Urheber  geworden.  Weniger  aber  ist  es  hierbei  das  eigent- 
liche Versmass,  welches  jene  hohe  Bedeutung  erreicht  hat, 
als  die  Strophenform,  welche  der  Lyrik  einen  neuen,  kost- 
baren Schmuck  hinzufügte.  Man  wird  sich  erinnern ,  wie 
Archilochos  in  seinen  Epoden,  die  aus  zwei  oder  drei  Ele- 
menten bestanden,  die  Anfänge  eines  Strophenbau's  aufweist, 
und  wie  Alkman  gleichfalls  eine  dreigliedrige  Strophe  ge- 
baut ^),  dann  aber  entsprechend  der  Wucht  und  dem  Ernste 
des  Chorgesanges  *  vorzugsweise  grössere  Strophen  gemacht 
hatte,    die  aus  sieben    oder  acht    oder  mehr  Kola  bestanden. 

Die  subjective  Lyrik  dieser  aeolischen  Dichter  konnte 
von  einer  so  umfangreichen  Strophe  keinen  Gebrauch  machen, 
schon  weil  ihre  Lieder  in  Anbetracht  des  Vortrags  bei  sym- 
potischen  Gelegenheiten  viel  kleiner  sein  mussten ,  als  jene 
dorischen  Cultgesänge,  und  auch  ohne  jene  langen  Vorbe- 
reitungen, welche  einer  Festaufführung  vorausgingen,  zum 
Vortrag  gelangten.  Dann  aber  machte  es  sich  von  selbst, 
dass  die  einmal  geschaffene  Form  auch  für  Gedichte  anderer 
Art,    wie    für   Hymnen,    in    Anwendung   kam.     Mit    diesem 

i)  Hesych.  (Suid.)  v.    'f>oaj:ö>>).wv;  Bergk,  Poet.  Lyr.  *   704. 

2)  Vgl.  Th.  I,  239  f.  313  f. 

3)  Vgl.  Th.  I,  315. 
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praktischen  Bedürfniss  eng  verbunden  war  aber  vermuthlich 
auch  die  Art  der  Composition,  welche  durch  die  kleinere  Form 
verlangt  wurde.  Es  ist  nun  interessant  zu  beobachten ,  wie 
statt  der  Dreizahl,  welche  den  bisherigen  kleineren  Strophen 
zu  Grunde  gelegen  hatte,  sich  die  Vier  zahl  entwickelt  und 
diese  nicht  nur  die  wichtigste  und  allgemeinste  Form  der 
griechischen  Lyrik  bleibt,  sondern  auch  in  den  meisten  und 
lieblichsten  Strophen  aller  Culturvölker  immer  wiederkehrt, 
was  besonders  von  den  deutschen  Lyrikern  gilt.  Da  Alkaeos 
der  eigentliche  Dichter  der  Trinklieder  gewesen  ist,  so  kann 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  diese  Form  sich  zuerst 
in  den  Skolien  eingebürgert  hatte,  wie  uns  auch  die  meisten 
herrenlosen  Skolien  in  tetrastichischer  Form  überliefert  sind  '). 

Die  alkaeische  Strophe,  welche  nach  dem  Dichter 
ihren  Namen  erhalten  hat,  besteht  aus  zwei  gleichgebauten  loga- 
oedischen  Pentapodieen  mit  Auftakt  (ein  logaoedisches  Hende- 
casyllabum)  -),  einem  hyperkatalektischen  iambischen  Dimeter, 
oder,  wie  man  richtiger  sagen  darf,  einer  trochaeischen  Tetra- 
podic  mit  Auftakt,  und  einer  zweiten  logaoedischen  Tetrapodie 
mit  zwei  einleitenden  Daktylen.  Die  Basis  des  Hauptverses 
wird  durch  eine  trochaeische  Dipodie  mit  Anakruse  gebildet. 
Wenn  wir  auf  den  Unterschied  dieser  Strophe  und  der  klei- 
neren alkmanischen  eingehn  wollen,  so  zeigt  sich  zunächst, 
dass  der  Rhythmus,  wie  dies  auch  in  der  sapphischen  Strophe 
der  Fall  ist,  ununterbrochen  fortgeht,  also  eine  einheitliche 
Taktirung  möglich  gewesen  ist,  was  als  ein  grosser  Fortschritt 
in  der  Composition  betrachtet  werden  muss. 

Der  zweiten  Strophe,  welche  Alkaeos  erfunden  hat, 


1)  Th.  I,  2IO.  Ein  einziges  (fr.  15  Bergk)  ist  auch  in  dieser  alkaei- 
schen  Strophe  erhalten. 

2)  Bei  Westphal,  Metrik,  II,  776  (unten  unter  c)  ist  der  auffallende 
Fehler:  'AXx.aV/.bv  8wos-/.aaüXXaßov.  —  In  der  alkaeischen  Strophe  ist  der 
dritte  Theil  der  Oden  des  Horaz  gedichtet;  Sappho  gebraucht  dieselbe  nur 
einmal  in  den  uns  erhaltenen  Resten  (fr.  28).  Da  dies  Gedicht  wenigstens  nach 
der  Angabe  des  Aristoteles  an  Alkaeos  gerichtet  war,  so  hatte  Sappho  vielleicht 
absichtlich  die  alkaeische  Strophe  gewählt.  Allerdings  wird  diese  Annahme 
durch  die  Thatsache  der  dialogischen  Form  des  Gedichts  sehr  unwahrscheinlich. 
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ist  der  Name  der  Dichterin  Sappho  gcc^cben,  weil  diese  durch 
den  thetischen  Ausgang  sämmtlicher  Verse  einen  weicheren 
Charakter  erhalten  hat,  als  die  kräftigere  alkaeische  ^),  oder 
weil  sie  vorzugsweise  von  der  Dichterin  gebraucht  ist,  während 
Alkaeos  sie  im  Verhältniss  weniger  anwandte  '^).  Diese 
Stroi)he  ist  einfacher  gebaut  als  die  alkaeische  und  zeigt 
deutlich  den  Uebergang  der  stichischen  Anordnung  zur  poly- 
schematischen.  Der  Grundstock  besteht  aus  einer  logaoedischen 
Pentapodie,  bei  welcher  der  Daktylus  symmetrisch  von  zwei 
trochaeischen  Dipodieen  eingeschlossen  wird  (das  sapphischc 
Hendecasyllabum),  welcher  Vers  dreimal  wiederholt  wird, 
worauf  der  kleinste  logaoedische  Vers,  eine  Dipodie,  das 
sogenannte  Adonion,  folgt.  Dies  soll  vielleicht  mit  der  dritten 
Pentapodie  einen  Vers  bilden  '^).  Durch  das  Fehlen  des  Auf- 
takts ist  die  Strophe  ruhiger  und  würdevoller  als  die  alkaeische. 

Eine  Modification  dieser  sapphischen  Pentapodie  ist  ihr 
Aufbau  mit  einem  Auftakt,  wodurch  der  Vers  etwas  leiden- 
schaftlicher wird.  Alkaeos  hatte  sein  Gedicht  an  Sappho 
i«  diesem  Vermass  gedichtet  ^). 

Von  grosser  Bedeutung  wurde  ferner  die  Anwendung 
der  Asclepiadeen.  Dieses  Versmass  ist  hervorgegangen 
aus  zwei  katalektischen  logaoedischen  Tripodieen  oder  Phere- 
crateen,  von  denen  der  erste  den  Daktylus  an  zweiter  Stelle, 
der  zweite  denselben  an  erster  Stelle  hat.  Durch  die  Zu- 
sammenstellung entsteht  eine  logaoedische  Hexapodie,  welche 
in  der  Mitte  eine  dreizeitige  Katalexis  hat,  was  die  Choriam- 
benmessuug  veranlasst  hat.  Ob  Alkaeos  diesen  Vers  ausser 
dem  stichischen  Gebrauch  auch  für  Strophen  verwandt  hatte, 
ist  aus  den  wenigen  uns  erhaltenen  Bruchstücken  nicht  zu 
ersehn  ^).  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  in  der  Melik 
des  Alkaeos  selbst   bei  dem  stichischen  Gebrauch   eine  stro- 


1)  Christ,  Metrik  55S. 

2)  Westphal    II,   775.     Dass  Alkaeos   der  Erfinder  ist,    darf  nach  dorn 
ausdrückhchen  Zeugniss  des  Mar.  Vict.   2610  nicht  bezweifelt  werden. 

3)  Sappho   fr.    I,    11 ;   2,    11 ;    13,    19,    20. 

4)  Fr.  55;  vgl.  Westphal  II,   776;  Christ  a.  O.  561. 

5)  Fr.  33  und  40;  Sappho  fr.  55;  vgl.  Westphal  U,   763, 
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phische  Gliederung  stattfand,  welche  durch  die  Composition 
und  Wiederholung  der  musikalischen  Begleitung  geboten 
war  ').  Nur  zwei  Strophenformen  können  wir  erkennen,  bei 
deren  erster  ein  Asclepiadeion  (oder  mehrere)  auf  ein  zweites 
Glyconcion  folgten  ^),  während  bei  der  zweiten  offenbar  nach 
zwei  Asclepiadeen  ein  Pherecrateus  und  dann  ein  Glyconeion 
folgten  ^).  Es  ist  anzunehmen ,  dass  mindestens  auch  die 
einfachste  asklepiadeische  Strophe  des  Horaz  ^),  welche  nach 
drei  asclepiadeischen  Versen  einen  Glyconeus  als  vierten 
hinzufügt,  von  Alkaeos  entlehnt  ist. 

Auf  derselben  Grundlage  des  Pherecrateus  wurde  ein 
neuer  höchst  überraschender  und  in  hohem  Grade  effect- 
voller  Vers  gebildet,  welcher  zu  den  choriambisch-lo- 
gaoedischen  Formen  gehört  und  gewöhnlich  der  grössere 
Asclepiadeus  genannt  wird.  Von  dem  eben  besprochenen 
unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  in  der  Mitte  ein  Choriam- 
bus hinzugetreten  ist.  Die  akatalektische  Form  dieses  Verses 
scheint  vor  Anakreon  nicht  vorzukommen,  dagegen  ist  der 
katalektische  Vers  sehr  oft  von  Alkaeos  und  Sappho  stichisch 
gebraucht  worden ,  ja  Sappho  hatte  das  ganze  dritte  Buch 
in  diesem  Versmass  geschrieben  •'').  Alkaeos  scheint  den  Vers 
in  besonders  bewegten,  leidenschaftlichen  Trinkliedern  ge- 
braucht zu  haben ''),  von  wo  aus  er  dann  in  die  Skolienpoesie 
überhaupt  eingedrungen  und  beispielsweise  auch  von  der 
Dichterin  Praxilla  aufgenommen  ist  ''). 

I)  Westphal  II,  757  f.,  der  mit  Recht  bemerkt  hat,  dass  die  Strophen- 
composition  der  Lesbier  distichisch  oder  tetrastichisch  gewesen  ist.  Bei  Al- 
kaeos lässt  sich  jedoch  die  distichische  Form  nicht  nachweisen,  da  die  Nach- 
ahmungen des  Horaz  in  Strophen  von  4  Versen  gehalten  sind;  doch  waren 
die  Gedichte  des  zweiten  und  dritten  Buchs  der  Sappho,  wie  Ilephaestion 
65   berichtet,  nach   Strophen  von  zwei  Versen  abgetheilt. 

2.  Fr.   81;   vgl.   Westphal   a.  O. 

3)  Fr.  43;  Horaz  gebrauchte  diese  Strophe  7mal,  I,  5,  14,  21,  23;  III, 
7,   13;   IV,   13. 

4)  Od.  I,  6  u.  s.  w.  (gmal  bei  Horaz). 

5)  Fr.  64  —  74.  Vgl.  auch  Horaz  I,  ii,  18;  IV,  10;  Bergk,  Toet. 
Lyr.  *   (Vol.  IIIj  83. 

6)  Fr.  37,  39,  41,  42,  82,  83,  84,  85,  86. 

7)  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.*  (Vol.  IH)  649  u.  567. 
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Von  diesem  Verse  hatte  Alkaeos  noch  zwei  Varianten 
gebraucht.  l-5ei  der  einen  war  der  Schkiss  zu  einem  Adonion 
verkürzt,  und  in  diesem  Versmass  hatte  Sappho  ihr  berühmtes 
Adonislied  geschrieben  ^),  welches  vcrmuthlich  die  Bezeichnung 
des  adonischen  Verses  veranlasst  hat.  Die  zweite  Form  zeigt 
in  der  Mitte  wieder  einen  Choriambus  mehr  und  ist  gleich- 
falls für  Trinklieder  gebraucht  worden  ^). 

Einen  ganz  eigenthüm liehen  Rhythmus  hat  das 
berühmte  Stasiotikon,  welches  vermuthlich,  wie  erwähnt  ist, 
im  Krieg  mit  den  Athenern  gedichtet  wurde  ^).  Der  einzelne 
Vers  kann  in  zwei  oder  drei  Elemente  zerlegt  werden.  In 
jenem  Fall  besteht  er  aus  logaoedischer  Tetrapodie  und  logaoc- 
discher  Hexapodie,  in  diesem  aus  zwei  Tetrapodieen,  von 
denen  die  zweite  ein  vollständiges  Glyconeion  bildet,  und  einer 
katalektisch-trochaeischen  Dipodie.  Ohne  alle  Frage  ist  dies 
der  mächtigste  und  imposanteste  Vers  des  Dichters,  der  wohl 
geeignet  schien  zur  Schilderung  des  Wafifensaals,  des  Kriegs- 
handwerkes und  imposanter  Aufzüge  des  lesbischen  Adels. 
Doch  ist  dasselbe  Versmass  vereinzelt  auch  in  den  Trink- 
liedern gebraucht  *). 

Von  logaoedischen  Versen  bleibt  noch  zu  erwähnen  eine 
Pentapodie  mit  Daktylus  an  erster  Stelle  und  Anakruse  •'), 
ein  logaoedisches  Prosodiacon  ^'),  eine  Hexapodie  mit  inlau- 
tender Katalexis'}  und  eine  logaoedische  Hexapodie,  welche  ab- 
weichend von  jener  bei  dem  grossen  Stasioticon  besprochenen 
nach  der  Basis  drei  Daktylen  hintereinander  aufweist  *). 


1)  Fr.   62 — 63;   fr.    107—108;   Westphal  II,   76S. 

2)  Fr.  48. 

3)  Fr.  15;  vgl.  Westphal  II,  773;  Christ,  Metrik  562  hat  sicherliL'h 
Recht,  wenn  er  wegen  der  syllaba  anceps  im  drittletzten  Fuss  die  Theilung 
in  drei  Glieder  vorzieht. 

4)  Fr.  49  und  fr.  50  der  vierten  Ausgabe  Bergk's,  worüber  vgl.  Blass, 
Rh.  Mus.  XXXII,  459. 

5)  F"r.  38,  welches  früher  Sappho  gegeben  wurde:    Westphal   a.  O.  773. 

6)  Fr.   75;   Westphal   761. 

7)  Fr.   62. 

8j  Fr.  25;  vgl.  Christ  a.  O.   237. 
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Von  Wichtigkeit  ist  bei  den  aeolischen  Dichtern  ferner 
die  Anwendung  des  lonicus  a  minore.  Schon  Alkman 
gebrauchte  diesen  Vers,  und  die  Metriker  haben  den  Tetra- 
meter nach  ihm  metrum  Alcmanium  genannt  '),  vermuthHch 
weil  sie  ihn  bei  diesem  Dichter  zuerst  fanden.  Diesen  aka- 
talektischen  Tetrameter  hat  auch  Alkaeos  in  erotischen  Ge- 
dichten gebraucht,  und  offenbar,  wie  Alkman  ^) ,  ganze  Ge- 
dichte darin  geschrieben.  Es  ist  zu  vermuthen ,  dass  die 
Strophenabtheilung  darin  ebenso  war,  wie  in  der  Nachahmung 
des  Horaz  ^),  d.  h.  dass  nach  zwei  Vollversen  gleichsam 
epodisch  ein  Dimeter  hinzutrat.  Es  ist  charakteristisch,  dass 
der  Dichter  diesen  weichlichen  Vers  nur  in  einem  oder 
mehreren  Liebesgedichten  gebraucht  hatte,  die  einem  Mäd- 
chen in  den  Mund  gelegt  sind,  das  vor  Liebesschmerz  ver- 
geht ■*).  Einen  weit  umfassenderen  Gebrauch  hatte  Anakreon 
von  den  ionischen  Versen  gemacht. 

Endlich  hatte  Alkaeos  gleichfalls  nach  dem  Beispiel 
Alkman's  auch  den  akatalektischen  iambischen  Tetrameter 
gebraucht.  Allerdings  kann  derselbe  bei  Alkman  nur  in 
seinem  Hymnus  auf  die  Dioskuren  nachgewiesen  werden  ■''), 
und  desshalb  ist  es  wunderbar,  dass  Alkaeos  ihn  in  einem 
ganz  abweichenden  Genre  benutzt,  nämlich  in  einem  Liebes- 
gedicht, in  welchem  er  auf  der  Rückkehr  von  einem  Gelage 
(x.tüaaCovT'/)  bei  der  Geliebten  flehentlich  Einlass  erbittet  *"). 
Freilich  hat  der  Vers  etwas  weiches  und  dringendes,  so  dass 
seine  Verwendung  hier  als  eine  vorzüglich  gelungene  betrachtet 
werden  muss.  Weit  häufiger  begegnen  wir  auch  diesem  Vers 
in  den  Gedichten  Anakreon's. 


1)  Servius  c.  8;  vgl.  Christ  a.  O.   522;  Th.  T,  313. 

2)  Hephaest.  66. 

3)  Od.  III,    12. 

4)  Fr.   59;    zu    demselben    oder    einem    ähnlichen  Gedicht    scheinen   auch 
fr.  60  und  61   zu  gehören. 

5)  Alcm.  fr.  9  %  wozu  Bergk  mit  vollem  Recht  auch  fr.  10*  gestellt  hat. 
Vgl.  Th.   I,   313   not.  4.      Christ,   Metrik  377;   Westphal   II,   491    f. 

6)  Fr.   56.     Römische  Jünglinge    pflegten    dann    die  Thür  ihrer  Geliebten 
zu  bekränzen:  vgl.  Ausleger  zu  TibuU.  I,  2,    14;  Ovid  ars  am.  I,  6,    67  u.  a. 
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Eine  jüngere  Altersgenossin  des  Alkacos  ist  die  Dichterin 
Sappho,  Tochter  des  Skamandronymos  ')  und  der  Kleis. 
Sie  stammte  aber  nicht  von  Mitylene,  sondern  von  Eresos, 
jener  kleinen  Hafenstadt,  die  an  der  Westküste  der  Insel 
lag  ^).  Glücklicher  Weise  sind  wir  über  die  Familienver- 
hältnisse der  Dichterin  etwas  genauer  unterrichtet,  als  dies 
bei  Alkaeos  der  Fall  war,  wo  uns  die  wichtigste  Vita  niclit 
erhalten  war. 

Schon  oben  ist  erwähnt  worden,  dass  die  alten  Chrono- 
graphen Sappho  für  gleichzeitig  mit  Alkaeos  angesetzt  haben  ^); 


1)  So  Aelian,  Var.  bist.  XII,  19,  besonders  aber  Ilerodot  II,  135  (auch 
Scholiast  zu  Plalon  VI,  266  Herrn.,  welcher  aus  Hesychios  schöpft'.  Jedoch 
schwankt  der  Name  des  Vaters,  ,\vie  bei  keinem  andern  Dichter,  da  uns  ausser- 
dem noch  6  Namen  für  den  Vater  erhalten  sind:  Eunominos,  Eerigyos,  Ekry- 
tos ,  Semos,  Etarchos,  Kamon,  die  alle  von  Hesych.  angeführt  werden.  Vgl. 
A.  Schoene  in  Symb,  Bonn.  735,  der  aber  a.  O.  ganz  unnütz  vermuthet, 
dass  der  Name  Simon  (Semos)  auf  einer  Verwechslung  mit  dem  Archon  iMarm. 
Par.  ep  37)  beruhe  und  der  Name  Ekrytos  aus  dem  Archonnamen  Eukrates  I)ci 
Diog.  Laert.  I,    102  corrumpirt  sei 

2)  So  Hesych.  und  Anth.  Pal.  VII,  407,  wogegen  Mitylene  genannt  wird 
von  Athen.  X,  424  F;  Strabo  XIII,  617;  Poll.  IX,  6,  84  u.  a.  Vielleicht  ist 
dies  aus  der  von  den  Alexandrinern  geschaffenen  Vita  der  zweiten  Sappho 
entnommen.  Die  Dichterin  ist  in  Eresos  geboren,  wird  aber  in  Mitylene  ge- 
lebt haben.  Als  man  Mitylene  als  Vaterland  der  Dichterin  bezeichnete,  Hess 
man  die  Hetaere  aus  Eresos  stammen:  Athen.  XIII,  596  E.  Ausserdem  aber 
stand  Eresos  in  Abhängigkeit  von  Mitylene  (Plehn,  Lesb.  177  f.).  —  Das  kleine 
Städtchen  Eresos  steht  in  der  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  sehr  ach- 
tungswerth  da.  Man  denke  an  Hellanikos,  der  vermuthlich  auch  in  Eresos 
geboren  war  (vgl.  v.  Wilamowitz,  im  Herm.  XI,  293;  mit  ihm  überein- 
stimmend Büdinger  in  Sitzber.  Wien.  Akad.  92  (1878)  210  f.),  und  an 
seinen  jüngeren  Landsmann  Phanias  von  Eresos,  der  Schüler  des  Aristoteles, 
der  ein  Buch  über  die  Prj'tanen  von  Eresos  geschrieben  hatte,  in  welchem 
der  Scharfsinn  Boeckh's  (C.Insc.  Gr.  II,  304)  die  Quelle  der  Marmorchronik 
—  wenn  auch  irrthümlich  (vgl.  mein  Chronicon  Parium,  Tübingen  1884,  VI  f.)  — 
vermuthet  hatte.  —  Vorzugsweise  berühmt  aber  wurde  Eresos  durch  Theo- 
phrast,  den  Schüler  des  Aristoteles:  vgl.  Steph.  Byz.  v.   "Iipsso;. 

3)  Auf  den  Irrthum  von  Schoene  a.  O.  744,  dass  sie  612  geboren  sei, 
braucht  man  nach  dem  bekannten  Aufsatz  von  Roh  de  und  besonders  seiner 
Behandlung  der  Sappho  a.  O.  214  f.  nicht  mehr  einzugehen.  —  Oben  ist 
berührt    worden,    dass    Hesychios    die    Blüthe    des  Alkaeos    in    Ül.  42   rückte, 
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dass  sie  demnach  etwas  —  vielleicht  zehn  Jahre  —  jünger 
gewesen  ist,  als  Alkaeos  sich  in  sie  verliebte,  entspricht  so 
sehr  den  menschlichen  Verhältnissen,  dass  ein  Zweifel  darüber 
kaum  aufkommen  wird  ^).  Dass  sie  länger  gelebt  hat,  als 
Alkaeos,  ist  aus  unsern  Quellen  nicht  zu  ermitteln. 

Die  Dichterin  besass  drei  Brüder,  Larichos,  Charaxos 
und  Eurygios^),  von  denen  uns  über  den  letzteren  nichts 
weiter  berichtet  wird.  Einiges  ist  uns  von  den  andern  beiden 
Brüdern  überliefert.  Von  ihrem  Bruder  Larichos  erfahren 
wir,  dass  er  in  Mitylene  zum  Mundschenk  erwählt  wurde, 
woraus  man  mit  Recht  geschlossen  hat,  dass  die  Familie  der 
Sappho  zum  Adel  gehört  haben  muss,  da  dieses  Amt  nur 
jüngeren  Adligen  übergeben  wurde  ^).  Sappho  war  stolz  auf 
diesen  Bruder,  der  sich  durch  Anmuth  und  Schönheit  aus- 
zeichnete *)  und  von  ihr  in  Gedichten  gefeiert  wurde. 

Eusebius  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  in  Ol.  46.  Im  Marmor  Parium 
ep.  35  (bei  Alyattesi  war  die  Zahl  341  notirt  (=  605  v.  Ch.).  Daraus  geht 
mit  Sicherheit  hervor,  dass  der  Autor  die  Flucht  der  Sappho  nach  Sicilien 
cp.  36  —  die  doch  wohl  von  Eusebius  mit  der  Blüthe  identificirt  worden  ist 
—  nicht  in  Ol.  42  rückte,  sondern  vermuthlich  Ol.  46  (595),  dass  also  die 
in  der  Inschrift  nicht  erhaltene  und  von  Boeckh  gelesene  Zahl  HHHAA  .  . 
in  HIIHAA:\1  ergänzt  werden  muss.  Da  Ol.  46,  2,  3,  4  und  Ol.  47,  I  Phi- 
lombrotos,  Solon,  Dropides  und  Eukrates  Archonten  in  Athen  waren,  so  wird 
der  Archon  Kritias,  der  hier  genannt  ist,  Ol.  46,  I  im  Amt  gewesen  sein, 
nicht,  wie  Müller  geglaubt  hat,  Ol.  44  oder  45.  Da  nun  in  der  parischen 
Marmorchronik  die  Herrschaft  der  Geomoren  in  Syrakus  (vgl.  Herod.  VIT, 
155;  Suid.  V.  y.aXX'./.üpiot)  als  gleichzeitig  angesetzt  wird,  so  muss  diese  auch 
in  jene  Zeit  fallen.  Für  diese  Periode  der  Geomoren  haben  wir  einen  grossen 
Spielraum,  da  sie  im  allgemeinen  nur  vor  485  (Gelon  nimmt  Besitz  von  Syra- 
kus) gewesen  ist.  —  Das  nächste  Jahr  der  Chronik  ist  327  (=^  591  )i  in  wel- 
chem von  den  Delphern  aus  der  Siegesbeute  der  gymnische  Agon  eingesetzt 
wird:  vgl.  Pausan.  X,  37,  4;  Strabo  IX,  419.  Pausanias  setzt  den  Beginn 
des  Wettkampfs  in  Ol.  48,  3  (586),  den  des  ccyeLv  arscpaviiTiC  in  Ol.  49,  3; 
das  letztere  ebenso  die   Chronik,   die   das  Jahr  318   (=^   582)   dafür  angiebt. 

1)  So  richtig  O.   Müller  I,   290. 

2)  Nach  Bernhardy    ist    dieser    Name    identisch    mit    dem  Vatersnamen 
Eerigyos:  vgl.  Schoene  a.  O.    739. 

3)  Vgl.  Athen.  X,    424  F  ffr.    139;    alle    Frg.    der  Dichterin    sind   nach 
der  4.  Auflage  gezählt);  vgl.  schol.  IL  XX,   234. 

4)  Nach  Schoene  sind  diesem  Bruder  gewidmet  fr.   20,  21,  50,  62,  89, 
loi;  für  62  ist  dies  jedenfalls  zweifelhaft. 
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Noch  genaueres  wissen  wir  über  Charaxos. 

Uns  wird  erzählt,  dass  derselbe  in  Weingeschäften  nach 
Aegypten  gereist  war,  dort  in  Naukratis  die  Hetacre  Doricha 
aus  Thrakien  kennen  lernte,  welche  den  Kosenamen  Rhodopis 
(Rosenauge)  führte  ').  Sie  war  eine  frühere  Mitsclavin  des 
Fabeldichters  Aesop  und  von  einem  reichen  Samier  Xanthos, 
vermuthlich  aus  Handelszwecken,  nach  Aegypten  gebracht  wor- 
den-'). Ausdrücklich  wird  hinzugefügt,  dass  diese  Rhodopis  zur 
Zeit  des  Amasis  blühte  ^),  der,  wie  erwähnt,  um  571  v.  Ch.  auf 
den  Thron  gestiegen  war,  wodurch  .sich  von  selbst  ergiebt, 
dass  Sappho  ziemlich  alt  gewesen  sein  nuiss ,  als  Rhodopis 
in  der  Jugendblüthe  stand,  und  erheblich  älter  als  ihr  Bruder 
Charaxos  war.  Charaxos  kaufte  dieHetaere  um  vieles  Lösegeld 
von  Xanthos  los  und  lebte  offenbar  längere  Zeit  mit  ihr  in  Nau- 
kratis, bis  er  wohl  endlich,  vielleicht  bewogen  durch  die 
Ermahnungen  seiner  Schwester,  die  ihn  sehr  übel  behandelte, 
vielleicht  auch  geärgert  durch  das  ausschweifende  Hetaeren- 
leben  oder  veranlasst  durch  die  grossen  Kosten,  welche  die 
Unterhaltung  des  Liebesverhältnisses  erforderte*',  Aegypten  und 
der  schönen  Rhodopis  den  Rücken  kehrte  und  nach  seiner  Hei- 
mathsinsel  zurücksegelte.     Dass  er  mit  Rhodopis  Kinder    er- 


1)  Vgl.  Schoen«  a.  O.  743  f.,  der  richtig  bemerkt,  dass  Sappho  als 
Gegnerin  von  dem  Kosenamen  keinen  Gebrauch  macht,  sondern  nur  den  eigent- 
lichen Namen  Doricha  nennt;  vgl.   Strabo  XVII,   808. 

2)  Die  grösste  Autorität  hat  Herod.  II,  135  für  sich,  der  angiebt,  dass 
der  Samier  Xanthos  die  Rhodopis  nach  Aegypten  gebracht  hat.  Wenn  daher 
Hesychios  iSuid.  1  schwankt  zwischen  dem  Lyder  Xanthos  und  dem  Samier 
ladmon,  so  beruht  dies  auf  einem  Irrlhum ,  der  wahrscheinlich  dadurch  ent- 
standen war,  dass  ladmon,  ein  Sohn  des  samischen  Hephaestopolis  (wie  aus 
Herodot  II,  134  hervorgeht),  der  erste  Besitzer  beider  gewesen  ist  und  die 
Sclaven  vielleicht  in  Lydien  gekauft  hatte.  Vgl.  übrigens  auch  Welcker, 
Kl.  Sehr.  II,  241.  Der  Autor  bei  Suidas  v.  'PöStu-ioo;  iväOT,tjia  (aus  Phot. 
s.  v.)  nennt  ladmon  einen  Milylenäer,  was  wohl  derselben  Flüchtigkeit  seinen 
Ursprung  verdankt,  mit  welcher  man  auch  die  Dichterin  Erinna  ohne  weiteres 
zu  einer  Lesbierin  oder  Mitylcnäerin  gemacht  hat. 

3)  Herod.   II,    134;  vgl.  Welcker  a.   O.   82   not. 

4)  Dies  scheint  aus  der  pseudo-ovidischen  Heroide  XV  v.  63  ff.  hervor- 
zugehen. 

Fla  eil,  gricch.  I.yrik.  3^ 
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zeugt  hat,  ist  wohl  die  Fiction  eines  byzantinischen  Magister's  *). 
Rhodopis  blieb  in  Naukratis  und  häufte  als  Hetaere  einen 
unermesslichen  Reichthum  an,  von  dem  sie  eine  Dedication 
von   Obelisken  nach   Delphi  schickte. 

Von  den  Lebensverhältnissen  der  Dichterin  kennen  wir 
als  unbestrittene  Thatsache,  dass  sie  ihre  Heimath  flüchtig 
verlassen  und  sich  nach  Sicilien  begeben  hat.  Dieser  Aufenthalt 
in  Sicilien  allein  giebt  uns  eine  Erklärung  für  ihre  im  höchsten 
Grade  auffallende  Kenntniss  von  dem  Venuscult  in  Panormos 
(fr.  6).  Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  diese  Flucht 
nicht  getrennt  werden  kann  von  der  Verbannung  der  Opti- 
maten  mit  Alkaeos  in  Lesbos,  welche  i.  J.  595  stattfand  ^). 
Ebenso  ist  bemerkt  werden,  dass  Sappho  nach  der  Restitution 
des  Adels  i.  J.  580  mit  Alkaeos  wieder  in  ihre  Heimath 
zurückgekehrt  war. 

In  dem  Leben  der  Dichterin  hat  frühzeitig  ihr  Verhält- 
niss  zu  ihrem  Landsmann  Alkaeos  Aufmerksamkeit  er- 
regt, wofür  man  in  den  Liedern  der  Dichter  selbst  Zeugnisse 
genug    und    einen    Anhaltspunkt    besass.      Schon    Aristoteles 

1)  Im  Zusatz  zu  Suid.  v.  ATato-o;.  Dies  widerspricht  nicht  nur  der  Dar- 
stelhing  des  Herodot,  sondern  auch  Athen.  XIII,  595  ß  ""^  Strabo  würden 
dies  erwähnt  haben.  Vgl.  auch  fr.  138.  Uebrigens  ist  nicht  nachzuweisen, 
dass  Sappho  mehr  als  ein  Gedicht  gegen  Doricha  geschrieben  hatte,  was  so- 
wohl SV  (jisaeY  bei  Herod.  zu  beweisen  scheint,  als  auch  die  Notiz  App.  Prov. 
IV,    51    Tj;   y.at   llaÄCpw   |j.vr|!j.0V3Ü£t. 

2)  Dass  dies  Ereigniss  Ol.  47,  I  oder  2  1592  oder  591)  stattgefunden 
hat,  gehört  zu  den  zahlreichen  Rechnungsfehlern  A.  Schoene's  a.  O.  75 7 > 
ebenso  ist  durchaus  zweifelhaft  und  ganz  unerwiesen,  dass  die  Datirung  des 
Stesichoros  mit  dem  Aufenthalt  der  Sappho  in  Sicilien  zusammenhängt.  Auch 
die  unechte  ovidische  Heroide  XV  (11)  ist  wohl  von  der  Thatsache  aus- 
gegangen, dass  Sappho  in  Sicilien  eine  Zeit  lang  gelebt  hat,-  indem  sie  Phaon 
dorthin  versetzt:  vgl.  Schoene  a.  O.  760.  —  Wenn  Welcker,  Kl.  Sehr.  II, 
82,  not.  2  in  dem  Satz  der  Marmorchronik  ep.  36  (io'  oü  Zaj;-iüj  £/.  MtiuXrjvr,; 
£1;  ^ly.iXia.'/  eriXsuac  ouyoijaa)  auf  das  letzte  Wort  kein  besonderes  Gewicht 
legen  und  es  überhaupt  nur  von  der  Abreise  verstanden  wissen  will,  so  ist 
dies,  wie  schon  Schoene  a.  O.  755  gesehen  hat,  vollständig  verkehrt.  Im 
Marmor  Parium  ist  weder  Ol.  44  und  45  bezeichnet  gewesen,  noch  Ol.  47,  3, 
wie  Duncker  a.  O.  85  not.  meint,  sondern  47,  4  d.  i.  595,  welches  also 
als  Archontat   des  alten   Kritias  angesehen  werden  muss   (^vgl.  s.  485   not.  3). 
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bemerkte,  dass  Alkaeos  die  Dichterin  in  einem  Gedicht  an- 
geredet und  von  ihr  eine  Antwort  erhalten  hatte  ').  Es  ist 
klar,  dass  diese  Antwort,  wie  das  ganze  Gedicht  der  Sappho, 
wenn  andere  Zeugnisse  nicht  vorhanden  sind ,  für  die  An- 
nahme eines  wirklichen  Liebesverhältnisses  sehr  ungünstig 
ist,  denn  eine  zweite  Stelle  der  Sappho  wird  ein  vorsichtiger 
Kritiker  nicht  auf  Alkaeos  beziehen  dürfen  ^).  Nun  ist  aber 
bei  der  Schilderung  des  Alkaeos  bemerkt  worden,  dass  die 
Anrede  des  Alkaeos  und  die  Antwort  der  Sappho  in  einem 
dialogischen  Gedicht  der  Dichterin  gestanden  haben,  wodurch 
die  Annahme  eines  Liebesverhältnisses  noch  mehr  Schwierig- 
keiten darbietet.  So  kann  in  der  That  die  Wahrscheinlichkeit 
eines  wirklichen  Liebesverhältnisses  in  jeder  Weise  bestritten 
werden,  womit  sich  aber  wohl  vertragen  jene  thatsächlichen 
Spuren,  dass  Alkaeos  die  Sappho  angebetet  hat.  Uebcrhaupt 
wäre  es  undenkbar,  wenn  zwei  durch  ihre  Dichtungen  be- 
rühmte Zeitgenossen  in  einer  Stadt  (oder  wenigstens  auf  einer 
Insel)  neben  einander  gelebt  und  gewirkt  hätten  ,  ohne  von 
einander  Notiz  zu  nehmen.  Vollends  wenn  die  griechischen 
Chronographen  Alkaeos  und  Sappho  stets  zusammengestellt 
haben,  so  kann  doch  dies  vernünftiger  Weise  nur  dadurch 
erklärt  werden,  dass  entweder  die  Dichter  in  ihren  Gedichten 
sich  gegenseitig  genannt  hatten  ^),  oder  wenigstens  einer  den 
andern  angeredet  hatte. 

Hesychios    theilt    in    seiner  Biographie  weiter  mit,    dass 
die  Dichterin  an  einen  sehr   reichen  Mann,    Kerkylas    aus 


1)  Rhetor.  I,  9  ifr.  281;  es  ist  erwähnt  worden,  dass  diese  Anrede  in 
einem  dialogischen   Gedicht  der  Sappho   stattgefunden  hat   (vgl.   s.  470  not.  i). 

2)  Fr.  29;  Bergk  irrt  mit  der  Angabe,  dass  A.  Schoene  an  den 
Bruder  der  Sappho  denkt,  während  dieser  a.  O.  757  ausdrücklich  von  Al- 
kaeos spricht.  —  Möglich  ist,  dass  diese  Stelle  sich  auf  Phaon  bezieht  (vgl. 
fr.  140)  oder,  wie  auch  Bergk  glaubt,  aus  einem  Epithalaniion  entlehnt  ist. 
Dann  war  sie  einem  jungen  Mädchen  in  den  Mund  gelegt.  —  Schoene  hat 
auch  mit  Unrecht  Sappho  fr.  75  auf  Alkaeos  bezogen,  obgleich  hier  eine  ge- 
gereifte Frau  zu  einem  Jüngling  spricht,  was  den  Altersverhältnissen  der  Dichter 
durchaus  widersprechen  würde. 

3)  Schoene  a.  O.  757;  viel  zu  ungenau  spricht  Welcker,  Kl.  Sehr. 
II,  80   über  die  Stelle   des  Aristoteles. 
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Andros,  verheirathet  war,  von  dem  sie  eine  Tochter  Kleis 
hatte.  Dass  der  Name  Kerkylas  aus  der  griechischen  Komödie 
stammt,  in  welcher  Sappho  leider  zu  oft  Gegenstand  bos- 
hafter Angriffe  gewesen  war,  geht  aus  seiner  obscoenen  Be- 
deutung hervor  ^).  Dennoch  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  ver- 
heirathet gewesen  ist,  da  sie  eine  Tochter  Kleis  gehabt  hat, 
die  sie  mit  grosser  Zärtlichkeit  anredet  ^).  Die  Kritik  würde 
eine  schwierige  Aufgabe  haben ,  wenn  sie  in  einem  solchen 
Fall  auch  von  der  Möglichkeit  ausgehn  müsste,  dass  diese 
Tochter  ausserhalb  der  Ehe  geboren  worden  sei  ^). 

Auffallender  Weise  verschweigt  die  Vita  gänzlich  das 
Lieb  es  ver  hältni  SS  zu  Phaon"*),  und  das  ist  Beweis 
genug,  dass  die  besseren  alexandrinischen  Grammatiker  von 
einer  solchen  Liebe  nichts  haben  wissen  wollen.  Also  auch 
dies  Verhältniss  wird,  wie  die  Ehe  mit  Kerkylas,  erst  in  der 
Komödie  ^)  ihren  Ursprung  haben,  wobei  freilich  mit  Sicher- 
heit behauptet  werden  kann  ,  dass  der  Name  Phaon  in  den 
Gedichten  der  Sappho  vorgekommen  sein  muss.  Denn  gemäss 
dem  analogen  Fall  mit  den  Namen  der  Freundinnen  scheint 
es  ausgemacht,    dass  die  Komödie  nur  an  einen  Namen  an- 


1)  Vgl.  Lahrs,  Pop.  Aufs.  '^  398;  Schoene  a.  O.  757,  der  mit  Recht 
diese   Partie  in  der  Vita  als  der  Komödie  entlehnt  betrachtet. 

2)  Welcker  II,  98;  vgl.  fr.  85;  dieselbe  Tochter  wird  auch  fr.  136 
gebeten,  über  den  Tod  der   Mutter  nicht  zu  trauern. 

3)  So  urtheilt  auch  Lehrs   a.   O.   399. 

4)  Zum  grössten  Theil  unannehmbar  ist  das,  was  Welcker  in  seinem 
Aufsatz  Sappho  und  Phaon,  Kl.  Sehr.  V,  228  f.  über  diesen  Gegenstand  ge- 
sagt hat,  wo  er  in  seiner  Opposition  gegen  Theodor  Kock  zu  weit  ge- 
gangen ist. 

5)  Piaton  und  Antiphanes  schrieben  eine  Komödie  , Phaon',  sechs  Komiker 
eine  , Sappho';  aus  der  alten  Komödie  Ameipsias,  vier  Dichter  der  mittleren 
Komödie,  und  Diphilos  von  der  neueren:  vgl.  Welcker  a.  O.  107  not.; 
Lehrs  398.  Menander  dagegen  hatte  eine  Komödie  Leukadia  geschrieben, 
in  welcher  diese  nach  dem  Beispiel  ihrer  Vorgängerin  Sappho  vom  Felsen 
sich  herunterstürzte.  Vgl.  Strabo  X,  452.  —  Dichter  oder  Dichterinnen  zum 
Gegenstand  einer  ganzen  Komödie  zu  machen,  war  bei  den  älteren  Komikern 
nichts  ungewöhnliches:  Kratinos  hatte  Archilochos  verspottet  und  die  Dich- 
terin Kleobuline,  Telekleides  Ilesiod  und  Strattis  den  Dithyrambendichter 
Kinesias. 
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geknüpft  haben  kann,  der  in  ihren  Gedichten  gelesen  wurde, 
aber  diesen  Namen  entweder  absichtlich  in  falschen  Zusam- 
menhang gebracht,  was  das  wahrscheinlichste  ist,  oder  ihn 
falsch  verstanden  oder  bezogen  hat  ^). 

Die  gewöhnliche  Sage  verhielt  sich  nun  so.  Phaon  war 
ein  Fährmann  aus  Lesbos,  der  die  Leute  nach  dem  Festland 
zu  fahren  hatte.  lunst  hatte  sich  Venus  als  altes  Weib  ver- 
kleidet übersetzen  lassen,  und  Phaon  hatte  keine  Bezahlung 
dafür  angenommen.  Dafür  machte  ihn  die  Liebesgöttin  wieder 
jung  und  gab  ihm  eine  Salbe,  die  ihn  zum  schönsten  Menschen 
und  zum  Angebeteten  aller  Frauen  machte  ^).  Da  er  aber 
gleichzeitig  in  Lattich  verhüllt  wurde  —  wie  der  Komiker 
Kratinos  wohl  zuerst  erfunden  hatte  ^)  —  um  unempfindlich 
zu  werden ,  so  stürzte  sich  die  verschmähte  Dichterin  aus 
Liebe  zu  dem  schönen  Jüngling  von  dem  leukatischen  Felsen 
in  das  Meer  *).  Hierbei  ist  allerdings  von  grosser  Wichtig- 
keit, dass  dieses  leukatische  Vorgebirge  auf  der  Insel  Leukas 
gegenüber  Epeiros  lag,  während  die  Liebesgeschichte  des 
Phaon  doch  in  Lesbos  spielen  soll,  so  dass  schon  der  Wechsel 
der  Localität  zu  kritischen  Bedenken  Veranlassung  giebt  ^). 

Zwei  M  ö gl i  chkeiten  der  Erklärung  liegen  vor.  Ent- 
weder hat  Sappho  wirklich  einen  Jüngling  Phaon  unglücklich  ge- 
liebt und  dieser  Liebe  in  schmachtenden,  glühenden  und  sehn- 


1)  Wenn  Palaeph.  49  sagt  oüto;  6  <I>i'>)v  sartv,  e^'  m  "bv  spwta  auTJ)? 
f)  — a;:'.5a)  roXXä/.i;  dius.  s;:o'!r]3£,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  der  Name  Phaon  in 
den  Gedichten  gelesen  wurde.  Zu  sicher  sagt  alsoLehrs  a.  O.:  «In  den  Lie- 
dern der  Sappho  scheint  Phaon  gar  nicht  vorgekommen  zu  sein».  Derselbe 
Vorwurf  trifift  O.  Müller:  vgl.  Welcker  a.  O.  136  und  V,  233.  —  Richtig 
auch  Bergk  zu  fr.    I    v.  24. 

2)  Aelian,  Var.  bist.  XII,  18;  Palaeph.  49  (Apostol.  20,  15);  Lucian, 
dial.  mort.  g,  2  (der  allein  angicbt,  dass  der  Schiffer  in  Chios  gelebt  habe), 
Serv.  Aen.  TU,  279. 

3)  Richtig  hat  wohl  Welcker,  Kl.  Sehr.  V,  236  gesehen,  dass  Aphro- 
dite ihren  Phaon  den  verliebten   Weibern  nicht  gegönnt  haben  wird. 

4)  Z.  B.  Stat.  Silv.  V,  3,  154  saltusque  ingressa  viriles  Non  formidata 
temeraria  Leucate  Sappho.  — 

5)  Vgl.  Kock,  Alkaeos  und  Sappho  70  f.;  dagegen  mit  Unrecht  Wel- 
cker, Kl.  Sehr.  V,  241, 
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süchtigen  Versen  Ausdruck  gegeben,  welche  die  Komiker  durch 
die  Anekdote  von  der  Unempfindlichkeit  des  Phaon,  die  mit 
seiner  Unwiderstehlichkeit  gepaart  war,  glücklich  zu  parodiren 
verstanden.  Diese  Lieder  an  Phaon  können  dann  bereits  An- 
spielungen auf  Lebensüberdruss,  auf  einen  Sprung  ins  Meer 
u.  s.  w.  enthalten  haben,  welche  die  Komödie  geschickt  ver- 
werthete,  indem  sie  jenen  Sprung  anbrachte,  der  nach  der 
ursprünglichen  Darstellung  der  Komiker  gewiss  nicht  von 
tödtlichen  Folgen  begleitet  sein  wird.  Desshalb  konnte  auch 
später  von  dem  Grabmahl  der  Sappho  auf  aeolischem  Boden  die 
Rede  sein  ').  Einer  solchen  Annahme  würde  nun  die  gar  nicht 
wegzuleugnende  Ehe  der  Dichterin  erheblich  im  Wege  stehn, 
da  man  kaum  glauben  wird ,  dass  sie  bei  Lebzeiten  ihres 
Mannes  solche  leidenschaftliche  Liebesergüsse  an  einen  Ge- 
liebten gerichtet  haben  wird.  Und  wenn  man  sich  damit  hilft, 
sie  habe  Phaon  erst  als  Wittwe  geliebt,  oder  sie  sei  über- 
haupt erst  als  Wittwe  liederlich  und  verliebt  geworden  ^), 
so  ist  dies  trivial  und  würde  auch  wieder  so  sicher  auf  einen 
Ursprung  aus  der  Komödie  hinweisen,  dass  darüber  kein 
Wort  zu  verlieren  ist.  Diese  rasende  Liebe  widerspricht  aber 
ferner  ihrem  Betragen  gegen  Charaxos  und  ihren  Aussprüchen 
vom  Werth  der  Tugend  ^).  Man  kann  alles  zur  Entschuldigung 
der  Dichterin  anführen,  aeolische  Gluth  und  Offenherzigkeit  *), 
die  Naivität  und  Natürlichkeit  der  Zeit ,  in  welcher  die 
Dichterin  lebte,  man  wird  sich  stets  sagen  müssen,  dass  das 
Ansingen  eines  Mannes,  von  dem  man  überdiess  verschmäht 
wird,  zu  allen  Zeiten  etwas  lächerliches  gewesen  ist,  ganz 
besonders  aber  bei  den  Griechen  unmöglich  war,  so  dass 
die  griechischen  Komiker  mit  Recht  die  Lächerlichkeit  einer 
solchen  Thatsache  —  vorausgesetzt  also,  dass  sie  auf  Wirk- 
lichkeit beruhte  —  verhöhnt  haben  würden. 

Weit   wahrscheinlicher    ist  eine  zweite  Erklärung,    die 
sich  darbietet.     Wenn  man  sich  erinnert,  dass  Alkaeos  auch 


i)  Dies  ist  ohiigefähr  die  Ansicht  von  Weicker  a.  O.  II,   lio, 

2)  Beides  ist  von  früheren  Philologen  behauptet  worden. 

3)  Fr.  8o. 

4)  Weicker  a.  O.   107. 
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ein  Mädchen  geschildert  hatte,  das  über  seine  unglückliche 
Liebcsoluth  klagt  '),  so  wird  man  nicht  bestreiten  können, 
dass  Sappho  in  ähnlicher  Weise  gedichtet  hatte;  und  es  ist 
durchaus  wahrscheinlich,  dass  in  den  tief  empfundenen  Versen 
von  dem  Untergang  des  Mondes  und  dem  sehnsüchtigen  Harren 
in  der  Nacht  die  Liebesklage  eines  einsamen  Mädchens 
wiedergegeben  ist  ^).  Wenn  auch  mit  der  Blüthe  der  Lyrik 
die  Nothwendigkeit  der  eigenen  Empfindung  und  des  Selbst- 
erlebten verbunden  bleiben  muss,  so  ist  doch  dabei  nicht 
ausgeschlossen,  dass  eine  solche  Liebe  —  ähnlich  wie  in  der 
Rhadina  und  Kalyke  des  Stesichoros  —  in  objectiv  epischer 
Weise,  aber  mit  den  eigenen  Worten  der  unglücklich  Liebenden 
besungen  werden  kann.  Demgemäss  können  mehrere  Ge- 
dichte in  der  Sammlung  der  sapphischen  Lieder  dieser  unglück- 
lichen Liebe  zu  Phaon  gewidmet  gewesen  sein,  in  denen  mit 
Leidenschaft  und  Verzweiflung  ein  Mädchen  seine  Qualen 
gestand,  ohne  dass  dies  irgend  welche  Beziehung  auf  Sappho 
selbst  hätte.  Denn  auch  das  entspricht  wenig  der  W^ahrheit, 
dass  Sappho  öfters  eines  Jünglings  gedachte,  dem  ihr  ganzes 
Herz  zugethan  war,  während  sie  nur  einer  kalten  Gleich- 
gültigkeit begegnete  ^).  Dazu  kommt  aber,  dass  Phaon  gar 
keine  historische  Persönlichkeit  zu  sein  scheint,  sondern  eine 
Erscheinung  der  lesbischen  oder  wahrscheinlich  ursprünglich 
der  sicilischen  Mythenbildung.  Zwar  ist  es  gewagt,  ihn  ohne 
weiteres  mit  Adonis  zu  identificiren  ^) ,  weil  das  Verbergen 
in   Lattich    von   beiden    in    gleicher  Weise    erzählt   wurde  ^), 


1)  Fr.  59. 

2)  So  Kock,  Alkaeos  und  Sappho  48  f.;  dagegen  mit  Unrecht  \V  e  1- 
cker,  Kl.  Sehr.   V,  231. 

3)  Vgl.  Müller,  Litg.  I,  293;  solche  Gedichte  können  sich  sehr  wohl 
auf  ihren  späteren  Gatten  beziehen ,  den  sie  ebenso  gefeiert  haben  wird ,  wie 
ihre  Tochter  Kleis. 

4)  So  Müller  a.  O.  und  darnach  Lehrs  a.  O.  —  Der  Jüngling  »Wun- 
derschön»  ist  Eigenthum  Welcker's,    der    «Stutzer»    rührt    von  Kock    her. 

5)  Von  Phaon  hatte  es  schon  Kratinos  erzählt:  vgl.  Athen.  II,  69  D 
(fr. .330  Kock).  Es  war  natürlich  ein  überaus  komisches  Motiv,  den  Mann, 
in  den  alle  "Weiber  verliebt  waren ,  zum  Liebesgenuss  untauglich  zu  machen. 
Von  Adonis    hatten    es    Amphis  und  Kallimachos  erzählt  bei   Athen.  II,   69   B. 
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(denn  beides  ist  vielleicht  eine  Erfindung  der  Komiker,  um 
den  gleichen  Zweck  zu  erreichen;  aber  ich  halte  es  nicht  für 
unwahrscheinlich,  dass  die  Unempfindlichkeit  des  Phaon  schon 
im  Volkslied  auf  ein  von  der  eifersüchtigen  Aphrodite 
eingegebenes  Mittel  zurückgeführt  wurde"),  oder  gar  mit  Phae- 
thon  oder  mit  Helios.  Dass  aber  Phaon  eine  Figur  des  Volks- 
liedes war,  ähnlich  wie  der  Schiffer  Glaukos  von  Anthedon, 
der  durch  den  Genuss  eines  Krautes  zum  unsterblichen  Meer- 
gott wurde,  wird  kaum  bestritten  werden  können.  Wenn 
man  nun  ferner  vergleicht,  dass  Sappho  auch  den  Adonis 
selbst  in  ihren  Liedern  gefeiert  hatte,  und  Stesichoros  nach 
einem  sicilischen  Volksliede  eine  ähnliche  Liebesgeschichte 
besungen  hatte  —  nur  in  seiner  lyrisch-epischen  Weise  — 
welche  mit  dem  Herabstürzen  der  Kalyke  von  dem  leuka- 
tischen  Felsen  ')  endete,  wenn  man  endlich  erwägt,  dass  nach 
einem  zuverlässigen  Bericht  Sappho  vornehmlich  die  Gärten, 
Hochzeiten  und  Liebesschmerzen  der  Nymphen  geschildert 
haben  soll  -),  so  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehn, 
dass  Sappho  einer  Nymphe  die  unglücklichen  Liebesergüsse 
für  den  schönen  Jüngling  Phaon  und  vermuthlich  auch  die 
Drohung  mit  dem  Hinabstürzen  vom  leukatischen  Felsen  in 
den    Mund   gelegt    hatte.     Ja    man    glaubte    sogar   eine    Spur 


1)  Oben  Th.  I,  27  ist  xaie/.OT^fxvtjsv  bei  Athen.  XIV,  619  D  (Stesich. 
fr.  43)  doch  wohl  mit  Unrecht  durch  ,sich  aufhangen'  übersetzt  worden.  Auch 
die  Stelle  bei  Anacrcon  'fr.  19  spricht  für  die  Deutung  des  Herabstürzens, 
wenn  auch  dort  nur  eine  allegorische  Anspielung  auf  diesen  Sprung  enthalten 
ist  (zoXuu[5'o  jj.eOü<-ov  EotoTi).  Auch  Schweighäuser  hatte  es  falsch  verstan- 
den: vgl.  Welcker  a.  O.  Iii  not.  Eine  sehr  ausführliche  Auseinandersetzung 
über  die  Bedeutung  des  Leukasfelsens  findet  sich  bei  Ptolemaeos  Hephaest.  im 
Phot.  153  a  B.  Aus  der  allegorischen  Bedeutung,  dass  der  Sprung  von  dem  Felsen 
die  Liebesqualen  beende,  und  aus  den  zahlreichen  mythischen  und  historischen 
Beispielen  erkennt  man  die  Einwirkung  alexandrinischer  Dichtung,  welcher 
das  ganze  Material  der  griechischen  Komödie  vorlag.  In  dem  Verzeichniss 
der  unglücklich  Liebenden,  welche  sich  herabgestürzt  haben,  fehlt  auffallender 
Weise  Sappho.  —  Dass  übrigens  die  Phaongeschichte  in  der  Lücke  der 
griechischen  Marmorchronik  ep.  36  erwähnt  gewesen  sei,  war  wohl  eine  vor- 
eilige Annahme  Boeckh's,  der  auch  Müller,  fr.  bist.  1,  581  nicht  zuge- 
stimmt zu  haben   scheint  ivgl.  jetzt  mein   Chronicon  Parium  s.    18). 

2)  Demetr.  Eloc.   CXXXII;  vgl.  Bergk  zu  fr.  4. 
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gefunden  zu  haben  ,  dass  diese  Nymphe  den  Namen  der 
goldenen  Philomele  geführt  hat,  welcher  wiederkehrt  in  dem 
Namen  des  lesbischen  Königs  Philomeleides  M-  In  diesem 
Zusammenhang  ist  auch  der  Name  der  Freundin  Atthis  von 
hervorragendem  Interesse,  wenn  man  erwägt,  dass  der  Mythus 
die  Namen  Atthis  und  Philomele  in  engem  Zusammenhang 
kannte  ^).  Die  Komiker  haben  vermuthlich  mit  voller  Kennt- 
niss  des  richtigen  Sachverhalts  diese  Gefühle  auf  die  Dichterin 
übertragen  und  das  tragi-komische  Ende  ihr  imputirt  ^). 

I)  Philomele  auf  der  Vase  voi  San  Martino.  Vgl.  auch  Moni.  Od.  IV, 
343  und  XVn,    134. 

2i  Vgl.  Schoene  a.  O.  761.  Diese  Spur  bezieht  sich  auf  die  Vase 
von  San  Martino  (Gerhard,  antike  Bildw.  Taf.  59',  auf  welcher  Panofka 
einen  Dionysos  als  Phaon  erkennen  wollte.  Gegen  diese  auch  von  Schoene 
a.  O.  761  acceptirte  Deutung  spricht  K  lügmann,  Arch.  Zeitschr  XXI  (1863) 
46  f,  und  ilun  hat  sich  l'lew  in  i'rcllcr,  C^r.  Myth.  II,  146  angeschlossen. 
Wie  mir  L.  Schwabe  niiltlu-ilt,  ist  kein  Zweifel,  dass  die  miinnliche  Figur 
ein  Dionysos  ist,  während  die  weibliche  nicht  mit  Klügmann  als  Aphrodite, 
sondern  eher  als  eine  Maenade  aufzufassen  sei,  welcher  der  Künstler  den 
Namen  Philomele  C/puaa  'PiXoariXa)  gegeljcn  hat.  Nach  des  letzteren  Ansicht 
ist  eine  litterarhistorische  Beziehung  auf  einem  Vasengemälde  undenkbar  und  hier 
um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  die  eine  Seite  des  Vasenbildes  rein  apollinisch 
gehalten  ist,  die  andere  dionysisch.  Panofka  wollte  sogar  Philomele  als  Sappho 
deuten,  was  bereits  Schoene  a.  O.  mit  Recht  verworfen  hat.  Dass  diese 
Figur  eine  Aphrodite  ist,  wie  Klügmann,  Arch.  hist.  XXI  (1863)  46  f.  er- 
klärt, scheint  bestätigt  zu  werden  durch  die  überaus  ähnliche  Figur  bei  Stackel- 
berg,  Gräber  der  Hellenen  Taf.  XXIX,  die  den  Namen  Aphrodite  führt; 
und  so  scheint  auch  Plevv  anzunehmen.  Dagegen  ist  die  Aehnlichkeit  mit 
einer  andern  weiblichen  Figur  in  Revue  archeol.  II,  551,  welche  den  Namen 
Eudaimonia  trägt,  weit  geringer. 

31  Von  welcher  Gemeinheit  der  Phaon  Platon's  war,  der  Ol.  97,  i  auf- 
geführt wurde,  ist  schwer  zu  schildern.  Instrucliv  hiefür  ist  besonders  eine 
Scene,  in  welcher  Phaon  in  einem  Bordell  weilt  und  von  zahlreichen  trunkenen 
Frauen  bestürmt  wird,  denen  aber  von  Aphrodite  gewehrt  wird  mit  der  For- 
derung, erst  zahlreichen  unzüchtigen  Dämonen  und  mit  unsaubern  Gegenständen 
zu  opfern:  vgl.  Athen.  X,  441  E  (fr.  174  Kocki  v.  S  r.Xay.oü^  svöc/r,;,  v.  12 
'OpOiv/j  (Vgl.  Aristoph.  fr.  702),  v.  13  zovtaaXjo  Se  xat  Tzacaatitatv  cuotv 
(vgl.  Athen.  IX,  395  F),  v.  14  jAÜpttov  tavcc/.'.i/.o;,  (Phot.  281,  10  [jluox'jv) 
V.  16  y.uvi  T£  xat  y.uvrjyeTa'.v ,  v.  17  AöpStov.  (Arist.  Eccl.  10)  —  K'j[iöaT(o, 
18  fjoo)  Kc'Xr,-:!  (Arist.  Thesm.  153;  Vesp.  5011.  —  In  einer  zweiten  Scene 
las  Phaon  ein  Buch  des  Philoxenos,  womit  dessen  lyrisches  Gedicht  Aelrvov 
parodirt   wurde,    indem,    wie    es   scheint,    die  Mahlzeiten   nach    ihrer  Wirkung 
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Man  könnte  die  Frage  aufwerfen,  warum  die  attischen 
Komiker  gerade  diese  Liebesgeschichte  herausgenommen 
haben,  um  Sappho  zu  verhöhnen.  Darauf  wäre  zu  antworten, 
dass  es  speciell  auf  dieses  Verhältniss  gar  nicht  angekommen 
ist,  da  Diphilos  die  Dichter  Archilochos  und  Hipponax  als 
Liebhaber  der  Sappho  eingeführt  hatte  ') ,  so  dass  es  nur 
dem  allgemeinen ,  von  Plutarch  vortrefflich  geschilderten  ^) 
Charakter  der  bösen  attischen  Lästerzungen  entsprochen  hat, 
diese  für  ionischen  Geschmack  viel  zu  leidenschaftliche  und 
excessive  Dichterin  in  so  gemeiner  Weise  bloszustellen, 
ein  Bestreben,  das  durch  die  fremde  Abstammung  der 
Dichterin  noch  unterstützt  wurde.  Und  wenn  Hermesianax 
auch  Anakreon  zu  einem  Liebhaber  der  Dichterin  machte  ^), 
so  kann  er  nur  in  einem  Gedicht  eine  Anspielung  falsch 
verstanden  haben  oder,  wie  Athenaeos  glaubt,  diese  Liebe 
in  ebenso  scherzhafter  Weise  eingeführt  haben ,  wie  Archi- 
lochos und  Hipponax  genannt  worden  waren.  Vielleicht  aber 
athmeten  gerade  die  Gedichte  an  Phaon  die  grösste  Gluth 
und  Leidenschaft,  welche  zu  jenem  Urtheil  über  „das  Feuer" 
geführt    haben ,    welches    ihre    Gedichte    auszeichne  '^) ,    und 

auf  den  Geschlechtstrieb  aufgezählt  waren  (fr.  173  K.).  Enclhch  in  einer 
dritten  herzte  ein  Greis  eine  Flötenspielerin,  die  ihm  auf  dem  Schoosse  sass. 
—  Wenn  übrigens  Aelian,  Var.  hist.  XII,  18  erzählt,  dass  Phaon  zuletzt  beim 
Ehebruch  ertappt  und  getödtet  wurde,  so  stammt  auch  dieser  Zug  gewiss  aus 
der  attischen  Komödie,  was  Kock,  Alkaeos  und  Sappho  77  ohne  Bedenken 
anmerken  durfte.  Es  lag  nahe,  sich  Phaon  zuletzt  ohne  die  Wirkung  des 
Zaubermittels  zu  denken ,  und  nun  für  die  vorher  erzwungene  Enthaltsamkeit 
sich  entschädigen  zu  lassen.  —  Der  durus  Phaon  bei  Mart.  X,  35  wird  na- 
türlich aus  den  Gedichten  der  Sappho ,  nicht  aus  der  Komödie  stammen.  — 
Uebrigens  hat  offenbar  Servius  zu  Verg.  Aen.  III,  279  aus  den  Gedichten  der 
Sappho  nicht  herausgelesen ,  dass  sie  eine  leidenschaftliche  Geliebte  des 
Phaon  war,  da  er  sie  gar  nicht  nennt:  vgl.  Kock,  Alkaeos  und  Sappho  63  f. 
und  97. 

1)  Athen.  XI,  487  A;  XIII,   599  D. 

2)  Vita  Pericl.   lo. 

3)  Hermesian.  v.  60  ff.;  vgl.  Athen.  XIII,  599  C,  Bach,  Hermes,  rel. 
148  f. 

4)  Plul.  Amator.  18:  a'j:r]  0'  äXtjOco;  jae  ai y  jjLc'v  a  K\)p\  oöc'yyHTat  /.at  ötoc 
Tüjv  iieXwv  ivaoc'psi  tt-jV  a;To  Trj;  xapSia;  0£ppL''jTriTa  (et  per  carmina  calorem 
corde  conceptum  emittit).     Vgl.  Welcker,  V,   231. 
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die  den  kühlen  und  ironisirendcn  Attikern  nur  lächerlich 
vorkommen  konnte. 

Man  wird  kaum  daran  zweifeln  dürfen,  dass  es  diese 
Discrepanz  d  er  Ueb  erl  i  c  f  e  r  unge  n  über  die  berühmte 
Dichterin  gewesen  ist,  welche  zur  Annahme  einer  zweiten 
Sappho  geführt  hat,  wie  man  auch  einen  zweiten  Euenos, 
Melanippides  u.  s.  w.  sich  construirt  hat.  Einerseits  fand  man 
in  den  Gedichten  eine  Mutter  mit  einem  Mann  und  einer 
heissgeliebten  Tochter,  die  einen  gewöhnlichen  Tod  fand, 
auf  der  andern  Seite  eine  Frau  mit  allen  charakteristischen 
Merkmalen  einer  Hetaere  und  mit  einer  leidenschaftlichen 
Liebe  zu  einem  Jüngling,  die  sich  aus  Verzweiflung  von  dem 
leukatischen  Felsen  herabstürzte  ').  So  kam  es,  dass  schon 
Nymphis,  ein  Geschichtsschreiber  aus  Heraklea,  der  in  der 
Zeit  des  Ptolemaeos  Euergetes  lebte,  zwei  Frauen  Namens 
Sappho  unterschied ,  von  denen  er  die  zweite  als  Cither- 
spielerin  und  Hetaere  darstellte,  ihr  wohl  dieselbe  Heimath 
gab,  die  er  für  die  Dichterin  angegeben  hatte,  nämlich  Les- 
bos,  und  auf  sie  die  Liebe  zum  Phaon  und  den  Sprung  vom 
leukatischen  Felsen  übertrug  -).  Seit  dieser  Zeit  haben  wohl 
die  meisten  Grammatiker  eine  zweite  Sappho  von  der  Dichterin 
unterschieden  ^),  während  andere  an  der  Identität  beider  fest- 
hielten. So  nennt  z.  B.  Tatian  die  Dichterin  eine  Hetaere  ■*). 
Dass  diese  zweite  Sappho  auf  einer  Fiction  beruht,  ist  evident. 

Weit  schwieriger  darzustellen  ist  das  Verhältniss 
Sapphos  zu  ihren  Freundinnen  und  Schülerinnen, 


1)  Sehr  richtig  haben  darüber  geurtheilt  Lehrs  a.  O.  399  und  Schoene 
a.  O.  760;  vgl.  Athen.  XIII,  596  E.  Richtig  ist  die  Darstelhing  bei  Wel- 
cker  II,  106,  der  besonders  bei  der  Heimathsbestimmung  (Acißi'a  ?/  IMixu- 
Xrlvr|c)  darauf  aufmerksam  macht,  dass  Sappho,  wenn  auch  in  Eresos  geboren, 
Bürgerin  von  Mitylene  war,  wie  die  Münzen  und  Mosch.  III,  91  bezeugen. 

2)  Suid.  V.  'Pätüv  (aus  Phot.),  woraus  der  zweite  Artikel  v.  ^a-su)  im 
Suidas  stammt,  den  ein  Leser  hinzugefügt  hat  (da  er  A  und  Eud.  fehlt)  mit  der 
Bemerkung,  dass  einige  dieser  Sappho  auch  die  Gedichte  zuschreiben.  Vgl. 
auch  Apostol.  20,  15  und  Phot.  v.  AsuzatTr,;  (mit  Schleusner's  Correctur  epa- 
ara'!  f.  '.cpa;). 

3)  Z.  B.  Aelian,  Var.  hist.  XII,   19. 

4)  Adv.  Graec.  52  (130  Otto). 
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welches  zu  den  Anklagen  der  härtesten   und  gemeinsten  Art 
geführt  hat  '). 

Um  von  ihrer  Lebensbeschreibung  auszugehn,  so  nennt 
Maximus  Tyrius  drei  Freundinnen  Gyrinna,  Atthis,  Anaktoria 
und  zwei  Rivalinnen  Gorgo  und  Andromeda,  während  Suidas 
(oder  Hesychios)  drei  Freundinnen  Atthis,  Telesippa  und 
Megara  unterscheidet,  von  denen  ausdrücklich  gesagt  wird, 
dass  sie  in  den  Verdacht  einer  unzüchtigen  Liebe  gekommen 
sind,  und  drei  Schülerinnen,  die  Milesierin  Anagora  (wohl 
Anaktoria)  2),  die  Kolophonierin  Gongyla  und  die  Salaminierin 
Euneika.  Es  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass 
diese  Namen  erfunden  sind,  vielmehr  werden  sie  —  zumal 
Atthis  und  Gyrinna  in  den  Gedichten  vorkommen  ^)  —  ebenso 
aus  den  Gedichten  selbst  entlehnt  sein,  wie  der  Name  Phaon; 
doch  ist  für  uns  nicht  auszumachen ,  ob  die  Quelle  des  Hesy- 
chios mit  Recht  einen  Unterschied  zwischen  Schülerinnen  und 
Freundinnen  gemacht  hat.  Dann  eröffnet  sich  uns  aber  für  den 
Wirkungskreis  der  Sappho  eine  glänzende  Perspective.  Denn 
der  Kreis,    den    sie    um    sich  versammelte  (und  zu  welchem. 


1)  Vgl.  Hesych.  (Suid.),  dessen  Quelle  wohl  Aristipp's  Schrift  r.tfi  r.7.- 
Xata;  t&uo%  war,  die  von  Diogenes  Laertios  und  Hesychios  benutzt  worden 
ist.  Im  Diogenes  findet  sich  von  ihm  folgende  Blumenlese:  Perianders  Blut- 
schande mit  der  Mutter,  Verhältniss  von  Aristoteles  zur  Buhlerin  des  Hermias, 
Sokrates  und  Alkibiades,  Xenophon  und  Kleinias,  Piaton  und  Aster,  Polemon 
und  Xenokrates,  Theophrast  und  Nikomachos. 

2)  Vgl.  Max.  Tyr.  XXIV,  9.  Da  Milet  selbst  früher  Anaktoria  ge- 
heissen  hat  (vgl  Steph  Byz.  v.  MiXtixo:;  Schol.  Apoll.  I,  187  u.  a.\  so  ist 
kein  Zweifel,  dass  dieser  Name  bei  Suidas  herzustellen  ist.  Vgl.  O.  Müller 
I,  298  not.  ¥üv  Gongyla  vermuthete  Härtung  Gorgyla  (f.  Gorgo),  während 
er  den  Namen  Euneika  aus  einem  missverstandenen  Prädicat  der  Insel  Sala- 
mis (?)  erklärt.  Aber  Gorgo  war  ja  nicht  Schülerin,  sondern  Nebenbuhlerin! 
—  Uebrigens  beachte  man  im  Suidas  die  dorischen  Endungen  der  Namen.  — 
Schon  die  attische  Komödie  wird  diese  Namen  zum  Theil  herangezogen  ha- 
ben, ohne  dass  eine  Spur  erhalten  ist,  dass  sie  Sappho  auch  der  lesbischen 
Liebe  bezüchtigt  hat. 

3)  Vgl.  fr.  33,  34,  41  und  76;  bemerkenswerth  ist  übrigens  die  Gleich- 
heit der  Bedeutung  des  Namens  Atthis  und  Philomele,  die  bei  Gelegenheit 
des  Phaon  erwähnt  wurde:  vgl.  Mart.  I,  53,  9  und  V,  67,  2;  Schoene 
a.  O.  761. 
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wie  wir  sehen  werden,  noch  andere,  wie  Erinna  und  die 
Pamphyherin  Damophyla,  gehört  haben),  muss  ein  so  bedeuten- 
des Ansehn  genossen  haben,  dass  die  Mädchen  von  Griechen- 
land, Asien  und  den  Inseln  des  Archipels  nach  Lesbos  geeilt 
sind,  um  zu  den  Füssen  der  Musikerin  zu  lernen.  Die  Ver- 
muthung,  dass  dies  aus  unsittlichen  Motiven  geschah,  hat 
ebenso  viel  widersinniges  und  lächerliches,  wie  es  Sappho 
ohne  weiteres  zu  dem  grössten  weiblichen  Scheusal  des  Alter- 
thums  machen  würde.  Eine  solche  Annahme  ist  weder  zu- 
sammenzureimen mit  ihrem  Betragen  gegen  ihren  Bruder 
Charaxos,  als  dieser  mit  der  Hetacre  Rhodopis  lebte,  noch 
mit  ihren  Ausbrüchen  mütterlicher  Zärtlichkeit  gegen  eine 
geliebte  Tochter,  noch  mit  ihren  dichterischen  Ergüssen  bei 
der  Ehe  dieser  Mädchen  und  nach  dem  Hochzeitstag.  Zu 
diesen  Namen  lernen  wir  nun  aus  den  Fragmenten  noch  an- 
dere kennen:  Mnasidika  und  Gyrinno  '),  ferner  eine  Tochter 
des  Polyanax  ^),  deren  Name  nicht  genannt  wird ,  und  als 
Nebenbuhlerinnen  Gorgo  und  Andromeda^),  ausserdem  Hero 
von  Gyaros,  Timas  und  vielleicht  Erinna  *).  Der  Verfasser 
der  pseudo-ovidischen  Heroide  nennt  Anaktorie  und  Kydno  ■'') 
(Mnais  ist  wohl  durch  Interpolation  entstanden).  Wenn  man 
das  Verhältniss  des  Sokrates  zu  den  Sophisten  vergleichen 
konnte  mit  dem  der  Sappho  zu  den  genannten  Rivalinnen,  so 
ist  damit  hinreichend  bewiesen,  dass  es  sich  in  Lesbos  nicht 
um  eine  erotische  Eifersucht  gehandelt  hat ,  die  vielleicht, 
um  der  Sache  mehr  Leben   zu  geben,    gelegentlich  hincinge- 


1)  Fr.  76  (üyrinno  im  Etym.  M.  243,  51;  es  ist  wohl  die  Gyrinna  bei 
Max.  Tyr.). 

2)  Fr.   S6;   Bergk's  Vermuthungen  darüber  sind  zwecklos. 

3)  Beide  bei  Max.  Tyr.;  der  erste  durch  Conj.  Bergk's  auch  fr.  48, 
der  zweite   fr.  41,   58;   verspottet  ist  Andronieda  fr.    70. 

4)  Vgl.  fr.  71,  119  undBergk  zu  fr.  77.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die 
Lesart  fr.  85  (oOok  Auo'av  -alaav)  nicht  so  feststeht,  dass  möglicher  Weise 
nicht  auch  von  einem  Mädchen  die  Rede  gewesen  ist,  wie  auch  der  Schluss 
o'jÖ'  Ipavvav  nur  dann  auf  Lesbos  bezogen  werden  darf,  wenn  mit  dem  ersten 
Lydien  gemeint  ist.  Dagegen  ist  die  Jungfrau  Gello  (fr.  47)  als  verstorben 
und  aus  der  Mährchenwelt  stammend  zu  denken. 

5)  V.    17,  Mnais  v.   15. 
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flochten  ist,  sondern  dass  hier  eine  wirkliche  Nebenbuhlerschaft 
im  Beruf  vorhanden  v/ar,  was  doch  nur  so  verstanden  werden 
kann,  dass  Gorgo  und  Andromeda  gleichfalls  Dichterinnen 
oder  Musikerinnen  waren  und  einen  grossen  Kreis  von  Schü- 
lerinnen um  sich  versammelten.  Und  das  führt  uns  nun  zu 
den  speciellen  Verhältnissen  der  dorischen  und  aeolischen 
Frauen. 

Schon  oben  ')  ist  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die 
Erziehung  der  spartanischen  Mädchen  eine  wesentlich  andere 
war,  als  in  lonien  und  Attika,  wie  sie  an  den  gymnastischen 
Uebungen  der  Jünglinge  Theil  nahmen,  die  öffentlichen  Cult- 
tänze  aufführten,  kurz  wie  sie  im  Interesse  des  Staates  wesent- 
lich an  die  Oefifentlichkeit  gedrängt  wurden.  Wie  es  Wett- 
gesänge der  Mädchen  gab,  so  gab  es  auch  Wetttänze,  und 
vereinzelt  sind  auch  zweifellos  Ringkämpfe  und  Wettrennen 
der  Mädchen  vorgekommen  ^).  Man  denke  blos  an  jenes 
dreifache  Wettrennen  der  hochgeschürzten  Jungfrauen  beim 
Feste  der  Hera  in  Olympia  ^).  Wir  erfahren  ferner  '^),  dass 
in  Sparta  nicht  nur  die  Jünglinge  und  Männer  durch  einen 
Freundschaftsbund  vereinigt  waren ,  sondern  auch  Frauen  ^) 
und  Jungfrauen  in  ähnlicher  Weise  einen  Bund  hatten,  ver- 
muthlich  also  ebenso  wie  die  Jünglinge,  an  gewissen  Orten  — 
wahrscheinlich  im  Frauengemach  —  zusammenkamen ,  um 
ihren  freundschaftlichen  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben.  Ausser- 
dem aber  wird  vielleicht  auch  der  musikalische  Unterricht, 
zu  welchem  die  spartanischen  Mädchen  genöthigt  wurden, 
gerade    in    diesen    Cirkeln    gepflegt    worden    sein.      Dass    bei 


1)  Th.  I,  305  f. 

2)  Vgl.  Hesych.  v.  TotwXa?.  äytov  rtapOs'vwv  op6[j.o'j.  Auch  von  Chios  er- 
zählt Athen.  XIII,  566  E,  dass  dort  Jünglinge  gegen  Jungfrauen  im  Ring- 
kampf stehn,  was  doch  nicht  unglaublich  ist,  wie  Welcker  a.  O.  96  not. 
es  darstellt. 

3)  Vgl.   Pausan.   V,    16,   2   f. 

4)  Plut.  Lyc.   18;  vgl.  Welcker  a.  O.  96. 

5)  Der  plutarchische  Ausdruck  /.aXat  zat  iyaOa'.  yuvat/c;;  schliesst  jede 
Missdeutung  der  Stelle  aus.  —  Ueber  diese  Verhältnisse  vgl.  auch  den  be- 
lehrenden Aufsatz  von  Koechly  über  Sappho  in  Akadem.  Vorträge  I,  155  f. 
(besonders  177   f.). 
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diesen  Verhältnissen  der  Reiz  der  Schönheit,  der  Jugendfrische, 
der  Anmuth  oder  der  hervorragenden  Begabung  für  die  Aus- 
wahl von  Einfluss  gewesen  sind,  ist  so  natürlich,  dass  es 
nicht  hervorgehoben  zu  werden  braucht.  Diese  weibliche 
Schönheit  aber  war,  wie  die  Männerschönheit,  ein  viel  werth- 
volleres  Gut,  als  in  der  heutigen  Zeit.  Wie  bei  den  Griechen 
die  harmonische  Ausbildung  des  Körpers  zu  den  ersten 
Forderungen  gehörte ,  so  verlangten  die  Dorier  bei  ihren 
Jungfrauen  schlanken  Wuchs,  Kräftigkeit  der  Glieder  und 
ein  schönes  Gesicht ,  denn  dies  war  nicht  nur  die  sicherste 
Empfehlung  für  die  Ehe,  sondern  auch  für  den  Staat  die 
sicherste  Garantie  für  kräftige  und  gesunde  Kinder.  Desshalb 
wurde  auch  den  Jünglingen  nicht  verwehrt,  selbst  die  ent- 
blösste  Schönheit  zu  bewundern,  weil  auch  dies  als  ein  Sporn 
zur  ehelichen  Vereinigung  angesehn  wurde  ').  Es  kann 
daher  nicht  wunderbar  erscheinen,  dass  schon  frühzeitig  in 
einzelnen  Staaten  des  alten  Griechenlands  Schönheitswett- 
kämpfe (Kallisteia)  stattfanden.  Theophrast  erzählt  von  solchen 
Kämpfen  in  Tenedos  und  Eesbos  ^)  und  bei  den  Eleern  ^), 
wo  aber  Männer  um  den  Preis  der  Schönheit  kämpften,  und 
Nikias  hatte  in  seinen  Arkadika  '^)  einen  durch  Kypselos 
eingesetzten  Schönheitswettkampf  der  Parrhasier  am  Altar  der 
Demeter  Eleusinia  erwähnt,  bei  welchem  ein  Mädchen  Hero- 
dike  den  ersten  Preis  davongetragen  hatte.  Vielleicht  waren 
dies  im  wesentlichen  die  Gegenden,  welche  sich  durch  Schön- 
heit der  Mädchen  auszeichneten,  da  Nymphodoros  wenigstens 
die  Mädchen  in  Tenedos  für  die  schönsten  in  Griechenland 
erklärt    hatte  ^).      Theophrast    hatte    ausserdem    auch    W^ett- 


i)  Plut.  Lyc.  14  u.  15. 

2)  Bei  Athen.  XIII,  610  A;  dass  die  Mädchen  von  Lesbos  schön  waren, 
geht  aus  dem  schon  besprochenen  Fragment  des  Alkaeos  und  Anth.  Pal.  IX, 
718   (-/.aXAiyopov   IMtTuXivav)    hervor. 

31  Athen.  XIII,  609  F;  vgl.  auch  Schoemann,   Gr.  Alt.  II,  44S. 

4)  Athen.   XIII,   609  E;    vgl.  auch  schol.  IL  IX,    129. 

5)  Bei  Athen,  a.  O.  Die  Bezeichnung  der  Siegerinnen  war  verschieden: 
bei  den  Parrhasiern  hiessen  sie  yp-jaociöpot,  wieAthenaeos  angiebt,  wieder  an- 
dre ruXait'oEe;  (?)  (vgl.  Ilesych.  s.  v.).  Ebenso  verschieden  waren  die  Preise 
und  Auszeichnungen. 
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kämpfe  der  Mädchen  über  Züchtigkeit  und  Sparsamkeit  er- 
wähnt '). 

Das  Hervortreten  der  körperHchen  Reize  bedingte  aber 
auch  eine  ganz  andere  Kleidung,  die  den  züchtiger  und 
häuslicher  erzogenen  ionischen  Mädchen  unangenehm  aufifallen 
musste.  Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  die  dorischen 
Mädchen  bei  gewissen  Tänzen  einen  Theil  des  Körpers  ent- 
blössten  '^).  Wir  erfahren  ferner,  dass  sie  bei  ihren  Kleidern 
während  des  Gehens  Oberschenkel  und  Hüfte  sehen  Hessen,  in 
Folge  dessen  sie  den  Namen  (Spottnamen?)  „Hüftezeigerinnen" 
erhielten'^),  und  von  den  andern  Griechen  als  kokett  und 
männersüchtig  (ävf^poaxvsl;)  verschrieen  waren. 

In  jedem  Fall  erhalten  wir  durch  diese  Momente  die 
vorzüglichste  Illustration  zu  jenem  Mädchenkreis,  der  sich 
um  die  gefeierte  Dichterin  in  Lesbos  drängte.  Wo  in  jedem 
Jahr  die  schönsten  ihres  Geschlechts  durch  Preise  ausgezeichnet 
wurden,  da  war  es  natürlich  Ehrgeiz  der  Dichterin,  für 
ihr  „Musengemach",  wie  sie  es  nennt'*),  die  schönsten  und 
besten  auszuwählen.  Wenn  es  nun  einerseits  feststeht,  dass 
dieser  Unterricht  im  wesentlichen  ein  musikalischer  war  ^), 
so  kann  andererseits  nicht  bestritten  werden ,  dass  derselbe 
im  Anschluss  an  Festlichkeiten  geübt  wurde,  bei  denen  die 
lesbischen  Mädchen  in  ähnlicher  Weise  mit  Gesang  und 
Tanz  betheiligt  waren,  wie  die  dorischen  Mädchen  in  Sparta''). 
Wir  finden  demnach  hier  sehr  viel  ähnliche  Züge,  wie  in 
der  Poesie  und  in  dem  Wirken  des  Alkman,  nur  dass  in 
Sparta  ein  männlicher  Chorführer  und  Musiklehrer  ist.  Aber 
bei  beiden  kann  nicht  die  geringste  Spur  eines  unlauteren 
Verhältnisses  nacheewiesen  werden. 


I)   Athen    a.  O. 
2j  Th.   I,   306. 

3)  Plut.    Lyc.    et    Num.    3    (Ibyc.    fr.    61);    Pol!.    II,    187    und    VII,    55 
Schoemann,   Alt,  I,  271. 

4)  Fr.    136. 

5)  Vgl.  Welcker  a.   O.   98  not. 

6,  Diese  Betheiligung  der  Mädchen  ist  von  Myrsilos  geschildert  in  Etym. 
M.  577,  16,  und  Hermesian.  v.  64  schüdert  Sappho  in  einem  Chor  von  les- 
bischen Mädchen  gehend.     Aehnlich  ist  die  Situation  Anth.   Pal.  IX,    189. 


Sapplio.  503 

Neben    der    musikalischen  Ausbilduni^   g'"g  aber  gewiss 
die  Bildung  des  Geistes    und    des  Herzens,    die  Entwicklung 
des   Form-    und    Schönheitssinnes ,    der  Anmuth    und    Grazie 
Hand  in  Hand,    daher   wir    die  Dichterin    so    erzürnt    finden 
über  die  bäurische  Nebenbuhlerin  Andromeda,  die  ihr  Kleid 
nicht  zu  schürzen  versteht  '),    ihren  Hohn    erfahren    auf  eine 
(vermuthlich    reiche    und)    ungebildete    Frau ,    die    von    allen 
vergessen  unter  den  Todten  der  Unterwelt  herumirren  wird  ^), 
ihren    Tadel    hören ,    wenn    sie    ein    Mädchen    mürrisch    oder 
finster    findet  ^).      Die    Verhältnisse    dieses    Mädchenkreises 
gaben    die    meisten    Motive   zu    den    Gedichten    der    Sappho. 
War  ein  Mädchen  verlobt,  so  pries  sie  den  Geliebten,  welchem 
das  Glück  zu  Theil  geworden,    oder  sie  legte  dem   Mädchen 
ein  Lied  in  den  Mund  voll  Liebe  und  Leidenschaft,  heirathete 
das  Mädchen,  so  machte  sie  wohl  in  den  meisten  Fällen  ein 
Hochzeitslied,  bisweilen  auch  ein  Abschiedslied.     Gewiss  war 
manches    ursprünglich    diesen  Mädchen    in  den  Mund  gelegt, 
was    man    später    auf   die   Dichterin    selbst    zurückführte ,    so 
vielleicht    auch   jene    Worte    an    den    schönen   Jüngling,    der 
gebeten   wird ,    seine    Anmuth    aus    den    Augen    für   das    vor 
ihm  stehende  Mädchen  widerstrahlen  zu  lassen  ^).  —  Manche 
Schülerinnen  mögen  sie  verlassen  und  zu  einem  andern  Kreis 
sich  begeben   haben,    von  manchen  mag  sie  auch  sonst  Un- 
dank erfahren  haben;    dann  gab  sie  ihrem  Schmerz  und  ihrer 
Entrüstung  in  sehr  deutlicher  Weise  Ausdruck  ^). 

Wenn  wir  demgemäss  in  einigen  Liedern  *')  die  Leiden- 
schaft zu  den  jungen  Mädchen  ihrer  Dichterschule  auf  einen 
Grad  erhoben  sehn,  den  wir  kaum  noch  von  einer  sinnlichen 
oder  geschlechtlichen  Aufregung  trennen  können  ''),  wenn  sie 


1)  Fr.  70. 

2)  Fr.  68. 

3)  Fr.  77. 

4)  Fr.  29. 

5)  Darauf   bezieht    sich    wohl    vorzugsweise    Horaz,    Od.  II,    13,  23   f.   et 
Aeohs  fidibus  quer  entern  Sappho  puellis  de  popularibus. 

6)  Fr.  41   u.   12. 

7)  Vgl.  besonders   fr.    I,    das    nicht    mit  Welcker,    Kl.    Sehr.   V,   230  f. 
auf  einen  Jüngling,    sondern    auf   ein    Mädchen    bezogen    werden    muss,    wie 

Flach,   griech.  Lyrik.  33 


COA  Siebentes  Capitel.      Die  aeolische  Lyrik. 

den  Abschied  von  einer  geliebten  Schülerin,  welche  in  den  Stand 
der  Ehe  tritt,  mit  den  schmerzlichsten  und  erregtesten  Worten 
feiert  '),  welche  fast  den  Glücklichen  zu  beneiden  scheinen,  der 
künftig  dem  süssen  Klang  der  geliebten  Stimme  lauschen  wird: 
so  müssen  wir  an  eine  Vermischung  und  Reizbarkeit  der  Ge- 
fühle denken,  wie  sie  bei  ruhigen  und  leidenschaftsloseren 
Völkern  nicht  zu  finden  sind.  In  keinem  Fall  aber  darf 
desshalb  ein  unreines  Verhältniss  angenommen  werden,  das 
nicht  nur  der  sonstigen  Hoheit  der  Dichterin  widerspricht, 
sondern  das  die  tiefe  Neigung  des  Alkaeos  unverständlich 
machen  würde  und  von  den  attischen  Komikern  in  erster 
Linie  zur  Verhöhnung  benützt  worden  wäre  ^).  Auch  würden 
die  Ehren  unerklärt  bleiben,  welche  sie  von  Mitylene  erhalten 
hatte,  wie  Archilochos  ähnliche  von  Faros  erhielt  und  Homer 
von  Chios  ^) ;    denn    die  Mitylcnaeer    hätten    ein    unzüchtiges 


Bergk  richtig   erkannt    und   erklärt    hat,    dass   die  Situation   auf  einer  Fiction 
beruhe.     Vgl.  fr.   40  und    23. 

1)  Vgl.  fr.  2  (Catull  51,  der  mit  denselben  Worten  Lesbia  anredet),  be- 
sonders V.    7   ff.;   Koechly,   Akad.  Vortr.  I,    19 1. 

2)  Erst  Lucian,  dial.  Meretr.  5  hat  von  der  lesbischen  Liebe  in  diesem 
Sinn  gesprochen,  offenbar  in  Folge  eines  Missverständnisses,  da  As^ß'^ctv  eine 
ganz  andere  Art  von  unnatürlicher  Unzucht  bedeutet  (vgl.  schol.  Ar.  Ran. 
1308;  Hesych.  (Phot.)  v.  Xccrßfaa;).  Mit  Recht  hat  Welcker  a.  O.  86  not.  die 
falsche  Erklärung  des  Schol.  zu  Clem.  Alex.  264  Pott,  verworfen.  Uebrigens 
ist  nicht  undenkbar,  dass  bei  jenem  Mythus  von  der  lesbischen  Liebe  auch 
ein  Zug  aus  der  Geschichte  von  Lemnos  mitverwerthet  worden  ist.  Die 
Lemnierinnen  waren  von  der  Liebesgöttin  mit  einer  übel  riechenden  Krank- 
heit geschlagen  worden,  in  FcTlge  deren  die  Männer  sich  ihrer  enthielten  und 
sich  Sclavinnen  aus  Thrakien  holten.  Da  nun  die  Weiber  ihre  Männer  er- 
mordet hatten  (mit  Ausnahme  der  Hypsipyle ,  welche  ihren  Vater  Thoas  ge- 
rettet hatte,  lebten  sie  eine  Zeit  lang  allein,  bis  die  Argonauten  dort  lan- 
deten, sich  mit  den  Frauen  begatteten  und  die  Minyer  erzeugten.  Es  lag 
nahe,  in  einer  verkommenen  Zeit  sich  jenen  männerlosen  Zustand  in  Lemnos 
in  der  W^eise  auszumalen ,  dass  die  Frauen  sich  unter  einander  begatteten. 
Schon  in  jener  oben  erwähnten  Scene  aus  der  platonischen  Komödie  Phaon, 
wo  die  trunkenen  W^eiber  das  Bordell  des  Phaon  belagern,  scheint  jener  Zug 
der  männerlosen  Weiber  durchzuschimmern,  und  gewiss  sind  später  beide 
Vorstellungen,  die  von  Lemnos  und  Lesbos,  confundirt  worden. 

3)  Arist.  Metor.  II,   23. 
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Weib   schwerlich    auf    ihren    Münzen    prä^^en    lassen,    ebenso 
wenig  die  Bewohner  von  Eresos,  wo  sie  geboren  war  ^). 

Weniger  wäre  über  das  Aeussere  der  Sappho  zu  be- 
merken. Dem  Alterthum  galt  sie  als  ,d  i  e  S  c  h  ö  n  e'  und  so 
nennt  sie  bereits  Piaton  '^).  Wir  können  nicht  untersuchen, 
wie  weit  sich  dies  auf  die  Poesie  der  Dichterin  bezogen 
hat  •'),  aber  es  liegt  nahe,  dass  eine  Frau,  welche  einen  so 
grossen  Kreis  von  Freundinnen  um  sich  versammelt,  und  von 
Alkaeos  in  so  schmeichelnder  Weise  angeredet  wird ,  nicht 
hässlich  gewesen  sein  kann;  wie  überhaupt  die  Mädchen  von 
Lesbos  durch  Stolz  und  Schönheit  sich  ausgezeichnet  haben  '). 
Wenn  daher  an  irgend  einer  späteren  Stelle  gesagt  wird, 
dass  sie  klein  und  schwarz  gewesen  sei,  so  dürfen  wir  diese 
Schilderung  ohne  Zweifel  auf  die  griechische  Komödie  zurück- 
führen •'■). 

Gehen  wir  nun  zu  den  Gedichten  der  Sappho  über, 
welche  den  Alexandrinern  in  neun  Büchern  vorlagen  ^). 
Unter  diesen  Gedichten  ragen  ebenso  hervor  die,  welche 
erotischen  Inhalts  sind,  wie  bei  Alkaeos  die  Trink- 
lieder ').  Diese  erotischen  Lieder  haben  nichts  von  der 
kräftigen  und  stürmischen  Art  des  Alkaeos ,  aber  dieselbe 
Gluth  findet  zu  ihrem  Ausdruck  einen  Ton  der  Sehnsucht, 
wie  er  vorher  und  nachher  nie  wieder  angestimmt  worden 
ist.  In  dem  einen  uns  vollständig  erhaltenen  Gedicht  bittet 
sie  die  Göttin  der  Liebe  ihr  zu  dem  Gegenstand  ihrer  Sehn- 
sucht zu  verhelfen ,  wie  sie  auch  sonst  hülfreich  gekommen, 
gezogen  von  ihrem  Sperlingsgespann,  und  ihr  das  gewünschte 


1)  Poll.  IX,  84;  vgl.  Welcker  a.  O.    130. 

2)  Phaedr.   235. 

3)  Darauf  bezieht  es  unter  andern  Duncker  a.   O.   85. 

4)  Anacr.  fr.   14;   vgl.  oben. 

5)  Max.  Tyr.  XXIV,  7;  den  Ursprung  aus  der  Komödie  beweist  auch 
die  Stelle  Ovid,  Ileroid.  XV,   33,  wo  sie  sich  selbst  so  hässlich  zeichnet. 

6)  Hesych.  (Suid.)  und  Anth.  Pal.  VII,   17,  6. 

7)  Vgl.  Anth.  Pal.  VII,  14,  3  äv  Kür.pt;  v.ol'.  "Kpto?  aliv  äa'  expa-^ov  — ; 
Pausan.  I,  25,  i  'Avax.pc'ti)v  - —  ;:g(üto;  jj.£Ta  ilanaw  Trjv  Aeaßi'av  ta  -oXXa, 
u)v  EypaAiv,  epwTixöc  -oirjaa;;  Welcker,   Kl.  Sehr.  I,  260. 
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verheissen  hat  ^).  Aber  der  Gegenstand  dieser  sehnsüchtigen 
Klage  ist  ein  Mädchen  • —  eine  Schülerin.  In  einem  andern 
schildert  sie  ein  Mädchen,  vor  dem  die  andern  Mädchen  an 
Schönheit  zurückstehn,  wie  die  Gestirne  vor  dem  Mond 
erbleichen  2),  oder  sie  malt  den  Garten  der  Nymphen,  in 
welchem  Kühlung  durch  die  zitternden  Zweige  des  Apfel- 
baums zugefächelt  wird,  und  die  rauschenden  Blätter  das 
darunter  liegende  Mädchen  zum  Schlaf  einladen  ^).  Alles 
was  mit  der  Liebesgöttin  und  Eros  in  Beziehung  steht,  wird 
in  den  Kreis  dieser  Darstellung  hineingezogen.  Die  einzelnen 
Cultörter  werden  gepriesen  und  ein  Opfer  für  die  Göttin 
geschildert  ^),  der  sie  öfters  mit  Gebeten  und  kostbaren  Ge- 
schenken naht  ■').  Die  Chariten  und  Musen  werden  herbei- 
gerufen, die  im  Gefolge  der  Liebesgöttin  gedacht  sind  ^'), 
ganz  besonders  aber  ist  es  der  Liebesgott  Eros ,  dessen 
unwiderstehliche  Gewalt  über  den  Menschen  mit  leidenschaft- 
lichen W'orten  geschildert  wird,  wie  er  vom  Himmel  herab- 
kommt, mit  purpurner  Chlamys  bekleidet  '),  und  daneben 
Peitho,  der  Liebesgöttin  Tochter,  welche  die  Menschen  zur 
Liebe  beredet  **).  Damit  verbindet  Sappho  eine  meisterhafte 
Schilderung  der  Natur,  die  mit  den  Regungen  des  menschlichen 
Herzens  in  Einklang  steht;  sie  malt  mit  heimlichem  Schauern, 
wie  der  Mond  untergegangen  ist  mit  den  Gestirnen,  und  wie 
sie  (oder  das  Mädchen,  dem  die  Worte  in  den  Mund  gelegt 
sind)  allein  in  der  Nacht  wacht,  harrend  des  Geliebten,  der 
erscheinen  soll  '•'),  und  sie  schildert  den  Frühling.,  in  welchem 

1)  Fr.    I. 

2)  Fr.   3. 

3)  Fr.  4  (vgl.  Horaz,  Epod.  II,  27).  Man  darf  hiebei  wohl  an  die  schon 
angeführte  Stelle  des  Demetrius,  de  eloc.  132  erinnern,  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  die  Gärten  der  Nymphen  in  den  Gedichten  der  Sappho  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt  haben. 

4)  Fr.  6  u.  7;  fr.  78,  wo  leider  der  Name  der  Freundin  nicht  sicher 
ist;   Bergk  vermuthet  Awpt'/a,   die  Geliebte  des   Charaxos. 

5)  Fr.  9  und  44,  87,  90. 

6)  Fr.  60,  65. 

7)  Fr.  40  und   42,   74;   fr.   64. 

8)  Fr.  57;  vgl.  fr.   135. 

9)  l'r-   52;  vgl.  auch  53. 
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die  Nachtigall,  der  Liebe  Vogel,  mit  ihrem  Klagegesang  neue 
Liebe  in  die  Herzen  der  Menschen  senkt  ').  Ja,  es  scheint, 
dass  diese  Nachtigall  mit  ihrem  Zauberlied  so  ganz  der 
Eigenart  der  Dichterin  entspricht,  dass  sie  selbst  als  die 
Nachtigall  von  Lesbos  erscheint.  Mit  den  gleichen  Gefühlen 
aber  feiert  sie  auch  die  Rose,  als  Blume  und  Botin  der 
Liebe,  gleichzeitig  aber  auch  als  Preis  der  Musen,  welcher 
den  Dichterinnen  zu  Theil  wird  -). 

Aber  auch  züchtigere  Gefühle  werden  laut.  Sie  ver- 
schmäht die  leidenschaftliche  Liebe  eines  jüngeren  Mannes, 
der  ihr  seine  Neigung  gestanden  hat  ^).  Vielleicht  an  ihren 
Gatten  war  das  Gedicht  gerichtet,  in  welchem  sie  an  seine 
Brust  eilt,  wie  das  Kind  zur  Mutter  "*).  Charakteristisch  für 
ihre  Lebensanschauung  ist  das  Geständniss,  dass  sie  keine 
Feindin  der  Ueppigkeit  sei,  aber  doch  dem  Glanz  der  Jugend 
nicht  untreu  werden  wolle,  wie  sie  auch  Reichthum  ohne 
Tugend  verachtet  ''),  Kurz,  aus  diesen  Gedichten  strahlt 
uns  noch  jetzt  in  ihren  Trümmern  ein  Glanz  der  Reinheit, 
Wahrheit  und  Schönheit  entgegen,  welchen  die  Lästerzungen 
der  attischen  Dichter  nicht  zu  verwischen  im  Stande  sind. 

Es  ist  begreiflich,  dass  bei  dem  grossen  Mädchenkreis, 
den  die  Dichterin  um  sich  versammelte,  ein  Mädchen  nach 
dem  andern  in  den  Stand  der  Ehe  trat,  da  die  Einrichtung 
der  gelehrten  Jungfrauen  dem  Alterthum  doch  wohl  fremd 
geblieben  ist.  Und  dies  war  die  Veranlassung,  welche  die  Dich- 
terin zu  den  Hochzeitsliedern  führte,  von  denen  das 
Alterthum  ein  ganzes  Buch  kannte  ").  Von  diesen  Liedern 
besitzen  wir  eine  vortreffliche  Schilderung,  die  zum  grossen 
Theil   aus   den  Versen    der  Dichterin    entlehnt    ist,    „wie   die 


1)  Fr.  39  und  88. 

2)  Philostr.  Epist.   71    (fr.    146)  u.  fr.  65  ;  fr.  68. 

3)  Fr.  28  u.   75. 

4)  Fr.  38. 

5)  Fr.   79  u.   80,  die  vielleicht  zu   einem  Gedicht  gehören. 

6)  Servius  zu  Verg.  Georg.  I,  31.  Dies  Buch  führte  den  Namen  'Et:;- 
8aXitj.ia  (Bergk  zu  fr.  105).  Vgl.  auch  Riedel,  gegenw.  Stand  der  Sappho- 
frage (Waidhofen   i88ij. 
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Dichterin  selbst  in  das  Hochzeitshaus  tritt,   wie  sie  das  Bett 
schmückt,    das  Polster  glättet,    wie  die  Jungfrauen   herbeige- 
rufen   werden ,    und  Aphrodite    auf  dem  Wagen  der  Grazien 
herabsteigt  im   Chor  der  Eroten,  wie  die  Liebesgöttin  an  der 
Stirn  mit  Hyacinthen  geschmückt  ist,  während  die  Haare  lose 
im  Winde  flattern,  die  Liebesgötter  aber  Gold  in  den  Locken 
und    in    den  Flügeln    mit  Fackeln    dem    Zug    vorauseilen"  '). 
Diese  Lieder,  die  vielleicht  noch  in  einem  grösseren  Ansehn 
standen,  als  die  erotischen  Gesänge,  zeigen  uns  die  wechselnden 
Stimmungen,    die    ein    Hochzeitsfest    begleiten.      Bald     sind 
sie  scherzhafter  gehalten,    bald  ernster,  je  nachdem  die  ein- 
zelnen Situationen  einer  Vermählung  geschildert  werden.    Be- 
sonders aber  sind  es  die  körperlichen  Vorzüge  des  Bräutigam's 
und  der  Braut,    die  mit  lebhaften  Farben  ausgemalt  werden. 
Sie    vergleicht    die  Braut    mit   dem    erröthenden  Apfel,    den 
der  Landmann  an  der  Spitze  des  Zweiges  nicht  zu  pflücken 
vermochte  —  und  der  jetzt  (muss  man    sich    denken)  gereift 
dem  Bräutigam   in  den  Schoss  fällt  -),  oder  sie  schildert  das 
Wechseln  der  Farbe,  wenn  der  erwartete  Augenblick  naht  ^). 
Sie  zeichnet    ein  Mädchen,    welches  gelobt  hat,   Jungfrau  zu 
bleiben,  aber  der  Versuchung  nicht  widerstanden  hat  ''),  und 
vergleicht    ein    unvermähltes  Mädchen    mit    einer    Hyacinthe, 
welche  von    dem  Fuss    des  Hirten    achtlos    zertreten  wird  ^). 
Andrerseits     vergleicht     sie      das    Ansehn     des     zukünftigen 
Gatten    mit    dem    Ruhm    Terpanders    oder    schildert   ihn   als 
einen  zweiten  Ares  oder  Achilles,    vergleicht  ihn    mit  einem 
schlanken  Zweig  —  um    den    sich    (muss    man    sich  denken) 
die  zarte  Epheuranke  windet  ').     Sie  besingt  den  Abendstern, 

1)  Himer.  Or.  I,  4  (besserer  Text  bei  Dübner  in  Westermann's,  Philostrat. 
Opera,  Paris  1849).  Vgl.  auch  Mähly  im  Rh.  Mus.  XXI,  301  ff.,  der  mit 
Unrecht  Dübner's  Lesung  ayEtoE!  -SiÖEVou;  elc,  vu[j.c;£'iov  (f.  ycaöst  ;:.,  vuacpiovj 
verworfen  hat;  vgl.  auch  fr.   133. 

2)  Fr.  93;  vgl.  Mähly  a.  O.  305   f. 

3)  Fr.   100. 

4)  Fr.  96. 

5)  Fr.  94. 

6)  Fr.  91;  fr.  92,  welches  seltsamer  Weise  von  Kock  und  O.  Müller 
auf  Achilles  bezogen  wird,    den  der    lesbische  Homer  gefeiert  (die  Stelle,    an 
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welcher  zusammenführt,  was  die  helle  Sonne  zerstreut  hat, 
und  das  Mädchen  der  Mutter  raubt  und  dem  Herzen  des 
Bräutigams  /.uführt.  Neben  den  Zweifeln  des  Mädchens,  ob 
sie  noch  länger  im  Jungfrauenthum  verharren  soll  '),  strahlen 
die  meisten  wider  von  dem  Glück  und  der  Seligkeit,  in 
welcher  sich  Bräutigam  und  Braut  bewegen  '''),  und  diese 
Gefühle  äussern  sich  auch  in  den  Scherzen,  welche  die  Braut- 
jungfrauen mit  einem  täppischen,  ländlichen  Bräutigam  treiben, 
der  ohne  die  Eleganz  des  städtischen  Costüms  zur  Hochzeit 
kommt,  in  Begleitung  seines  Thürhüter's,  und  in  dem  Selbst- 
gespräch des  Mädchens,  welches  fragt,  wohin  ihre  Jungfrau- 
schaft entflohn  sei  ^). 

Man  liest  zuweilen ,  dass  die  Epithalamien  der  Sappho 
chorisch  gewesen  sind,  und  beruft  sich  dafür  auf  ein  Zeugniss 
des  Alterthums  *).  Dass  dies  nur  auf  einem  groben  Irrthum 
beruhn  kann,  leuchtet  ein.  Der  Autor,  der  davon  spricht, 
hat  die  Art  und  Weise  der  Dichtung  mit  dem  Vortrag  des 
Gedichts  verwechselt.  Gewiss  hatte  Sappho  aus  den  Hoch- 
zeitsgebräuchen den  Refrain  für  ihre  Lieder  herübergenommen, 
welcher  vom  Chor  dem  Brautpaar  zugejauchzt  wurde  ^),  und 
sie  hat  zum  ersten  Mal  einen  Wechselgesang  gedichtet,  der 
theils  zwischen  Jünglingen  und  Jungfrauen  stattfand,  wie  aus 
der  Nachahmung  des  Catull  (c.  62)  zu  ersehn  ist ,  theils 
zwischen  dem  Chor  und  dem  verhöhnten  Bräutigam.  Eben 
ist  erwähnt  worden,  dass  unter  diesen  Gedichten  auch  ein 
Wechselgespräch  zwischen  dem  Mädchen  und  der  entflohenen 
Jungfräulichkeit    fingirt    war,    und    dass   Sappho  einen  Dialog 

welche  Himer.  Or.  I,  16  bei  Achilles  denkt,  ist  uns  nicht  erhalten  i;  fr.  104 
(vgl.  Catull  c.  62  V.  54  at  si  forte  eadem  est  ulmo  conjuncta  marito ;  vgl.  auch 
fr.   97   öwaou-cV,   r]i'.  -iir^p  und  v.   60  pater  cui  tradidit  ipse. 

1)  Fr.  95  (Catull  62)  v.  21  fr.  102  qui  natam  possis  complexu  avellere 
matris. 

2)  Fr.  99  und   106. 

3)  Fr.  98  und   109. 

4)  Demetr.  de  Eloc.  CLXVII;  vgl.  Müller,  Litg.  I,  302  not.;  dass 
dagegen  die  Hymenaeen  des  Alkman  chorisch  gewesen  sind,  ist  Th.  I,  298 
bemerkt  worden. 

5)  Fr-  91- 
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zwischen  einem  Liebhaber  und  der  Geliebten  gedichtet  hatte. 
Daraus  schliessen  zu  wollen,  dass  diese  Gedichte  für  drama- 
tischen oder  Chorgesang  bestimmt  gewesen  seien,  wäre  ebenso 
verkehrt,  als  wenn  man  das  Wechselgespräch  bei  Horaz  ') 
für  dramatische  Darstellung  bestimmt  glaubte.  Dann  liegen 
auch  deutliche  Spuren  vor,  dass  die  Dichterin  selbst  spricht 
und  zum  Gesang  auffordert  2),  oder  dass  die  Braut  spricht  ■'), 
was  alles  mit  einem  chorischen  Vortrag  kaum  vereinigt  werden 
könnte.  Die  Epithalamien  der  Sappho  werden  daher  mono- 
disch gewesen  sein,  wobei  nicht  undenkbar  ist,  dass  der  Chor 
eine  unterstützende  Rolle  dabei  hatte. 

Dass  Sappho  auch  Hymnen  gedichtet  hat,  wird  uns 
ausdrückhch  überliefert^),  und  es  ist  wahrscheinlich ,  wenn 
man  nach  den  Beispielen  des  Alkaeos  und  Anakreon  urtheilen 
darf.  Gewiss  hatte  Menander  Recht,  diese  Hymnen  kletische 
zu  nennen.  Spuren  von  ihnen  sind  uns  nicht  erhalten,  doch 
ist  es  mögUch,  in  dem  ersten  Liebesgedicht  einen  kletischen 
Hymnus  zu  erkennen  '"),  wenigstens  trifft  der  Charakter  zu, 
dass  die  Liebesgöttin  von  irgend  einem  Wohnsitz  herbei- 
gerufen wird,   um  auf  der  Erde  zu  erscheinen  ^).     Wenn  wir 


i)  Od.  III,  9,  das  vielleicht  in  dem  mehrmals  genannten  Gedicht  der 
Sappho  seinen  Ursprung  hat. 

2)  Fr.   io6  u.   107. 

3)  Fr.  96  und  102;  doch  könnte  man  zur  Noth  an  einen  ähnlichen  Einzel- 
gesang eines  Mädchens  innerhalb  des  Chorgesangs  denken,  wie  beim  Par- 
theneion  des   Alkman:   vgl.  Th.  I,   297   not. 

4)  Menander,  Encom.  IX,  136  Walz  (vgl.  auch  140)  Philostrat.  Vit. 
Apoll.   I,    17   Kayser. 

5)  So  O.  Müller  I,  302,  der  mit  demselben  Recht  auch  fr.  5  und  6 
hierherzieht.  Ganz  verkehrt  ist  Bernhardy's  Ansicht,  dass  solche  ü;j.voi 
x>.riT:i/.o{  unter  den  Epithalamien  gestanden  haben,  obgleich  natürlich  Aphro- 
dite und  die  Chariten  oftmals  in  den  Epithalamien  vorgekommen  sind  (vgl. 
Himer.  Or.  I,  4  u.  191. 

61  V.  5  Ulk  Tulc)'  sXOs;  auch  fr.  5  eXös  Kü-pi.  Bei  den  Hymnen  des 
Alkman,  die  Menander  auch  so  nennt,  und  des  Anakreon  (bei  Walz  IX,  132) 
können  wir  die  ähnliche  Beobachtung  nicht  machen.  —  Solche  Hymnen  sind 
parodirt  von  Aristoph.  Nub.  270;  Ran.  280;  auch  wohl  Ran.  659  aus  Ana- 
nios  fr.  i.  —  Menander's  Stelle  scheint  speziell  auf  Sappho's  Gedicht,  in 
welchem  fr.  6  stand,  zu  zielen,   —  Dasselbe  Fragment  gehört   wohl  dem  Ge- 
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aber  dieses  Gedicht  als  einen  Hymnus  bezeichnen  dürfen, 
so  muss  allerdings  ein  ungeheurer  Umschwung  in  dem  Ge- 
brauch der  Hymnen  eingetreten  sein,  wie  ein  solcher  auch 
bei  Stesichoros  angenommen  war,  der  die  Hymnen  von  der 
Götterwelt  loslöste  und  für  Heroen  und  Helden  ')  zugänglich 
machte,  aber  doch  in  der  Weise,  dass  sie  noch  nicht  ganz 
von  dem  Cult  abgetrennt  wurden.  Diese  Trennung  hat  Sappho 
vollzogen,  und  daher  datirt  ihre  Stellung  in  der  Hymnen- 
poesie, die  Menander  wohl  nicht  ganz  richtig  definirt  hatte. 
Der  Hymnus  verliert  seinen  objectiv-epischen  Charakter, 
welcher  in  Lobeserhebungen  und  Erzählungen  bestanden  hatte, 
und  wird  zu  einem  subjectiv-lyrischen  Gedicht,  in  welchem 
der  angerufene  Gott  nur  in  so  weit  von  Bedeutung  ist,  als 
er  auf  die  momentanen  Gefühle  des  Dichtenden  von  Einfluss 
sein  und  denselben  unterstützen  soll,  niemals  aber  für  eine 
grössere  Menge  Bedeutung  haben  kann.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  diese  H}^mnen,  die  vorzugsweise  der  Göttin  der  Liebe 
und  dem  Gott  des  Weins  gelten,  wie  Trinklieder  beim  Gast- 
mahl vorgetragen  worden  sind.  Man  kann  annehmen,  dass 
ein  grosser  Theil  der  nach  Sappho  gedichteten  Hymnen  zu 
der  kletischen  Gattung  gehört  hat  (soweiv  sie  nicht  apopemp- 
tisch  waren).  Wenn  Damophyla  in  ähnlicher  Weise  die 
pergaeische  Artemis  besungen  hatte,  so  ist  zu  verstehn ,  dass 
bei  Jenem  ausschweifenden  und  wenig  ernsthaften  orientalischen 
Cult  solche  Lieder  zu  Cultgesängen  werden  konnten. 

Die  hesychianische  Beschreibung  erwähnt  noch  Epi- 
gramme und  Elegieen,  von  denen  uns  nur  einige  der 
ersten  Art  erhalten  sind  ^).  Zwei  davon  sind  threnetischer 
Natur:     das    eine    gilt    einer    Freundin    Timas,    die    vor    der 


dicht  an,  welches  Horaz ,  Od.  I,  38  nachgeahmt  hat,  in  dem  wir  gleichfalls 
einen  kletischen  Hymnus  erkennen  dürfen.  —  Einen  kletischen  Hymnus  hat 
auch  im  Sinn  Anakreon  fr.  63,  wenn  er  ihn  beim  Gastmahl  und  .beim  Wein 
singen  lässt. 

1)  Th.  I,  323  f. 

2)  Der  Schluss  der  Vita  -/.a-.  'iaßo'j;  y.di  aovwoia;  ist  Zusatz  eines  Le- 
sers. Einen  Anlass  dieses  Irrthums  glaubte  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  261  ge- 
funden zu  haben.  Die  alphabetische  Ordnung,  welche  Schoene  a.  O.  760 
heranzieht,  ist  wohl  nur  zufällig  erhalten. 
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Hochzeit  starb,  während  ihre  Freundinnen  sich  zum  Zeichen 
der  Trauer  die  Haarlocke  abschnitten,  das  zweite  einem 
Fischer  Pelagon  ,  der  ertrunken  war  und  von  seinem  Vater 
Meniskos  ein  Grabmonument  erhalten  hatte  ').  Ein  drittes 
ist  dedicatorisch,  in  welchem  die  Priesterin  Arista,  die  Tochter 
des  Hermokieides,  der  Artemis  Aethopia  ^)  ein  Bild  gewidmet 
hatte.  Wir  werden  nicht  fehl  gehn ,  wenn  wir  aus  den 
Epigrammen  der  Erinna  den  Schluss  ziehn,  dass  die  meisten 
dieser  Gedichte  sich  auf  unglückliche  Freundinnen  bezogen 
haben.  Auch  bei  Pindar  scheinen  später  die  threnetischen 
Gedichte  dieser  Art  besonders  berühmt  gewesen  zu  sein  ^). 
Versuchen  wir  ein  Gesammturtheil  über  die  Dich- 
terin abzugeben.  Sappho  ist  noch  in  höherem  Grade  als 
Alkaeos  Vertreterin  der  reinen  subjectiven  Lyrik ,  da  sogar 
ihre  Hymnen  nichts  mehr  von  der  epischen  Darstellung  des 
Alkaeos  haben,  sondern  nur  zu  persönlichen  Zwecken  ge- 
dichtet sind.  Die  Trinklieder  aber,  wenn  sie  solche  gemacht 
hat  ^),  priesen  wohl  weniger  die  Wohlthaten  des  Weins, 
sondern  waren  mehr  sanfteren  und  erotischen  Gefühlen  ge- 
widmet, welche  das  Gastmahl  zu  befördern  pflegen.  Im  allge- 
meinen fehlen  bei  der  Dichterin  die  leidenschaftlichen  Ergüsse 
auf  die  politischen  Verhältnisse,  welche  der  Poesie  des  Al- 
kaeos jenen  herben  und  unreifen  Charakter  geben.  Die 
Dichterin  ist  ferner  universeller,  als  Alkaeos,  da  das  Epigramm 
und  die  Elegie  von  ihm  nicht  gepflegt  worden  sind,  weil  seine 
kräftige  Natur  jener  feinfühlenden  Sinnigkeit  widerstrebte. 
Auch  in  der  Behandlung  der  Form  ist  sie  Alkaeos  überlegen, 
da  sie  einen  weit  grösseren  Reichthum  rhythmischer  Compli- 
cationen    aufweist.     Mit   diesen  Eigenschaften    ist   bereits  bei 


1)  Vgl.  fr.    119  und   120. 

2)  Aethopia  hiess  Artemis  von  einem  Ort  Aethopion  am  Euripus:  vgl. 
Steph.  Byz.  s.  v. 

3)  Horaz,  Od.  IV,   2,   21   flebili  sponsae  juvenemve  raptuni  plorat. 

4)  Man  kann  fr.  51  darauf  beziehen,  welches  aber  auch  —  wie  Bergk 
glaubt  —  aus  den  Hochzeitsliedern  stammen  kann,  fr.  5  (das  von  andern  als 
Hymnus  aufgefasst  wird),  und  fr.  46;  vielleicht  fr.  50,  wo  die  Dichterin 
schildert,  wie  sie  auf  weichem  Polster  ihre  Glieder  ausstreckt. 
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ihr  die  höchste  Blütlie  der  universellen  Lyrik  erreicht,  welche 
bei  ihrem  bedeutendsten  Nachfolger,  Anakreon,  schon  erheblich 
zurückziigehn  angefangen  hat.  Denn  bei  ihr  entsteht  nirgends 
das  Gefühl,  dass  die  Gedichte  um  der  schönen  l^^orm  willen 
gemacht  wurden,  oder  dass  das  formale  Element  die  Haupt- 
sache ist,  sondern  Iniialt  und  Form  decken  sich  und  sind 
in  gleicher  Weise  hervorragend   und  bedeutend. 

Der  Reichthum  dieses  Inhalts  steht  in  engstem  Zusammen- 
hang mit  dem  reichen  Seelenleben  der  Dichterin,  welches 
durch  eine  glückliche  Heirath  und  eine  zärtlich  geliebte 
Tochter,  sowie  durch  den  grossen  Kreis  theils  gleichaltriger, 
theils  jüngerer  Freundinnen  und  Schülerinnen  mit  deren 
wechselvollen  Schicksalen  von  Tod  und  Hochzeit  in  dauern- 
der Bewegung  erhalten  wird.  Und  je  frischer  und  ursprüng- 
Hcher  sich  dieses  Seelenleben  zeigt,  um  so  länger  hält  seine 
Wärme  aus  und  verlässt  die  Dichterin  selbst  in  hohem  Alter 
nicht,  ohne  dass  sie  dabei  in  die  koketten  Verirrungen  des 
Anakreon  verfällt.  Ein  gleicher  Antheil  von  Lebenslust  und 
Lebensfreude  ist  ihr  geworden,  wie  Alkaeos,  und  desshalb 
betrachtet  sie  den  Tod  als  ein  Unglück,  denn  sonst  würden 
ihn  die  Götter  auch  für  sich  erwählt  haben  '). 

Desshalb  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  schon  in 
kurzer  Zeit  ihre  Gedichte  als  der  Gip  felp  u  nk  t  aller  An- 
mut h  und  Schönheit  betrachtet  wurden.  Schon  Solon 
erklärte  nicht  früher  sterben  zu  wollen,  als  bis  er  jenes  Ge- 
dicht der  Sappho ,  in  welchem  vom  Tod  gehandelt  wird, 
auswendig  gelernt  habe  -).  Und  in  einem  dem  Piaton  zuge- 
schriebenen Epigramm  wird  sie  die  zehnte  der  Musen  genannt^), 
eine  Bezeichnung,  welche  auch  sonst  öfters  wiederkehrt.  Für 
uns  ist  aber  von  der  grössten  Bedeutung  die  Anerkennung 
des  nüchternen  Strabon ,  der  sie  , etwas  wunderbares'  nennt 
und  mit  keinem  Weibe  vergleichen  kann,  so  viele  durch  die 


I)  Dies    war    wohl    in    einem   Gedicht    an    ihre  Tochter  geschrieben:    vgl. 
fr.    136  und    137. 

2j  !\.elian  a.  O. 

3)  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  305;  vgl.  auch  Anth. Pal.IX,57i,  Auson.  cp.  33  u.a. 


cjA  Siebentes  Capitel.     Die  aeolische  Lyrik. 

Geschichte  bekannt  geworden  seien  ^).  Nur  aus  dieser  phä- 
nomenalen Bedeutung  ist  es  zu  erklären,  dass  Gedichte,  die 
in  einem  Dialekt  geschrieben  waren,  der  dem  mächtigsten 
und  cultivirtesten  griechischen  Stamm  zunächst  nicht  ver- 
ständlich gewesen  sein  kann,  immer  wieder  und  wieder  ge- 
lesen und  bewundert  wurden,  und  bis  in  das  Mittelalter 
hinein  sich  erhalten  hatten.  Denn  das  rein  dialektische  Dichten 
kann  im  allgemeinen  als  der  Todeskeim  der  Litteratur  be- 
zeichnet werden. 

Wir  gehen  zur  Rhythmik  der  Dichterin  über.  Von 
der  sapphischen  Strophe,  die  Alkaeos  zuerst  gebraucht  hatte, 
wurde  bereits  gesprochen.  In  dem  Exemplar  der  alexandri- 
nischen  Grammatiker  bestand  das  ganze  erste  Buch  aus 
Gedichten  in  dieser  Strophe  ^). 

Im  zweiten  Buch  sollen  die  aeolischen  Pentameter 
oder  das  Sx— oi/.ov  TtiGy.pzGy.y.i^z  x.a'T'jlT^aJiov  gestanden  haben, 
die  nach  Systemen  geordnet  waren ,  woraus  uns  ein  Vers 
angeführt  wird  ^),  der  eine  logaoedische  Hexapodie  mit 
schwankender  Basis  und  drei  Daktylen  darstellt.  Auch  dieser 
Vers  war  bereits  von  Alkaeos  in  Systemen  verwandt  worden  *). 


1)  Strabo   Xül,  617. 

2)  Mariuä  Plot.  299;  schob  metr.  Pind.  Pyth.  i;  Tricha  69;  Bergk, 
Poet.  Lyr.  *  82.  Vgl.  fr.  i  —  25.  Vgl  Neue,  Sapphonis  fr.  11  f.;  Engel- 
brecht, de  scoliorum  poesi  79.  Zu  diesem  ersten  Buch  gehören  demnach 
auch  die  Fragmente  der  beiden  Gedichte,  welche  auf  dem  Papyrus  von  el- 
Fayum  erhalten  und  von  Blass,  Rh.  Museum  XXXV,  287  f.  veröffentlicht 
sind.  Dass  beide  Gedichte  einen  erotischen  Inhalt  gehabt  haben,  hat  Blass 
mit  Scharfsinn  erkannt. 

3)  Von  Hephaest.  42  (fr.  33);  vgl.  auch  fr.  32,  34,  35,  36,  37. 

4)  Fr.  25;  vgl.  oben.  Wenn  Sappho's  fr.  24  u.  25,  die  aus  einem  Ado- 
nion  bestehen,  dem  2  Buch  zugeschrieben  werden,  so  scheint  dies  auf  einer 
Verwechslung  mit  dem  ersten  Buch  zu  beruhn.  Dasselbe  gilt  wohl  von 
fr.  50  u.  81,  welche  im  4.  Buch  gestanden  haben  werden  (wenn  nicht  ver- 
schiedene Recensionen  der  Gedichte  anzunehmen  sind),  u.  von  fr.  67,  welches 
wohl  dem  dritten  Buch  angehört,  wie  Bergk  richtig  gesehen  hat.  —  Der 
Versuch  indessen,  den  Bergk  gemacht  hat,  solche  Widersprüche  aus  dem  Vor- 
handensein zweier  kritischer  Ausgaben,  des  Aristophanes  und  Aristarch,  zu  er- 
klären, dürfte  verfehlt  sein. 
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Das  dritte  Buch  enthielt  die  grösseren  Asclepiadcen, 
von  denen  bereits  bei  Alkaeos  die  Rede  gewesen  ist,  während 
das  vierte  in  kleineren  Asclepiadeen  geschrieben  war. 

Das  fünfte  Ruch  enthielt  keine  einheitlichen  Rhythmen. 
Wir  finden  darin  Glyconeen  '),  ferner  eine  logaoedische  oder 
genauer  eine  anapästisch-iambische  Tripodie  ^),  vielleicht  auch 
lonici  a  minore  ^).  Möglicher  Weise  standen  auch  in  diesem 
Buch  jene  logaoedische  Pentapodieen,  welche  aus  zehn  Silben 
bestehn,  und  jene  Variation  dazu,  welche  mit  drei  Trochaeen 
endet  (1  {axiulziov)  ■*). 

Vom  siebenten  Buch  wird  berichtet,  dass  dort  der 
elfsilbige  Phalaeceus  vorgekommen  sei ,  den  Sappho  zuerst 
gebrauchte;  andere  führen  den  Vers  im  fünften  Buch  an. 
Auch    eine    anakrusische  Form    dieses  Verses  kommt   vor  ■'). 

Der  ungeheure  Reichthum  der  sapphischen  Rhythmen 
zeigt  sich  besonders  auch  im  Buch  der  Hochzeitslieder. 
Wir  finden  darin  daktylische  Hexameter,  dann  wieder  ganz 
eigenartige  Logaoeden  ''),  die  aus  zwei  Tripodieen  (Phere- 
crateion)  bestehn,  die  stichisch  gebr.aucht  werden,  die  grössten 
und  die  kleinsten  Maasse. 

Ausserdem  aber  finden  wir  ein  zweites  Praxilleion,  d.  h. 
nach  der  Theorie  der  Alten,  ein  brachykatalektisches 
ionisches  (a  majore)  Trimetron  '),  ferner  ein  akatalektisches 
ionisches  Trimetron  ^),  und  endlich  einen  kleineren  ionischen 


1)  Fr.  44,  46,  47. 

2)  Fr.  45  (doch  vgl.  Westphal  II,  769),  46  v.  I,  48;  die  logaödische 
Grundlage  zeigt  sich  am  besten  in  fr.  52,  welches  von  Christ,  Metrik  252 
als  Tetrapodie  gemessen  wird;  logaoedisches  Paroemiacum  bei  Westphal, 
Metr.  11,   761. 

3)  Fr.   89;   doch  ist  die   Messung  unsicher;  vgl.   Christ,   Metrik   237. 

4)  Fr.  40,  41,  42,  43;  vgl.   Christ    237;   fr.    53;   vgl.   Christ   a.   O.   253. 

5)  Pseudo-Atil.    258   K. ;  vgl.   Th.   I,   210;    Westphal,    Metrik  II,     773 
vgl.  fr.   58  und   59. 

6)  Fr.  93,  94;  fr.  98  (Christ  237»,  99  (Christ  56I),  100;  vgl.  West- 
phal a.  O.  II,   760. 

7)  Fr.  53  (bei  Hephaest.  36  Westph.) 

8)  Fr,  54,  das  nach  Blass  zu  demselben  Gedicht  gehört  hat,  wie  das 
eben  genannte  fr.  53,  was  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  bietet. 
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Vers,  bei  welchem  schon  die  Basis  durch  einen  Trochaeus 
ausgedrückt  werden  durfte  '). 

In  einem  Punkt  brachte  die  Rhythmik  der  aeohschen 
Dichter  eine  fundamentale  Neuerung  mit  sich,  welche 
von  dem  musikalischen  Element  ihrer  Lyrik  nicht  zu  trennen  ist. 
Im  grossen  und  ganzen  sind  die  aeolischen  Dichter  und  Musiker 
die  Vertreter  jenes  Saitenspiels,  welches  durch  Terpander,  an 
dessen  grosses  Ansehn  Sappho,  wie  erwähnt  ist,  selbst  gele- 
gentlich erinnert,  eine  so  glänzende  Reformirung  erhalten  hatte. 
Schon  oben  ist  erwähnt  worden,  dass  Sappho  zur  Begleitung 
ein  Instrument  gebrauchte,  welches  entweder  der  Barbitos 
selbst  oder  ein  jedenfalls  mit  ihm  nahe  verwandtes  war'"*).  Dass 
dies  Instrument  klein  und  einfach  war,  scheint  aus  dem  Namen 
Chelys  hervorzugehn,  mit  welchem  Sappho  es  nennt  ^);  dass  es 
zu  einer  leichteren  Lyra  gehörte,  ist  sicher  ^).  Für  Alkaeos 
etwas  anderes  anzunehmen,  liegt  keine  Veranlassung  vor. 
Es  ist  einleuchtend,  dass,  wenn  wir  die  Epigramme  der  Sappho 
ausnehmen,  alle  Gedichte  der  beiden  Dichter  durchcomponirt 
gewesen  sind  '"),  dass  die  Compositionen  des  Alkaeos  mehr 
kräftig,  stürmisch  und  leidenschaftlich  waren,  die  der  Sappho 
zwar  auch  erregt,  aber  sanfter  und  weicher.  Schwerlich  aber 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Musik  bei  ihnen  im  Vordergrund 
stand.  Es  ist  möglich,  dass  die  Hochzeitslieder  der  Sappho  mit 
der  Flöte  begleitet  gewesen  sind,  aber  nicht  wahrscheinlich, 
und  die  schon  angeführten  Stellen  erwähnen  auch  bei  ihnen 
nur  die  Lyra,  Beweis  genug,  dass  auch  sie  nur  zu  einem  mono- 
dischen Vortrag  während  der  Hochzeit  bestimmt  gewesen  sind. 

Nachdem  also  Archilochos  dem  ^/s  Takt  zu  grosser  Aus- 
dehnung verholfen  und  ihm  durch  Erfindung  des  irrationalen 


1)  Fr.  52  bei  Hephaest.  37  Westph.;  doch  hat  Hephaest  selbst  immer 
zwei  Reihen  zu  einer  vereinigt  (ebenso  Gaisford);  dagegen  mit  Recht  Bergk. 

2)  Fr.   154;  vgl.  Th.  I,    108. 

3)  Fr.  45;  vgl.  Th.  I,  82. 

4)  Hermog.  III,  317  Walz  /a:  otav  t/,v  Xüc-av  jpcoTa  t]  iia-aw;  Himer. 
Or.  I,  4  TT]  Acaßi«  Za.r.-^rj1,  -/.at  äoav  -ob;  X'Jpav,  Demetr.  de  Eloc.  CLXVII 
—  J^pb;  xbv  7&pbv  rj   7:pb;  Tr]v  Aüpav. 

5)  Daher  Aelian  bei  Stob.  Flor.  XXIX,  58  —  lou  iocX-Jioo'j  ayToÜ  [j.«'Xo; 
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Daktylus  eine  gewisse  Ikintheit  verlichn  hatte  '),  welche, 
um  mit  den  Worten  der  modernen  Musik  zu  sprechen,  in 
der  Anwendung  der  punktirten  Noten  besteht  oder  in  der 
Modificinmg  und  Variirung  einer  bestimmten  Notenlänge, 
haben  die  aeolischcn  Dichter  die  irrationale  Basis  hinzu- 
gefügt, welche  für  den  Anfang  des  Liedes  eine  grosse  Ab- 
w^echslung  erzeugte.  Denn  man  erlaubte  sich  die  Freiheit, 
dass  der  erste  Fuss  aus  zwei  Längen  oder  zwei  Kürzen,  oder 
aus  einem  lambus  oder  einem   Trochaeus  bestehn    konnte  ^). 

Damit  war  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des  ersten  Taktes 
gegeben,  der  bald  vollständig,  bald  unvollständig,  bald  blosser 
Auftakt,  bald  Katalexis  mit  Auftakt  sein  konnte. 

Noch  eine  zweite  Erfindung  wird  auf  die  Dichterin 
zurückgeführt,  offenbar,  weil  sie  in  ihren  Gedichten  erwähnt 
war,  das  Plektron  ^).  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  schon 
Terpander,  als  er  die  schwierigere  Kithara  einführte,  auch 
den  Gebrauch  des  Griffels  erfand ,  welcher  das  Spielen  er- 
leichtern sollte  ■*).  Die  Erwähnung  der  siebensaitigen  L}'ra 
in  einem  Gedicht  des  Alkaeos  oder  der  Sappho  würde  gleich- 
falls hierher  gehören,  wenn  die  Lesart  sicher  wäre  '"). 

Weitaus  am  wichtigsten  aber  ist  in  musikalischer  Be- 
ziehung ihre  erste  Einführung  der  m  i  x  o  1  y  d  i s  c h e n  Ton- 
art (Syntonos  lasti),  womit  ein  grosser  Schritt  vorwärts 
geschah.  Terpander  hatte  nur  die  aeolische,  boeotische  und 
dorische  Tonart  gebraucht  ^),    und  diesen  wird  Alkaeos  treu 

i)  Th.  I,  229  f. 

2)  Christ,  Metrik  237. 

3)  Flesych.  (Suid.)  v.s't  -züi'.r,  nAr/.xpov  rJ^s;  vgl.  Schoene  a.  O  ;  Volk- 
mann, de  Suid.  Biogr.  lo  f.  Indess  haben  diese  Notizen  in  den  hesychiani- 
schen  Vitae,  die  vielleicht  aus  einer  Schrift  -=i\  vjzr,'j.i'i<y'  stammen,  keine 
besondere  Bedeutung,  da  die  meisten,  oder  wenigstens  viele  erschwindelt 
sind  (vgl.  }ii[jLwv;ör,:,  ZißuÄXa,  «Ppüvi;  u.  a.).  —  Neue  und  nach  ihm  Bern- 
hardy  liaben  wohl  nicht  mit  Recht  geglaubt,  dass  Suidas  das  Plektron  mit 
der  Pektis  verwechsle,  deren  Erlindung  ihr  von  Athen.  XIV,  635  B  zuge- 
schrieben wird. 

41  Th.  I,  82  not.  4. 

5)  In   einem    anonymen  Fragment    eines    Berliner  Papyrus    (nach    der  Er- 
gänzung von  Bücheler^;  vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  705. 
6,  Th.  I,   197   f. 
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geblieben  sein.  Indem  Sappho  eine  neue  Octavengattung  sich 
machte  in  H:  h  c  d  e  f  g  a  h  ^),  war  es  ihr  möglich,  auch 
der  schwermüthigen  Klage  und  der  Trauer  einen  besseren 
Ausdruck  zu  geben,  wie  es  besonders  die  unglücklichen 
Liebesverhältnisse,  die  vorkamen,  oder  die  Trauer  um  Adonis 
erforderten.  Von  der  aeolischen  Lyrik  kam  dieselbe  Octaven- 
gattung auch  in  die  dramatische  Poesie,  wo  sie  mit  der 
dorischen  verbunden  und  für  Chorlieder  vereinzelt  ansewen- 
det  WHirde  ^). 


Unter  den  Freundinnen  der  Sappho  und  ihren  Zeitge- 
nossen nimmt  eine  hervorragende  Stellung  Erinna  ein. 
Leider  sind  wir  über  die  Lebensverhältnisse  dieser  ausge- 
zeichneten Dichterin  sehr  wenig  unterrichtet,  da  schon  über 
ihr  Vaterland  die  Ansichten  der  Alten  weit  auseinandergingen. 
Einige  gaben  ihr  Tenos,  eine  der  kykladischen  Inseln  zur 
Heimath,  andere  Telos,  ein  Inselchen  in  der  Nähe  von  Knidos, 
noch    andere  Rhodos  ^).     Indessen    sprechen    mehrere    innere 


1)  Aristoxenos  bei  Plut.  mus.  l6;  unrichtig  sagt  der  Anonymus  a.  O.  28, 
dass  Terpander  der  Erfinder  sei;  Lysis  machte  den  athenischen  Dichter  Lam- 
prokles  zum  Erfinder ;  andere  den  Pythokleides,  den  Lehrer  des  Agathokles. 
Dieser  wird  sie  zum  Festland  gebracht  haben.  Vgl.  Westphal,  Metrik  I, 
282;  und  jetzt  ebd.  Musik  des  griech.  Alterthunis  109,  112,  143,  152,  175 
(Leipzig   1883J. 

2)  Aristot.  Problem.    19,  48. 

3j  Tenos  giebt  Steph.  Byz.  v.  Trjvo;  an;  aber  es  ist  offenbar  entweder 
durch  eine  palaeographische  Discrepanz  mit  Telos  hineingekommen,  oder,  was 
auch  möglich  ist,  durch  eine  Stelle  in  dem  Epigramm  fr.  6  v.  7,  wo  ihre 
Freundin  Bauko  eine  Tenierin  genannt  wird.  Aber  damit  ist  noch  nicht  be- 
wiesen, dass  diese  Freundin  auch  in  Tenos  begraben  war  und  Erinna  in  Tenos 
lebte.  Zunächst  ist  dies  sehr  unwahrscheinlich,  da  Tenos  ionisch  war  und  Erinna 
dorisch  geschrieben  hat.  Ausserdem  aber  haben  offenbar  schon  alte  Kritiker  an 
dieser  Stelle  T/]X(a  gelesen.  Tr)'a  beiSuidas  beruht  gewiss  auf  einem  Irrthum.  Man 
wird  demnach  Telos  mit  Welcker,  Kl.  Sehr.  II,  146  vorziehn  müssen,  und  da 
diese  Insel  nahe  bei  Rhodos  lag,  so  wird  auch  diese  Insel  vielfach  bei  Erinna 
vorgekommen  sein,  und  desshalb  die  Vermuthung  erzeugt  haben,  dass  die  Dichterin 
dort  zu  Hause  sei.    Dass  sie  eine  Lesbierin  war,  wie  Tatian.  adv.  Gr.  33,  Hesych. 
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Gründe  für  das  dorische  Tclos ,  das  in  der  Mitte  der  soge- 
nannten rhodischen  Inseln  lag.  Ob  ihre  Freundschaft  mit 
Sappho,  die  durch  Hesychios  bezeugt  ist,  sich  nur  auf  einen 
Austausch  von  Freundlichkeiten  oder  Gedichten  beschränkt 
hat,  ist  für  uns  nicht  zu  entscheiden ,  es  spricht  aber  nichts 
dagegen ,  dass  die  jüngere  Dichterin  die  berühmteste  Stätte 
griechischer  Lyrik  aufgesucht  und  in  den  Kreis  der  Freun- 
dinnen der  angesehenen  Dichterin  eingetreten  ist.  Vielleicht 
ist  uns  die  Spur  einer  Anrede  der  Erinna  in  den  Gedichten 
der  Sappho  erhalten  '). 

Die  hoffnungsvolle  Dichterin  starb  bereits  im  neunzehnten 
Lebensjahr  -)  und  erregte  desshalb  in  der  Zeit,  als  man  litterar- 
historische  Forschungen  anzustellen  begann,  allgemeine  Theil- 
nahme  und  Bewunderung,  die  sich  in  zahlreichen  ihr  gewid- 
meten Sinngedichten  ausspricht.  Besonders  war  es  ein  Ge- 
dicht des  talentvollen  Mädchens ,  welches  so  grosses  Auf- 
sehn gemacht  hatte ,  ,d  e  r  Spinnrocken'  (Elakate) ,  wel- 
ches in  300  Hexametern  geschrieben  war  ^),  und  durch  den 
fesselnden    Reiz    einer  jungfräulichen    Weichheit    sich    ausge- 


(Sukl.)  daraus  Eustatb.  II.  11,  s.  356  f.i;  Anth.  Pal.  VII,  710  (tit.',  IX,  190 
(£i;  "llpivvav  Tr,v  Ascß'Oa)  angiebt,  scheint  auf  einer  Verwechslung  mit  einer 
jüngeren  Erinna  zu  beruhen ,  welcher  Ol.  95  der  Bildhauer  Naukydas  eine 
Statue  setzte,  und  welche  Eusebius  unter  Ol.  107,  i  verzeichnet.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  möchte  ich  einen  Irrthum  corrigiren.  Bode,  Hellen.  Dichtk. 
1838  II,  448,  3,  Ulrici,  Gesch.  Dichtk.  II,  371,  Welcker,  Kl.  Sehr.  If, 
146  u.  a.  sprechen  von  einer  Vita  der  Erinna,  die  stehen  soll  beim  Scholiasten 
zur  Anth.  I,  67,  14  p.  135.  Gemeint  ist  damit  lib.  I,  tit.  67  epigr.  14  p.  135 
ed.  Wechel;  das  ganze  Scholion  aber  steht  bei  Jacobs,  Anth.  Pal.  ed.  II  vol.  III 
p.  493  (zu  IX,  190)  und  lautet  äör|)sOv  st;  rjptvvav  xr^v  XcaSfoa  zat  £t;  xo  -0'.- 
r,{jLa  auT^;  t'o  öa'jaaSaiov.  Mehr  steht  nicht  da,  wie  mir  auch  Prof.  Zangemeister 
versichert  hat.  Also  hat  jene  Vita,  welche  nach  Welcker  aus  Eustathios 
abgeschrieben  sein  sollte,  nie  existirt.  Vgl.  meine  Miscelle  Rh. Mus.  XXXVIII,  464. 

1)  Vgl.  Bergk  zu   fr.    77. 

2)  Hesych.  (Suid.)  v.  "Hs'vva  (welcher  Artikel  zu  Grunde  liegt  Eustath. 
a.  a.  O.);  Anth.  Pal.  IX,  190,  4;  Asklepiades  in  Anth.  VII.  11.  Dass  die 
alexandrinischen  Grammatiker  sich  auch  vielfach  mit  Erinna  beschäftigten,  er- 
giebt  Anth.  Pal.  XI,   322. 

3)  So  Hesych.  und  Anth.  IX,  190,  3;  auf  die  geringe  Anzahl  ihrer  Verse 
spielt  auch  Antipater  in  Anth.  VII,   713,   i   an. 

Flach,   griecli.  Lyrik.  34 
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zeichnet  haben  muss  M,  so  dass  es  wegen  seiner  Vorzüge 
mit  Homer  vergHchen  wurde  ^).  Ausserdem  aber  wurde  aus- 
drückhch  anerkannt,  dass  Sappho  in  der  MeUk  bedeutender 
sei ,  Erinna  aber  im  heroischen  Versmass  ^).  Es  ist  nicht 
genau  zu  bestimmen,  welchen  Inhalt  das  Hauptgedicht 
der  Erinna  gehabt  hat,  aber  wenn  man  einer  Anspielung  in 
dem  einen  der  an  sie  gerichteten  Epigramme  trauen  darf  *), 
so  hatte  sie  darin  über  ihre  Mutter  geklagt ,  welche  sie  zu 
Spindel  und  Rocken  verurtheilte ,  und  vermuthlich  dabei 
die  Musen  angefleht,  ihr  zu  helfen  und  ihr  zur  Dichtkunst  freie 
Zeit  zu  gewähren.  Dass  das  Gedicht  zur  Spindel  gesungen 
war,  dürfte  ebenso  auf  einer  vagen  Vermuthung  beruhn  ^), 
wie  der  Name  des  Gedichts  gewiss  erst  später  wegen  jener 
Klage  über  die  elende  Beschäftigung  hinzugefügt  worden  ist. 
Die  erhaltenen  Fragmente  belehren  aber  noch  über  den 
weiteren  Inhalt  des  Gedichts ,  welches  angeknüpft  zu  haben 
scheint  an  die  Abreise  einer  Freundin ,  der  die  Dichterin 
Glück  für  ihre  Fahrt  wünschte,  w^obei  sie  selbst,  die  zu  Hause 
bleiben  und  fleissig  sein  musste,  trübsinnige  Ahnungen  des 
Todes  überkamen.  Es  ist  bedauerlich ,  dass  uns  nirgends 
der  ganze  Inhalt  dieses  eigenartigen  und  interessanten  Ge- 
dichts erhalten  ist. 

Auch  die  Bemerkung  möge  hier  Platz  finden,  dass  schon 
Sappho  in  einem  Gedicht  ein  junges  Mädchen  geschildert 
hatte,  welches  nicht  den  Befehlen  der  Mutter  folgen  und 
spinnen  will,  da  sie  von  Sehnsucht  zu  dem  geliebten  Knaben 
überwältigt   wird  ').     Wie    weit    dies  Lied    die   Anreg-unsf    zu 


1)  Meleager  in  Anlh.  IV,    i,   12. 

2)  Anth.  IX,  90,  3;  vgl.  Hesych.  a.  O.  ot  Sk  ov./cii  aO^fj?  e/.piOrjaav 
1101    'OjJ.r^pcü   (Tot;    'Oar^pC/'j   West.). 

3j  Anth.  IX,   190,   7  f. 

4)  Ebend.  v.  5  j]  /a;  st:'  y'K'x/.i'r^  u.r,Tc"o;  oöJjüj,  fj  v.i'.  £9'  i7iw  sixrjzst, 
Mou^e'üjv   AaTc'.;  Esa;:iOjj-E'vr,. 

5)  So  Jacobs;  vgl.   Welckcr  a.   O.    150. 

6)  Fr.  90.  Wem  fällt  dabei  nicht  ein  Rückert's  Gedicht:  «Ach  süsse 
Mutter,  ich  kann  nicht  spinnen,  ich  kann  nicht  bleiben  im  Stübchen  drinnen, 
ich  niuss  hinaus»  —  .  —  Wenn  also  Tatian  adv.  Graec.  33  sagt:  naaai  ok 
ai   -ap'   fj^riv    atoscovoii3i   i'.a\   ~£it    -r^:,   TjXay.aTr,;    al    -apOs'v&i    Ta    zaia    Oabv   Xa- 
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dem    Gedicht    der   Erinna    gegeben    hat,    können    wir    leider 
nicht  entscheiden. 

Was  nun  die  Epigramme  anbetrilTt,  so  zeichnen  sich 
auch  diese  durch  eine  grosse  Zartheit  des  Gefühls  aus  und 
erinnern  mehrfach  an  die  Art  der  Sappho,  besonders  in  dem 
Verhältniss  zu  befreundeten  INLädchcn.  Ein  threnetisches 
Epigramm  ist  aber  nur  das  Gedicht  für  das  Grabmal  ihrer 
Freundin  Bauko,  welche  als  junge  Braut,  wie  es  scheint, 
unmittelbar  vor  der  Hochzeit  gestorben  war  ') ;  dies  Gedicht 
scheint  die  Imitation  eines  schon  erwähnten  der  Sappho  auf 
den  Tod  der  Timas  zu  sein,  die  gleichfalls  unmittelbar  vor 
der  Hochzeit  gestorben  war.  Auf  dieselbe  Bauko  bezieht 
sich  ein  vielleicht  epideiktisches  Epigramm  ^)  oder  Sinngedicht, 
in  welchem  Hades  neidisch  genannt  wird  '^),  weil  er  die  junge 
Braut  dem  Hymenaeos  nicht  gegönnt  habe,  da  die  Fackel, 
welche  beim  Hochzeitsreigen  glänzen  sollte,  jetzt  den  Scheiter- 
haufen entzünden  musste.  —  Ein  drittes  Epigramm  behandelt 
das  Gemälde  eines  jungen  Mädchen's  Agatharchis,  welches 
von  einem  Maler  zum  Zweck  einer  Dedication  für  Prometheus 
angefertigt  war  *).  Dies  Epigramm  ist  in  mehrfacher  Hinsicht 
interessant.  Zunächst  zeigt  die  Erwähnung  eines  Prometheus- 
heiligthum's  (^denn  darum  handelt  es  sich  doch  wohl),  dass 
das  Gedicht  in  Lesbos  gemacht   ist,    weil    diese  Lemnos  be- 


Xoöiiv  £/.-i(ovr^[j.aTa  ty;;  irao'  iatv  -a:öo;  aroyoa'.ÖTssov  —  so  kann  sich  dies 
sowohl  auf  Sappho  beziehn,  die  er  vorher  fJvaiov  :;opv'./.&v  sci'JToaavk;  ge- 
nannt hatte  —  und  so  erklrirt  es  Otto  —  als  auch  aiil"  Erinna,  auf  die  viel- 
leicht die  Beziehung  näher  liegen  möchte. 

i)  Fr.   5;  vgl.  Sappho  fr.   119';  Blass,  Rh.  Mus.  XXIX,    151. 

2)  Auffallend  ist  allerdings,  dass  dasselbe  (fr.  6)  ebenso  viel  Verse  hat, 
als  das  erste,  so  dass  beide  doch  wohl  auf  zwei  gleich  grossen  Steinplatten 
gestanden  haben  können,  deren  jede  auch  für  die  Darstellung  einer  Sirene 
bestimmt  war  idies  sind  wohl  die  -or/.iXa  aaaaTa  fr.  6  v.  3,  was  wohl  un- 
nöthiger  Weise  von  Jacobs  in  y?''';-'-!-'-^''^*  verändert  wurdej;  daneben  stand 
der  Aschenkrug:  vgl.  Bergk  zu  fr.   5  ■^. 

3)  V.  3;  dieser  Verstheil  ist  wiederholt  in  dem  Epigramm  Anth.  Pal.  VII,  13, 
was  zugleich  für  die  Echtheit  desselben  spricht.  —  Der  Dichter  dieses  Epi- 
gramms hat  denselben  Gedanken  auch  für  den  Tod  der  jugendlichen  Erinna 
verwerthet. 

4j  Fr-  4- 
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nachbarte  Insel  einen  alten  Prometheuscult  besessen  hat, 
wie  auch  aus  der  Behandlung  dieses  Mythus  durch  Sappho 
hervorgeht  ^j.  Erinna  muss  sich  also  in  Lesbos  aufgehalten 
haben.  Dann  aber  haben  wir  hier  die  älteste  Erwähnung 
eines  Portraitgemäldes,  wenn  nicht  vielleicht  ein  solches  schon 
in  dem  ähnlichen  Epigramm  der  Sappho  vorauszusetzen  ist, 
welches  unserm  zum  Vorbild  gedient  zu  haben  scheint  '^). 

Es  muss  als  ein  grosser  Verlust  für  die  Kenntniss  jener 
Litteraturperiode  bezeichnet  werden ,  dass  uns  von  den  Ge- 
dichten dieser  jung  verstorbenen  und  interessanten  Dichterin 
nur  so  wenig  erhalten  ist. 

Fast  gar  nichts  wissen  wir  von  der  Dichterin  Damophyla, 
einer  Freuiidin  Sappho's,  welche  aus  Pamphylien  stammte 
und  besonders  die  Hymnen  gedichtet  haben  soll,  die  man 
am  Feste  der  Artemis  von  Perga  aufführte  ^).  Diese  Göttin 
war  wohl  ursprünglich  die  phrygische  Kybele  und  ist  später 
von  den  Griechen  mit  der  Artemis  identificirt  worden.  Ihr  Bild 
war  ähnlich  der  Artemis  von  Ephesos  und  Magnesia,  nur 
roher  und  unförmlicher  *).  Ausserdem  soll  sie  in  ähnlicher 
Weise,  wie  Sappho,  Freundinnen  gehabt  und  erotische  Lieder 
gedichtet  haben  '""),  die  in  aeolischer  Tonart  mit  einer  Mischung 
von  pamphylischer  componirt  waren. 

Hierdurch  ist  genügend  festgesetzt,  dass  Damophyla  eine 
Griechin  gewesen  ist,  da  nach  Pamphylien  eine  sehr  alte 
Auswanderung  (vermuthlich  der  Achaeer)  stattgefunden  hatte. 


1)  Fr.  145  ■*;  vgl.  meinen  Aufsatz  über  die  Prometheussage,  Phil.  Jahrb. 
123,   820. 

2)  Fr.   118. 

3)  Die  Artemis  heisst  nspyotia  Oso?  bei  Hesych.  Nach  der  Schilderung 
von  Suid.  v.  fj  ncpf«'-«  "ApTeu-';  kann  über  die  Identität  mit  Kybele  kein 
Zweifel  herrschen.  Wenig  ergiebt  die  Erwähnung  bei  Callin.  hymn.  Dian. 
187  und  Strabo  XIV,  667,  der  nur  ein  jährliches  Fest  erwähnt  und  den  Perga 
benachbarten  Fluss  Kestros. 

4)  Preller,  Gr.  Myth.  I  ^  255   f. 

5)  Das  einzige  Zeugniss  bei  Philostrat,  Vit.  Apoll.  I,  17  Kayser;  wenn 
der  Autor  sagt  ^uvOs'ivai  x'ov  äJoXe'wv  te  •/.«■.  na[j:3ÜXwv  Tpöjiov,  so  meint  er  die 
,Siegesweise',  wie' aus  dem  folgenden  to'j;  vÖ[j.ou5  twv  üjaviüv  ersichtlich  ist. 
Ueber  die  von  Terpander  zuerst  gebrauchte  aeolische  Tonart  vgl.  Th.  I,    197. 
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Gewiss  hatten  einip^c  Familien  noch  eine  Verbindungen  mit 
Aeolien  und  Lesbos,  in  Folge  deren  Damophyla  in  den  Freun- 
deskreis der  Sappho  eingeführt  war. 


Eine  schnelle  Entwicklung  macht  die  monodische  Lyrik 
von  den  erotischen  Lyrikern  bis  Anakreon  durch,  bei 
welchem  sie  bereits  theilweise  in  formelle  Spielerei,  die  von  In- 
haltslosigkeit begleitet  ist,  aufgelöst  erscheint.  Dieser  ionische 
Dichter  war  geboren  auf  der  Lisel  Teos  um  Ol.  52  (572)  \), 
als  ein  Sohn  des  Skythinos  (oder  Parthenios)  ^)  und  der 
Eetie  ^).  An  einer  bereits  oben  citirten  Stelle  heisst  er  Zeit- 
genosse des  Xenophanes  und  des  Polykrates  *);  eben  dort 
wird  gesagt,  dass  Harpagos  zu  seiner  Zeit  den  Angriff  auf 
lonien  machte.  Da  dieser  Angriff  Ol.  58,  3  (545  v.  Gh.) 
stattfand,  so  war  Anakreon  ein  noch  nicht  drcissigjähriger 
Mann ,    als   die  Bewohner  von  Teos  ihre  Heimath  verliessen 


1)  So  Hesych.  (Suid.)  v.  'Ava/.oäov  nach  einer  Rechnung,  hei  welcher 
die  Geburt  40  J^^hre  vor  der  BUithe,  die  mit  Kyros  und  Kambyses  Oh  62,  3 
(530/29)  oder  mit  Polykrates  Ol.  62  zusammentraf.  Vgl.  die  scharfsinnige 
Auseinandersetzung  von  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXIII,  190  u.  not.,  der  das  xe  ' 
(oder  tjh')  der  Hdsch.  mit  Faber  in  ?ß '  verbessert,  während  Welcker,  Kl. 
Sehr.  I,  265,  die  Clinton'sche  Verbesserung  vs '  f.  zi'  festgehalten  hatte.  Ueber 
die  Chronologie  vgl.  auch  Daub,  Phil.  Jahrb.   121,  24  f. 

2)  Sohn  des  Skythinos  heisst  er  schol.  Piaton.  VI,  266  H.  Dass  Sky- 
thinos der  richtige  Name  ist,  wie  auch  später  ein  lambiker  auf  Teos  heisst, 
hat  bereits  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  3  (nach  Visconti,  Icon.  Gr.  I,  97)  er- 
kannt, der  den  Namen  Parthenios  von  dem  Besingen  der  Jungfrauen  herleitet; 
derselbe  wird  auch  auf  einer  Herne  des  Anakreon  gelesen.  Hesychios  fügt 
den  Vatersnamen  Eumelos  hinzu,  der  vielleicht  auch  bei  der  Sappho  (f.  Eu- 
nominos  oder  Eumenost  zu  substituiren  war,  in  jedem  Fall  nur  eine  alle- 
gorische Bedeutung  hat,  indem  man  den  Dichter  wieder  zum  Nachkommen  eines 
Dichters  machte.  Vgl.  Schöne,  Symb.  Bonn.  739.  Auch  der  vierte  Name 
(bei  Hesychios)  Aristokritos  kann  nur  eine  symbolische  Bedeutung  haben. 

3)  Wohl  mit  Unrecht  hat  Welcker  a.  O.  diesen  Namen  (der  im  Epi- 
gramm auf  die  neun  Lyriker  gelesen  wird)  auf  das  Besingen  der  Jünglinge 
bezogen  (i'itri?,    'HcTiwv,  r/iOeo;). 

4)  Theodor.  Arithm.  40  Boeckh. 
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und  an  der  thrakischen  Küste  die  Colonie  Abdera  gründeten, 
das  nun  ihre  zweite  Heimath  wurde  ^). 

Wie  lange  Anakreon  in  Abdera  blieb,  lässt  sich  nicht 
sagen.  Aber  seine  Gedichte  zeigen  immerhin  Spuren,  dass 
die  neue  Colonie  nicht  ohne  heftige  Kämpfe  ihre  Existenz 
begründen  musste,  bei  welcher  Gelegenheit  wohl  der  krie- 
gerischen Sintier  Erwähnung  geschah  ^).  Dass  Anakreon 
sich  bei  diesen  Kämpfen  betheiligte,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
da  er  selbst  von  einer  Schlacht  und  seiner  Flucht  gesungen 
hat,  so  dass  er  mit  Archilochos  und  Alkaeos  ein  gleiches 
Schicksal  gehabt  haben  muss  •').  Jedenfalls  ist  es  nicht  w^ahr- 
scheinlich  und  durch  nichts  zu  erweisen,  dass  er  noch  vor 
der  Uebersiedelung  nach  Samos  an  den  Hof  des  Polykrates 
Abdera  zu   einem  längeren  Aufenthalt  verlassen  hatte. 

Denn  in  keinem  Fall  kann  der  Aufenthalt  in  Abdera 
von  langer  Dauer  gewesen  sein  ,  wenn  man  die  Geschichte 
glaublich  finden  soll,  dass  ihn  Polykrates  von  Samos,  noch 
ehe  er  selbst  Herrscher  wurde,  von  seinem  Vater  sich  als  Lehrer 
erbeten  hatte.  Da  nun  die  Blüthe  der  Regierung  des  Poly- 
krates   unter    Kambyses    war  "*),     dieser    aber,    wie    erwähnt 


1)  Hesych.  s.  v. ;  Strabo  XIV,  644. 

2)  Fr.  130;  von  dem  Epigramm  auf  Agathon,  der  für  Abdera  gefallen  war, 
ist  oben  gesprochen  worden.  Auch  in  seiner  berühmten  Elegie  (fr.  94)  er- 
wähnt er  den  blutigen  Krieg,  den  er  von  der  Elegie  im  Gegensatz  zu  dem 
Verfahren  des  Kallinos  und  Mimnermos  ausgeschlossen  haben  will.  —  Auch 
das  Liebesgedicht  an  das  thrakische  Füllen,  welches  noch  keinen  geschickten 
Lenker  bekommen  hat   (fr.  75  ^   ist  wohl   in  Abdera  gedichtet.    — 

31  Fr.  28  und  29,  die  Bergk  mit  Recht  zu  demselben  Gedicht  stellt.  — 
Wenn  er  das  Bild  gebraucht,  dass  er  wie  ein  Kuckuck  geflohen  sei,  so  be- 
zieht  sich  dies  auf  den  scheuen   Charakter  dieses  Vogels. 

41  Thuc.  I,  13;  den  Vater  des  Polykrates  nennt  Herod.  III,  39  Aeakes, 
Hesych.  v.  "I[j'j/ü;  auch  Polykrates;  aber  die  Worte  0  toS  xupävv&u  rairlp 
verdächtigt  an  dieser  Stelle  A.  v.  Gutschmid,  der  mit  eleganter  Conjectur 
verbessert  hat  Zxi  A'a/.r,;  (cod.  auT^r,)  -i^p'/ev,  6  rToX'j/pitou;  xou  Tupivv&u 
j:a-:rjp  (ähnlich  auch  Daub).  Die  Geschichte  von  der  Bitte  beim  Vater  er- 
zählt Himcr.  Or.  XXX,  5;  vgl.  Welcher,  Kl.  Sehr.  I,  253,  der  die  Er- 
gänzung dazu  fehlerhaft  gemacht  hat.  Die  Erzählung  des  Himerius  kann  sich 
aus  chronologischen  Gründen  nur  auf  Ibykos  beziehn,  was  der  Rhetor  ver- 
wechselt hat. 
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Ol.  62,3  (530/29)  Nachfolger  des  Kyros  geworden  war,  so 
kann  die  Blüthc  jener  Seeherrschaft  erst  von  diesem  Jahr  an 
berechnet  werden.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  auch  Ibykos 
nach  Samos  berufen  wurde,  woflir  uns  ausdrücklich  Ol.  54 
(564)  angegeben  wird  ').  als  der  Vater  des  Polykrätes  regierte, 
also  offenbar  zu  einer  Zeit,  in  welcher  Polykrätes  Jüngling 
war,  während  Anakreon  damals  etwa  in  einem  Alter  von 
8  Jahren  stand.  Dies  muss  also  der  Termin  gewesen  sein,  bei 
welchem  der  heranreifende  Jüngling  sich  einen  berühmten 
Dichter  zum  Lehrmeister  ausbat,  und  dieser  Lehrer  kann 
dann  in  keinem  Fall  der  Knabe  Anakreon  gewesen  sein. 
Wenn  demnach  Anakreon  erst  einige  Zeit  nach  der  Gründung 
von  Abdera  nach  Samos  gegangen  ist,  so  ist  nicht  nöthig, 
dass  Polykrätes  damals  bereits  auf  dem  Thron  sass,  da  er 
erst  i.  J.  533,  nachdem  eine  Zeit  hindurch  in  Samos  die  republi- 
kanische Staatsform  geherrscht  hatte,  mit  seinen  Brüdern 
Syloson  und  Pantagnotos  die  Regierung  angetreten  hat  ^). 

Anakreon  spielte,  so  lange  er  sich  am  Hofe  des  Poly- 
krätes aufhielt,  eine  hervorragende  Rolle,  indem  er  nicht  nur 
des  Fürsten  Leidenschaften  mässigte  durch  Gesang  und 
Liebe  ^),  sondern  auch  sonst,  wie  es  scheint,  sich  um  Staats- 
geschäfte kümmerte  und  den  leidenschaftlichen  und  rücksichts- 
losen Fürsten  vor  zu  grossen  Gewaltstreichen  zurückhielt. 
Vielleicht    war    er    auch  mit  von  Einfluss  darauf,    dass  Poly- 


1)  Hesych.   iSuid.t  v.   "Ißu/.o;. 

2)  So  rechnete  offenbar  Diodor  (fr.  lib.  X,  3"),  wenn  er  das  Bekannt- 
werden des  Pythagoras,  d.  h.  wohl  die  mit  der  Tyrannis  des  Polykrätes  zu- 
sammenhängende Auswanderung  aus  Samos  (Strabo  XIV,  639)  in  d.  J.  533 
setzt,  während  Euseb.  11,  98  ihn  bei  Ol.  62  (532)  anführt;  vgl.  Clinton,  fast. 
10  Kr.;  Roh  de,  Rh.  Mus.  XXVI,  565  ff.;  Diels  a.  O.  XXXI,  25.  Gewiss  hat 
Duncker  a.  O.  504  Recht,  dass  dann,  da  Polykrätes  522  ermordet  worden  ist, 
eine  zehnjährige  Regierungszeit  zu  kurz  für  die  vielen  Thaten  des  Tyrannen  sei, 
aber  desshalb  haben  wir  auch  kein  Recht,  den  Anfang  derselben  ohne  wei- 
teres auf  536  zu  verlegen.  Wenn  Eratosthenes  bei  Diog.  Laert.  VIII,  47  die 
Geburt  des  Pythagoras  in  Ol.  48  (588)  verlegt  hatte  (v.  Müller,  im  Didot- 
schen  Herod.   199),  so  hatte  er  ihn  für  älter  gehalten,  als  Diodor. 

3)  Maxim.  Tyr.  XXXVII,  5;  vgl.  Pausan.  I,  2,  3;  Aelian.  Var.  hist. 
Vm,  2  und  XII,  25. 
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krates  in  Samos  eine  Bibliothek  anlegte,  wenn  dieser  Nach- 
richt überhaupt  Glauben  zu  schenken  ist  ').  Trotzdem  gelang 
es  ihm  nicht  zu  verhindern,  dass  Polykrates  seinen  Bruder 
Pantagnotos  aus  dem  Wege  räumen  Hess  und  Syloson  in 
die  Verbannung  schickte  ^).  Auch  sonst,  so  eng  befreundet 
die  beiden  Männer  waren,  scheint  der  Dichter  nicht  immer 
Einfluss  auf  die  Handlungen  des  Herrscher's  gehabt  zu  haben. 
Polykrates  ^hatte  schon  im  Anfang  seiner  Regierung  die 
Seemacht  von  Lesbos  und  Milet  niedergeworfen,  indem  er 
sich  für  alle  Fälle  durch  ein  Bündniss  mit  dem  König  Amasis 
von  Aegypten  sicher  gestellt  hatte.  Da  er  viel  Geld  brauchte, 
so  erhob  er  nicht  nur  unsinnige  Zölle  von  allen  Handels- 
schiffen, welche  Samos  berührten,  sondern  Hess  feindliche 
und  befreundete  Schiffe  aufbringen ,  um  sich  ihrer  Ladung 
zu  bemächtigen  ^).  Noch  schamloser  trieb  er  es  mit  den  be- 
güterten Lydern,  die  vor  der  Herrschaft  der  Perser  flüchteten. 
Er  lockte  sie  nach  Samos,  Hess  sie  dort  niederstossen  und 
beraubte  sie  dann  ihres  ganzen  Vermögens.  Unterdessen  war 
Kyros  gestorben;  sein  Sohn  Kambyses  hatte  i.  J.  529  den 
Thron  bestiegen  und  sofort  die  grossartigsten  Vorbereitungen 
zu  einem  Krieg  gegen  Aegypten  getroffen.  Doch  bevor  das 
gewaltige  Heer  der  Perser  den  Marsch  angetreten  hatte,  starb 
Amasis  i.  J.  526.  Der  Perserkönig  hatte  zum  ersten  Mal 
die  Stellung  von  Schiffen  seitens  der  Phoeniker  und  Griechen 
befohlen,  und  auch  Lesbos  und  Chios  mussten  Folge  leisten. 
Polykrates  erreichte  durch  eine  kluge  Anfrage,  dass  auch 
ihm  die  Stellung  von  40  Kriegsschiffen  befohlen  wurde.  Der 
listige  Regent  wollte  gleichzeitig  zwei  Dinge  besorgen,  erstens 
sich  dem  Kambyses  angenehm  machen ,  zweitens  diejenigen 
unter  den  Samiern,  die  mit  seiner  Regierung  unzufrieden 
waren,  fortschaffen,  indem  er  mit  seltener  Niederträchtigkeit 
dem  Perserkönig  melden  liess,  dass  die  Schiffe  nicht  zurück- 
zukehren brauchten.  Aber  die  Samier  merkten  den  Verrath. 
Sie  wendeten  die  Schiffe  und  eilten  nach  Samos  zurück,  wo 

i)  Atlien.  I,  3   A;  vgl.  Wolf,  Proleg.   in  Homer    88  ^  not. 

2)  Herod.  111,  39. 

3)  Diod.   1,   95   u.   Herod.  a.   O. 
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Polykrates  in  der  darauf  folgenden  Schlacht  besiegt  wurde, 
in  Folge  deren  die  siegreichen  Rebellen  landeten.  Nun 
Hess  der  Fürst  deren  W'eiber  und  Kinder  in  den  Schifis- 
häusern  sich  versammeln  und  drohte  dieselben  in  Brand  zu 
stecken ,  sobald  ein  Angriff  auf  die  Stadt  gemacht  werden 
sollte.  Dann  rückte  er  aus  und  schlug  die  Rebellen.  Diese 
flüchteten  nach  Sparta  und  setzten  durch ,  dass  Sparta  und 
Korinth,  welche  schon  lange  mit  bösen  Blicken  dem  Räuber- 
system des  samischen  Fürsten  im  aegeischen  Meer  zugesehn 
hatten,  ihnen  Hülfstruppen  mitgaben.  Der  Sturm  auf  die 
Stadt  gelang  aber  nur  theilweise,  obwohl  die  Spartaner  die  aus- 
fallenden Truppen  vor  den  Thoren  der  von  Polykrates  stark 
befestigten  Stadt  in  offenem  Felde  schlugen ,  so  dass  die 
Spartaner  jeden  weiteren  Angriff  aufgaben ,  die  Stadt  eine 
Zeit  lang  blokirten  und  dann  in  ihre  Heimath  zurückkehrten. 
Auf  dem  Rückwege  machten  sie  der  Tyrannis  des  Lygdamis 
von  Naxos  ein  Ende,  der  Freund  und  Genosse  des  Polykrates 
gewesen  war. 

Diese  Ereignisse  fanden  statt,  während  Kambyses  Aegypten 
unterworfen  hatte  und  sich  zum  Zug  gegen  Aethiopien  rüstete, 
aber  bei  dieser  Gelegenheit  in  Wahnsinn  verfallen  war. 
Noch  einmal  hatte  dem  samischen  Fürsten  die  Sonne  des 
Glücks  gelächelt,  das  ihn  sein  Leben  hindurch  begleitet  hatte, 
aber  es  war  zum  letzten  Mal.  Der  kluge  Fürst ,  welcher 
bisher  alle  überlistet  hatte,  fiel  in  die  plumpste  Falle,  die 
gestellt  werden  konnte,  und  endete  darin  sein  Leben. 

Der  persische  Statthalter  von  Sardes,  Oroetes,  den 
bereits  Kyros  eingesetzt  hatte,  beschloss,  Polykrates  in  seine 
Gewalt  zu  bringen,  vielleicht  weil  er  den  unerhörten  Raub- 
zügen und  Gewaltthätigkeiten  des  Fürsten  eine  F,nde  machen 
wollte.  Er  lockte  ihn  nach  Magnesia  am  Maeander,  indem 
er  sich  als  einen  Verfolgten  des  Kambyses  hinstellte,  der 
mit  seinen  Schätzen  sich  retten  wollte.  Der  habsüchtige 
Fürst  verliess  Samos  trotz  der  Bitten  seiner  Freunde  und  der 
Thränen  seiner  Tochter.  Kaum  war  er  gelandet,  so  wurde 
er  gefangen  genommen  und  kurze  Zeit  darauf  an's  Kreuz 
geschlagen  (522). 
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In  Samos  erhielt  die  Herrschaft  Maeandrios,  der  Sekretär 
und  zuletzt  Stellvertreter  des  Fürsten  gewesen  war.  Aber 
schon  i.  J.  516  gelang  es  Syloson,  dem  verbannten  Bruder 
des  Polykrates,  mit  Hülfe  des  persischen  Fürsten  Otanes 
und  unter  Begünstigung  des  Dareios ,  die  Insel  zu  nehmen, 
nachdem  die  Perser  in  Folge  eines  von  den  Samiern  began- 
genen Verraths  das  furchtbarste  Blutbad  in  der  Stadt  an- 
gerichtet hatten. 

Dieser  Art  waren  die  Thaten  und  Ereignisse,  denen 
Anakreon  als  Freund  und  Beamter  des  Fürsten  beizuwohnen 
o-ezwungen  war.  Er  war  auch  damals  zugegen,  als  Oroetes 
dem  Fürsten  jene  heuchlerische  Botschaft  schickte,  welche 
die  Ermordung  desselben  Polykrates  bezweckte  ^).  Auf  die 
Nachricht  von  dem  Tode  des  Fürsten  schickte  Hipparch,  der 
Bruder  des  Hippias,  einen  Fünfzigruderer  nach  Samos  ''), 
welcher  den  Dichter  nach  Athen  bringen .  sollte.  Hier  in 
Athen  traf  Anakreon  mit  Simonides  von  Keos  zusammen, 
der  mit  dem  Dithyrambendichter  Lasos  von  Hermione  an 
den  Hof  des  Hipparch  berufen  war  und  mit  diesem  an  den 
dionysischen  Festen  mit  kyklischen  Chören  um  den  Preis 
wetteiferte. 

Hipparch  war  nicht  nur  ein  Fürst,  der,  wie  sein  Vater, 
die  Poesie  in  hohem  Grade  begünstigte,  sondern  er  versuchte 
auch  sich  selbst  in  der  Dichtung,  indem  er  die  Hermen, 
welche  in  der  Mitte  zwischen  jedem  Demos  und  dem  atheni- 
schen Altar  der  zwölf  Götter  aufgestellt  waren,  mit  einem 
Epigramm  versah,  dessen  erster  Vers  die  Entfernung  angab, 
während  der  zweite  dem  Wanderer  einen  guten  Spruch  mit 
auf  den  Weg  gab  ^).  „Täusche  den  F"reund  nicht"  „Wandle, 
gutes  im  Sinn"  waren  solche  Rathschläge,  die  der  Fürst  auf- 
schreiben Hess. 

Neben  Hipparch  und  seinem  Bruder  Hippias  scheinen 
es   besonders  Xanthippos,    Ariphron's    Sohn,    der  Vater    des 


I)  Herod.  III,   121. 

2;   riato,   Hipparch   228  E. 

3)  Vgl.  Th.  I,  228;  Duncker  a.  O.  326. 
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Perikles  und  der  Sieger  von  Mykale  und  Kritias ,  des  Dro- 
pides Sohn,  und  Grossvater  des  bekannten  Staatsmanns  aus 
der  Zeit  Platon's  gewesen  zu  sein ,  denen  Anakreon  nahe 
stand  ').  W'enn  daher  erzahlt  wird,  dass  Anakreon,  bevor 
er  sich  zu  Polykrates  begab ,  den  grossen  Xanthippos  in 
einem  Liede  feierte  ^),  so  kann  ein  solches  Gedicht  nur  aus 
dem  vorathenischen  Aufenthalt  des  Dichters  stammen,  während 
dessen  er  bereits  Kenntniss  und  Beziehungen  zu  den  grossen 
Männern  Athens  gehabt  haben  muss  •').  Vielleicht  war  es 
dieses  Gedicht,  welches  Veranlassung  wurde,  dass  die  Athener 
die  Statue  des  Dichters  neben  der  des  Xanthippos  auf- 
stellten '). 

Aber  auch  der  Aufenthalt  des  Anakreon  in  Athen  war 
nicht  von  sehr  langer  Dauer.  Im  J.  514  war  jene  Verschwörung 
des  unterdrückten  Adels  unter  Führung  des  Hermodios  und 
Aristogeiton.  welche  mit  der  Ermordung  des  Hipparch  endete. 
Die  Geistesgegenwart  des  Hippias  rettete  ihm  damals  den 
Thron,  aber  von  nun  an  wurde  seine  Regierung  grausam  und 
misstrauisch.  Schon  die  Verschworenen  mussten  alle  in  den 
Tod  gehn,  einzelne  nach  schrecklichen  Foltern.  In  grossen 
Massen  wanderte  der  Adel  aus.  Ein  im  J.  513  gemachter 
Versuch,  Athen  zu  überrumpeln,  misslang  vollständig,  und 
endete  mit  der  Niederlage  des  Adels  bei  Leipsydrion.     Aber 


I)  Plato,  Hipparch  228  C;  Charmid.  157  E:  schol.  Aesch.  Trom.  12S; 
über  Kritias  und  den  Kechnungsfehler  Platon's  vgl.  auch  O.  Müller,  Litg. 
I,  305  not.,  und  was  oben  in  dem  Abschnitt  über  Solon  darüber  bemerkt 
worden  ist  (s.  369  not.  5 '.  Dass  Anakreon  Liebhaber  dieses  zwischen  550 
und  540  geborenen  Kritias  gewesen  ist,  scheint  eine  Erfindung  des  genannten 
aeschyleischen  Scholiasten   zu  sein. 

2i  Ilimer.  Or.  V,  3;  das  at£XAÖ(j.3vo;  muss  nicht  gerade  profecturus 
heissen,  wie  Wernsdorf  übersetzt,  und  ist  überhaupt  in  seiner  Bedeutung 
nicht  ganz  sicher. 

3)  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  254  und  264  f.  ist  eher  geneigt,  einen  frü- 
heren Aufenthalt  des  Dichters  in  Athen  anzunehmen.  Aber  dies  ist  unnöthig. 
Bei  dem  engen  Verbände,  in  welchem  Polykrates  und  die  Peisistratiden  sich 
befanden,  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  Hofdichter  schon  in  Samos  den 
athenischen  Grossen  sehr  nahe  stand,  was  auch  durch  das  sofortige  Abholen 
nach  Athen  bewiesen  wird. 

4;   Pausan.   I,    25,    i. 
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als  sich  die  Adligen  an  Sparta  wandten,  erbat  Hippias  von 
Amyntas,  dem  Dynasten  Thessaliens,  Reiterei  zur  Unter- 
stüt/Aing.  Einmal  schlug  diese  die  Spartaner  zurück,  welche 
gelandet  waren  (511).  Aber  bei  einem  zweiten  Angriff  des 
Kleomenes  (510)  schloss  sich  Hippias  in  seine  Burg  ein,  und 
ging  einer  längeren  Einschliessung  durch  Kleisthenes  aus 
dem  Wege,  indem  er  einen  Vertrag  einging,  in  welchem 
er  versprach,  binnen  fünf  Tagen  Attika  mit  den  Seinen  zu 
räumen. 

Wie  lange  Anakreon  nach  diesen  Ereignissen  noch  in 
Athen  weilte,  wissen  wir  nicht.  Aber  weder  er  noch  Simo- 
nides werden  so  thöricht  gewesen  sein,  dem  Volk,  welches 
sie  selbst  in  so  hervorragender  Weise  geehrt  hatte ,  durch 
ein  drastisches  Mittel  ihre  Sympathieen  mit  dem  gestürzten 
Fürstenhaus  zu  zeigen.  Vermuthlich  verliessen  beide  Dichter 
ziemlich  gleichzeitig  Athen,  der  ältere,  um  an  den  Hof  der 
Aleuaden  nach  Thessalien  zu  gehn ,  der  jüngere  Simonides, 
um  einer  Einladung  nach  Krannon  zu  folgen,  wo  das  Haus 
der  Skopaden  regierte.  Jedoch  finden  wir  Simonides  zur 
Zeit  der  Perserkriege  und  später  (477/6)  wieder  in  Athen, 
nachdem  er  vorher  gleichfalls  eine  Zeit  lang  in  Larissa  zuge- 
bracht hatte.  Wie  Anakreon  den  Echekratidas  von  Larissa 
in  einem  Epigramm  erwähnte  '),  so  betrauerte  Simonides 
dessen  Sohn  Antiochos. 

Eben  so  wenig  wissen  wir,  wo  Anakreon  seine  letzten 
Lebensjahre  zugebracht  hat,  wenn  auch  wahrscheinlich  ist, 
dass  er  einmal  in  dieser  Zeit  seine  Vaterstadt  Teos  wieder- 
gesehn  hat  ^).  Aber  aus  dem  Epigramm,  welches  ihm  die 
Bewohner  von  Teos  widmeten ,  und  das  gewöhnlich  dem 
Simonides  zugeschrieben  wird  ^),  schliessen  zu  wollen,  dass 
er  in  Teos  begraben  liegt,  dürfte  wohl  verkehrt  sein.  Denn 
in  der  hesychianischen  Vita  wird  angegeben,  dass  der  Dichter' 
bei  dem  Aufstand  des  Histiaeos  (Ol.  70,3:=594)  Teos  ver- 
lassen   und    nach   Abdera    gegangen    sei,    und    da    Anakreon 

i)  Fr.   103. 

2)  Fr.   36  aivoTiaOrj   Kaxpio'  etco'I  o  ;j.  a  i. 

3)  Fr.    184  Cvgl.  auch  Welcker,   KI.  Sehr.  I,  266). 
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um  diese  Zeit  etwa  78  Jahre  alt  war,  so  liegt  gar  kein  Grund 
vor,  an  dieser  Angabe  zu  rütteln.  Denn  man  erzählt,  dass 
er  85  Jahre  alt  geworden  ist  M- 

Eine  eigenthümliche  Geschichte  über  seinen  Tod  theilt 
Plinius  mit,  dass  er  durch  die  Beere  einer  trockenen  Wein- 
traube umgekommen  sei  -).  Doch  verräth  diese,  wie  alle 
ähnlichen  Todesgeschichten,  den  Ursprung  aus  der  Komödie. 

Wir  kommen  zu  der  Poesie  des  Dichters.  Da  Ana- 
kreon als  Mann  in  der  Blüthe  der  Jahre  zu  Polykrates  ge- 
kommen ist,  als  ein  fünfzigjähriger  zu  Hipparch,  so  kann 
kaum  ein  Zweifel  darüber  obwalten ,  dass  die  Blüthe  seiner 
Dichtkunst  mit  seinem  Aufenthalt  am  Hofe  des  samischen" 
Fürsten  zusammenfällt.  Und  so  fanden  die  Alten  in  den 
meisten  seiner  Gedichte  die  Beziehungen  zu  diesem  Fürsten 
und  den  Personen,  welche  dessen  Hof  belebten  ^)  und  be- 
zeichnen diese  Dichtungen  vorzugsweise  als  erotische  "^).  Frei- 
lich ist  diese  Erwähnung  etwas  frag,würdiger  Natur,  denn 
nur  Lustknaben  scheinen  das  Bindeglied  gebildet  zu  haben, 
welches  den  Dichter  mit  seinem  Fürsten  verband. 

An  der  wichtigsten  Stelle  darüber  werden  uns  der  Knabe 
Smerdis  mit  seiner  Schönheit,  Kleobulos  mit  seinem  Haar 
und  Bathyllos  mit  seinem  Flötenspiel  genannt  ').  Derselbe 
Autor  sagt  an  einer  andern  Stelle  ^') ,  dass  das  Glück  des 
samischen  Fürsten    bestanden    habe  in   der  Beherrschung  des 

l)  Ganz  verkehrt  glaubt  O.  Müller,  Litg.  I,  306  (mit  Bergk),  dass 
hier  eine  Verwechslung  mit  der  ersten  Auswanderung  aus  Teos  vorliege, 
welche  durch  den  Zug  des  Harpagos  während  der  Regierung  des  Kyros  (545) 
stattfand.  Es  ist  durchaus  möglich,  dass  Teos  im  Laufe  der  Jahrzehnte  wieder 
durch  einen  Theil  der  zurückgekehrten  Einwohner  neu  bevölkert  worden  war. 
—  Ueber  das  Alter  des  Anakreon,  das  er  mit  Stesichoros,  Hellanikos  und  dem 
Syrer  Pherekydes  theilt,  vgl.  Pseudo-Lucian,   Macrob.   26   (vgl.    22,. 

2\  Plin.  hist.  n.  VII,   5,  44. 

3)  Strabo  XIV,  638  /a\  Z\  zai  za-ja  tj  -&'r,7t;  -Arjir,;  Z'Z-\  -?,;  7;cp\ 
a'jTOii   [j.vr|ar,:. 

4)  Cic.  Tusc.  IV,  33,71    nam  Anacreuntis  quidem  tota  poesis  est  amatoria. 
5     Max.    Tyr.    XXXVII,    5 ;    in    den    Epigrammen    Anth.    Pal.  VII,   25   iT. 

werden  Megisteus,  Smerdis  und  Bathyllos  genannt,  Planud.  306  und  307  Me- 
gisteus  und  Bathyllos. 

6j  Max.  Tyr.  XXXV,  2. 
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ionischen  Meers,  in  der  Menge  seiner  Trieren,  in  der  Freund- 
schaft des  Anakreon  und  der  Liebe  seines  Knaben  Smerdis. 
Und  wieder  an  einer  dritten  Stelle  'j  heisst  es,  dass  Anakreon 
alle  schönen  Knaben  liebe  und  alle  feiere,  dass  seine  Gedichte 
angefüllt  sein  von  dem  Haar  des  Smerdis,  den  Augen  des 
Kleobulos  und  der  Schönheit  des  Bathyllos.  Der  Thraker 
(Kikone)  Smerdis  war  von  den  Hellenen  dem  Polykrates 
geschenkt  w^orden,  der  ihn  mit  Reichthümern  überhäufte^). 
Von  der  Jugend  des  Kleobulos  hat  uns  derselbe  Autor  eine 
artige  Geschichte  erzählt^),  wie  Anakreon  bei  dem  panionischen 
Fest  in  der  Trunkenheit  eine  Amme  mit  ihrem  Kinde  umge- 
stossen  und  das  Kind  verwünscht  hatte ,  worauf  die  Amme 
ihm  wünschte,  dass  er  später  einmal  das  Kind  ebenso  loben 
müsse,  als  er  es  jetzt  beschimpft  habe.  Bei  Bathyllos  aber 
pries  er  dessen  Tanzkunst  zur  Flötenbegleitung ,  womit  er 
seinen  fürstlichen  Herrn  nach  dem'  Mahl  zu  unterhalten 
pflegte  ^j. 

Schon  hieraus  erkennen  wir,  dass  weitaus  der  grösste 
Theil  der  anakreontischen  Dichtungen  zur  Erotik  gehört  haben 
muss,  zumal  ausser  den  drei  Lustknaben  des  Polykrates  noch 
Leukaspis,  Megistos  und  Simalos  ^)  gepriesen  werden.  Nun 
ist  freilich  ein  eigenthümlicher  Zug  dieser  erotischen  Ergüsse, 
dass  Polykrates  bei  einigen  Knaben  seine  Neigung  mit  Ana- 
kreon getheilt  zu  haben  scheint.  Dies  wird  besonders  erzählt 
von  Smerdis.  Als  Polykrates  die  Lobeserhebungen  Anakreon's 
hörte,  und  bemerkte,  dass  Anakreon  von  dem  Knaben  wieder 
geliebt  wurde,  Hess  er  ihm  das  Haar  scheeren,  um  den 
Dichter  zu  kränken.  Aber  der  Dichter  ärgerte  sich  nicht, 
sondern  machte  ein  scherzhaftes  Gedicht,  in  welchem   er  dem 


1)  Ib.  XXIV,  9;  daraus  scheint  hervorzugehn,  dass  XXXMI,  5  gelesen 
werden  muss  /e&iaa;  xfj   Tusavvio'.  y. 6[j. r,-/   i];j.=  c.oioj   za'.   KÄ£o,3oJXo'j   cswia. 

2)  Ibid.  XXVI. 

3)  Ib.  XXVII,  2. 

4;  Fr.  20,  welches  Bergk  zweifellos  richtig  auf  Bathyllos  bezogen  hat. 
Gewiss  ist  es  nur  ein  Zufall,  dass  dieser  Name  —  den  die  pseudoanakreon- 
tischen  Gedichte  öfter  nennen  —  und  der  in  den  echten  Gedichten  oft  genug 
vorgekommen  sein  muss,   in  unsern  Ueberresten  nicht   gelesen  wird. 

5 1   I-'r.    16,    18,  41,    74  u.    22. 
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Jüngling  den  Vorwurf  machte,  dass  er  sich  gegen  die  Macht 
seiner  eigenen  Haare  gewehrt  habe  ').  Es  ist  möglich,  dass 
Polykrates  zuerst  etwas  ungehalten  über  die  Huldigungen 
des  Dichters  wurde,  zumal  da  er  bemerkte,  dass  sie  auf 
das  Herz  des  Smerdis  Eindruck  machten,  in  keinem  Fall 
hat  aber  diese  Erregung  länger  angehalten,  ebenso  wenig 
wie  anzunehmen  ist,  dass  Anakreon  und  der  Fürst  sich  in 
den  Genuss  einiger  getheilt  haben.  Der  Dichter  verkündet 
ja  offen,  dass  alle  Knaben  ihn  lieben,  weil  er  so  süss  singe 
und  süsse  Worte  zu  sagen  wisse  ^). 

Dann  ergiebt  sich  aber  der  sichere  Schluss ,  dass  der 
Dichter  diese  Knaben  besungen  und  ihre  Schönheit  und 
Gaben  gefeiert  hat,  ohne  von  ihnen  etwas  zu  wollen,  dass 
diese  Gedichte  gleichsam  dem  Polykrates  in  den  Mund  ge- 
legt waren,  wie  Theognis  dorische  Trinklieder  für  seinen 
spartanischen  Gastfreund  gemacht  hatte.  Den  Dichter  im 
Kreis  seiner  Lustknaben  sich  vorzustellen  als  Analogie  zur 
Sappho  in  der  Umgebung  ihrer  Tribaden  ist  wohl  erst 
einer  sehr  späten  und  verdorbenen  Zeit  vorbehalten  gewesen. 
Der  Hofdichter  unterhält  nur  den  Fürsten,  indem  er  ihm  beim 
Mahl  schmeichelhafte  Lieder  über  seine  Knaben  vorträgt 
und  die  Vorzüge  derselben  zeigt,  sich  auch,  gewiss  um  dem 
Fürsten  zu  schmeicheln,  gleichsam  in  sie  verliebt  darstellt, 
ja  selbst  bei  Eros  Beschwerde  führt,  wenn  er  keine  Gegen- 
liebe findet  und  droht,  nie  wieder  ein  Lied  auf  den  Liebes- 
gott anstimmen  zu  wollen  ^).  Gewiss  war  dies  keine  besonders 
erhebende  Stellung  des  Dichters,  aber  wann  sind  Hofdich- 
ter anders  gewesen?  Sie  dienen  dem  Amüsement  ihrer  Herrn 
und  werden  dafür  bezahlt.  Ob  ihre  Loblieder  und  Schmeiche- 
leien ernsthaft  gemeint  sind  oder  nicht,  darnach  wird  nicht 
gefragt;  Menschen  mit  Charakter  können  solche  Stellungen 
überhaupt  nicht  bekleiden. 

Dass  wir  jene  Liebeslieder   an  Knaben    nicht    für    baare 


1)  Aelian,    Var.    bist.    I\,  4;    Athen.    XII,    540    E,  der    eine    Anspielung 
darauf  macht.     Der  Anfang  dieses  Gedichtes  ist  erhalten:  vgl.  fr.  47 — 49. 

2)  Fr.  45. 

3)  Himer.  Or.  XIV,  4;  vgl.  Bergk  zu  fr.   24;  vgl.  auch  fr.    129. 


524  Siebentes  Capitel.      Die  aeolische   Lyrik. 

Münze  nehmen  dürfen ,  beweisen  aucli  die  sicher  wahrhaft 
empfundenen  Gedichte  an  weibliche  Wesen,  die  ver- 
muthhch  durchaus  ernsthaft  zu  fassen  sind.  Denn  es  soll 
psychologisch  zu  den  Seltenheiten  gehören ,  dass  derselbe 
Mann  eine  gleiche  Liebhaberei  für  das  weibliche,  wie  für 
das  männliche  Geschlecht  empfindet.  In  der  That  dürfte 
wohl  dies  ein  hervorragendes  Element  der  anakreontischen 
Lyrik  sein ,  und  desshalb  athmen  diese  Gedichte  eine  ganz 
besondere  Zartheit  und  Innigkeit,  stellenweise  allerdings  zeigen 
sie  dieselbe  ionische  Frivolität  und  Obscoenität  des  Aus- 
drucks, welche  bei  Archilochos  zuerst  angetroffen  wurde  ^).  Dess- 
halb wird  man  sich  unter  diesen  Mädchen  wenigstens  zum  Theil 
nichts  anderes  als  ionische  Hetaeren  vorzustellen  haben, 
welche  mit  den  Männern  lebten,  und  an  ihren  Gastereien 
singend,  tanzend  und  Kottabos  spielend  Theil  nahmen.  Der 
Dichter  Kritias  —  oder  wer  der  Verfasser  jenes  Gedichts 
ist  —  feierte  nicht  ohne  Grund  Anakreon  zunächst  als  den 
Sänger  weiblicher  Lieder  und  einen  den  Mädchen  gefährlichen 
Mann,  und  rühmte,  dass  seine  Gedichte  unsterblich  bleiben 
werden,  so  lange  noch  Frauen  nächtliche  Chöre  singen  wür- 
den -).  In  einem  Gedicht  bittet  der"  Dichter  eins  dieser 
Mädchen,  ihm,  dem  Dürstenden,  einzuschenken  "),  ein  anderes 
noch  schüchternes  Mädchen  vergleicht  er  mit  einem  Reh- 
kälbchen  ,  das,  verlassen  von  der  Mutter,  in  einem  Wald- 
dickicht scheu  sich  umsieht  '').  Er  beklagt  sich,  dass  Eros 
ihn  wieder  getroffen  habe  mit  einer  Leidenschaft  zu  einem 
lesbischen  Mädchen,  das  aber  ihn  unbeachtet  lasse,  weil  ihn 
das  Alter  bereits  drücke  •''),  und  er  bittet  das  Mädchen,  auf 
ihn  zu  hören,  da  sein  Alter  Bürge  sei  für  seine  Erfahrungen  ^'). 

1)  Vgl.   fr.    156   f.  und  fr.    164. 

2)  Critias,  fr.  7  B  (v.  i  ^uvaizEitov  [j.£Xeojv  rXe^avTa  toSrJv  —  v.  3  yu- 
vat/.'7iv   r,r.£oön£uij.a;   vgl.   v.  8'. 

3)  Fr.  57;  wohl  mit  Unrecht  hat  Bernhardy  diese  Beziehungen  auf 
Hetaeren  geleugnet,  die  zuerst  bei  Archilochos  hervortreten,  später  auch  bei 
Bakchylides  sichtbar  sind. 

.4)  !•>•   51- 

5)  J'r-    14- 

6)  l"r.    76. 


AiiaUroon. 


535 


Gewiss  werden  viele  dieser  im  Alter  ^geschriebenen  Liebes- 
lieder auch  nicht  ernsthaft  gemeint  sein,  wie  er  auch  scherz- 
haft erzählt,  dass  Ljos,  da  er  seine  i^rauen  Haare  erblickt, 
mit  leichten  Schwint^en  vorbeii^cfloi^en  sei  ').  Indessen  zeufren 
die  meisten  von  dem  stets  heiteren  Sinn  des  Dichters,  wel- 
cher Jungendfrische  und  jugendliche  lunpfindung  bis  zum 
Tode  sich  bewahrt  hatte.  Und  gerade  die  Seltenheit  dieser 
h>scheinung  hat  bewirkt,  dass  die  Nachwelt  sich  Anakreon 
überwiegend  als  den  ergrauten  Sänger  der  Liebe  vorge- 
stellt hat.  Zu  den  hervorragendsten  Gedichten  dieser  Art 
gehört  das  Lied  an  ein  unerfahrenes  thrakisches 
Mädchen,  welches  von  dem  in  Liebe  bewanderten  Dichter 
sich  nicht  fangen  lassen  will  ^).  Denselben  Gegenstand  scheint 
er  auch  in  einer  Elegie  behandelt  zu  haben  ^). 

^^'irklich  ernsthaft  aber  scheint  seine  Neigung  zu 
der  blonden  Eurypyle  gewesen  zu  sein,  da  er  in  so  grosse 
Aufregung  geräth  und  einen  so  vernichtenden  Spott  gegen 
sie  schleudert,  als  sie  sich  einem  reich  gewordenen  Parvenü, 
Artemon,  in  die  Arme  geworfen  hatte,  der  von  der  Kyke 
abstammte,    vielleicht  einem  verrufenen  Frauenzimmer  '^).  — 

Dass  endlich  Anakreon  auch  ein  erotisches  Gedicht  auf 
Kirke  und  Penelope  gemacht  haben  soll,  ist  seiner  Natur  so 
widersprechend,  dass  starke  Unkritik  dazu  gehörte,  um  dies 
anzunehmen  ''). 


1)  Fr.  25. 

2)  Fr.  75,  nachgeahmt  von  Iloraz,  Od.  II,  5. 

3)  Fr.  96,  wo  allerdings  ttwaou  auf  einer  Conjeclur  IJcrgk's  beruht. 
Doth  ist  sehon  öfter  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  formgewandte 
Dichter  denselben  Stoff  in  verschiedenen   Rhythmen  zu   liehandeln  liel)tcn. 

4)  Fr.   21. 

5)  Dies  glaubte  Welcher  a.  O.  268  f.  aus  Acron's  Worten  zu  Horaz  Od. 
t^',  9,  9  schliessen  zu  dürfen,  die  er  ohne  allen  Grund  zuerst  zu  I,  17,  18 
gehörend  dachte.  Aber  sind  diese  Worte  verdorben,  wie  Bergk  zu  fr.  133 
richtig  bemerkt  hat,  dann  ist  zu  beweisen,  dass  der  Scholiast  mit  den  Worten 
Circen  et  l'enelopen  in  uno  laborantes  etwas  anderes  meint,  als  die 
horazischen  Worte  in  der  Tyndarisode.  Warum  sollen  sie  aus  Anakreon  sein? 
Warum  Iloraz  gerade  diesen  Stoff  an  jener  Stelle  anführt,  können  wir  nicht  er- 
fahren, aber  sollte  er  nicht  vielleicht  auf  eine  zweite  Geliebte  anspielen,   die  er  um 
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Das  zweite  hervortretende  Element  dieser  Lyrik  bilden 
die  Trinklieder,  die  in  engstem  Zusammenhang  mit  den 
erotischen  Gedichten  stehn.  Der  Dichter  hatte  sie  wohl  von 
den  aeolischcn  Dichtern  überkommen  und  war  später  Ver- 
anlassung, dass  diese  ganze  Gattung  auch  in  Athen  heimisch 
wurde.  Denn  wenn  der  Dichter  getrunken  und  gegessen, 
dann  ergreift  er  die  Laute  und  singt  dem  geliebten  Mädchen 
ein  Ständchen  ^).  Er  rüstet  sich  durch  Trinken  zu  dem 
Kampf  mit  Eros  -),  und  schmückt  sein  Haupt,  wie  Alkaeos, 
mit  Eppichkränzen,  um  bei  der  bakchischen  Festfeier  würdig 
zu  erscheinen  ^) ;  er  fordert  nicht  nur  auf,  immer  wieder 
einzuschenken,  sondern  bittet,  wenn  er  berauscht  sei,  ihn 
nach  Hause  gehn  zu  lassen  *).  Aber  der  Dichter  ist  kein 
Freund  tobender  Lustigkeit,  sondern  er  mahnt  wiederholt, 
Lärm  und  Schreien,  wie  es  , Skythenart'  sei,  zu  lassen  und 
holden  Gesängen  zu  lauschen ,  die  von  dem  Wirken  der 
Musen  und  der  Aphrodite  handeln  ^). 

In  dem  hesychianischen  Verzeichniss  sind  unter  seinen 
Gedichten  überhaupt  nur  genannt  E  legi  ee  n  und  lamben, 
was  zu  beweisen  scheint,  dass  auch  diese  noch  in  späterer 
Zeit  in  besonderen  Büchern  vorlagen  ^).  Von  dem  einzigen 
grösseren  Bruchstück  der  Elegieen,  sowie  von  den  Epigram- 
men, die  vielleicht  in  demselben  Buch  standen,  ist  schon  in 
andrem  Zusammenhans:  die  Rede  gewesen. 


der    Tyndaris    willen    verlassen    hat    und    die    jetzt    die  Rolle    der  aufriehligen 
Kirke   spielt  ? 

1)  Fr.   17;   vgl.   Engelbrccht,   de  scolioruin   poesi   81    f. 

2)  Fr.   62. 

3)  Fr.  54. 

4)  Fr.  56  in  einem  an  den  Athener  Kritias  gerichteten  Gedicht. 

5)  Fr.  63  u.  die  Elegie  fr.  94;  vgl.  auch  Horaz,  carm.  I,  27,  2. 

6)  Dass  hier  indessen  eine  Lücke  ist  und  [xsXri  spwTi/.a  oder  KOLfohict  er- 
gänzt werden  muss,  hat  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  260  (aus  Die  II,  24)  sehr 
richtig  geschlossen.  —  Die  Worte  am  Schluss  dieser  Vita  xai  auvEYpaAs  7ia- 
poi'via  TS  [aeXt)  -/.at  taaßo'j;  xat  tcc  xaXouij.sva  'A  vax  psö  VTEta  gehören  einem 
Leser,  der  eine  Lücke  bemerkte  und  die  Sammlung  der  Anakreonteen  auf 
den  Dichter  zurückführen  wollte.  —  Unrichtig  glaubt  Welcker  a.  O.,  dass 
beide  Angaben  zu  verbinden  seien. 
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Eine  besondere  Besprechung  verlangen  die  laniben 
des  Dichters  '),  wobei  zunächst  wohl  vorausgesetzt  werden 
darf,  dass  hiezu  auch  Trochaeen  und  epodische  Gedichte 
gehört  haben.  Dem  weichlichen  Dichter  ist  der  Gebrauch 
der  Spottverse  zunächst  gar  nicht  zuzuniuthen,  aber  gewiss 
war  es  die  ionische  Tradition  des  Archilochos  und  Simonides, 
welche  ihn  zu  dieser  Richtung  hinführte,  in  welcher  er  freilich 
neben  jenen  Koryphaeen  ebenso  schwächlich  und  verblasst 
erscheint,  wie  in  seinen  Trinkliedern  im  Vergleich  zu  Alkaeos. 
In  iambischcn  Trimetern  war  ein  S  p  o  tt  1  i  e d  a  u  f  d  i  e  M  i- 
lesier  geschrieben,  vcrmuthlich  nachdem  dieselben  ihre 
Seemacht  durch  Polykrates  verloren  hatten.  Der  uns  erhaltene 
Vers  daraus  wurde  in  Griechenland  sprichwörtlich  ^).  Dadurch 
erhalten  wir  eine  vortreffliche  Illustration  von  dem  zersetzen- 
den Charakter  der  lonier.  Schon  Demodokos  hatte  die 
Chier  und  Milesier  beschim[)ft,  Phokylides  die  Terier ;  hier 
treffen  wir  auf  eine  neue  Verhöhnung  der  Milesier,  die  doch 
kurze  Zeit  darauf  (496)  bei  dem  Aufstand  der  lonier  gegen 
das  persische  Regiment  sich  durchaus  nicht  unwürdig  zeigten 
und  einen  hcldenmüthigen  Untergang  fanden.  Auch  ein 
zweites  scherzhaftes  Gedicht  war  in  Trimetern  geschrieben, 
ohne  dass  wir  den  Inhalt  reconstruiren  könnten^).  In  einem 
andern  in  trochaeischen  Tetrametern  geschriebenen  Gedicht 
verspottete  er  einen  weichlichen  und  verdorbenen  Mann,  der 
nicht  heirathete,  sondern  sich  heirathen  Hess  ■*).  Noch  mehrere, 
vorzugsweise  akatalektische,  Tetrameter  sind  uns  erhalten, 
welche  zu  Liebesgedichten  gehört  haben  '').  Der  Inhalt  der 
beiden    in     epodischer    Form    geschriebenen    Gedichte,     von 


ij  Vgl.   Stark,   (luaestion.   Anacrcont.   9   (Leipz.    1S46). 

2)  Fr.  S5  r.iilai.  r.ox^  ^aav  aXy.tjjiot  M;XT]cyioi;  vgl.  Athen.  XII,  523  F; 
Zenob.  V,  So. 

3)  Vgl.  fr.  84. 

4)  Fr. 86  iXX' efT^'iJ-aTo;  wem  fallen  nicht  da  nubere  uml  (lonuherc  der 
römischen  Kaiserzeit  ein?  Siieton.  Ner.  29;  Tacit.  Annal.  XV,  37;  iMart.  I, 
24,  4;  VII,  58,  i;    XII,  42;   vgl.   die  Note  meiner  Martialau.sgabe  zu  I,  24,  4). 

5)  Vgl.  fr.  75  (auf  das  thrakische  Füllen),  fr.  76,  77,  78;  ein  katalek- 
tischer  Totramcter  ist   fr.   80. 
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denen  uns  Spuren  erhalten  sind  ^),  lässt  sich  nicht  ermitteln, 
doch  scheint  in  beiden  eine  Buhlerin  verspottet  zu  werden, 
die  alt  und  abgenützt  geworden  ist  und  lächerlicher  Weise 
die  Thür  ihres  Schlafzimmers  durch  Riegel  schützt. 

In  gewissem  Sinn  gehört  zu  diesen  iambischen  Gedichten 
auch  das  grössere  Spottlied  auf  Artemon,  welches  einen 
choriainbisch-iambischen  Rhythmus  hat,  in  dem  nach  zwei 
Choriamben  entweder  ein  iambischer  Dimeter  oder  ein  dritter 
Choriambus  und  iambischer  Monometer  eintreten  kann  ''). 
Es  ist  dies  wohl  dasselbe  Gedicht,  welches  von  Acron  eine 
Satire  genannt  wird  ^). 

Einen  ganz  andern  Charakter  haben  die  kleinen  iam- 
bischen Gedichte,  welche  in  Dimetern  und  katalektischen 
Dimetern  und  Tripodieen  gedichtet  sind  *).  Es  ist  ausge- 
macht, dass  dieses  Versmass  aus  der  griechischen  Volkspoesie 
stammt,  wie  wir  noch  aus  dem  alten  Tanzlied  der  bot- 
tiaeischen  Jungfrauen  nachweisen  können  '").  In  der  nach- 
klassischen Zeit  ist  es  vom  lambiker  Herodas  wieder  auf- 
genommen und  besonders  von  den  Dichtern  der  Anakreon- 
teen  verwerthet  worden.  Die  Dimeter  des  Anakreon  scheinen 
einen  überwiegend  scherzhaften  Ton  gehabt  zu  haben,  indem 

1)  Fr.  87  (Trimeter  und  daktylische  Penlhcmimeres),  fr.  SS  (Trimeter 
und  trochaeische  Tripodie);   vgl.  Weleker,   Kl.   Sehr.  I,   261. 

2)  Fr.  21;  vgl.  O.  Müller,  Litg.  I,  313;  dies  halte  ich  für  die  CJrund- 
form  des  Verses  wegen  des  iambischen  Epodos.  Westphal  II,  766  hält 
dagegen  den  choriambischen  Dimeter  und  Cdyconeion  für  die  Grund lovm  und 
erklärt  die  polyschematischen  Nebenformen  durch  häulige  Anwendung  der 
Hyperthesis. 

3)  Zu  Horaz,  Od.  IV,  9,  9  Anacreon  satyram  scripsit,  amicus  Lysandri, 
wo  die  letzten  Worte  aber  offenbar  in  einen  ganz  andern  Zusammenhang  ge- 
hören, und  nicht  erst  von  Weleker  a.  O.  261  not.  in  sehr  gezwungener 
Weise  erklärt  zu  werden   brauchten. 

4)  Fr.  89  —  93,  doch  ist  die  Elchtheit  des  einzigen  uns  von  Hephaest.  30 
in  katalektischen  Dimetern  erhaltenen  Stücks  nicht  ganz  sicher;  freilich  steht 
der  Annahme,  dass  der  Verfasser  der  Anakreonteen  n.  45  (bei  Bergk  *), 
V.  8  f.  die  ersten  Verse  entlehnt  hatte,  nichts  besonderes  im  Wege,  aber  wie 
unten  gezeigt  wird,  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  das  Versmass  überhaupt  erst 
in  den  Anakreonteen  vorgekommen  ist. 

5j   Bei  Flut.  Quaest.  Graec.  35;  vgl.  Westphal,  Metrik  II,  492. 
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besonders  der  Kampf  cjefüjen  Eros  in  humoristischer  Weise 
und  mit  Episoden  und  Bildern  des  wirkhchen  Kampfes  dar- 
gestellt war.  Etwas  erregter  scheint  ein  zweites  Gedicht  auf 
Artemon,  den  neuen  Liebhaber  der  Eurypyle  gewesen  zu  sein, 
welches  gleichfalls  in  iambischcn  Dimetern  geschrieben  war  '), 
und  in  welchem  der  Eiebhaber  verspottet  wurde,  weil  er  sich 
in  einer  Sänfte  herum  tragen  Hess. 

Wie  Sappho,  so  hat  auch  Anakreon  Hymnen  gedichtet, 
welche  gleichfalls  zu  den  kl  e tischen  gehören,  die  wir 
auch  als  sympotische  bezeichnen  können,  da  sie  keine  Be- 
ziehung zum  Cult  haben ,  sondern  beim  Mahl  oder  Gelage 
gesungen  worden  sind.  Vollständig  erhalten  ist  uns  ein  Ge- 
dicht an  Dionysos  "''),  den  Gefährten  der  Liebesgöttin  und 
des  Eros,  in  welchem  der  Gott  angefleht  wird,  Kleobulos 
ein  guter  Rathgeber  zu  sein  und  die  Liebe  des  betenden 
freundlich  aufzunehmen.  Der  frivole  Zweck  dieser  Poesie 
zeigt  eine  bedenkliche  Entartung  der  griechischen  Hymnen- 
dichtung, die  noch  bedenklicher  erscheinen  wird  durch  die 
Thatsache,  dass  Anakreon  auch  auf  die  Knaben  selbst  H}'mnen 
gemacht  zu  haben  scheint  ^).  Erfunden  ist  freilich  die  Ge- 
schichte, dass  er  die  Frage,  warum  er  auf  die  Knaben,  statt 
auf  die  Götter  Hymnen  dichte,  geantwortet  haben  soll,  „dass 
diese  für  uns  die  Götter  seien".  Auf  welche  Tendenz  aus 
dem  uns  erhaltenen  Stück  eines  Artemishymnus  zu  schliessen 
sei,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln. 

Ueber  den  Umfang  der  Thätigkcit  des  Anakreon  sind  wir 
nur  unvollkommen  unterrichtet.  Den  Alexandrinern  lagen  von 
ihm  fünf  Bücher  Gedichte  vor,  wie  von  der  Sappho  neun^).  An 

1)  Fr.  21  V.  1  —  2;   vgl.  Bergk  z.  St.;  ebenso  Blass,  Rh.  Mus.  XXIX,  154. 

2)  Bei   Dio   Chrys.  Or.   II,    i,   35    (fr.   2). 

3)  Scliol.  Pind.  Istlim.  II,  i;  zu  solchen  Hymnen  können  fr.  3  —  5  ge- 
hören. Welcker  a.  O.  259  bemerkt  wohl  unrichtig,  dass  jener  Grammatiker 
an  die  Hymnen  für  die  Götter  nicht  dachte  wegen  ihrer  geringen  Zahl.  Aber 
die  Hymnen  an  die  Götter  hatten  auch,  wie  fr.  2  zeigt,  jene  Lustknaben  zum 
Gegenstande,  und  desshalb  ist  jener  Vorwurf  ein  ganz  berechtigter.  So  werden 
wir  uns  auch  andre  Hymnen  zu  denken  haben,  in  denen  der  Dichter  schliess- 
lich  auf  die  Knaben  zu  .sprechen  kam. 

4)  Krinagoras  in  Anth.  Pal.  IX,  239. 
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dieser  Angabe  zweifeln  zu  wollen,  ist  um  so  verfehlter,  da 
uns  nicht  mehr  als  drei  Bücher  erwähnt  werden  ^).  Gewiss 
wird  man  die  lamben  und  die  satirischen  Gedichte  nicht 
unter  die  heiteren  gemischt  haben,  aber  dass  sie  in  dieser 
Sammlung  auch  enthalten  gewesen  sind,  wird  kaum  bestritten 
werden  können  ^).  Denn  wie  bei  den  Gedichten  der  Sappho 
scheint  auch  hier  eine  Eintheilung  nach  Versmassen  stattge- 
funden zu  haben,  bei  welcher  die  Logaoeden  —  in  denen 
zunächst  die  Hymnen  gedichtet  waren  —  im  ersten  Buch, 
die  lonici  im  zweiten  und  dritten  Buch  gestanden  haben. 
Dann  werden  die  lamben  und  Trochäen  gewiss  in  dem 
fünften  ihren  Platz  gehabt  haben.  —  Aber  auch  hier  kann 
das  gelten,  was  von  der  Sappho  gesagt  ist,  dass  gewiss  mehrere 
alexandrinische  Ausgaben  existirten ,  welche  nicht  nach  der- 
selben Reihenfolge  geordnet  zu  sein  brauchen.  Denn  es  ist 
eine  ganze  vage  Vermuthung,  dass  dieser  Hymnus  für  die 
Einwohner  des  zerstörten  und  wieder  aufgebauten  Magnesia's 
am  Maeander  geschrieben  ist,  die  ein  Heiligthum  der  Artemis 
Leukophryene  hatten  ^j. 

Versuchen  wir  ein  G  e  s  a  m  m  t  u  r  t  h  e  i  1  über  den  Dichter 
zu  fällen.  Der  moralische  Untergang  und  die  Charakter- 
losigkeit des  ionischen  Colonieengebiets  ist  an  niemand  besser 
wahrzunehmen,  als  an  Anakreon.  Wenn  ihn  auch  selbst 
nicht  alles  persönlich  angeht,  was  in  seinen  Liedern  enthalten 
ist,  so  giebt  er  sich  doch  zum  Handlanger  der  Lüste  und 
zum  Herold  der  Unzucht  her.  Vergleicht  man  seine  ero- 
tischen Lieder  mit  den  Liebesliedern  der  Sappho ,  so  ent- 
behren sie  einerseits  der  zarten  Empfindung,    andrerseis    der 

1)  Das  erste  Et.  Flor,  bei  Miller,  Mise.  266  (fr.  13B1;  das  zweite  Athen. 
XV,  671  E  (fr.  41),  Etym.  M.  593,  48  und  713,  26  (fr.  52)  und  Amnion  42 
Valck.   (fr.   601,   das  dritte   Photius   570,    13   (fr.    127). 

2)  Bezweifelt  wird  dies  von  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  263,  weil  [jle'Xt) 
lamben   und  satirische   Gedichte   ausschliessen  soll. 

3*  Vgl.  O.  Müller,  I,  312  not.  Vgl.  Th.  I,  170  f.  Die  Erwähnung 
des  Flusses  Lethaeos  und  seiner  Anwohner,  sowie  die  Berufung  auf  Strabo 
XIV,  647  genügt  für  diese  Hypothese  nicht.  Die  Anspielung  auf  den  Unter- 
gang der  Magneten  —  die  wohl  darin  enthalten  sein  kann  —  finden  wir  bei 
den  Dichtern  oft. 
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leidenschaftlichen  Gluth ,  wie  auch  seine  Diction  von  der 
Höhe  des  Alkaeos  und  der  Sappho  tief  herabgestiegen  ist 
und  oft  den  vulgären  Ton  streift.  Der  Dichter  tändelt  mit 
dem  Gegenstand  seiner  Neigung,  und  man  hat  nirgends  das 
Gefühl,  dass  er  einer  ernsthafteren  Stimmung  Ausdruck  gäbe. 
Wofür  die  acolischen  Dichter  ihre  ganze  Person  eingesetzt 
haben ,  das  erscheint  bei  Anakreon  als  Unterhaltung  und 
Zeitvertreib;  die  Liebe  gehört  bei  ihm  zu  den  Bedingungen 
des  täglichen  Lebens,  wie  es  ein  reicher  und  sittenloser  Hof 
mit  sich  führte  und  das  einer  crnstlosen  Thätigkeit  immer  einen 
neuen  Anreiz  und  neue  Abwechslung  gewähren  musste  ^).  Denn 
dieses  ganze  Leben  ist  getheilt  in  Liebe,  Wein  und  Gesang  ^), 
ohne  dass  behauptet  werden  darf,  dass  der  Dichter  sei  ein 
Lüstling  oder  ein  Trinker  gewesen,  was  schon  das  hohe 
Alter,  das  er  erreicht  hat,  unwahrscheinlich  macht  ^}. 

Selbst  das  eine  Mal,  wo  der  Dichter  wahrer  geliebt 
zu  haben  scheint,  bei  Eurypylc*),  vermag  er  seinen  Schmerz  — 
der  doch  wohl  kein  besonders  aufrichtiger  gewesen  ist  — 
und  seiner  Eifersucht  nur  in  Schimpfreden  von  sehr  zweifel- 
haftem und  im  besten  Fall  sehr  oberflächlichem  Charakter 
Luft  zu  machen.  Und  es  fragt  sich,  ob  nicht  ein  grosser 
Theil  der  Beschimpfungen,  die  er  über  Artemon  ausschüttet, 
vom  objectiven  Standpunkt  aus  Eigenschaften  trifft,  die  eher 
zum  Lobe  als  zum  Tadel  des  betreffenden  zu  dienen  geeignet 
sind.  Auch  das  Kokettiren  mit  den  grauen  Haaren  wird 
durch  die  Häufigkeit  der  Ermahnung  abgeschmackt  und 
ekelhaft.  Derselbe  Vorwurf  trifft  den  Dichter,  wenn  wir 
seine  Trinklieder  beurtheilcn.  Anakreon  hatte  niemals  eine 
andre  Stellung  eingenommen,  als  die  eines  Hofdichters,  und 
diese    sogar    unter    sehr    fragwürdigen    Verhältnissen    zu    be- 

1)  Sehr  bezeichnend  Iloraz,  Od,  IV,  9,  9  nee  si  quid  olim  hisil  Ana- 
creon  —  delevit  aetas. 

2)  Anth,  Pal.  VII,  27  v.   9. 

3)  Dass  er  ein  Trinker  war,  wird  ausdrücklich  zurückgewiesen  von  Atlien. 
X,  429  B. 

41  Sie  wird  Anlh.  Pal.  VII,  27  v.  5  den  Knaben  Megistes  und  Smerdis 
vorangfestellt. 


Ca2  Siebentes  Capitel.     Die  aeolische  Lyrik. 

haupten  gevvusst.  Er  verfügt  daher  nie  über  eine  gewisse 
Selbständigkeit  und  Freiheit  der  Bewegung,  wie  der  Aristo- 
krat Alkaeos.  Und  niemals  hat  er  sich  für  etwas  höheres 
begeistert,  nicht  einmal  für  sein  Vaterland  und  seine  unglück- 
liche Vaterstadt.  Wenigstens  ist  er  einer  der  wenigen  älteren 
griechischen  Dichter,  aus  dessen  Versen  nicht  das  geringste  für 
seine  Heimath  geltend  gemacht  worden  ist.  Man  kann  sagen, 
dass  bei  ihm  jedes  Gefühl  für  etwas  besseres  und  jeder  sittliche 
Gedanke  vollständig  vermisst  wird ,  ebenso  wie  der  Ernst 
des  Lebens  niemals  an  ihn  herangetreten  ist.  Daher  er  der 
Typus  eines  weichlichen  und  heiteren  Menschen  ist^),  der 
seine  kindliche  Heiterkeit  bis  in  das  hohe  Greisenalter  be- 
wahrt hat. 

Ein  solcher  Dichter  kann  natürlich  nicht  die  Kraft  und 
Originalität  eines  Alkaeos  haben,  der  seine  Sache  —  wenn 
sie  auch  noch  so  schlecht  war  —  bis  zum  letzten  Bluts- 
tropfen und  mit  allen  Mitteln  vertheidigte.  Und  so  erscheinen 
auch  die  Trinklieder  des  Anakreon  matt  und  gehaltlos,  fast 
möchte  man  sagen  conventionell.  Nur  der  augenblicklichen 
Unterhaltung  gewidmet  und  für  den  Hof  gedichtet,  entbehren  sie 
jene  Würze,  die  Alkaeos  aus  jedem  Augenblick,  aus  jeder  Jahres- 
zeit, aus  jeder  politischen  Lage  zu  gewinnen  im  Stande  ist. 
Wenn  daher  die  Römer  und  die  Epigrammendichter  gerade 
Anakreon  als  den  Dichter  des  Weins  und  der  Liebe  aufge- 
fasst  haben  '■'),  so  sind  sie  darin  wesentlich  von  dem  aestheti- 
schen  Urthcil  der  Alexandriner  abhängig  ^),  welche  auch  in 
Antimachos  den  besten  Elegiker  erblickt  haben. 

Wie  aber  derartige  Charaktere  gewöhnlich  sind,,  so  ver- 
band sich  auch  bei  ihm  mit  diesem  Hang  zur  Genusssucht 
und     dieser    Oberflächlichkeit     eine     gewisse     Gutmüthigkeit, 

I  )  Grit.  fr.  7  v.  4  oiXoßipß'Tov,  rjSüv,  aXu;:ov.  Es  ist  eine  Ungerechtig- 
keit, wenn  Aristophanes,  Thesmoph.  161  Ibykos,  Anakreon  und  Alkaeos  hin- 
sichtlich ihrer  Weichlichkeit  (,biinte  Kopfbinden  und  ionische  Tänze'j  zusam- 
menstellt. 

2)  Ovid,  Ars  am.  ITl,  330,  Trist.  II,  363;  Iloraz,  Epod.  14,  17.  Cicero, 
Tusc.  IV,   33   sagt:  Anacreontis  tota  poesis  amatoria  est. 

3)  ^Jjl-    Ahcocril,  Epigr.    17. 
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Leichtit];kcit  und  eine  sehr  cijrosse  Bequemlichkeit,  welche 
seine  Gedichte  im  Alterhum  immer  zu  einer  willkommenen 
und  gesuchten  Leetüre,  besonders  für  die  Jugend  gemacht  ') 
und  in  besonderer  Weise  zur  Umsetzung  oder  Üebersetzung 
gereizt  haben  -)• 

Gerade  Anakreon  würde  aber  sehr  ungerecht  beurthcilt 
werden,  wenn  wir  das  rhythmische  h^lement  bei  ihm  uner- 
wähnt Hessen,  das  in  engstem  Zusammenhang  mit  dem  musi- 
kalischen steht.  Als  Grundlage  der  anakreontischen  Rhythmik 
dient  gleichfalls,  wie  bei  den  älteren  aeolischen  Dichtern  der 
logaoedische  Vers,  und  wie  Alkaeos  und  Saj^pho  ihren 
eignen  I.ieblingsvers  haben,  so  ist  es  für  Anakreon  der  Gly- 
coneus  (logaoedische  Tetrapodie  oder  Anacreontium  Octo- 
syllabum),  der  jetzt  zum  ersten  Mal  in  grossem  Umfang  zur 
Anwendung  kommt.  In  der  Verwendung  dieses  Verses  ahmt 
er  insofern  Alkaeos  nach,  als  er  gewöhnlich  drei  dieser 
Verse  auf  einander  folgen  und  dann  durch  einen  kürzeren, 
den  Pherecrateus  (logaoedische  Tripodie),  die  Strophe 
schliessen  lässt  ^),  so  dass  dadurch  ein  glyconcisches  Hyper- 
metron  entsteht.  Diese  Strophe  hat  wegen  des  gleichmässigen 
Rhythmus  etwas  monotones  und  besitzt  nicht  im  entferntesten 
die  Kraft  und  Schönheit  der  alkaeischen  Strophe.  Mit 
grösserer  Abwechslung  ist  derselbe  Gl5^coneus  in  einer  andern 
Form  angewendet ,  wo  einmal  zwei ,  das  nächste  Mal  vier 
Glyconeen  durch  einen  Pherecrateus  geschlossen  werden  ^). 
Es  scheint,  dass  hier  die  kleineren  Gedichte  so  gebaut  waren, 
dass    die    erste    und    dritte  Strophe    die  kürzeren  waren .    die 


1)  Theocrit  a.  O.;    Athen.  XIII,    600  D;    Weicker,    Kl.  Sehr.  II,  368. 

2)  Schon  Horaz,  Od.  I,  38  ist  Nachahmung  oder  Üebersetzung  des  Ana- 
kreon:  vgl.   Rosenberg,   die  Lyrik  des  Horaz   50. 

31  Fr.  4,  6,  8,  14;  vgl.  Weslphal  II,  770.  Im  allgemeinen  Stark, 
Quaestion.   Anacreont.   23   ff. 

41  Fr.  I,  2,  3  (Strophen  von  5  Reihen  auch  in  dem .  Hymenaeos  des 
Calull  c.  61 1;  in  der  Ausgabe  des  Ilephaestion  (70  Westph.)  hatte  die  Strophe 
(fr.  I)  acht  Kola,  so  dass  das  Gedicht  einstrophig  war;  der  Metriker  giebt 
aber  an,  dass  man  es  auch  in  2  Strophen  zu  3  und  5  Kola  eintheilen  könne, 
wobei  jedesmal  das  Pherekrateion  die  Strophe  schliesst. 
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mittlere  die  längere  ^).  Ein  noch  leichterer  und  scherzhafterer 
Vers  ist  das  Pherecrateion  (logaoedische  Tripodie),  wel- 
ches wir  bereits  bei  der  Sappho  in  der  Combination  von 
zwei  Kola  zu  einem  Verse  kennen  gelernt  haben  ''*).  Anakreon 
gebraucht  ihn  stichisch  ^)  (Anacreontium).  Von  grösseren 
Versen  finden  wir  das  Priapeum,  welches  erst  später 
wegen  seiner  Verwendung  in  lasciven  und  priapischen  Liedern 
den  Namen  erhalten  hat.  Es  enthält  eine  logaoedische  Hepta- 
podie,  die  aus  einem  Glyconeus  (mit  Daktylus  an  zweiter 
Stelle  und  Pherecrateus  besteht  und  stichisch  gebraucht 
worden  ist  ''),  oder  aus  denselben  Kola,  nur  dass  in  beiden 
der  Daktylus  an  der  ersten  Stelle  steht  ^). 

Ganz  besonders  hervortretend  ist  aber  bei  Anakreon 
der  Gebrauch  der  Choriamben,  welche  Alkaeos  und 
Sappho  vorzugsweise  in  ihren  asclepiadeischen  Versen  auf- 
zuweisen hatten.  Von  der  Strophe  in  dem  Gedicht  auf 
Artcmon  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Eine  zweite  disti- 
chische  Strophe  bildet  er  durch  ein  proodisches  Gly- 
coneion  und  des  Simmiacum  d.  h.  einen  akatalektischen, 
17  Silben  zählenden,  choriambisch-logaoedischen  Vers^).  Eines 
der  wirkungsvollsten  choriambischen  Metra  aber  besteht  aus 
einem  choriambischen  Dimetron  und  dem  ersten  Pherecrateion. 
Anakreon  hatte  diesen  Vers  öfters,  wie  es  scheint,  stichisch 
gebraucht'),  ganz  besonders  aber  in  einem  ganzen  scherz- 
haften Gedicht ,  in  welchem  Eros  angegriflen  und  verklagt 
wird  wegen  der  Prüderie  eines  geliebten  Knaben.  Der  tän- 
delnde Ton    wird    hier    besonders  dadurch  erzeugt,    dass  die 

1)  Wie  aus  fr.  2  hervorgeht,  das  doch  ein  vollständiges  Gedicht  bildet. 
Dann  würde  wohl  bei  fr.    i    auch  nur  eine  kürzere  Strophe  fehlen. 

2)  Sappho  fr.   99   u.    100. 

3)  Fr.    15   u.    16;  vgl.   Weslphal,   Metrik  IT,   760. 

4)  ¥t.   17,  vermuthlich   auch  fr.    18;  vgl.  Westphal   a.   O.    769. 

5)  Fr.   22  u.   23. 

6)  Fr.  19  u.  20;  in  der  katalektischen  Form  (dem  Hckkaidekasyllabum) 
hatte  Sappho  das  ganze  dritte  Buch  geschrieben  (fr.  64— 74);  vgl.  Westphal 
a.  O.  768;  über  Pherecrateus,  Priapeus  und  Sapphicus  auch  Blass,  Rh.  Mus. 
XXIX,  153,  der   richtig  die  grosse  Strenge   der  spondeischen  Basis  bemerkt  hat. 

7)  Vgl-   '^'■-   28   und   29. 
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erste  Länge  des  ersten  Choriambus  stets  in  zwei  Kürzen 
aufgelöst  erscheint  '). 

Von  andern  logaoedischen  Versen  sind  noch  zu  erwähnen 
ein  g  ly  con  eisch-it  hy  pha  1 1  ischer  Vers  (mit  Daktyhis 
an  erster  Stelle  ^),  und  zahlreiche  Tetrapodieen,  Pentapodiecn 
und  Hexapodieen  ^). 

Geradezu  epochemachend  aber  ist  Anakreon  geworden 
für  das  weichliche  ionische  Versmass,  welches  vereinzelt 
schon  von  Alkaeos  und  Sappho,  früher  schon  von  Alkman 
angewandt  worden  war,  dem  lonicus  a  minore.  Die  lügen- 
lieit  nämlich,  die  auch  schon  früher  bisweilen  vorgekommen 
war  '*),  dass  dieses  ionische  Mass  mit  Trochaecn  in  der  Weise 
gemischt  erscheint,  dass  der  eine  lonicus  gleichsam  eine  Kürze 
an  den  zweiten  verliert,  wodurch  dieser  zu  einer  trochaeischen 
Dipodie  wird  (anaklastisch),  erscheint  hier  zum  ersten  Mal 
mit  bewusster  Absicht  systematisch  eingeführt,  wodurch  der 
kräftige  und  leidenschaftliche  Charakter  dieses  Fusses  erheb- 
lich verringert  wird.  Ebenso  findet  sich  aber  auch  eine  zweite 
Eigenthümlichkeit,  dass  nähmlich  statt  des  einen  Trochaeus 
auch  eine  einzige  Silbe,  ein  Chronos  Trisemos  gesetzt  werden 
kann,  wodurch  mitten  im  Vers  eine  Katalexis  entsteht.  Der 
kleinste  ionische  Vers,  den  wir  bei  Anakreon  finden,  ist  der 
Dimeter,  der  besonders  in  leichten  Trinkliedern  vorkommt, 
und  später  mit  Vorliebe  von  den  Dichtern  der  Anakreontcen 
angewendet  erscheint.  Anakreon  scheint  diese  Form  so 
überwiegend  anaklastisch  gebildet  zu  haben,  dass  in  den 
uns  erhaltenen  Versen  nur  ein  reiner  ionischer  Vers  vor- 
kommt ^).     Es  ist   nicht    unmöglich,    dass    der    rein    ionische 

1)  Fr.  24  und  25,  die  zu  demselben  Gedicht  gehören;  vgl.  Weslplinl 
II,    766. 

2)  Fr.  30;  vgl.  Westphal  II,   771. 

3)  Vgl.   z.  B.   fr.    31,   32   u.   a. ;    ferner   fr.   69,   72,    72   B   u.   a. 

4)  Vgl.  Th.  I,   313. 

5)  Vgl.  fr.  61 — 66;  für  die  Echtheit  des  früher  angezweifelten  fr.  65, 
vgl.  Blass,  Rh.  Mus.  XXIX,  155  f.;  fr.  63  v.  11  ist  ionisch.  Vgl.  Christ, 
Metrik  517  f.  —  Wenn  die  von  Blass,  Rh.  Mus.  XXIX,  155  gegebene  Re- 
construction  des  schon  oben  erwähnten  fr.  16  richtig  ist,  so  war  auch  das  zu 
diesem  gehörende   Gedicht   in  ionischen  Dimetern   (mit  Anaklasis)   geschrieben. 


CaG  •         Siebentes  Capitel.     Die  aeolische  Lyrik. 

Vers  nur  zum  Schluss  eines  ganzen  Systems  gebraucht  wor- 
den ist.  —  Ein  grösserer  Vers  ist  der  brachykatalektische 
Tetrameter,  in  welchem  der  Dichter  ganze  Gedichte  ge- 
schrieben hat,  wie  Hephaestion  angiebt  ').  Hier  war,  wie 
es  scheint,  nur  der  erste  lonicus  vollständig,  während  schon 
beim  zweiten  der  trochaeische  Rhythmus  eintrat,  so  dass 
vier  Trochaeen  einander  folgten.  Gerade  hier  finden  wir 
die  einleitende  Katalexis  ^).  Etwas  kleiner  ist  der  akata- 
lektische  Trimeter,  von  dem  bei  Anakreon  zwei  Arten 
vorkommen:  ein  rein  ionischer  ohne  Anaklasis  ^),  und  einer 
mit  Anaklasis,  die  aber  auf  die  erste  Hälfte  des  Verses  be- 
schränkt wurde  ■*).  Daneben  aber  gebraucht  er  auch  eine 
k  atalektisch  e  Form  desselben  Verses''),  die  verhältniss- 
mässig  selten  vorgekommen  zu  sein  scheint.  Der  grösste 
ionische  Vers  endlich  ist  der  akatalektische  Tetrameter, 
in  dem  bereits  Alkman  und  Alkaeos  ganze  Gedichte  ge- 
schrieben hatten,  die  überwiegend  erotischer  Natur  waren. 
Auch  bei  Anakreon  scheint  der  Vers  zu  demselben  Zweck 
verwerthet  worden  zu  sein  ''').  Dieser  Tetrameter  wird  theils 
mit,  theils  ohne  Anaklasis  gebaut. 

Von  den  T  a  m  b  e  n  und  Trochaeen,  die  er  nach  dem 


Zweifelhaft  dagegen  ersclieint  mir  die  Annalnne  von  Blass,  dass  wir  es  fr.  43 
und  fr.  63  mit  einer  aus  6  Diraetern  liestehenden  Strophe  zu  thun  lialien, 
von  denen  5  Verse  anaklastisch  waren ,  der  fünfte  aber  allein  rein  ionisch. 
Wenn  ich  auch  zugel)e,  dass  die  Strophe  sechszeilig  gewesen  ist,  und  auch 
fr.  43  besser  so  eingetheilt  wird  (wegen  der  Interpunktion  bei  Xs'Xeinxai),  so 
finde  ich  keine  Berechtigung    zu   jener  Zwangsmassregel    für  den  fünften  Vers. 

1)  Heph.   6S;   vgl.   fr.   47  u.   48;   Christ  a.   0.   525. 

2)  Fr.  47   V.   2. 

3)  Fr-   51,   52,    54- 

4)  Fr.    50,   53. 

51  P"r.  55;  vgl.  Christ,  Metrik  521,  der  richtig  schreibt  Atoviitjou  aii;).o[ 
l^Bcrgk   aauAoi)   ßaaaapiSei;. 

6)  Fr.  41,  42,  43,  44,  45  (wo  mit  Blass  gelesen  werden  muss:  i\)l  yap 
Xöytüv  jAEAwv  x').  Doch  ist  wahrscheinlicher,  wie  bemerkt  ist,  dass  fr.  43 
aus  ionischen  Dimelern  bestanden  hat,  von  denen  6  zu  einer  Strophe  gehörten. 
Auch  fr.  46  gehört  hiehcr,  wo  aber  das  erste  Wort  atTToayaXai  offenbar  ver- 
dorben ist  (^Härtung  verbesserte  aTpayaXat). 
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]^eis[)icl    des    Archilochos    i^cbrauchtc,    ist    bcieits    oben    die 
Rede  gewesen. 

Wenn  Anakreon  auf  diese  Weise  gewissermassen  der 
universellste  der  aeoli  sehen  T^yriker  geworden 
ist,  da  er  alle  bisherigen  Formen  der  Aeoliker  und  der 
lanibiker  vereinigt  und  einen  erstaunlichen  Reichthuni  der- 
selben aufweist,  so  gilt  dasselbe  auch  von  seiner  musikalischen 
Stellung,  die  man  in's  Auge  fassen  muss,  wenn  man  gegen  den 
Dichter,  der  schon  schlecht  genug  fortgekommen  ist,  gerecht 
sein  will.  Wie  bei  keinem  der  vorhergehenden  Lyriker  finden 
wir  bei  ihm  zahlreiche  Anspielungen  auf  Saiteninstrumente, 
welche  beweisen,  dass  der  Dichter  vermuthlich  alle  bis  dahin 
in  Griechenland  üblich  gewesenen  verwerthet  und  für  alle  Be- 
gleitungen componirt  hat,  so  dass  er  dadurch  eine  bemerkens- 
werthe  Vielseitigkeit  zeigt.  Wir  finden  bei  ihm  die  lydische 
Magadis  '),  die  zuerst  von  Alkman  erwähnt  war,  und  die 
sehr  wichtige  Angabe,  dass  dieselbe  20  Saiten  geliabt  hat  ^). 
Auch  ein  zweites  lydisches  Instrument,  die  Pektis  mit  sieben 
Saiten,  welche  Terpander  von  den  Lydern  übernommen  und 
verbessert  hatte  ^),  erwähnt  der  Dichter  bei  Gelegenheit  eines 
Ständchens  *').  Am  häufigsten  aber  scheint  bei  ihm  vorge- 
kommen zu  sein  der  Barbitos,  welcher  das  charakteristische 
Instrument  der  aeolischen  Lyrik  gewesen  ist  und  stets  dafür 
gegolten  hat  •'),  so  dass  Anakreon  als  Erfinder  desselben 
angesehn  wurde.  Aber  schon  Sappho  hatte  ein  verwandtes 
Instrument  erwähnt.  Wie  Sappho  scheint  auch  Anakreon 
dies    Instrument    gelegentlich    Chclys    genannt    zu     haben  ''). 


1)  Fr.   iS. 

2)  Th.   I,    102. 

3)  Th.   I,    102. 

4)  Fr.  17;  da  hier  sowohl,  wie  fr.  i8  der  teclinische  Ausdruck  iLi/.Xjo 
ist,  so  iiüissen  wir  in  beiden  Fällen  den  orientalischen  Gebrauch  des  Schla- 
gcns  mit  den  Händen  (d.  h.  ohne  Plektron)  annehmen:  vgl.  Th.  I,  82.  Die 
Pektis  in  der  Hand  des  Simalos  wird  erwähnt  fr.   22. 

5)  Vgl.  Athen.  IV,  175  1)  und  182  F  ^fr.  1431;  Th.  I,  107  f.;  Anti- 
pater  Sidonios  in   Anthol.   Pal.  VII,    23   u.   29;   Simonides  ib.   VIT,   25. 

6)  .\nth.    Pal.   Vil,    24  7:avvu-/_to;  y.poüfov  t/jv   otXoTtatoa  yJXx)'/. 


C^3  Sieljentes  Capitcl.     Die  aeolische  Lyrik. 

Aristoteles  verbannte  es,  wie  oben  erwähnt  ist,  aus  dem 
Jugend  Unterricht. 

Neben  dieser  Vielseitigkeit  in  den  Saiteninstrumenten 
dürfen  wir  aber  auch  grosses  Verständniss  für  das  Flöten- 
spiel voraussetzen.  Die  Lustknaben  des  Polykrates  zeichneten 
sich  wohl  theilweise  durch  musikalische  Fertigkeiten  aus, 
wenigstens  von  Bathyllos  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  er 
im  Flötenspiel  bedeutendes  geleistet  habe.  Wenn  wir  nun 
erfahren,  dass  der  Knabe  Leukaspis  lauscht,  während  der 
Dichter  ihm  vorspielt  '),  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  Ana- 
kreon  auch  zu  diesen  musikalischen  Fertigkeiten  in  Be- 
ziehung gestanden  hat  und  vielleicht  Lehrmeister  darin  ge- 
wesen ist.  Das  Flötenspiel  des  Bathyllos  scheint  er  einmal 
in  den  uns  erhaltenen  Bruchstücken  zu  erwähnen  ^). 

Mit  Anakreon  ist  die  aeolische  Lyrik  zu  Grabe  getragen 
worden,  und  er  hatte  wohl  das  meiste  dazu  gethan,  um 
diesen  Zersetzungsprozess  zu  beschleunigen.  Aber  haupt- 
sächlich waren  es  doch  wohl  die  veränderten  Zeitverhältnisse, 
durch  welche  die  monodische  Lyrik  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wurde.  Durch  die  Perserkriege  war  mit  einem  Mal 
die  Aufmerksamkeit  von  ganz  Griechenland  auf  die  poli- 
tischen Verhältnisse  gelenkt,  und  alle  Kräfte  wurden 
angespannt,  um  den  gefährlichen  Gegner  für  immer  unschäd- 
lich zu  machen.  Festland  und  Inseln  waren  in  gleicher 
Weise  durch  diese  Beschäftigung  in  Anspruch  genommen. 
Der  athenische  Seebund  bildete  die  centrale  Gewalt,  der  sich 
die  Inselwelt  des  Archipels  und  die  Colonieen  untergeordnet 
hatten.  In  dieser  Periode  des  Ringens ,  der  Entwicklung 
eines  nationalen  Gedankens  und  einer  nationalen  Politik  hatten 
die  Empfindungen  der  Einzelnen  keinen  Raum  mehr  gefunden, 
und  wo  ihnen  noch  Ausdruck  gegeben  wurde,  begegnete 
ihnen  eine  Missachtung,  die  kein  Dichtertalent  in  die  Höhe 
kommen  liess. 

Auf  der  andern  Seite  waren  es  auch  die  veränderten 


1)  Fr.   i8. 

2)  Fr.  20. 
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inneren  Verhältnisse,  welche  den  monodischen  Lyrikern 
nicht  günstig  gewesen  sind.  Die  Zeit  der  absoluten  Fürsten- 
herrschaft hatte  das  eine  Gute  gehabt,  dass  mittellose  Dichter 
an  den  fürstlichen  Hof  gefesselt  und  dort  unterhalten  wurden. 
Bei  jener  Regierungsform  hatte  der  Einzelne  auch  weit  mehr 
Müsse,  wie  das  ganze  Leben  im  Staat  einen  mehr  idyllischen 
Anstrich  hatte,  da  die  ISeschäftigung  mit  der  Politik  nur 
den  Unzufriedenen  und  Revolutionären  zukam.  Dies  war 
alles  anders  geworden  mit  dem  Sturz  der  Alleinherrschaften 
und  der  Einführung  einer  demokratischen  Staatsform.  Nicht 
nur  wurde  ein  jeder  Bürger  zur  Theilnahme  an  dem  Staats- 
dienst herangezogen,  wodurch  es  im  Interesse  der  Begabteren 
und  Tüchtigeren  liegen  musste,  diese  Theilnahme  zu  einer 
möglichst  einflussreichen  und  fruchtbaren  zu  gestalten,  sondern 
die  Demokratie  hatte  für  die  Stellung  der  lyrischen  Dichter 
weniger  Interesse,  als  die  Fürsten  ;  in  keinem  Fall  aber  war 
sie  gewillt,  Opfer  dafür  zu  bringen. 

Ferner  waren  es  auch  die  socialen  Verhältnisse, 
welche  durch  die  Perserkriege  eine  jähe  Veränderung  erlitten 
hatten.  Jener  patriarchalische  Zustand  der  von  Attika  ent- 
fernteren Inseln  hatte  aufgehört.  Alles  wurde  herangezogen 
zu  dem  grossen  attischen  Bund,  sei  es  mit  Schiffen  und 
Heeresfolge  oder  mit  Geld.  Dadurch  gingen  die  früheren 
Sondereinrichtungen  verloren,  welche,  wie  in  Lesbos,  dem 
Aufblühen  der  Lyrik  so  überaus  günstig  gewesen  waren. 
Die  Metropole  Athen  verschlang  alles,  was  in  der  Fremde 
noch  von  Künstlern  und  Dichtern  lebte,  während  Attika 
seine  Cultur  und  seine  Hetaerenwirthschaft  den  Inseln  mit- 
theilte. Dass-  beide  in  gleicher  Weise  angethan  waren ,  um 
der  monodischen  Lyrik  ein  Ende  zu  machen,  kann  kaum 
bezweifelt  werden.  Man  braucht  blos  einen  Blick  auf  die 
ältere  attische  Komödie  zu  werfen,  um  zu  erkennen,  wie 
der  kühle  und  überlegene  Athener  die  leidenschaftlichen 
Liebesverhältnisse  auffasste,  die  in  den  Gedichten  der  Sappho 
und  des  Alkaeos  gefunden  wurden.  Hohn  und  nichts  als 
Hohn!  L^nd  wie  konnte  es  anders  sein  in  einem  Lande,  in 
welchem  man  nur  die  Ilausclavin  und  die  Lustdirne  kannte? 
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Konnten  dort  jemals  die  Ilerzenstöne  Alkman's  und  die 
feuerdurchströmten  Lieder  der  Sappho  erklingen  oder  auf 
Verständniss   rechnen? 

Endlich  war  auch  das  Aufkommen  der  S  o  [)  h  i  s  t  i  k 
und  der  Geschichtsschreibung  für  die  Lyrik  nicht 
günstig.  Das  Interesse  der  Gebildeten,  welche  nicht  gänzlich 
im  öffentlichen  Dienst  aufgingen,  wurde  plötzlich  auf  ein  ganz 
heterogenes  Gebiet  hingelenkt.  Bei  uns  erzeugte  das  Hervor- 
treten der  Philosophie  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
und  das  Aufblühn  der  exacten  Wissenschaften  am  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  nach  einer  Periode  grossartigster  dich- 
terischer Blüthe  eine  Epigonenlitteratur,  die  man  mit  dem 
Namen  der  romantischen  Schule  umfasst.  In  Griechenland 
finden  wir  einen  solchen  Uebergang  zum  vollständigen  Auf- 
hören der  Lyrik  nicht,  was  zum  grossen  Theil  wohl  den 
veränderten  socialen  Verhältnissen  und  besonders  der  ab- 
weichenden Erziehung  zugeschrieben  w^erden  muss.  Vielmehr 
ist  die  eigentliche  Kunstlyrik  mit  einem  Mal  aus,  und  die 
hölzernen  Versuche  der  damaligen  Dithyrambiker  zeigen  mit 
erschreckender  Deutlichkeit,  dass  es  mit  der  Lyrik  überhaupt 
bereits  zu  Ende  war. 

5- 

Wie  sehr  die  leichteren  Gedichte  Anakreon's  gerade 
wegen  der  stereotypen  Gedanken,  die  sich  darin  wiederholten, 
zur  Nachahmung  reizten ,  erkennt  man  am  besten  aus  der 
Sammlung  der  Anakreo  n  tee  n  ,  jenen  etwa  sechzig  im  Stil 
Anakreon's  gedichteten  Liedern  ^).  Diese  Gedichte  haben 
gleichsam  die  Stichworte,  über  welche  die  ajiakreontische 
Lyrik  verfügte,  zum  Theil  in  eleganter  Weise  verwerthet. 
Die  grauen  Haare  des  Dichters,  die  Macht  des  P>os,  die 
Schilderung  seines  Nestes  im  Herzen,  Aufforderungen  an  den 
Maler,    die    schöne  Geliebte    oder    den  Knaben  Bathyllos   zu 

1  I  In  dem  in  Paris  zurückgebliebenen  Theil  der  Heidelberger  Anthologie 
s.  679 — 690  von  der  Hand  A  geschrieben,  welche  auch  den  ersten  Theil  der 
Handschrift  s.  i — 452  schrieb:  vgl.  V.  Rose,  Anacreontis  Teil  Sympos.  praef. 
IV;  Finsler,  Kr.  Unters,  z.  Anthol.   10 1    not. 
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malen ,  dann  Liebesgedichte  an  l^athyllos  und  Trinklieder 
mit  manirirter  und  oberflächlicher  Motivirung,  oder  Schilde- 
rungen von  den  Wirkungen  des  Weins  spielen  in  dieser 
Sammlung  die  Hauptrolle.  Aber  wie  sehr  uns  schon  bei 
Anakreon  die  Macht  einer  wirklichen  Empfindung  abgeblasst 
erschien,  wenn  man  sie  mit  Alkaeos  oder  Sappho  vergleichen 
wollte,  eine  solche  Marklosigkeit  und  einen  solchen  ober- 
flächlichen Apparat  und  Schematismus  können  sie  nicht  ge- 
habt haben,  wie  diese  Anakreonteen.  Es  war  eine  völlige 
Verkennung  des  Charakters  in  diesen  Gedichten,  wenn  man 
einzelne  unter  ihnen  als  besonders  gelungen  und  des  Anakreon 
würdig  hervorheben  wollte  '). 

Aber  auffallender  Weise  hat  ein  grosser  Theil  der  Philo- 
logen sich  nicht  zu  einem  vollständig  ablehnenden  Urtheil 
entschliessen  können.  Selbst  Bentley  unterschied  echte 
von  unechten,  indem  er  die  Trennung  beider  als  eine  schwie- 
rige Aufgabe  bezeichnete  ''^).  Ihm  folgten  besonders  H  e  m- 
sterhusius  und  Brunck.  Mehlhorn  ist  in  seiner  Aus- 
gabe der  Gedichte  zunächst  von  ihrer  Echtheit  ausgegangen 
und  hat  dann  dreissig  unechte  Stücke  ausgeschieden.  Ebenso 
hatte  Stark  geglaubt,  dass  echte  Gedichte  in  der  Sammlung 
enthalten  seien.  Rose  aber  war  der  Ansicht,  dass  es  nie- 
mals entschieden  werden  wird,  ob  ein  Gedicht  darunter  von 
Anakreon  herrühre  oder  nicht.  Sehr  entschieden  aber  hatte 
sich  Wolf  ausgesprochen^),  der  sowohl  die  ,,leyermässige 
Art"  der  Gedichte  richtig  erkannte,  als  auch  die  „monotonische 
Leyer,  worin  das  Ganze  fortlaufe".  Durch  sein  Urtheil  wurde 
wesentlich  beinflusst  O.  Müller^). 

Die  Argumente  nun,  warum  die  im  Codex  der  Anthologie 

1)  Welcker,  Kl.  Sehr.  II,  356  f.  hat  n.  3  (nach  Bcrgk  *),  n.  54 
(wegen  Himer.  Or.  IV,  3,  n.  17,  18,  n.  24  (wie  kann  der  Gedanke  dieses 
Gedichts  über  die  Waffen  der  Thiere  und  Menschen  identificirt  werden  mit 
der  Schilderung  bei  Max.  Tyr.  XXVI,  6,  die  doch  ein  ganz  anderes  Gedicht 
im  Auge  hat?)  n.  45  als  echt  erkennen  wollen,  ohne  den  geringsten  Grund. 
Zu  diesen  fügte   er  noch   einige   hinzu  :  vgl.   a.  O.    389. 

2)  Vgl.   Welcker  a.    O.   364  not. 
31   Vorles.   über  gr.   Litg.   222. 

4)  Litg.  I,   314  f. 
Flacli,  griecli.  Lyrik.  3" 
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erhaltene  Sammlung  von  Anakreon  nicht  herrühren  kann, 
sind,  abgesehn  von  dem  rein  aesthetischen  Grund,  der  nicht 
mathematisch  zu  beweisen,  sondern  nur  individuell  zu  empfin- 
den ist,  folgende.  Während  uns  aus  den  echten  Gedichten 
des  Anakreon  fast  zweihundert  Fragmente  erhalten  sind,  wird 
aus  dieser  Sammlung  nur  einmal  ein  Gedicht  in  etwas  ver- 
änderter Gestalt  von  Gellius  citirt,  der  hinzufügt,  dass  es 
von  Anakreon  im  Greisenalter  gedichtet  sei  ^).  Nun  aber 
geht  nicht  nur  aus  der  ganzen  Stelle  hervor,  dass  Gellius 
eine  Sammlung  der  Anakreonteen  vorgelegen  habe,  sondern 
der  Zusatz,  dass  das  Gedicht  im  Greisenalter  geschrieben  sei, 
zeigt  aufs  klarste,  dass  Gellius  entweder  diese  Notiz  in  der 
Sammlung  vorgefunden  oder  sie  aus  den  Angaben  der  andern 
Gedichte  erschlossen  hat  ^).  Denn  da  in  diesem  Gedicht  gar 
keine  Anspielung  auf  das  Greisenalter  vorkommt,  in  den  echten 
Gedichten  gewiss  aber  nur  aus  dem  Inhalt  und  den  in  ihnen 
selbst  enthaltenen  Angaben  zu  entnehmen  war,  ob  sie  im  Greisen- 
alter gedichtet  seien  oder  nicht,  so  ergiebt  sich,  dass  Gellius 
die  ganze  ihm  vorliegende  Sammlung  dem  Greisenalter  des 
Dichter's  zugewiesen  hat.  Nun  ist  dasselbe  Gedicht  uns 
noch  zweimal  erhalten,  und  zwar  einmal  in  einer  etwas  ver- 
kürzten Gestalt  ^),  so  dass  kein  Zweifel  obwalten  kann,  dass 
dies  die  älteste  der  drei  uns  erhaltenen  Formen  des  Gedichts 
ist  *).  Wenn  daher  die  Sammlung  der  Anakreonteen  schon 
vor  Gellius  derartige  Nachbildungen  erfahren  hat,  so  kann 
dieselbe  kaum  nach  dem  Beginn  der  christlichen  Aera  entstan- 
den sein.  Andrerseits  aber  ist  ersichtlich,  dass  ein  Theil  dieser 
Gedichte  schon  frühzeitig  zu  einem  Florilegium  gedient  hat, 
welches  daneben  auch  Epigramme  enthielt,   und  von  Kephalas 


1)  Gell.  XIX,  9. 

2)  Vgl.   n.    6,   37,   45,   49,    51    u.   a. 

3)  Anth.  Fal.  XI,  48. 

41  Zuerst  wurden,  wie  Bergk  richtig  gesehn  hat,  5  Verse  hinzugefügt 
(4,  10,  II,  14,  16)  und  etwas  verändert,  was  also  schon  vor  Gellius  geschehn 
ist,  dann  entstand  eine  Uebergangsform,  welche  die  in  der  Sammlung  erhal- 
tene Gestalt  vermittelte.  —  Vgl.  ül)er  diese  Veränderung  auch  Rose,  Ana- 
crcontis  Tcii  Syuip.   5- 


Anakreontecn. 


553 


für  die  Anthologie  bei  XI,  47  und  48  benutzt  worden  ist  '). 
Der  Text  der  Gedichte  im  Florilegium  hatte  sich  reiner  er- 
halten, als  der  in  der  Sammlung  der  Anakreonteen  selbst, 
welcher  von  Kephalas  oder  anderen  Umdichtungcn  und  Inter- 
polationen (zum  Thcil  mit  metrischen  Fehlern)  erfahren  hat. 
Gellius  selbst  kann  nicht  aus  dem  Florilegium,  sondern  nur 
aus  der  Sammlung  geschöpft   haben. 

Was  nun  das  Versmass  der  Gedichte  anbetrifft,  so  ist  die 
kleinere  Hälfte  (25)  in  dem  oft  erwähnten  katalektischen  iam- 
bischen  Dimetron  oder  in  Hemiamben  geschrieben  ^),  welches 


1)  Vgl.  Finsler  a.  O.  loi  not.  Es  sind  die  Anakreonteen  n.  3  und  7. 
—  Kephalas  machte  sein  Florilegium  Ende  des  9.  Jh.:  vgl.  Wolters,  de 
epigr.  Graec.  anthol.    13  (Halle   1882). 

2)  33  Gedichte  sind  (bei  Bergk  *)  im  ionischen  anaklastischen  Dimetron 
gedichtet  (welches  selten  in  reiner  Gestalt  auftritt);  nur  wenige  haben  ein  ab- 
weichendes Versmass.  Vgl.  Stark  a,  O.  27.  Ein  Gedicht  besteht  aus  Fhe- 
recrateen  und  iambischen  Dimetern:  n.  49;  eines  (n.  4)  aus  den  ältesten 
politischen  Versen  mit  Vereinigung  von  grammatischem  Accent  und  metrischem 
Ictus  bei  weiblichem  Versausgang.  Neuerdings  hat  Fr.  Ilanssen  über  die 
Gliederung  der  im  Pal.  erhaltenen  Sammlung  der  Anakreonteen  sehr  an- 
sprechende Beobachtungen  gemacht,  die  davon  ausgehn,  dass  die  besseren 
Gedichte  am  Anfang  der  Sammlung  stehn,  während  nach  dem  Schluss  die 
immer  grössere  Schwäche  der  Composition  hervortritt.  Wenn  man  nämlich 
die  3  byzantinischen  Gedichte  2  (Gegenstück  zu  i  1,  3  (welches  zu  2  gehörig 
betrachtet  ist)  und  5  (Gegenstück  zu  4)  ausscheidet,  so  bleiben  12  Gedichte 
besserer  Art  in  Hemiamben  ( i,  4,  6  — 15  alles  nach  der  Zählung  von  Rose), 
darauf  folgen  vier  ionische  (16,  17,  18  a  u.  18  b)  und  zwei  in  abweichenden 
(^logaoedischeni  Rhythmen  (19,  20,  welche  eine  kleine  ursprüngliche  Samm- 
lung gebildet  haben  können.  Darauf  folgen  vierzehn  Gedichte,  von  denen 
sieben  (21 — 27)  in  Hemiamben,  sieben  (28— 34)  in  reinen  Anaclomenoi  ge- 
dichtet sind.  Aber  während  die  erste  Sammlung  sich  mit  Vorliebe  mit  der 
Person  des  Anakreon  beschäftigt,  findet  sich  in  diesen  Gedichten  keine  Spur 
von  dem  Dichter,  ja  nicht  einmal  von  dem  Liebling  Bathyllos.  Andre  Eigen- 
heiten sind  z.  B.  seine  Vorliebe  für  Anspielungen  aus  dem  Reich  der  Natur 
(21,  24,  33),  ferner,  dass  er  mehrere  Eroten  nennt  (25,  28),  während  die 
erste  Sammlung  nur  einen  Eros  kennt.  —  Andre  Beobachtungen  über  den 
Accent  ermöglichen  wieder ,  einige  Gedichte  der  byzantinischen  Zeit  zuzu- 
weisen. Zu  diesen  gehören  aber  nicht  55—57  trotz  ihrer  grossen  Geschmack- 
losigkeit, die  in  d,  4  oder  5  Th.  gesetzt  werden  müssen.  Vgl.  Philol.  Wochen- 
schrift II,  N.  51  (1882).  —  So  scharfsinnig  diese  Hypothese  ist,  so  muss 
man    doch    immer    die    ursprüngliche    Sammlung    im    Auge    behalten,    die  He- 

36* 
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speciell  Anacreonteum  genannt  wird.  Nun  ist  allerdings  mög- 
lich, dass  schon  Anakreon  selbst  diesen  Dimeter  gebraucht 
hat,  aber  wenn  man  die  Thatsache  erwägt,  dass  die  beiden  von 
Hcphaestion  als  Beispiel  angeführten  Verse  gar  nicht  speciell 
dem  Anakreon  zugeschrieben  werden  und  in  unsrer  Sammlung 
der  Anakreonteen  stehen  ') ,  so  liegt  die  Wahrscheinlichkeit 
nahe,  dass  der  Name  des  Verses  jedenfalls  erst  nach  den 
Gedichten  der  Anakreonteensammlung  selbst  von  den  Metri- 
kern gebildet  wurde  ^).  Wie  aber  noch  auseinandergesetzt 
werden  wird,  ist  es  wieder  ein  iambischer  Dichter  Herodas 
gewesen,  der  in  der  Zeit  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  gelebt 
hat,  welcher  der  vergessenen  und  brach  liegenden  Versgattung 
der  Hemiamben  in  erotischen  Gedichten  zu  einem  neuen 
Aufschwung  verholfen  hat.  Nehmen  wir  nun  als  selbstver- 
ständlich an,  dass  nach  dessen  Zeit  und  Vorbild  überhaupt 
erst  derartige  Gedichte  gemacht  worden  sind ,  so  begreift 
man,  dass  schon  ein  gewisser  Zeitraum  verfliessen  musste, 
bevor  man  eine  Sammlung  des  vorhandenen  Materials  veran- 
stalten konnte.  Und  gewiss  ist  eine  Sammlung  solcher  Gedichte 
in  Hemiamben  der  Grundstock  der  ganzen  Sammlung  gewesen, 
der  sich  vor  den  andern  durch  Einfachheit  und  durch  ein 
immerhin    noch    poetisches    Colorit    auszeichnet  ^).      Da    nun 


phaestion  und  Gellius  vorgelegen  hat,  und  von  der  wir  nur  annehmen  können, 
dass  sie  aus  Hemiamben  bestanden  hat.  Da  in  dem  Rest  der  Gedichte  nur 
noch  39  (alles  nach  Rose)  (45  hat  daneben  andere  Verse),  47  (woraus  Heph. 
citirt)  und  54  in  Hemiamben  gedichtet  sind,  die  alle  drei  keine  Beziehung  zu 
Anakreon  oder  Bathyllos  haben,  so  werden  wir  sie  gleichfalls  zu  der  zweiten 
Sammlung  rechnen  und  den  Schluss  daraus  ziehn  dürfen,  dass  bei  der  ältesten 
Vereinigung,  die  wir  in  der  Zeit  der  Meleager  angesetzt  haben,  bereits  zwei 
kleinere  Sammlungen  vorhanden  waren,  von  denen  die  eine  mit  Absicht  den 
Anakreon  imitirt  und  ihn  sogar  redend  einführt  (7),  die  zweite  nur  in  der  Art 
des  Anakreon  gedichtet  war ,  ohne  sich  um  seine  Person  zu  bekümmern.  — 
Die  grössere  Hälfte  der  Gedichte  wird  erst  durch  Kephalas  liinzugekommen  sein. 

I)  N.  45  v.  8  f.;  vgl.  auch  Stark  a.  O.  57. 

2i  Insofern  hatte  O.  Müller  I,  315  not.  doch  nicht  so  ganz  Unrecht 
und  verdiente  nicht  den  Tadel,  der  ihm  durch  Welcker  a.  O.  360  not.  zu 
Theil   geworden. 

3)  So  richtig  Bergk,  Poet.  Lyr.  296.     Das  Verzeichniss  vor  der  Heidel- 
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Gellius  und  walirschcinlich  Ilcphacstion  diese  Sammlung  bereits 
vorgelegen  hat,  so  wird  es  kein  Fehlschluss  sein,  wenn  wir 
ihre  Entstehung  derselben  Zeit  zuweisen,  in  welcher  die  erste 
Sammlung  der  Epigramme  erfolgt  ist,  d.  h.  der  Zeit  des 
Meleager  oder  dem  ersten  Jahrb.  v.  Ch.,  ohne  entscheiden 
zu  wollen,  in  welcher  Zeit  die  Gedichte  in  ionischen  Dimetern 
und  andern  Versmassen  hinzugekommen  sind.  Nicht  unwahr- 
scheinlich aber  ist  es,  dass  die  ionischen  Gedichte  überhaupt 
erst  durch  Konstantin  Kephalas  der  ursprünglichen  Sammlung 
der  Hemiamben  einverleibt  worden  sind. 

Noch  ein  Argument  ist  zu  wenig  berücksichtigt  worden. 
Die  echten  Gedichte  Anakreon's  zeigen  an  keiner  Stelle 
den  Namen  des  geliebten  Bathyllos  (woraus  der  Schluss  zu 
ziehn  ist,  dass  dieser  Name  seltener  vorgekommen  sein 
muss,  als  die  der  Knaben  Smerdis  und  Kleobulos),  haben 
aber  noch  daneben  eine  Menge  anderer  Knabennamen.  Nun 
enthalten  bekanntlich  die  Anakreonteen  jene  beiden  Namen 
gar  nicht,  sondern  nur  den  des  Bathyllos  \).  Nur  ein- 
mal wird  ein  Knabe  Kybebes  erwähnt ,  bei  dessen  Tanzen 
der  Dichter  in  Raserei  versetzt  wird  -).  Dies  Missverhält- 
niss  kann  nur  so  erklärt  werden,  dass  der  Name  Bathyllos 
am  besten  in  die  Hemiamben  und  ionische  Dimeter  hinein- 
gepasst  hat.  Wie  weit  aber  ist  dies  entfernt  von  dem 
sprudelnden  Reichthum  des  Dichters  Anakreon,  der  gewiss 
nicht  in  Verlegenheit  gekommen  ist,  um  die  zahlreichen 
Namen  der  gefeierten  Lustknaben  metrisch  unterzubringen! 
Auch  das  ist  bemerkt  worden ,  dass  kein  einziges  Mädchen 
mit  Namen  angeführt  sei ,  und  dass  nur  selten  auf  ein 
bestimmtes  Mädchen  eine  Anspielung  vorkomme  •^),  während 
immer  im  allgemeinen  Mädchen  und  Weiber  genannt  werden, 
die  ihm  das  Greisenalter  zum  Vorwurf  machen. 

Aufmerksam  gewesen  ist  man  auch  auf  die  Behandlung 


berger  Handschrift    giebt   ausdrücklich    an:    iva/cpsovroc   -rj.o-j    a'jij.-07'.aza  fja;- 
«aßsta  zai  avaxpsovtca    —  ;   vgl.  Jacubs,   Proleg.   68;    Welckcr  a.   O.   370. 

1)  Vgl.   n.   9.    14.   16.    17.    18. 

2)  Vgl.  n.  51;  Stark,  Quaest.  Anacreont.    13. 

3)  N.   II   V.   II,  22  V.   II,  n.   34  V.   7;  vgl.  Stark  a.  O. 
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des  Dialekts  in  den  Anakreonteen ,  was  zu  dem  sicheren 
Ergebniss  geführt  hat,  dass  diese  Gedichte  nicht  zu  den  echten 
Gedichten  des  Anakreon  gehören  können.  Man  hat  nämlich 
hinsichtlich  des  Dialekts  folgende  vier  Klassen  unterscheiden 
zu  müssen  geglaubt  *).  Die  erste  umfasst  Gedichte  in 
ionischem  Dialekt  oder  in  solchen  attischen  Formen, 
die  auch  in  den  echten  Fragmenten  zu  Tage  treten.  Bei 
diesen  wird  also  zunächst  noch  die  Möglichkeit  zugegeben 
werden  können,  dass  sie  echt  sind.  Die  zweite  Klasse 
zeigt  attische  Formen,  welche  in  den  echten  Fragmenten 
nicht  vorkommen  und  einer  späteren  Zeit  zuzuweisen  sind. 
Die  dritte  zeigt  eine  Mischung  von  dorischen  und  ionischen 
Formen,  während  die  vierte  ein  einziges  Gedicht  in  dori- 
schem Dialekt  enthält  -).  Allerdings  muss  zugestanden  werden, 
dass  manche  Eigenheiten  auch  auf  Fehler  oder  Liebhabereien 
der  Abschreiber  kommen  können,  wodurch  die  Sicherheit 
jener  Unterscheidungen  eine  Einbusse  erleidet.  Demnach 
werden  die  Kritiker,  welche  sich  in  Zukunft  mit  dem  Ursprung 
der  Anakreonteen  und  mit  der  Sonderung  ihrer  verschieden- 
artigen Bestandtheile  oder  Gruppen  beschäftigen,  auch  diesen 
Punkt  ebenso  scharf  in's  Auge  fassen  müssen,  wie  die  von 
Haussen  so  streng  gesonderten  metrischen  Eigenheiten. 

Nun  ist  etwas  sehr  merkwürdig.  Der  Biograph  Hesychios 
führte  diese  Anakreonteen  nicht  unter  den  Gedichten  des 
Anakreon  auf;  ein  Leser  bemerkte  dies  und  erlaubte  sich 
in  Folge  dessen  einen  Zusatz  ^).  Demnach  hat  dieser  gelehrte 
Sammler  richtiger  gesehn,  als  Hephaestion  oder  wenigstens 
als  Gellius,  der  kein  Bedenken  trug,  die  Anakreonteen  dem 
Dichter  zu  geben.  Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass 
die  Behandlung  dieser  Stelle  durch  Welcker  verfehlt  w^ar. 
Der  Schluss  ist  sicher,  dass  noch  griechische  Autoren  des 
6.  Jh.  n.   Ch.  im  Stande  waren,    die  echten  anakreonteischen 

i)  Stark  a.  O.   21. 

2)  N.  47. 

3)  Vgl.  oben:  —  y.a'.  auve'Ypa'i:  —  zat  Ta  -/.aXotJasva  'A  vaz  p  EÖvxeta. 
In  meiner  Ausgabe  des  Hesychios  habe  ich  leider  noch  nicht  den  Muth  ge- 
habt,   diesen  Schlussatz  vollständig  als  Interpolation  eines  Lesers  auszumerzen. 


Ilipponax.  tcy 

Gedichte  von  dieser  Pseudonymen  Sanimlunc,^  zu  unterscheiden, 
was  vielen  modernen  Vertretern  der  PhiloloL;ie  zu  unter- 
scheiden  nicht  geglückt  war. 
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Hipponax,  ein  Sohn  des  Pytes  und  der  Protis,  war 
aus  Ephesos  gebürtig,  und  stammte  aus  einer  nicht  sehr 
angesehenen  P'amilie  ^).  Ueber  seine  Lebenszeit  gehen  die 
Ansichten  auseinander,  da  er  bald  als  Zeitgenosse  des  Kyros 
und  Kroesos  genannt  (d.  h.  Ol.  58  =:  546)  ^),  bald  in  Ol.  60  ^) 
(537),  oder  sogar  in  die  Zeit  des  Dareios  Hystaspis  (521 — 485) 
gesetzt  wird  *).  Dagegen  gab  es  auch  solche  Kritiker,  welche 
den  Dichter  zu  einem  Zeitgenossen  des  Terpander  machten, 
und  Hieronymus  rückte  ihn  in  Ol.  23  ").  Von  diesen  letzten 
Ansätzen  kann  man  von  vornherein  absehn,  da  der  Dichter 
jünger  als  Bias  von  Priene  ist ,  dessen  Blüthe  oben  auf 
570  n.  Ch.  angesetzt  worden  ist,  und  als  der  letzte  lesbische 
Kitharode  Perikleitos,  welcher  vor  Phrynis  gelebt  hat.  Zwischen 
diesen  letztgenannten  Männern  lebte  Hipponax,  d.  h.  er  ist 
ein  —  vermuthlich  weit  älterer  —  Zeitgenosse  des  Dareios  "), 


1)  Hesych.  (Suid.)  v.  'ir.r.'o'/a^;  Strabo  XIV,  642;  Clem.  AI.  Strom.  I, 
308  D.  Seine  Eltern  hatte  er  in  den  Gedichten  erwähnt  und  Bergk  bezieht 
fr.   33  auf  die  Mutter  des  Dichters,  die  ihn  genährt  und  gebadet  hat. 

2)  Bei  Theognis  ist  bemerkt  worden,  dass  diese  Datirung  so  zu  ver- 
stehn  sei  (==  Einnahme  von  Sardes  i.  J.  546),  während  die  Bestimmung  nach 
Kyros  und  Kambyses  auf  Ol.   62  =   530/29  sich  bezieht. 

3)  Plin.  bist.  nat.  36,   5. 

4)  Proclus  243  Westph.;  Solin.  40,  16  hat  keine  chronologische  Anord- 
nung, da  er  nach  Mimnermos  und  Antimachos  erst  Hipponax  nennt. 

5)  Vgl.  auch  Plut.  mus.  6;  Eusebius  rückte  dagegen  Terpander  in  Ol. 
35:  vgl.  Th.  I,  190.  Plutarch  bemerkt  wohl  sehr  richtig,  dass  selbst  Peri- 
kleitos älter  war  als  Hipponax:  vgl.  Th.  I,  213.  Vgl.  auch  Westphal, 
Musik  d.  griech.  Alt.  53  und   iii    (Leipzig   1883). 

6)  Welcker,  Hippon.  rel.    11.     In  der  parischen  Marmorchronik  ep.  42 
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und  wenn  Plinius  ihn  mit  solcher  Bestimmtheit  um  Ol.  60 
leben  lässt ,  so  ist  kein  Zweifel ,  dass  er  einen  bestimmten 
Anhalt  dafür  gehabt  haben  muss.  Nehmen  wir  also  an, 
dass  der  Anfang  der  Regierung  des  Dareios  mit  der  Blüthe 
des  Hipponax  zusammenfalle,  so  war  der  letztere  etwa  561 
geboren,  stand  i.  J.  537  im  24.  Lebensjahr,  wodurch  er  im 
wesentlichen  zum  Zeitgenossen  des  Simonides  wird. 

Es  giebt  aber  noch  einen  andern  Wegzeiger  in  der 
Datirung.  Nach  dem  kühnen  Zuge  des  Harpagos  gegen  die 
ionischen  Städte  (i.  J.  545)  waren,  wie  in  der  Geschichte 
des  Theognis  erzählt  wurde,  die  demokratischen  Verfassungen 
der  griechischen  Städte  Kleinasiens  aufgehoben  und  Allein- 
herrscher in  den  einzelnen  Städten  eingesetzt  worden,  welche 
mit  dem  Perserkönig  auf  möglichst  gutem  Fuss  zu  stehen 
gezwungen  waren.  Da  Hipponax  aus  Ephesos  durch  die 
Tyrannen  Athenagoras  und  Komas  vertrieben  worden  war  '), 
so  ergiebt  sich  daraus,  dass  dies  Ereigniss  erst  nach  545 
stattgefunden  haben  kann.  Wir  werden  daher  nicht  irren, 
wenn  wir  diese  Vertreibung  i.  J.  537  setzen,  so  dass  Plinius 
nach  diesem  Ereigniss  gerechnet  haben  muss ,  und  dass 
diejenigen  Chronographen,  welche  ihn  Ol.  58  ansetzen 
(d.  h.  58,4  =  545),  eben  jene  persische  Unterwerfung  und 
Einsetzung  der  Alleinherrscher  in  den  einzelnen  Städten  im 
Auge  haben ,  unter  denen  nachweisbar  der  Dichter  gelebt 
hatte,  und  die  seiner  Vertreibung  vorausgegangen  sein  musste. 

Der  vertriebene  Dichter  siedelte  von  Ephesos  nach  Klazo- 
menae  über,  und  da  er  einen  grossen  Theil  seines  späteren 
Lebens  hier  zugebracht  hat,  wird  er  auch  der  Klazomenier 
genannt  ^).     Welche  Gründe  Veranlassung  waren,  dass  Hippo- 

steht  Hipponax  verzeiclmet  bei  dem  Jahre  278  (=-•  542  v.  Ch.i,  was  also 
mit  unserer  Rechnung  ziemlich  übereinstimmt  (Ol.  59,  3);  offenbar  ist  auch 
hier  mit  542  das  Jahr  seiner  Vertreibung  gemeint.  Cf.  Müller,  fr.  hist. 
IV,  582 

i)  Hesych.  (Suid.)  a.  O.  Bernhardy  hat  für  Kwijia;  den  Namen  K'^fir^? 
verlangt  (kotiöt  f.  lüoiii  haben  BE);  ebenso  Schneidewin,  Del.  113.  Ein 
Ephesicr  Komas  kommt  vor  bei  Mionet  VI,  112.  —  Ueber  den  Charakter 
dieses  Tyrannen  vgl.  Herod.  VI,  42  und  Schoemann,  Gr.  Alt.  II,  83. 

2)  Sulpicia  v.  6  f. 
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nax  vertrieben  worden  war,  ist  nicht  schwer  zu  crrathen: 
er  wird  seiner  Misstimmung  gegen  die  bestehende  Regierungs- 
form und  gegen  das  Liebäugehi  mit  den  persischen  Macht- 
habcrn  zu  laut  und  ungestüm  Ausdruck  gegeben  haben. 
Vielleicht  in  Folge  dessen  verlor  er  auch  niemals  den  Mass 
gegen  Ephesos,  wie  man  aus  einer  Stelle  schliessen  kann,  an 
welcher  er  Jemanden  mit  einem  „ephesischen  Schwein"  ver- 
glichen hatte  M.  Ebenso  ist  es  möglich,  dass  die  ofifcnbar  sehr 
dürftigen  Verhältnisse,  mit  denen  er  in  Klazomenae  zu  kämpfen 
hatte,  zum  grossen  Theil  durch  seine  Verbannung  veranlasst 
waren. 

Gewiss  nicht  lange  blieb  das  Leben  in  Klazomenae  für 
Hipponax  ein  friedliches.  Die  Söhne  des  Anthermos  von 
Chios,  Bupalos  und  Athenis,  Bildhauer  von  Fach  ^) ,  hatten 
den  sehr  hässlichen,  kleinen  und  dünnen  Dichter  ^)  statuarisch 
dargestellt,  worüber  dieser  in  heftigen  Zorn  gerieth  und  die 
Künstler  mit  Schmähversen  verfolgte,  die  in  ihrer  Derbheit 
die  Verse  des  Archilochos  noch  übertreffen.  Worin  die 
Wirkung  dieser  Gedichte  bestand ,  können  wir  heute  nicht 
entscheiden;  nur  das  eine  steht  fest,  dass  die  Bildhauer  sich 
nicht    das  Leben    genommen  ^),    sondern    noch  lange  Zeit  in 


I)  Athen.  IX,  375  A  (fr.  70  B>.  Vgl.  auch  ten  Brink  im  Philol.  VI, 
57.  Auf  Ephesos  bezieht  sich  auch  fr.  47  mit  der  detailhrten  Beschreibung 
einer  dortigen  Wohnung:  bezieht  sich  diese  vielleicht  auf  sein  Vaterhaus? 
Hier  wird  ein  Stadtviertel  Smyrna  genannt ,  wobei  man  sich  erinnern  wird, 
dass  nach  einer  Notiz  Strabo's  Kallinos  die  Epheser  Smyrnaeer  genannt 
hatte;   Th.  I,    170  not.    I. 

2i  Der  Irrthum  des  Acron  zu  Horaz,  Epod.  VI,  14,  dass  Bupalos  Mahler 
gewesen,  ist  längst  widerlegt.  —  Dass  er  auch  die  Tochter  des  Bupalos  zur 
Ehe  verlangt  hat,  wie  Acron  erzählt,  ist  offenbar  nur  ein  Pendant  zur  Ge- 
schichte des  Archilochos. 

3)  Metrodoros  aus  Skepsis  bei  Athen.  XII,  552  C  aus  Aelian,  Var.  hist. 
X,  6.  —  Gewiss  unrichtig  verlegt  ten  Brink  im  Philol.  VI,  57  diesen 
Streit    nach  Ephesos.     Die    Anrede    ist  ja    stets    an  die  Klazomenier  gerichtet. 

4)  Als  dieses  Mährchen  —  vielleicht  von  den  Komikern  —  erfunden  war, 
corrigirte  man  wohl  fr.  13  (in  dem  Sinne  wie  auch  ten  Brink  im  Philol.  VI, 
74)  Hoü:raXo;  y.aTs'Ovrja/.sv  oder  Bou;iaXov  •/.«tr/'.TEiva  (Schneidewin  B.  -/.aisz- 
TivÖT)),  gerade  wie  man  eine  Stelle  des  Archilochos  fr.  35  in  solchem  Sinne 
interpretirt  hatte:  Th.  I,  236  not.    Dass  Hipponax  den  Klazomeniern  im  Scherz 
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verschiedenen  Gegenden  Griechenlands  als  Künstler  gewirkt 
haben.  Desshalb  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  sie 
den  Schmähreden  dadurch  zu  entgehn  suchten,  dass  sie 
Klazomenae  für  immer  den  Rücken  drehten.  Denn  Bupalos 
machte  später  in  Smyrna  eine  Bildsäule  der  Tyche  ')  und 
der  Chariten,  und  andre  Statuen  für  Delos  2).  Schon  Plinius 
hat  diese  Thatsache  für  immer  sicher  gestellt. 

Wir  kommen  zu  den  Gedichten  des  Hipponax, 
von  denen  die  iambischen  den  Alexandrinern  in  zwei  Büchern 
vorgelegen  zu  haben  scheinen,  deren  erstes  nur  aus  Choriamben 
bestanden  hat.  In  diesem  ersten  Buch  standen  auch  alle 
choliambischen  Gedichte  gegen  Bupalos  ^) ,  wobei  aber  zu 
bemerken  ist,  dass  Hipponax  auch  in  trochaeischen  Tetra- 
metern seiner  Galle  gegen  diesen  Gegner  Luft  gemacht  hatte  *). 
Ausserdem  aber  befanden  sich  im  ersten  Buch  vorwiegend 
Gedichte,  welche  die  persönlichen  Verhältnisse  und  besonders 
die  Armuth  des  Dichters  zum  Gegenstand  hatten,  welche 
ihn  zwang,  den  Gott  Hermes  um  Linderung  seiner  Noth 
anzurufen  und  Plutos  Vorwürfe  zu  machen ,  dass  er  ihm 
niemals    einen   kleinen    Geldsegen    zugewandt  habe   ^).      We- 


den  Tod  und  das  Begräbniss  des  Bupalos  verkündet  hatte,  ist  eine  Annahme 
Welcker's  und  ten  Brink's,  die  durch  nichts  zu  erweisen  ist.  Ebenso 
wenig  sicher  wird  in  diesen  Zusammenhang  hineingezogen  fr.  54,  in  welchem 
von  der  Todteneule  die  Rede  ist,  und  fr.  23.  Doch  hat  ten  Brink  darin 
Recht,  dass  der  Kolophonier  Phoenix  (lici  Meineke,  Babrii  fragm.  s.  142 
V.    13    f.)  des  Hipponax  fr.    13  nachgeahmt  hat. 

1)  Allerdings  scheint  diese  Notiz  bei  Pausan.  IV,  30,  6  im  Widerspruch 
zu  stehen  mit  der  Thatsache,  dass  Smyrna  unter  Alyattes  zerstört  worden 
war:  Th.  I,  174.  Aber  da  es  ein  offenes  Dorf  blieb,  welches  vermuthlich 
auch  immer  angewachsen  ist,  so  scheint  diese  Nachricht  nicht  so  unmöglich, 
wie  Bergk  sie  darstellt.  Vgl.  auch  Pausan.  IX,  35,  5.  —  Dass  in  fr.  15 
von  dem  zerstörten  Smyrna  die  Rede  gewesen  ist,  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen. 

2)  Plin.  hist.  nat.  XXXVI,  4,  2. 

3)  Fr.  I — 2;  fr.  10  — 15;  zu  demselben  Buch  gehört  auch  fr.  38  u.  39, 
wo  Arete,  des  Bupalos  Mutter,  erwähnt  wird  (vgl.  fr.  14);  doch  scheint  fr.  39 
EH'.vEv  f.  ini'/o'J  gelesen  werden  zu  müssen.  Auch  fr.  4—9  (und  wohl  ii)  ge- 
hören zu  diesen  Gedichten    und  standen   wohl    alle  in  einem   einzigen  Gedicht. 

4)  Fr.  83. 

5)  Fr.    16—19;    fr.    20,    21    A    u.  B     (welchen   Vers    Bergk    ganz    ver- 
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niger  unterrichtet  sind  wir  über  den  Inhalt  des  zweiten 
Buchs. 

Die  Gedichte  gegen  Bupalos  —  denn  sein  Bruder  Athenis 
scheint  in  den  Gedichten  weit  weniger  angegriffen  zu  sein  ')  — 
sind  sehr  bald,  wie  die  archilochischen  Verse  gegen  Lykam- 
bes,  für  die  ganze  Gattung  der  Spottverse  typisch  geworden  ^). 
Die  Masslosigkeit  dieser  Angriffe  ist  vollständig  homogen 
der  archilochischen  Art.  Er  nennt  den  Bildhauer  „hand- 
gelähmt" 3),  rühmt  sich  „ihm  die  Nase  und  den  Schleim 
herausgeschlagen  zu  haben""*),  verlangt,  „dass  ihm 
jemand  die  Scham  und  die  S  c  h  a  m  h  a  a  r  e  a  u  s  - 
r  e  i  s  s  e  n  s  o  1 1  e"  ''),  „w  i  1 1  i  h  m  e  i  n  A  u  g  e  a  u  s  s  c  h  1  a  g  e  n" ''), 
nennt  ihn  einen  „Nothdurftverrichter  während  des 
Essens"''),  er  heisst  ihn  in  seiner  Unempfindlichkeit  und 
Thorheit  eine  St  eins  äule  ^) ,  ja  er  beschuldigt  ihn,  dass 
er  mit  der  eigenen   Mutter  Arete   in  Blutschande   lebe''), 

kehrt  zu  einem  daktylischen  Hexameter  gemacht  hat),  22  A  u.  B  geliören  wulil 
zu  demselben  Gedicht.  In  denselben  Zusammenhang  gehören  aber  auch  fr.  30 
A  u.  B,  welche  Bergk  zu  den  unbestimmbaren  gestellt  hat,  fr.  43,  fr.  55  B 
mit   der   evidenten  Correctur  von  Lehrs    'l'^pjifj;  0'  e;    '1 7; ;:  wva/.to?. 

I)  In  den  uns  erhaltenen  Bruchstücken  kommt  er  überhaupt  nicht  vor; 
Bergk  hatte  ihn  jedoch  früher  in  fr.  13  conjicirt  mit  Berufung  auf  Plin.  hist. 
nat.  36,    II;  schob  Ar.  Aves  574,  Ovid,  Ibis  523. 

2i  Aristoph.  Lys.  361;  Callim.  fr.  90  ((xa/T)  BouriXEtoc)  und  92,  Horaz, 
Epod.  VI,  14;  Lucian,  Pseudolog.  2;  Julian  ep.  30;  Anth.  Pal.  VII,  405  u. 
408;  schob  Hephaest.   146  Westph. 

3)  Poll.  X,    152  (fr.  139). 

4)  Fr.   60,   wo   das  letzte  Wort  verdorben  ist. 

5)  Fr.  84  (aus  den  Tetrametern)  mit  der  Correctur  von  Bergk. 

6)  Fr.  83. 

7)  Fr.   127  (aus  Sueton  jnfi  ßXaaari|j.i(Iiv). 

8)  Fr.   10,  wozu  vgl.  Plato,  Hipp.  Maj.  282  D. 

9)  Dies  kann  nur  der  Inhalt  der  fr.  14  und  Bedeutung  des  ar^Tpoy.M'r^c, 
(oder  [j-rjTs&y.odv];)  sein,  das  Bergk  ganz  verkehrt  als  Priester  der  grossen 
Mutter  gedeutet  hat.  Freilich  sind  diese  Verse  sehr  verdorben.  Aber  das 
eine  wird  man  als  sicher  annehmen  dürfen,  dass  dies  Beiwort  nicht  auf  die 
Erythraeer  geht  —  was  Bergk  auch  für  möglich  hält,  sondern  auf  Bupalos 
selbst.  Die  ganze  Auffassung  der  Stelle  bei  ten  Brink  im  Philo!.  VI,  40  f. 
halte  ich  für  verkehrt.  Darnach  soll  Bupalos  auf  seine  und  seines  Bruders 
Statuen  Verse  gesetzt  haben  (vgl.  Plin.  hist,  nat.  X,  36,   5)  und  in  diesen  die 
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die  bei  ihm  wohne  und  bei  Gelagen  aus  der  Schüssel  vortrinke, 
nachdem  der  einzige  Becher  von  den  Knaben  zerbrochen  war  '). 

Ganz  besonders  aber  hatte  er  in  dem  Gedicht  seine 
Galle  gegen  den  Bildhauer  ausgeschüttet,  in  welchem  er  ihn 
und  seine  Mutter  als  die  Sühnopfer  bezeichnete,  welche  von 
den  Bürgern  der  Stadt  mit  Meerzwiebeln  und  Feigenruthen 
hcrauspeitscht  werden  sollten  ^).  Da  in  historischer  Zeit,  so 
weit  wir  wissen,  nur  Verbrecher  zu  diesem  Zweck  herhalten 
mussten,  und  wenn  keine  Verbrecher  da  waren,  die  schlimmsten 
Taugenichtse,  welche  die  Stadt  aufzuweisen  hatte,  so  war 
dies  so  ziemlich  die  schwerste  Beleidigung,  welche  gegen  Bu- 
palos  geschleudert  werden  konnte.  Wir  kennen  diese  Sitte 
noch  aus  späterer  Zeit  von  den  athenischen  Targelien  ^j. 

Derselben  kräftigen  und  masslosen  Ausdrucksweise  be- 
dient er  sich  in  den  Satiren,  welche  gegen  andre  Per- 
sonen gerichtet  sind.  Er  schildert  einen  ionischen  Schlemmer, 
der    den    ganzen    Tag    Thunfische    und    Salzbrühe    gegessen 


Erythraeer  so  genannt  haben  wegen  ihres  Kultes  der  Kybele!  Und  dies 
schlecht  gebildete  Wort  soll  von  Ilipponax  verspottet  sein!  Welche  Fülle  von 
Sonderbarkeiten !  —  Ganz  unverständlich  bleilit  der  Schluss  des  Fragments, 
der  in  der  Fassung  Bergk's  unmöglich  richtig  sein  kann  (was  heisst  osXil^djv  ?). 
—  Auch  -yfXoüvTj?  (doch  wohl  Weichling  oder  Wollüstling)  scheint  Bupalos 
genannt  zu  werden  fr.  6i.  —  Nach  ten  Brink  im  Philol.  VI,  58  soll  es 
•/.azoijpyo;  bedeuten. 

1)  Fr.  38  u.  39;  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  der  kräftige  Ausdruck  fr.  55  A 
er  hat  IHut  gep  —  und  Galle  gesch  —  sich  gleichfalls  auf  Bupalos 
bezieht,  aber  es  ist  wahrscheinlich. 

2)  Fr.  4 — 9,  wozu,  wie  erwähnt,  fr.  11  gehört;  wobei  ich  übrigens  be- 
merke, dass  es  mir  doch  bedenklich  vorkommt,  wenn  Bergk  stets  oipjjiazo; 
statt  des  attischen  ^ap(j.a/.o;  geschrieben  hat.  Die  Autorität  des  Eustath.  Od. 
1935,  12  fällt  um  so  weniger  in's  Gewicht,  als  es  feststeht,  dass  das  ganze 
ein  speciell  attischer  Brauch  war ,  den  die  lonier  eben  von  den  Attikern  er- 
halten haben.  —  Es  ist  von  Interesse ,  dass  gewöhnlich  ein  Mann  und  ein 
Weib  auf  diese  Weise  gepeinigt  wurden,  indem  dann  jeder  auf  sein  Geschlecht 
das  Sühnopfer  bilden  sollte:  vgl.  Harpocration  und  Hesych.  v.  cap[j.«/.6;;  ten 
Brink  im  Philol.  VI,  60;  Schoemann,  Alt.  IT,  434. 

3)  Schoemann,  Gr.  Alt.  II,  244  und  434;  Gedichte  dieser  Art  hat  wohl 
Tzetzes  im  Auge  mit  seinem  harten  Tadel  gegen  den  Dichter  (/.at  osivbv 
'l7:7rwvay.Ta  7ci/.p!oti;  r.Xuov)  bei  Gramer,  Anecd.  Oxon.  III,  334  seq.  (v.  158); 
vgl.  auch   Dübner,  schob  Arist.  Proleg. 
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habe,  wie  ein  persischer  Eunuch,  sein  ganzes  Erbe  aufgezehrt 
habe  und  nun  im  Gebirge  Steine  grübe  und  dabei,  wie  ein 
Sclave,  Gerstenbrod  und  Feigen  essen  müsse.  Im  Gegensatz 
dazu  malt  er  das  Leben  des  armen  Dichters  aus,  der  niemals 
Hasenbraten  oder  Haselhuhn  zu  sehn  bekommen  hat,  niemals 
Pfannkuchen  mit  Sesam  oder  Napfkuchen  mit  Honig  ').  Er 
verhöhnt  einen  Maler,  der  an  einem  Schiff  die  Schlange 
verkehrt  gemalt  hatte,  so  dass  der  Kopf  nach  hinten  lag, 
was  für  den  Steuermann  unheimlich  sei,  da  sie  ihn  ins  Bein 
zu  beissen  scheine  ^).  Auch  seine  Eltern  scheinen  in  seinen 
Gedichten  nicht  besonders  gut  fortgekommen  zu  sein  ^). 

Ebenso  ist  die  weibliche  Welt  von  Hipponax  schlecht 
behandelt  worden.  Wenn  Simonides  die  meisten  Frauen  als 
unbrauchbar  dargestellt  hatte,  so  verallgemeinert  dies  Hipponax 
in  der  W'eise,  dass  er  für  den  Gatten  die  beiden  Tage  der 
Ehe  für  die  glücklichsten  hält,  an  denen  die  Frau  heimge- 
führt und  zum  Kirchhof  hinausgefahren  wird  **).  Vielleicht 
war  dieser  Angriff  Veranlassung,  dass  man  die  Geschichte 
von  dem  zurückgewiesenen  Heirathsantrag  erfand. 

Auch  das  Hetaerenwesen  der  lonier,  das  schon  bei 
Archilochos  seine  bedenklichen  Seiten  gezeigt  hatte  und  bei 
Anakreon  offen  hervortrat,  findet  seinen  Nachhall  bei  dem 
boshaften  Dichter.  Er  nennt  ein  Mädchen  mit  nicht  miss- 
zuverstehender Deutung  ,M  istloch'  ,Scham  zeiger  i  n' 
und  ,G1  iedschüttl  er  i  n'  ^),  Ausdrücke,  die  nach  der  Gasse 
und  nach  dem  Aufenthalt  im  Bordell  schmecken,  das  ja 
auch   in   seinen    Gedichten    eine    Rolle     gespielt    hat.      Denn 


1)  Fr.   35   und  36,   die  zu   einem  Gedicht  geboren. 

2)  Fr.  49. 

3)  Anth.  Pal.  VII,  408. 

4)  Fr.   29. 

5)  Suid.  V.  [Auja/vr,;  Eustath.  II.  1329,  32  ij'r.  iiou.  iil  :  [iopßocö;:!] 
(ßofßopo?  und  or.r\  =  Oeffnung)  muss  zweifellos  gelesen  werden,  nicht  ßop- 
ßofoSöxr^ ,  wie  Lob  eck  wollte,  was  weit  schwächer  und  weniger  individuell 
ist.  Die  Lesung  ßopßopozTj  bei  Arcad.  107,  6  kann  nur  auf  einem  Missver- 
ständniss  beruhen.  Für  ävaoiipTOTioXie  oder  ivaaupiöX;;  lese  ich  avaaüpüTit; 
(ivaaüpeiv  und  onTJ).  Das  dritte  Wort  avaast aioaXXo;  halte  nach  Hipponax 
auch  ein  Komiker  gebraucht:   Eustath.    1413,   38. 
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er  erwähnt  nicht  nur  einen  Chier  Kritias,  der  in  einem  Bordell 
abgefasst  wurde  '),  sondern  auch  eine  Hetaere  Kypso  ^). 

Einen  Mann,  der  mit  Mädchen  dieser  Art  viel  verkehrte, 
nannte  er  wiederum  mit  einem  Strassenausdruck  den  ,Mäd- 
chens  ch  raub  er'  ^).  Unerklärlich  ist  für  uns,  was  für  ein 
Gelüste  er  hatte,  als  er  ein  schönes  und  zartes  Mädchen  sich 
wünschte  ■*).  Ja,  selbst  die  Götter  soll  der  Dichter  nicht  ver- 
schont haben,  doch  scheint  sich  dies  eher  auf  die  Vorwürfe 
zu  beziehn,  die  er  Hermes  wegen  seiner  Armuth  gemacht 
hatte  ^). 

Doch  wir  kommen  zu  den  Gedichten,  welche  den  per- 
sönlichen Verhältnissen  des  Dichters  gewidmet 
sind.  Schon  frühzeitig  ist  man  auf  die  seltsame  und  wohl 
in  der  ganzen  griechischen  Litteratur  ganz  vereinzelt  dastehende 
Art  aufmerksam  geworden,  mit  welcher  der  Dichter  in  seiner 
Armuth  zu  betteln  scheint  '' ) ,  ein  Verfahren ,  das  bisweilen 
sehr  an  Martial  erinnert.  In  der  That,  es  ist  ein  eigenthüm- 
liches  Schicksal,  dass  diese  beiden  Dichter,  welche  die  bos- 
haftesten in  ihrer  Art  waren  und  ihre  Nebenmenschen  in 
den  Koth  zogen ,  dauernd  Noth  gelitten  zu  haben  scheinen. 
Aber  während  Martial  doch  die  Gabe  hatte,  sich  einfluss- 
reiche Freunde  zu  verschafl'en,  welche  ihn  ab  und  zu  mit 
Essen ,  Kleidern  und  Geld  unterstützten ,  ja  sogar  ihn  in 
Besitz  eines  kleinen  Landhauses  setzten ,  während  er  ferner 
durch  den  Verkauf  seiner  Gedichte  immer  wieder  eine  nicht 
unergiebige  Einnahmequelle  hatte,  erfahren  wir  bei  Hipponax 
nichts  ähnliches.  Nun  hat  man  allerdings  behauptet,  dass 
es  dem  Dichter  nicht  Ernst  mit  seinen  Klagen  gewesen  sei, 
und    gewiss    wird    manches    in    dichterischer    Uebertreibung 


1)  Fr.  74. 

2)  Fr.  87,   wo  allerdings  einige  Kalypso  corrigiren  wollen. 

3)  ßxiavi/.opo;  bei  Hesych.   (fr.   107). 

4)  Fr.  90  (in  iamb.  Tetrametern j. 

5)  Eustath.  Od.  IV,  p.  464,  8;  vgl.  Welcker,  Hippen,  fr.  8.     Vgl.  aber 
auch   fr.   93,  was  eben  dahin  gehören   kann. 

6)  Flut,  de  Philoplut.   2;    de   Stoicorum  rep.   20.      Allerdings    ist    fraglich, 
ob  l'lutarch  mit  seiner  Erklärung  der  Stelle  Recht  hat. 
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gesagt  sein.  Aber  dennoch  werden  die  Hauptzüge  dieser 
Schilderungen  nicht  fort/.uwisclien  sein ;  freihch  wird  nicht 
ermittelt  werden  können,  ob  wirklich  alle  Anspielungen  auf 
Hipponax  selbst  sich  beziehn.  Da  aber  dies  bei  einem  'Iheil 
durch  die  Erwähnung  des  Namens  feststeht  M,  und  von  den 
Alten  etwas  andres  nicht  gemeldet  wird ,  so  liegt  kein 
plausibler  Grund  vor,  die  ähnlichen  Stellen  auf  einen  andern 
zu  deuten.  Nur  das  eine  wird  über  den  vollständigen  Ernst 
der  Situation  Zweifel  erregen,  dass,  wie  es  scheint,  nur  Hermes 
angerufen  wird,  um  dem  Dichter  zu  helfen,  von  dem  er 
doch  wohl  keine  Hülfe  erwartete.  Wir  hören ,  dass  der 
Dichter  friert  und  klappert,  dass  er  Rock,  Mantel,  Pantoffel 
und  Winterschuhe  begehrt,  dass  er  kein  Geld  hat.  Dann 
wieder  schildert  der  Dichter  einen  Händler,  der  einen  Gegen- 
stand billig  hergeben  will  -'). 

Vielleicht  aber  hatten  alle  Dichtungen  dieser  Art  weniger 
den  Zweck,  die  Armuth  des  Dichters  klar  zu  legen,  als  die 
grosse  Differenz  der  materiellen  Verhältnisse  zu  berühren, 
wie  sie  bei  den  reichen  und  vornehmen  Klazomeniern 
und,  im  Gegensatz  dazu,  bei  den  ärmeren  Ständen  waren. 
Diese  Gedichte  würden  dann  eine  sociale  Tendenz  haben 
und  sollten  vielleicht  eine  Verbesserung  der  Lage  der  unteren 
Volksschichten  herbeiführen,  wie  eine  solche  in  Athen  durch 
die  solonische  Gesetzgebung  erfolgt  war. 

Wie  weit  der  Dichter  aber  in  seinen  Gedichten  all- 
gemeinere Gesichtspunkte  berührt ,  und  wie  viel  er  ge- 
dichtet hat,  was  nicht  den  letzten  Endpunkt  auf  seine 
Person  hatte,  ist  demnach  für  uns  bei  dem  Mangel  an 
geeigneten  Bruchstücken  nicht  mehr  auszumachen.  Im  allge- 
meinen aber  werden  wir  aus  der  Gereiztheit  und  Bitterkeit, 
mit  welcher  er  stets  spricht,  schliessen  dürfen,  dass  er  per- 
sönlich in  Nachtheil  gezogen  ist,  wenn  er  sich  zu  einem 
beissenden  Spottgedicht  entschliesst.     Vermuthlich   hatte  das 

l)  Fr.   17,    18,  20,  55   B  mach  Lehrs). 

21  Fr.  22  B;  dieser  Vers  wird  von  ten  Brink  im  Philol.  XIII,  395  so 
erklärt,  dass  der  Dichter  Bupalos  auf  dem  Sclaveiimarkt  dargestellt  habe,  um 
an  den  meistbietenden  verkauft  zu  werden:   vgl.   Philol.  VI,    350  f. 
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Leben  für  ihn ,  das  mit  Unglück  begonnen  hatte ,  wenig 
Freuden,  und  er  verfolgte  vorzugsweise  diejenigen,  welche 
ihm  auch  die  wenigen  Freuden  zu  verkümmern  suchten  ^). 

In  keinem  Zusammenhang  mit  dieser  persönlichen 
Dichtungsart  steht  nun  die  Parodie  des  Dichters,  als  deren 
Erfinder  er  von  den  Alten  angesehn  wurde.  Da  Polemon 
diese  Angabe  gemacht  hat,  so  läge  zunächst  keine  Ver- 
anlassung vor,  dieselbe  zu  bezweifeln  ^).  Aber  wir  werden 
nicht  ganz  der  Definition  des  Polemon  beistimmen  und  so 
die  Parodie  für  älter  halten  dürfen.  Wenn  man  die  paro- 
dische  Gattung  nach  dem  aufgewandten  sprachlichen  Apparat 
datirt,  der  aus  dem  parodirten  Dichter  entlehnt  ist,  dann 
wird  man  vor  Hipponax  und  Xenophanes  keine  Parodie  auf- 
finden können.  Wenn  man  aber  die  Verkehrung  eines  vor- 
handenen und  ernsthaften  Inhalts  in  das  lächerliche  Gegen- 
theil  eine  Parodie  nennt,  so  wird  man  des  Simonides  Gedicht 
auf  die  Weiber  als  eine  Parodie  betrachten  müssen,  und 
nach  ihm  die  satirische  Elegie  des  Asios  auf  einen  bettel- 
haften Menschen  ^j. 

Allerdings  erregt  das  uns  in  Hexametern  erhaltene 
Bruchstück  des  Hipponax  keine  besonderen  Erwartungen. 
Denn  der  Dichter  zeichnet  einen  Vielfrass  mit  grosstönen- 
den,  zusammengesetzten  Worten  '*),  in  deren  Bildung  er 
eine  besondere  Kunstfertigkeit  besitzt  ^),  im  übrigen  aber  mit 
massig    geschickter    Verwendung    homerischer   Verse  ''),     die 


1)  In  diesem  Sinne  ist  auch  das  bekannte  Epigramm  des  Theokrit  n.  19 
(Ziegler)  aufzufassen,  dass  nur  die  Schlechten  sich  von  des  Dichters  Grab  fern- 
halten sollen,  da  er  nur  die  Schlechten  angegriffen  habe.  Vgl.  W  e  1  c  k  e  r 
a.  O.  9. 

2)  Athen.  XV,  69S   C;  vgl.  auch  Hesych.  (Suid.)  v.    'l7:;iojva?. 

3)  Th.  I,    180. 

4)  Fr.  85    — :   vgl.  novTO/avjjJo-.c,   EY^a^Totaä/atpa  (Hesych.   s.v.). 

5)  Vgl.  fr.  110,  127,  139;  nw.oxpoL^loT,i  (fr.  134)  hatte  bereits  Archi- 
lochos  gebraucht   (fr.    194). 

6)  Nach  II.  III,  417  (v.  3)  und  I,  316  (v.  4).  Vgl.  auch  Volkmann, 
Gesch.  der  Wolf 'sehen  Prolegomena  241.  Dass  übrigens  auch  diese  Parodie 
sich  auf  Hupalos  beziehn  soll,  ist  wohl  eine  voreilige  Annahme  von  ten 
Brink  im  I'hilol.  VI,  57.  Kein  einziges  Argument  spricht  für  diese  Be- 
hauptung. 
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schon  Xciiophaiics  in  iilmlichcr  Art  zur  Parodie  benützt 
hatte. 

Unter  dem  Namen  des  Ilipponax  ist  uns  noch  das  l^ruch- 
stück  eines  didaktischen  Gedichts  überhefert,  welches 
einen  so  moralisirenden  Ton  hat,  dass  es  unmöglich  dem 
boshaften  Tambendichter  zugesprochen  werden  kann.  Schon 
längst  hat  man  es  einem   Dichter  Hippothoon  gegeben  '). 

Es  ist  noch  über  mehrere  Einzelheiten  in  den 
Gedichten  des  Hipponax  zu  sprechen.  Von  Vorgängern  oder 
Zeitgenossen  hatte  der  Dichter  erwähnt  Bias  von  Priene, 
dessen  Ruhm  als  gerechter  Richter  ihm  bekannt  ist  ^),  und 
Myson  den  Weisen,  über  dessen  Vaterland  die  alten  Gelehrten 
sich  herumstritten-'),  über  den  er  wohl  das  Orakel  kennt, 
dass  er  der  weiseste  aller  Menschen  sei  '').  Ferner  hatte  er 
einen  Bildhauer  Bion  erwähnt,  der  aus  Klazomenae  oder 
Chios  stammte  ■''),  die  phrygischen  Flötenspieler  Kion,  Kodalos 
und  Babys  ''),  endlich  eine  Flötenweise  des  Mimnermos,  deren 
Erfinder  Kradias  oder  Kradios  gewesen  ist.  Der  Irrthum, 
dass  dies  eine  ,Feigenastvveise'  war,  den  auch  Bergk  zu 
theilen  scheint,  ist  schon  oben  widerlegt  worden  ').  Ob 
schliesslich  Hipponax  oder  Ananios  den  Skoliendichter  Pyther- 
mos  von  Teos  erwähnt  hatte,  ist  nicht  ganz  sicher,  doch  ist 
das  letztere  wahrscheinlich  "). 


1)  Vgl.  Stob.  Flor.  LXXII,  5  (fr.  72  Bi;  Meinckc,  com.  fr.  IV,  714; 
M.  Haupt,  Opusc.  III,  637,  der  aber  nicht  angegeben  hat,  dass  nach  dem 
vierten  Vers  eine  Lücke  slatuirt  werden  muss. 

2)  Fr.   79. 

3)  Dass  er  aus  Chenai  am  ( )eta  stamme  oder  aus  dem  lakonischen  Ort  Chen, 
wie  Diog.  I,  106  berichtet,  ist  beides  unwahrscheinlich.  Aber  auch  I'laton, 
Protag.  343  macht  ihn  zu  einem  Lakonier,  wie  man  schliessen  muss.  Dasselbe 
nimmt  Steph.  Byz.  v.  Xrjv  an.  —  Eutyphon  (bei  Diog.)  hielt  ihn  für  einen  Kreter. 

4)  Fr.  45    (Diog.   I,    107;   vgl.   I,    106). 

5)  Fr.   95. 

6)  Fr.  97;  vgl.  Th.  I,   148. 

7)  Vgl.  fr.  96  u.  Th.  I,  152  f.  Wer  durchaus  die  l'^rklarung  des  Hcsych. 
V.  Ivpaotrj!;  vÖ[j.ö;  für  richtig  halten  will,  kann  annehmen,  dass  diese  Flöten- 
weise erwähnt  war  in  jenem  Gedicht,  in  welchem  Bupalos  als  gepeitschtes 
Sühnopfer  geschildert  wurde. 

8)  Vgl.  Anan.   fr.   2;   Th.  I,    210  not.  4. 

Flach,   griech.  Lyrik.  37 
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Gehen  wir  nun  /Air  Rhythmik  des  Dichters  über. 
Sein  Ilauptverdienst  in  dieser  Beziehung  ist  die  Erfindung 
des  Choliambus  (oder  Skazon),  wobei  allerdings  nur 
zu  verwundern  ist,  dass  der  so  viel  bedeutendere  Dichter 
Archilochos  nicht  schon  darauf  gekommen  war.  Der  Gang 
des  Trimeters  wurde  durch  den  Spondeus  (oder  Trochaeus) 
im  letzten  Fuss  gehemmt,  bekam  dadurch  etwas  hinkendes 
aber  gleichzeitig  etwas  unerwartetes  und  komisches.  Man 
kann  daher  kaum  sagen ,  dass  die  Bitterkeit  des  iambischen 
Fusses  durch  diesen  hinkenden  Charakter  erhöht  wurde,  im 
Gegentheil,  sie  wurde  abgeschwächt  in  dem  Grade,  als  die 
Aufmerksamkeit  von  dem  boshaften  Inhalt  auf  diese  plötzliche 
Stockung  hingelenkt  wird.  Wir  vermögen  daher  nicht  jenem 
Urtheil  beizustimmen,  dass  der  Dichter,  indem  er  seine 
Feinde  verwunden  wollte,  den  Vers  verwundete  und  lahm 
machte  ^).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  das  zweite  Buch, 
das,  wie  das  erste,  als  in  lamben  gedichtet  angegeben  wird, 
ausschliesslich  aus  Choliamben  bestanden  hatte.  Die  wenigen 
Gedichte  in  andern  Versmassen  haben  vielleicht  ein  drittes 
ausgemacht.  Zu  diesen  gehört  aber  zunächst  der  alte  i am- 
bische Dimeter,  den  schon  Archilochos  vorgefunden 
und  verwerthet  hatte -),  dann  der  gewöhnliche  archilochische 
Trimeter,  von  dem  uns  mehrere  Ueberreste  erhalten  sind  ^). 
Eigenthümlich  war  der  brachykatalektische  Tetra- 
meter (auch  Trimeter  Episkazon),  der  gleichfalls  hinkend 
gebaut  war,  wie  das  eine  uns  erhaltene  Beispiel  zeigt  ^). 
Ein  ebenso  seltener  Vers  des  Dichters  war  auch  der  kata- 
lektische  iam  bische  Tetrameter,  den  man  auch  wohl 
einen  iambischen  Septenar  genannt  hat  ^).  Von  andern 
Massen  finden  wir  natürlich  den  trochaeischen  Tetra- 
meter, und,  wie  wir  aus  der  Parodie  erkennen,  auch  den 
daktylischen  Hexameter  im  Gebrauch. 


i)  Demetrius  de  eloc.  301. 

2)  Plot.  2643. 

3)  I-'r-  73-77- 

4)  Bei 'Plot.   275;  vgl.  Bergk  zu  fr.   89. 

5)  Hephaest.   30  {h.  90). 


Hipponax.  569 

Das  Gesani  m  t  ur  theil  über  den  Dichter  stellt  sich 
als  ein  ungünstiges  heraus.  Bei  grosser  Leidenschaft  und  Bitter- 
keit zeigt  er  niemals  einen  Anflug,  der  auf  eine  weichere 
Saite  in  seinem  Innern  schliessen  lässt,  was  doch  bei  Archi- 
lochos  der  Fall  war.  Die  Sprache  des  Humor's ,  die  man 
öfters  auf  ihn  zurückgeführt  hat,  wird  man  daher  vergeblich 
bei  ihm  suchen,  denn  mit  der  Gereiztheit  seines  Wesens  und 
der  Bösartigkeit  seiner  Auffassung  lässt  sich  das  Lustigmachen 
eines  wohlwollenden  und  überlegenen  Gemüths,  welches  doch 
stets  die  Quelle  des  Humor's  gewesen  ist,  nicht  wohl  ver- 
einen. Wenn  man  aber  in  seiner  Parodie  die  Anfänge  des 
Humor's  suchen  wollte,  so  sind  diese  von  ganz  untergeord- 
neter Bedeutung. 

Diesem  Charakter  entspricht  die  Sprache  des  Dichters, 
welcher  die  geniale  Spontanität,  der  treffende  und  frappi- 
rende  Ausdruck  und  die  productive  Ader  eines  Archilochos 
völlig  fehlt.  Allerdings  zeigen  sich  diese  Vorzüge  bei  Archi- 
lochos auf  einem  Gebiet,  das  vom  moralischen  Standpunkt  nicht 
viel  Anziehungskraft  ausübt,  aber  sie  werden  eben  bei  Hipponax 
gänzlich  vermisst.  Mit  ihnen  fehlt  auch  der  Reichthum  an 
Bildern,  Vergleichen  und  Fabeln,  durch  den  die  archilochische 
Poesie  einen  gewissen  Glanz  erhält.  Gewöhnlich  wird  als 
Beispiel  dieser  dürftigen  Redeweise  angeführt  jener  Vers  von 
„der  schwarzen  Feige,  der  Schwester  des  Wein- 
stocks"*), der  allerdings  von  keinem  hervorragenden  Be- 
obachtungstalent zeugt.  Daneben  finden  wir  eine  Sprache, 
welche,  wenn  wir  die  der  älteren  Lyriker  damit  vergleichen, 
am  meisten  an  die  Gasse,  und  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
an  das  Bordell  erinnert.  Nur  die  Fähigkeit  der  Wortbildung 
wird    dem  Dichter  nicht  abgesprochen  werden  können. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  Dichtungsart  von  diesem 
Charakter  nur  denkbar  ist,  wo  dieselben  Bedingungen,  welche 
ihre  Entstehung  veranlasst  haben,  sich  finden.  Nun  können 
zwar  ähnliche  Lebensschicksale  sich  öfter  wiederholen,  sie 
werden  aber  nicht  immer  einen  Mann  treffen,    der  eine  her- 

I)  Fr.   34. 
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vorragende  dichterische  Begabung  besitzt,  oder  die  Lust, 
jeden  Misston  in  einem  Gedicht  an  die  Oeffentlichkeit  zu 
ziehn.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  schon  bei  Ananios  der 
ursprüngliche  Zweck  der  Choliambendichtung  nicht  mehr 
erkennbar  ist,  und  dass  die  noch  späteren  Dichter  diesen 
Zweck  völlig  aus  den  Augen  lassen,  bis  der  Vers  seine  letzte 
Verwendung  in  den  harmlosen  Fabeln  des  Babrios  findet. 
Man  kann  daher  sagen ,  dass  in  keinem  andern  Genre  der 
griechischen  Poesie  das  Aufkommen  einer  neuen  Art  gleich- 
zeitig ihren  Verfall  in  sich  trug  und  niemals  zu  einer  gewissen 
Blüthe  sich  entwickelt  hat.  Freilich  muss  man  dabei  in 
Rechnung  ziehn,  dass  eigentlich  die  ganze  iambische  Poesie 
durch  das  Aufkommen  der  attischen  Komödie  gleichsam 
absorbirt  und  für  immer  lahm  gelegt  wurde.  Denn  die 
Komödie  war  die  natürliche  Erbin  der  iambischen  Poesie 
der  lonier,  und  ohne  diese  wäre  die  Entstehung  derselben 
niemals  denkbar  gewesen.  Der  Standpunkt  der  Dichter 
ändert  sich  nur  insofern ,  als  keine  persönlichen  Interessen 
und  Erfahrungen  dem  Dichter  die  Feder  in  die  Hand  drückten, 
wie  es  bei  den  lambographen  der  Fall  gewesen  war,  sondern 
dass  es  zunächst  die  allgemeinen  politischen ,  socialen  und 
litterarischen  Verhältnisse  der  Zeit  und  der  Vorzeit  waren, 
welche  den  Spott  hervorrufen.  Schon  Hesiod,  Archilochos, 
Kleobuline  und  Sappho  haben  in  der  alten  Komödie  her- 
halten müssen,  und  wer  weiss,  wie  oft  andere  gelegentlich 
verhöhnt  worden  sind  ? 


Von  dem  Dichter  Ananios  wissen  wir  leider  sehr 
wenig.  Nur  das  eine  ist  sicher,  dass  er  nach  Hipponax 
gelebt  hat,  da  dem  letzteren  ziemlich  einstimmig  die  I^rfin- 
dung  des  Choliambus  zugeschrieben  wird,  und  vor  Epicharm 
gelebt  haben  muss,  der  ihn  bereits  erwähnt  hatte  ').     Da  nun 

I)  Bei  Athen.  VII,  282  B  (fr.  5).  Uebrigens  hatte  wohl  nur  die  Unkennt- 
niss  von  der  Lebenszeit  des  Ananios  jenen  Zweifel  über  die  Entstehung  des 
Choliambus   bewirkt,  den   wir   bei  Hephaest.  18  Westph.  finden:   oTCsp  Ttve^  [j.£V 


Ananios 
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llippoiiax  um  561  oeboren  war,  Kpicharm  um  Ol.  60  =  537  '), 
als  Hipponax  in  der  Blüthe  seines  Lebens  stand,  so  muss 
das  Geburtsjahr  des  Ananios  zwischen  diesen  beiden  Daten 
fallen,  so  dass  er  verniuthlich  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des 
Hipponax  gewesen  ist.  Schon  die  griechischen  Metriker 
haben  ihn  den  Meistern  des  iambischen  Stils ,  Archilochos, 
Simonides  und  Hipponax  zugesellt  ^).  In  jedem  Fall  sind 
beide  Dichter  schon  frühzeitig  in  einem  Volumen  vereinigt 
worden  —  voraussichtlich  weil  beide  nicht  besonders  umfang- 
reich waren  —  und  haben  in  dieser  Vereinigung  den  alexan- 
drinischen  Grammatikern  vorgelegen ,  denn  sonst  wäre  es 
kaum  zu  verstchn ,  dass  so  bald  Zweifel  entstehn  konnten, 
ob  eine  Stelle  aus  Hipponax  oder  Ananios  sei  ^).  Dasselbe 
Schicksal  haben  auch,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  Stesi- 
choros  und  Ibykos  gehabt. 

Es  sind  wenige  charakteristische  Züge,  welche  wir  in  den 
Gedichten  des  Ananios  wahrnehmen  können.  Während 
sein  älterer  Zeitgenosse  Hipponax  um  Geld  fleht,  sucht 
Ananios  zu  zeigen,  wie  werthlos  dasselbe  sei  und  eifert  gegen 
Pythermos  von  Teos,  der  behauptet  hatte,  dass  Geld  alles 
sei  ■*).     Ein  Gedicht  in  trochaeischen  Tetrametern    zeigt    uns 


IjcTztovaxToi;,  zvikc,  Ss  'Avaviou  <paa\v  e'jprjjjia.  Ebenso  Tricha  260  Westph. 
Gewiss  zu  verwerfen  ist  der  Versuch  von  ten  Brink  im  Philol.  VI,  76  f. 
und  Xin,  607,  den  Ananios  nur  als  Schatten  des  Hipponax  aufzufassen,  der 
nur  der  Unkenntniss  und  Phantasie  jüngerer  Grammatiker  seine  Existenz  ver- 
danke. 

1)  Th.  I,  253. 

2)  Leider  ist  die  sehr  wichtige  Stelle  bei  Proclus  243  Westph.,  in  wel- 
cher der  Name  vorkommt,  unheilbar  verdorben,  indem  die  Lebenszeit  des 
Simonides  nach  einem  'Avavfou  tüü  MaziSovo?  bestimmt  wird,  einem  König, 
den  Niemand  kennt  ('Acyaiou  verm.  Clinton'.  Gewiss  hat  Roh  de,  Rh.  Mus. 
XXXIII,  198  not.  vollkommen  Recht,-  wenn  er  annimmt,  dass  hier  nur  der 
Dichter  Ananios  genannt  gewesen  war,  wie  er  auch  bei  Tzetzes,  Lyc.  254 
(sogar  mit  Auslassung  des  Simonides  1  angeführt  ist.  Aber  mit  Ma/.sSövo?  kann 
doch  nur  die  Heimath  des  Ananios  bezeichnet  gewesen  sein.  Vielleicht  0  XaX- 
•/.r)S'jvto;?     Möglicherweise  war  Ananios  als  Zeitgenosse  des  Hipponax  genannt. 

3)  Vgl.  Welcker,  Ilippon.  fr.  109.  Wenn  der  Scholiast  zu  Ar.  Ran. 
659  nicht  irrt,    so   lag  eine  solche  Verwechslung   schon  bei  Aristophanes  vor. 

4    Vgl.    fr.    2    u.   3,  die    zu    einem    Gedicht    gehören:    auch    Th.    I,    210. 


Cy2  Achtes   Ca])itel.      Die   lamhographen. 

den  Dichter  als  bedeutenden  Gastronomen,  da  er  für  die 
einzelnen  Jahreszeiten  Rathschläge  giebt,  welches  Fleisch  und 
welcher  Fisch  in  ihnen  den  Vorzug  verdiene  ,  während  ein 
Mastochse  zu  allen  Zeiten  den  grössten  Beifall  verdiene  und 
bei  Tag   und  Nacht  gegessen  werden  könne  ^). 

3- 
Mit  dem  Untergang  der  ionischen  Freiheit  hörte  auch 
die  Bedeutung  der  lamben  und  Choliamben  auf,  und  nur 
wenige  Spuren  dieser  Dichtungsart  sind  aus  der  folgenden 
Zeit  erhalten.  Zwischen  Ananios  und  dem  Komiker  Eupolis 
lebte  der  lambendichter  Diphilos,  welcher  eine  Theseis 
und  ausserdem  Choliamben  gedichtet  hatte  und  von  dem 
Komiker  gleichen  Namens  genau  zu  unterscheiden  ist  ^). 
Mit  Unrecht  hat  man  die  beiden  Verse,  welche  von  dem 
ersten  Sieger  im  olympischen  Wagenrennen,  Semos  aus  Man- 
tinea,  handeln,  früher  der  Theseis  zugeschrieben,  die  doch 
ohne  Frage  ein  episches  Gedicht  gewesen  ist  ^).  In  einem 
choliambischen  Gedicht  hatte  Diphilos  einen  sonst  unbekannten 
Philosophen  Boedas  verspottet,  und  dies  war  der  erste  dem 
Alterthum  bekannte  Fall,  in  welchem  ein  ganzes  Gedicht 
zur  Verhöhnung  eines  Menschen  bestimmt  war  *).  Warum 
der  Dichter  diesen  Philosophen  als  Wagenlenker  dargestellt 
hatte,  können  wir  nicht  mehr  ermitteln  •').    Vielleicht  geschah 

Vgl.   Welcker,    Kl.    Sehr.    V,    248  f.,    der    ohne    siehlliaren  Grund  annimmt, 
dass  0  T^'co;  aus  der  griechischen  Komödie  stamme, 
i)  Fr.  5  aus  Athen.   VII,   282  B. 

2)  Vgl.  Meineke,  com.  fr.  I,  448  f.;  vgl.  auch  ten  Brink  im  Philol. 
VI,  215. 

3)  Vgl.  Meineke,  Babrii  fab.  147  f.  Uebrigens  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  diese  Theseis  mit  dem  sonst  erwähnten  (Aristot.  Poet.  S;  l'lut. 
Thes.  28;  schol.  Find.  Ol.  III,  52;  -vgl.  Kinkel,  Ep.  fr.  I,  217)  Gedicht 
dieses  Namens  identisch  ist. 

4^  Vgl.  schol.  Ar.  Nub.  96  (fr.  2);  Meineke  I,  448  not.  halt  den  Boedas 
(oder  Hoioa;")  für  einen  sicilianischen  oder  italischen  Philosophen,  was  aber 
um  so  weniger  Wahrscheinlichkeit  bietet,  als  Diphilos  doch  gewiss  ein  lonier 
gewesen  ist. 

5)  Vgl.  ten  Brink  a.  O.;  über  den  Namen  des  Philosophen  vgl.  Bergk  , 
Reliq.   com.  Att.    165   not. 
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es,  um  seine  dürftiL^c  Herkunft  und  eine  frühere   banausische 
Beschäftigung  zu  verhöhnen. 

4- 

Der  Zeit  nach  folgt  der  Dichter  Ilerodas,  dessen 
Vaterland  gleichfalls  unbekannt  ist.  Zwar  ist  es  gewagt,  ihn 
zu  identificiren  mit  dem  Syrakusaner  Herodas,  der  sehr  bald 
nach  dem  peloponnesischen  Krieg  von  Phönikien  nach  Sparta 
kam  *),  aber  ein  besonderer  Grund,  ihn  viel  weiter  herunter- 
zurücken,  liegt  nicht  vor  ^). 

Herodas  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Mimiamben 
erfunden ,  das  heisst  den  choliambischen  Vers  zu  einem 
halb  dramatischen  Zweck  «verwandt  zu  haben,  bei  denen 
praktische  Regeln  und  Rathschläge  mit  monologischen  Partieen 
abgewechselt  haben. 

Verschieden  von  diesen  Mimiamben  waren  die  H  e- 
m  i  a  m  b  e  n ,  welche  gleichfalls  auf  Herodas  zurückgeführt  wer- 
den ,  und  aus  katalektischen  iambischen  Dimetern  bestehn, 
welche  den  Namen  Hemiamben  oder  Anakreonteen  führen  ^). 
Schon  oben  ist  erwähnt  worden,  dass  dieser  Vers  aus  dem 
griechischen  Volkslied  stammt.  Die  anakreontischen  Dimeter, 
vorausgesetzt,  dass  sie  echt  sind  (was  aber  in  hohem  Grade 
unwahrscheinlich  ist),  können  nur  einen  scherzhaften  Charakter 
gehabt  haben,  wie  gleichfalls  oben  bemerkt  worden  ist.  Es 
scheint ,  dass  auch  die  Hemiamben  des  Herodas  eine  stark 
erotische  Färbung  hatten  *). 

Diese  Gedichte  des  Herodas  haben  insofern  eine  grosse 
Bedeutung,  als  sie  das  Vorbild  für  die  bereits  besprochene 
Sammlung  der  hemiambischen  Anakreonteen  gewesen  sind  ■'). 

i)  So  Bergk  nach  Xen.  Hellen.  III,  4,  i,  der  auch  die  Anrede  des 
Gryllos  fr.    i    auf  den  Sohn  Xenophon's  bezieht. 

2)  Meineke,  Anal.  Alex.  399  macht  ihn  zu  einem  Zeitgenossen  des 
Kallimachos,  während  Bernhardy   ihn  für  noch  jünger  hält. 

3)  Tricha  259  Westph.     Vgl.  auch  Westphal,  Metrik  II,  492. 

4)  Warum  übrigens  im  schol.  Nie.  Ther.  377  'HpwSr);  iv  'II[j.ia[j.ßüts  ev 
TW  ETiiypacpojjLcVdj  "l'-vw  ein  Fehler  sein  soll  und  entweder  sv  !Miu.ia[jißoi?  oder 
6  IM([jna[xßo;  oder  6  fi[ita[xßtxd5  geschrieben  werden  soll,  ist  nicht  einzusehn. 
Man  setze  nur  £v  tw  —  "l[':ivtü  in  Parenthese. 

5)  Vgl.  auch  Welcker,  Kl.  Sehr.  II,  360. 
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5- 
Wieder  eine  andre  Modificirung  erfuhr  das  ianibische 
Gedicht  durch  Kerkidas  von  M  egalo  p  ol  is,  den  Zeitge- 
nossen l'hilipp's  von  Macedonien  und  Verräther  an  seinem 
Vaterlande  '\  Trotzdem  erfreute  er  sich  als  Gesetzgeber 
in  Arkadien  einer  besonderen  Achtung  und  zeichnete  sich 
als  solcher  durch  seine  Verehrung  Homer's  aus,  die  er  auch 
bei  seinen  Erziehungsgrundsätzen  geltend  machte.  Obwohl 
er  in  Choliamben  jene  beiden  Schwestern  von  Syrakus  ver-' 
höhnt  hatte,  die  sich  darum  stritten,  wer  die  schönsten  Ex- 
tremitäten hätte  ^),  und  gewiss  noch  mehrfach  choliambische 
Gedichte  gemacht  hatte,  so  war  es  doch  besonders  eine 
andre,  ganz  neue  Gattung,  durch  die  er  sich  berühmt  gemacht 
hat  ^).  Diese  Gattung  nannte  man  Meliamben.  Für 
uns  ist  schwer  zu  entscheiden,  worin  das  wesentlichste  dieser 
Gedichte  bestand,  da  uns  nirgends  auch  nur  die  Spur  einer 
Erklärung  aus  dem  Alterthum  erhalten  ist.  Nur  das  ist 
deutlich  erkennbar,  dass  Gedichte  dieser  Art  einen  satirischen 
Charakter  hatten,  aber  in  den  metrischen  Formen  der  Chor- 
lyrik geschrieben  waren,  obwohl  selbstverständlich  von  einem 
chorischen  Vortrag  dabei  keine  Rede  war.  Das  grösste  uns 
erhaltene  Fragment  ist  gegen  den  Kyniker  Diogenes  gerichtet 
und  schildert  dessen  Tod,  der  durch  gewaltsames  Anhalten 
des  Athems  erfolgt  sei  *). 

6. 
Etwas    später    lebte  Aeschrion   aus  Mitylene,    der 
Freund  des  Aristoteles  und  Begleiter  Alexander's  d.   Gr.  auf 
seinen  Feldzügen  •^).     Er  scheint  überwiegend  Epiker  gewesen 

I     Vgl.  Meineke   in  Abli.  Berl.  Akad.  1832  s.  91    ff.  lAnal.   Alex.  386  ff.). 
21   Athen.    XII,    554    ü;    ten    Brink,    I'hilol.    VI,   216;    Bergk,    Poet. 

Ly.  513- 

31  Daher  Steph.  Byz.  v.  RhyäXT)  r.6\ii  —  Kspztoa;  vouoOc'ivii;  xai  |i.£Xt- 
äij.ß<i)v  7:017)17,;.  Dieselbe  Gattung  hat  auch  im  Sinne  Helladios  bei  Phot. 
bib!.   533   B   Kspx.   0   ij-iXo  71 0(0 ;;. 

4     Bei   Diog.  Laert.   VI,    76   (fr.   21;    aus  Samos    ist    er  nach  Athen.   VIII, 

335   15- 

5;   Ilesych.  (Suid.)   v.   Ata/püov. 
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ZU  sein,  wie  er  auch  seine  Tagebücher  (h'.pheniericlcs)  in  Hexa- 
metern «geschrieben  hatte.  Was  uns  aber  von  ihm  erlialten 
ist,  sind  fast  ausschhesshch  Chohamben,  die  mehrfach  Natur- 
erscheinungen des  Himmels  gewidmet  sind  '),  ohne  dass  wir 
ihren  eigenthchen  Zusammenhang  errathen  könnten.  Nur  ein 
einziges  grösseres  und  vollständiges  Stück  ist  uns  erhalten, 
ein  Epigramm  auf  die  Samierin  Philaenis.  Von 
dieser  wird  die  Schuld  abgewälzt,  jene  berüchtigte  Schrift 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Begattung  verfasst  zu 
haben,  und  diese  vielmehr  auf  den  athenischen  Sophisten  Poly- 
krates  zurückgeführt,  der  damit  den  Ruf  der  Philaenis  schädigen 
wollte.  Dennoch  ist  diese  Ehrenrettung  nicht  gelungen  und 
jener  Makel  ist  von  Philaenis  nicht  entfernt  worden. 

7- 

Wieder  eine  andre  Richtung  der  Choliambenpoesie  wurde 
durch  Phoenix  vonKolophon  angebahnt,  welcher  in  der 
Zeit  der  Diadochen  lebte  ''^).  Er  gebrauchte  die  choliambischen 
Verse  zur  Genremalerei,  indem  er  bald  ein  kleines  Volkslied 
in  diese  Kunstform  umgestaltete,  wie  das  Krähenlied  ^),  bald 
eine  allgemeinere  Wahrheit  in  das  Gewand  einer  kleineren 
historischen  Episode  hüllte,  wie  in  der  Geschichte  vom  König 
Ninos  ■').  Mit  Dichtungen  dieser  Art  war  der  Uebergang 
zum  alexandrinischen  Idyll  und  zur  Elegie  gegeben,  die,  von 
wirklicher  Empfindung  und  unmittelbar  berührenden  Zeit- 
ereignissen fast  ganz  losgelöst,  nur  in  der  Herbeiziehung  des 
gelehrten  und  vergangenen  Materials  und  mit  Aufbietung  einer 
gelehrten,  aus  vielen  Brocken  mühsam  zusammengelesenen 
und  von  dem  Volksidiom  ganz  abweichenden  Sprache  noch 
etwas  zu  leisten  vermochten. 

8. 

Eine  andre  Verwendung  hatte  Kallimachos  für  die 
Choliamben    gefunden ,    die    er    fjleichfalls  neben  eierentlichen 


l)  Vgl.   fr.    I    uml   4. 

2]   Aus  Pausan.   I,   9,   8    ergiebt    sich,    dass    er    ein  Zeitgenosse    des  Lysi- 
machos  war. 

3)  Vgl.  Th.  I,  24;    Meineke,   Habrii  fragm.  140    aus  Athen.  VIII,  359  E). 

4)  Meineke   a.   O.    141    aus  Athen.   XII,   530  E. 
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lamben  unter  dem  Titel  "laixßoi  publicirt  hatte  ^).  Denn  in 
dem  Prooemion  zu  diesen  Gedichten  hatte  er  sich  gleichsam 
als  Hipponax  eingeführt,  der  aus  der  Unterwelt  zurückkehrt, 
aber  gleichzeitig  gelobt,  nicht  in  dessen  aggressiver  Art  den 
Vers  gebrauchen  zu  wollen ,  so  dass  er  wohl  auf  Zuhörer 
rechnen  könne.  Dennoch  hat  er  den  ursprünglichen  Charakter 
der  Choliamben  nicht  soweit  verleugnet,  dass  gar  keine  Spur 
des  Spottes  mehr  sichtbar  wäre.  Aber  es  sind  nicht  Zeitge- 
nossen, die  er  angreift,  sondern  Dichter  und  Philosophen 
vergangener  Zeiten.  So  wird  Simonides  des  Geizes  beschul- 
digt 2),  der  Philosoph  Euhemeros  wird  wegen  seiner  Schrift- 
stellerei  verhöhnt  ^),  Ion  von  Chios  vielleicht  wegen  seiner 
seltenen  Vielseitigkeit,  da  er  zuerst  sich  der  prosaischen  und 
der  poetischen  Rede  bedient  hatte,  verspottet  '^).  Weitaus 
am  häufigsten  aber  scheint  Thaies  in  diesen  Gedichten  vor- 
gekommen zu  sein,  ohne  dass  aber  ersichtlich  wäre,  dass  er 
besonders  angegriffen  wurde ;  im  Gegentheil,  er  scheint  vor- 
zugsweise im  Vergleich  zu  andern  in  ein  helleres  Licht  ge- 
stellt worden  zu  sein.  Im  Zusammenhang  mit  ihm  sind  auch 
Pythagoras,  beziehungsweise  der  Phryger  Euphorbos  ''),  Solon 
und  Chilon  **)  vorgekommen.  Den  Mittelpunkt  dieser  Ver- 
hältnisse bildete  wohl  die  Geschichte  von  der  Schale  des 
Arkaders  Bathykles,  die  dem  weisesten  gegeben  werden 
sollte  und  desshalb  an  Thaies  kam ,  der  sie  an  das  didy- 
meische  Orakel,  dann  an  Solon  schickte,  während  dieser  sie 
Chilon  sendete,  bis  die  Schale  wieder  an  Thaies  zurückkam  '). 
.  Bemerkenswerth  aber  ist,    dass  der  Dichter  bereits  eine 


1)  Vgl.  Schneider,  Callim.  II,  230  f.  Ferner  abweichend  davon  hatte 
Meincke  in  Babrii  fragm.  153  geglaubt,  dass  Hipponax  selbst  auf  dieser 
Rückkehr  geschildert  sei  und  den  Kallimachos  vor  seiner  aggressiven  Art 
warne. 

2)  Fr.    77   Seh. 

3)  Fr.  Sü   Seh. 

4)  l"r-   H   b. 

5)  l'r-   S3   a. 

6)  l''r.    89;   vgl.   auch  fr.   94,   95   und   96. 

7)  Vgl.   Diog.  Laert.  I,   29  {h.  95)  und  Schneider  zu  fr.   89. 


Acsop.  fj?? 

lydische  Fabel  von  dem  Streit  des  Lorbecr's  und  ILpheu's 
in  Choliamben  gedichtet  hatte,  womit  das  Vorbild  für  Babrios 
gegeben  war  '). 


Neuntes  Capitel. 
Die    Thierl'abel. 

Nachdem  bereits  oben  über  die  Anfänge  der  Thierfabel 
in  Griechenland  gehandelt  ist,  wie  sie  zuerst  bei  Hesiod, 
dann  aber  in  weit  grösserer  Ausdehnung  bei  Archilochos 
und  Sinionides  hervortreten  ^),  ist  die  weitere  Entwicklung  und 
die  überraschende  Blüthe  dieser  Gattung  im  6.  u.  5.  Jh.  v.  Gh. 
nicht  zu  trennen  von  dem  Auftreten  eines  Dichters,  der 
mehr,  als  irgend  ein  andrer,  sehr  bald  in  einen  undurchdring- 
lichen Nebel  von  Sagen  eingehüllt  worden  ist.  Um  so  klarer 
ist  die  Aufgabe  vorgezeichnet,  zuerst  diesen  Nebel  zu 
zerreissen,  bevor  wir  den  historischen  Kern  der  Sache  zu 
enthüllen  versuchen,  um  nicht  mitWelcker  und  Grauert 
in  den  Fehler  einer  unmotivirten  Hyperkritik  zu  verfallen,  welche 
den  ganzen  Dichter  in  Dunst  aufzulösen  bestrebt  war. 

Der  älteste  und  vortrefflichste  Gewährsmann,  der  uns 
über  das  Leben  des  Aesop  unterrichtet,  i.st  kein  gerin- 
gerer als  Herodot  ^),  wobei  wir  gleich  vorausschicken,  dass 
dieser  Historiker  Aesop  nicht  als  Fabelerzähler  kennt, 
sondern  als  Fabeldichter,  von  dem  Fabeln  unter  seinem 
Namen  bekannt  und  aufgeschrieben  gewesen  seien  ').     Leider 

l)  Fr.   93   a  und  b. 

21  Th.  I,   245   ff. 

3)  Vgl.  II,  134  f.  üass  ülirigens  der  Name  Aesop  identisch  sein  soll 
mit  Aethioper,  gehört  zu  den  etymologischen  Wunderliciikeitcn  Welcker's, 
Kl.  Sehr.  II,  254  ^ebenso  Ulrici  II,  461),  die  er  mit  einigen  alten  Biographen 
theilt:  vgl.  z.  B.  vit.  Plan.   229  Eberh. 

41  Dies  geht  aus  der  Bezeichnung  Xoyo;:o[6;  (die  llosychios  und  Hime- 
rius,  Or.  XIII,  5  wiederholen)  deutlich  hervor.  Denn  so  nennt  Herodot  auch 
die  Logographen:  II,  143;  V,  36  und  125.  Bei  Himerius  or.  VII,  5  heisst 
Aesop  XoytDv  auvOs'rrjC.  Das  Urtheil  Bentley's,  über  Briefe  d.  Phal.  574  ff. 
Ribb.   (und   ebenso  O.   Müller,  Litg.  I,   244)  muss  also  als  ein    verfehltes  an- 
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sagt  Herodot  nichts  über  die  Heimath  des  Dichter's ,  aber 
wenn  man  einen  indirecten  Schkiss  ziehn  darf  aus  der  That- 
sache,  dass  seine  Mitsklavin  Rhodopis  ausdrückHch  als  Thra- 
kerin bezeichnet  wird,  Aesop  aber  nicht,  so  liegt  es  nahe, 
nach  der  Heimath  seines  Besitzers  ladmon  von  Samos  anzu- 
nehmen, dass  für  Herodot  dies  Vaterland  entweder  Samos 
selbst  oder  das  benachbarte  Phrygien  oder  Lydien  gewesen 
sei.  Da  nach  der  gewöhnlichen  Tradition  der  Griechen  ihre 
Fabelsammhmg  aus  Phrygien  gekommen  sein  soll,  und  da 
die  phrygische  Heimath  des  Aesop  ausdrücklich  von  guten 
Gewährsmännern  angegeben  wird ,  so  liegt  gar  kein  Grund 
vor,  an  dieser  Angabe  zu  zweifeln  *)•  Dann  wird  sich  auch 
gleich  der  Grund  ergeben,  warum  andre  ihn  zu  einem  Thra- 
ker gemacht  und  Mesembria  seine  Heimath  genannt  haben  ^): 
man  schloss  dies  einfach  aus  der  Heimath  seiner  Mitsklavin 
Rhodopis  ^). 

gesehn  werden,  dass  die  Griechen  den  Aesop  weder  als  Dichter  noch  Schrift- 
steller, sondern  nur  als  Fabel  erzähl  er  gekannt  hätten.  Während  die  älteste 
Bezeichnung  der  Fabel,  wie  wir  sie  bei  Mesiod  und  Archilochos  kennen  lernten, 
atvo?  gewesen  ist,  scheint  Aesop  seinen  Thierfabeln  den  Namen  Xoyot  ge- 
geben zu  haben  (vgl.  auch  Herod.  I,  141 ;  Aesop.  fab.  v.  27  b),  wie  auch 
seine  Benennung  bei  Herodot  beweist.  Sehr  bald  wird  aber  als  homogenes 
Wort  [j-uGo?  aufgekommen  sein,  das  bereits  bei  Piaton  vorliegt  (Phaed.  61  B; 
Rep.  350E):  vgl.  Keller,  Gesch.  der  griech.  Fabel  310.  Der  Name  A  p  o- 
logos  für  Thierfaljel  (oder  apologatio)  scheint  dagegen  nicht  von  grie- 
chischen, sondern  von  römischen  Schriftstellern  gebraucht  worden  zu  sein: 
Quintil.  V,   11,  20;  Gell.  II,   29,   i   und  20. 

i)  Hesych.  nennt  unter  andern  das  phrygische  Kotyaeion,  eine  Angabe, 
die  nach  Keller  a.  O.  376  (vgl.  auch  a.  O.  350)  aus  Alexander  Polyhistor 
stammen  soll:  vgl.  Th.  I,  248  not.  3.  Auch  Himerius  a.  O.;  Gellius  II,  29,  i 
und  Aelian,  Var.  hist.  X,  5  nannten  ihn  einen  Phryger,  ebenso  der  Biograph  309 
F.berh.  Vgl.  auch  Isidor ,  Orig.  I,  39  appellantur  Aesopicae,  quia  is  apud 
Frigiam  in  hac  re  pollebat.  Das  phrygische  Amorion  als  Heimath  erscheint 
in  der  planudeischen  Vita  227  Eberh. ,  Lydien  in  der  Vita  des  Aphthonios 
306  Eberh.  —  Auch  Hesych.  (^nach  Babrios  fab.  147  Lachm.)  giebt  Aesop 
unter  andern  Sardes  zur  Heimath,  offenbar  weil  er  einige  Zeit  bei  Kroesos 
gelebt  hat. 

2)  So  eine  mythische  Autorität  Eugeiton  (bei  Hesych.)  und  nach  Aristo- 
teles auch  Herakleides,  Rep.  X;  ebenso  mit  Unrecht  O.  Müller  a.  O. 

3)  Wahrscheinlich   aus  einer  Confundirung  mit  deren  Schicksalen  ist  auch 


Aesop.  579 

Aus  der  weiteren  lu/ählunp;  bei  Herodot  erfahren  wir 
nur,  dass  Aesop  in  Delphi  erschlagen  wurde,  und  dass  zwei 
Generationen  spater  die  Delpher  Sühne  für  diesen  l'od  zahlen 
wollten,  und  dieses  Opfergeld  von  ladmon,  dem  Enkel  des 
früheren  Herrn  des  Dichters ,  angenommen  wurde.  Es  ist 
nicht  undenkbar,  was  Welcker  und  andre  angenommen  haben, 
dass  Herodot  von  diesem  pLnkel  des  alten  ladmon  die  ganze 
Geschichte  bei  seinem  Aufenthalt  in  Samos  gehört  hat  '). 

Die  erste  Frage  bei  diesem  Bericht  muss  naturgemäss 
lauten,  ob  Herodot  in  litterarhistorischen  Dingen  unglaub- 
würdig ist,  so  dass  man  daraus  ein  Recht  abstrahiren  kann, 
die  ganze  Geschichte  über  den  Haufen  zu  werfen.  Diese 
Frage  muss  entschiedien  verneint  werden.  In  der  Erzählung 
der  Geschichte  des  Arion  ^)  zeigt  derselbe  Historiker  die 
grösste  Sachkenntniss,  nur  das  Abenteuer  mit  dem  Delphin 
und  die  Erklärung  der  Dedication  wird  unter  der  Beeinflussung 
durch  die  Localsage  wiedergegeben.  Ebenso  richtig  ist,  was 
der  Historiker  über  Simonides  sagt  ^),  und  endlich  seine 
Citate  aus  Pindar  *)  und  Archilochos  ^),  dessen  Zeit  er  gleich- 
falls   genau   kennt.      Ueber    Solon   ist    er    im    ganzen    genau 

die  Erzählung  entstanden,  dass  Aesop  früher  Sclave  des  Xanthos  gewesen  sei 
(aus  Lydien  fügt  Hesychios  hinzu,  wo  man  die  Conlamination  gut  bemerken 
kann,  da  der  Autor  zwischen  Xanthos  und  ladmon  schwankt)  nach  Aristol. 
(fr.  533  Rose);  Herakleides,  Rep.  X;  schol.  Ar.  Avcs  471.  Zu  einem  Philo- 
sophen macht  diesen  Xanthos  der  Verfasser  der  planudeischen  Vita:  vgl. 
Keller  a.  O.  363.    Vgl.  auch  oben  s.  487  not.  2. 

i)  Vgl.  Welcker,  Kl.  Sehr.  II,  230;  aus  Herodot  schöpft  wohl  Plu- 
tarch,  ser.  num.  vind.  12.  Uebrigens  scheint  Herodot  in  Samos  Verwandte 
gehabt  zu  haben  —  wenn  wir  der  Nachricht  des  Duris  über  die  Heimath  des 
Panyasis   (vgl.   Suidas  s.  v. )   trauen   dürfen. 

2)  Herod.  I,  23  f. 

3)  V,   102;  VIT,  228. 

4)  in,  38. 

5)  I,  12.  Weniger  Gewicht  ist  darauf  zu  legen,  dass  Piaton,  Phaed.  60  E 
Aesop  als  Fabeldichter  nennt,  da  dieser  Philosoph  in  litterarhistorischen  Dingen 
nicht  besonders  bewandert  gewesen  ist.  Man  erinnere  sich,  dass  er  Tyrtaeos 
einen  Athener  nennt  (Leg.  I,  629  A),  dass  er  Thcognis  dem  sicilischen 
Megara  zuweist,  und  die  Generationen  des  Dropides  und  Kritias  aus  der  Zeit 
Solon's  und  Anakreon's  verwechselt  hatte.    Vgl.  oben  s.  369  not.  5  und  529  not.  I. 
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orientirt,  nur  hat  er  auch  hier  die  Localsage  von  Solon  und 
Kroesos  '),  der  er  ein  williges  Ohr  geschenkt  hat.  Wir 
dürfen  daher  die  Grundzüge  in  der  Darstellung  Aesop's  für 
richtig  halten ,  wenn  wir  auch  zugeben  müssen ,  dass  seine 
Geschichte  schon  bei  Herodot  durch  Localsagen  entstellt 
erscheint.  Demnach  ist  es  von  vorne  herein  grundlos  und 
unkritisch,  an  der  Persönlichkeit  des  Dichters  zweifeln  zu 
wollen. 

Nach  dem  Bericht  des  Herodot  waren  Aesop  und  Rho- 
dopis  Zeitgenossen  des  Amasis,  der  571  auf  den  Thron  ge- 
kommen war.  Da  vermuthlich,  wie  erwähnt,  etwas  vor  dieser 
Zeit  die  Liebesgeschichte  des  Charaxos  spielt,  so  wird  auch 
Aesop  bei  jenem  Regierungsantritt  wenigstens  30  Jahre  alt 
gewesen  sein,  so  dass  seine  Blüthe  etwa  560  gewesen  sein 
muss.  Und  damit  stimmt  der  Hauptansatz  des  Hesychios 
ganz  genau,  sowohl  dass  er  bei  Kroesos  (der  seit  561  regierte) 
als  Liebling,  als  auch,  dass  er  vor  Pythagoras  gelebt  habe, 
dessen  Blüthe  man,  wie  erwähnt,  in  den  Regierungsantritt  des 
Polykrates  von  Samos  i.  J.  533  verlegte  2).  Ungefähr  stimmt 
damit  die  Notiz  des  Hermippos  ^),  dass  er  in  der  52.  Ol.  (571) 
geblüht  habe  (eine  Notiz,  welche  vielleicht  nach  der  Thronbe- 
steigung des  Amasis  gebildet  ist),  obgleich  sich  diese  eher 
mit    der   Angabe    des    Herakleides  ^)    vertragen    würde,    dass 


1)  II,   177;  V,    113;  vgl.  I,   29  ff. 

2)  Es  war  unnöthig  und  sogar  verkehrt,  bei  Suidas  ou  jioXü  vor  Tcpö  [Tu- 
Gayöpou  einzuschieben:  vgl.  Welcker  a.  O.  229  not.;  Zeitgenosse  des  Kroesos 
ist  er  auch  Plut.  Sol.  28.  Gar  kein  Grund  liegt  vor,  an  dem  Aufenthalt  bei 
Kroesos  zu  zweifeln,  wie  dies  mit  den  meisten  Kritikern  Keller  a.  O.  379 
thut.  Ebenso  hat  eine  überaus  voreilige  Kritik  jenes  Zusammenleben  des 
Aesop  und  der  Rhodopis  auf  das  Verlangen  zurückgeführt,  die  berühmtesten 
samischen  Sclaven  zusammenzustellen.  Und  da  wählt  man  einen  angesehenen 
Dichter  und  eine  berüchtigte  Hetaere? 

3)  Bei  Dibg.  Laert.  I,   72. 

4)  Rep.  X,  5.  Aus  dem  Satz  bei  He.sych.  (Suid.)  o;  (oder  >',<;  nach  A. 
von  Gutschmid)  jieaoöv  im  x^;  jj.'  oXuu.Tttaooc  (616  v.  Ch.)  kann  nicht  viel 
entnommen  werden,  da  er  offenbar  corrumpirt  ist.  Eine  Verbesserung  von  ja' 
in  v' würde  der  Angabe  des  Hermippos  nahe  kommen.  Aber  wahrscheinlich 
liegt  dieser  Berechnung  die  Angabe  des  Herakleides  zu  Grunde.  Diese  aber 
bezweckte   offenbar,   Aesop  mit  den   sieben  Weisen  gleich  zu  setzen. 


Aesop.  581 

Aesop  zur  Zeit  des  Pherekydcs  von  Syros  (des  Zcitp^enossen 
von  Alyattes  609 — 561)  lebte.  Offenbar  auf  Grund  dieser 
älteren  Daten,  welche  dem  herodoteischcn  Bericht,  der  für 
uns  immer  die  Hauptquellc  bleiben  muss,  vollständig  wider- 
sprechen, ist  dann  das  Datum  des  Todesjahrs  Ol.  54  (oder  55) 
(=  564  oder  561)  von  Eusebius  II,  95  Seh.  und  Hesychios 
aufgebaut  worden,  das  durchaus  unwahrscheinlich  ist  *). 

Wenn  nun  diese  beiden  Thatsachen  als  sicher  hingestellt 
werden  können,  dass  Aesop  als  Sklave  im  Besitz  des 
Samier's  ladmon  war,  dann  während  der  Regierung  des 
Kroesos,  der  561  auf  den  Thron  gelangte,  in  Sardes  ge- 
lebt hat  2),  so  bleibt  noch  seine  Sendung  nach  Delphi  und 
die  Ermordung  daselbst  zu  erörtern. 

Herodot  giebt  in  seinem  Bericht  keine  Veranlassung 
dieser  Sendung  und  des  Mordes,  während  zu  entnehmen  ist, 
dass  die  Delpher  erst  durch  Unglück,  Seuche  oder  Hunger 
zu  jener  späten  Sühne  gezwungen  waren  ^),  was  immerhin 
zu  demSchluss  berechtigt,  dass  der  Dichter  auch  nach  der  hero- 
doteischcn Darstellung  unschuldig  ermordet  worden  ist.     Erst 


1)  Wenn  in  den  Quellen  ein  alter  Irrthum  für  v8  '  vO  '  angenommen  wer- 
den könnte,  so  würde  diese  Olympiade  {=  544)  sehr  gut  stimmen  und  viel- 
leicht nach  dem  Sturz  des  Kroesos  berechnet  sein.  A.  v.  Gutschmid  glaubt 
dass  das  Datum  bei  den  Chronographen  von  der  Thronbesteigung  des  Kroesos 
(Ol.  54,  4)  entlehnt  sei,  welche  mit  der  Sendung  und  Ermordung  des  Aesop 
gleich  gesetzt  wurde.  In  der  von  Ilcnzen  veröffentlichten  neuen  Zeittafel, 
die  vom  2.  Jahr  der  Regierung  Tiber's  an  (a.  16)  rechnet  (vgl.  Rh.  Mus.  IX, 
161  ff.),  heisst  es  /at  A'tawTro?  (trzo  AeXcpwv  [y.aT£zp7]][Jivia07)  Itt)  ü'o'O'  (579)) 
womit  also  das  Jahr  563  bezeichnet,  was  gleichzeitig  als  Anfang  der  peisi- 
strateischen  Tyrannis  angenommen  wird.  Vielleicht  soll  auch  dies  das  Jahr 
der  Thronbesteigung  des  Kroesos  sein,  so  dass  also  oben  in  jener  Chronik 
(ep.  3)  diese  Zahl  zu  ergänzen  wäre.  Allerdings  hat  dann  die  Chronik  einen 
Rechenfehler  von  zwei  Jahren,  da  Kroesos  erst  561  zu  regieren  angefangen 
hat.  Als  auffallend  darf  hier  gelten,  dass  die  Regierung  des  Kroesos  von 
dem  Tode  Aesops  durch  das  Zeitalter  der  sieben  Weisen  getrennt  erscheint 
(vgl.  Rh.  Mus.  a.  O.  176),  wie  sich  auch  sonst  bedeutende  Abweichungen 
von  den  gewöhnlichen  Annahmen  finden.  Vgl.  jetzt  mein  Chronicon  Parium  s.40. 

2)  Sehr  ungenau  spricht  über  die  Zeit  des  Aesop  Keller  a.  O.  376,  der 
besonders  darin  irrt,  dass  er  ihn  nicht  bis  in  die  Zeit  des  Peisistratos  hinab- 
rücken will. 

3)  Welcker  a.   O.    231. 
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jüng^erc  Autoren  berichten,  dass  der  Dichter  im  Auftrasr  des 
Krocsos  mit  Orakelgeschenken  hingereist  sei  ').  Die  falsche 
Beschuldigung  gegen  ihn  lautete,  dass  er  Tempelraub  begangen 
habe  -).  Es  fragt  sich,  wieviel  Details  dieser  Erzählung  sind 
Herodot  bekannt  gewesen?  Gewöhnlich  wird  angenommen, 
dass  jene  Beschuldigung,  um  derentwillen  Aesop  getödtet 
wurde,  Herodot  gekannt  habe,  da  Aristophanes ,  Aristoteles 
und  Herakleides  sie  kennen  und  kaum  etwas  anders  gegeben 
haben  können,  als  die  gewöhnliche  Version,  von  der  auch 
Herodot  ausgegangen  sei  ^).  Nur  ein  allgemein  bekannter 
Zug  der  Sage  könnte  Veranlassung  jenes  Sprichworts  gewor- 
den sein,  womit  eine  schwer  zu  sühnende  Schuld  oder  Schmach 
ausgedrückt  wurde.  Wenn  nun  auch  gegen  diese  Darstellung 
einzuwenden  ist,  dass  die  Sprichwörter  oftmals  in  jüngerer 
Zeit  ganz  falsch  erklärt  worden  sind,  so  wird  man  doch 
nichts  dagegen  erinnern  können,  dass  Herodot  in  jener  ge- 
drängten Darstellung  von  der  Blutschuld  derDelpher  keine  Ver- 
anlassung hatte,  das  allgemein  bekannte  Motiv  zu  erwähnen  *). 
Freilich  ist  unwahrscheinlich,  dass  Herodot  die  Geschichte 
von  der  Sendung  seitens  des  lydischen  Königs  gekannt  hat, 
da  er  diese  zweifellos  erwähnt  haben  würde.  Offenbar  jünger 
als  diese  Motivirung  der  Ermordung  ist  die  Sage,  dass  Aesop 
den  Delphern  in  Fabeln  die  Wahrheit  gesagt  hatte  und  dess- 


1)  Pliitarch  a.  O. 

2)  Herakleides,  Rep.  XXII;  Aelian,  Var.  liist.  XI,  5;  Boeckh,  C.  Insc. 
Gr.  II,  317  wollte  auch  im  Marmor  Parium  ep.  41  die  Lücke  ergänzen  a:i£'- 
axeiXsv  [A':a»o7zov  ij.avTEuciö[j.£vov],  ziemlich  unwahrscheinlich,  wogegen  Müller, 
fr.  hist.  IV,  582  vorschlug  t^;  'Aata;  [sßaatXEuaE  xai]  zl<;  AsX^ou?  aiieaxstXs; 
vgl.  auch  schol.  Ar.  Vesp.  1446.  Flutarch  erzählt  etwas  abweichend,  dass 
in  Folge  eines  entstandenen  Streites  Aesop  die  Geschenke  für  das  Orakel 
wieder  nach  Sardes  zurückgeschickt  habe.  —  Uebrigens  vgl.  auch  das  Sprich- 
wort XiQÖiTznoy  atjxa  bei  Aristoteles  fr.  445  Rose;  Zenob.  I,  47;  Diogen. 
I,  46;  Arsen.   30;   Suidas,  Zonaras  u.   a. 

3)  Vgl.  Welcker  a.  O.  230. 

4)  Freilich  kann  man  dagegen  einwenden,  dass  diese  Stelle  dazu  dienen 
soll,  die  Verderbtheit  der  Delpher  zu  schildern,  wobei  diese  noch  in  helleres 
Licht  getreten  wäre,  wenn  er  jenen  gemeinen  Zug  der  falschen  Verdächtigung 
erwähnt  hätte. 


Acsop.  585 

halb,  nachdem  ein  Streit  entstanden  war,  von  dem  Felsen 
heruntergestürzt  war  ').  Wclcker  hat  diese  mit  Unrecht  für 
die  ursprüngliche  gehalten. 

Weit  wichtiger  aber  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die 
Forschung  überhaupt  die  Send  u  ng  des  Fabeldichter's 
nach  Delphi  und  seine  Ermordung  dort  für  historische 
Ereignisse  oder  für  Fabeln  zu  halten  gezwungen  sei ,  wobei 
in  dem  zweiten  Punkt  die  Glaubwürdigkeit  des  Hcrodot  an- 
gefochten werden  müsste.  Dass  Kroesos  den  Fabeldichter 
mit  Schätzen  nach  Delphi  geschickt  habe,  ist  so  undenkbar, 
dass  kaum  ein  Wort  darüber  verloren  zu  werden  braucht; 
ebenso  unglaublich  ist,  dass  Aesop  in  irgend  eines  Andern 
Auftrag  den  Orakelort  besucht  hatte  -).  Wenn  der  Dichter 
von  Kroesos  geholt  ^),  und  das  heisst  doch  wohl,  von  ladmon 
losgekauft  wurde  —  was  durchaus  nichts  unwahrscheinliches 
hat,  wenn  wir  z.  B.  den  Aufenthalt  des  Ibykos  und  Anakreon 
bei  Polykrates  in  Betracht  ziehn  —  so  wird  er  am  lydischen 
Hofe  kaum  eine  andre  Rolle  gespielt  haben,  als  ein  Hof- 
narr, der  die  Gesellschaft  nach  der  Mahlzeit  zu  unterhalten 
hatte.  Ein  Mann  in  dieser  Stellung  ist  niemals  mit  einer 
so  wichtigen  Mission  von  seinem  Fürsten  betraut  worden. 
Dagegen  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  die  delphischen 
Priester  solche  angeblich  von  Aesop  überbrachte  Geschenke  den 
Fremden  zeigten,  wie  sie  dies  mit  den  eisernen  Bratspiessen  der 
Hetaere  Rhodopis  thaten  *) ,  die  vermuthlich  auch  wenig 
historische  Beglaubigung  haben.  Fast  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, dass  Herodot  auch  von  jenen  aesopischen  Geschenken 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  sprechen  beabsichtigte,  aber  in 
seiner  gedrängten  Erzählung  nicht  dazu  gekommen  ist. 


1)  So  Babrios  fab.  147  Lachm.  und  I'lanudes  298  Eberh.,  der  erst,  nach- 
dem Aesop  den  Delphern  die  Wahrheit  gesagt  hat ,  von  jener  falschen  Be- 
schuldigung spricht,  mit  Hülfe  deren  sie  einen  Vorwand  zur  Ermordung  fan- 
den. Sie  liegt  vielleicht  auch  bei  Plut.  a.  O.  zu  Grunde:  opy^«;  oe  xtvo;  [w; 
zoiy.f\  y.ai  Staaopöc;  auTw  yevojjievr);  ::p'o?  xoli?  autoOe.  Auch  Libanius  kennt 
diese  Version:  vgl.  Welcker  a.  O.   236. 

2)  Vgl.  Welcker  a.  O.  241   und  262. 

3)  So  ausdrücklich  Plut.  Sol.  28. 

4)  Bei  Herod.  11,   135. 

Flach,  griecli.  Lyrik.  3'^ 
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Noch  unglaublicher  freilich  ist  die  Ermordung  des 
Dichters  in  Delphi.  Schon  oben  ist  der  Tod  des  Stesichoros 
durch  den  Räuber  Hikanos  in  das  Gebiet  der  Fabel  ver- 
wiesen worden  ^).  Die  mythische  Geschichte  von  der  Er- 
mordung des  Hesiodos.  der  noch  in  hohem  Alter  Ehebrecher 
gewesen  sein  soll,  ist  allbekannt.  Bei  Gelegenheit  der  Lebens- 
geschichte des  Ibykos  wird  auch  darauf  hingewiesen  werden, 
wie  der  unvermuthete  Tod  eines  Günstlings  der  Menge 
fern  von  der  Heimath  stattfand ,  die  damals  natürlich  keine 
detaillirten  Berichte  darüber  empfing,  und  desshalb  leicht 
das  Mährchen  hervorbringen  konnte,  dass  dieser  Tod  durch 
Ermordung  erfolgt  sei;  und  was  liegt  der  kindlichen  Phantasie 
eines  unreifen  Volkes  näher,  als  an  Räuber  zu  denken?  Also 
wird  Aesop  eben  nur  in  fremden  Landen  gestorben  sein.  Das 
letzte,  was  man  von  ihm  wusste,  war  der  Aufenthalt  in  Delphi ; 
was  lag  da  näher,  als  die  Annahme,  dass  die  Delpher  selbst 
ihn  ermordet  hatten?  ^)  Da  nun  Aesop  vorwiegend  zu  Samos 
gehörte,  nicht  nur  durch  seinen  Aufenthalt  dort  als  Sklave 
des  ladmon,  sondern  auch,  weil  Samos  offenbar  durch  ihn 
zu  einem  Mittelpunkt  der  neuen  Fabeldichtung  geworden 
ist,  die  dort  am  meisten  geschätzt  wurde  und  von  dort  nach 
dem  Festland  gedrungen  ist  ^),  so  wird  man  die  Geschichte 
von  seinem  Tod  als  samische  Localsage  betrachten  dürfen, 
die  Herodot  dort  gehört  hatte  und  in  seiner  Arglosigkeit 
wiedergiebt,  wie  die  Geschichte  des  Arion.  Vielleicht  hatte 
die  Familie  des  ladmon  selbst  ein  bedeutendes  Interesse,  um 
diese  Fabel  überall  bekannt  zu  machen  und  ihren  Einzelheiten 
noch  eine  Steigerung  zu  Theil  werden  zu  lassen ,  vielleicht 
geradezu  um  Sühngeld  zu  verdienen.  Als  dieses  Mährchen 
einmal  in  Griechenland  Verbreitung  gefunden  hatte,  lag  es 
nicht  im  Interesse  der  Delpher,  demselben  entgegenzutreten, 
vielmehr  war  es  natürlich,  dass  „die  delphischen  Geschlechter 
oder    CoUegien    sich    bereitwillig    einer    Schuld    unterwarfen, 


1)  Th.  I,  323. 

2)  Aehnlich   auch   Keller    a.  O.  380,   der   aber    dann    unnöthiger  Weise 
mit  Bernhardy   an   eine   Verwechslung  mit  einem   Homonymus  denkt. 

3)  Th.  1,  248. 
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um  das  glänzende  Beispiel  der  Sühnzahlung,  der  beobachteten 
religiösen  Vorschrift  zu  geben"  ').  Gewiss  war  es  ein  diplo- 
matischer und  sehr  überlegter  Zug  der  delphischen  Priester, 
in  Bezug  auf  den  berühmten  Dichter  eine  fromme  Pflicht  auf 
sich  zu  laden,  vor  allen  Dingen  aber,  um  im  Besitz  seines 
Grabes  zu  sein ,  was  doch  nur  möglich  war ,  wenn  sie  den 
Mord  auf  ihrem  Gebiet  zugestanden.  Wenn  man  dagegen 
einwenden  wollte ,  dass  die  Delpher  später  sich  schwerlich 
zu  einer  Geldbusse  bereit  erklärt  hätten,  wenn  sie  nicht  von 
einer  auf  sich  geladenen  Schuld  überzeugt  gewesen  wären  ^), 
so  liegt  doch  auf  der  Hand,  dass  diese  gewiss  nicht  allzu 
beträchtliche  Geldbusse  für  das  reiche  Orakel  in  keinem  Ver- 
hältniss  stand  gegenüber  der  Bedeutung,  erstens  die  Geschenke 
und  das  Grab  des  Dichters  zu  besitzen,  welche  später  hun- 
derte von  Menschen  anziehn  sollten,  und  ausserdem  ein  from- 
mes Werk  nach  seinem  Tode  vollbracht  zu  haben. 

Wenn  demgemäss  die  samische  Localsage  in  der  Ge- 
schichte des  Aesop  das  wichtigste  Ereigniss  aus  dem  Deben 
des  Aesop  —  seinen  Tod  —  geliefert  hat,  so  ist  sie  darum 
doch  nicht  die  reichste  gewesen.  Den  meisten  Mythenstoff 
musste  das  phrygische  Vaterland  des  Dichters  liefern, 
von  dem  mehrere  Städte,  wie  erwähnt,  den  Ruhm  bean- 
spruchten, den  Dichter  geboren  zu  haben.  Material  aus  diesem 
asiatischen  Mythenkreis,  der  vcrhältnissmässig  jünger  als  der 
samische  ist,  benützte  der  Rhetor  Himerius,  ganz  besonders 
aber  der  Verfasser  der  romanhaften  planudeischen  Vita  in 
deren  erstem  Theil.  Nicht  nur  die  geographischen  Angaben, 
wie  Grossphrygien,  Amorion,  Lydien,  Sardes,  Provinz  Asien, 
Sklavenmarkt  von  Ephesos  zeigen  mit  grosser  Deutlichkeit 
auf  die  Heimath  dieser  Sagen ,  sondern  die  Erwähnung  des 
Artemiscultes,  des  kappadokischen  Spielmann's,  des  asiatischen 
Herrn  Zenas  ^)    und    andre  Züge   beweisen  aufs  klarste,    dass 

i)  Welcker  a,  O.  237,  der  auch  an  andere  berühmte  Gräber  erinnert: 
des  Neoptolemos  in  Delphi,  des  Theseus  in  Skyros,  des  Hesiod  in  Oeneion 
oder  Naupaktos. 

2)  So  A.   V.  Gutschmid   nach   mündUcher  Ätillhcihing. 

3)  232  Eberh. 
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die  Samos  benachbarte  asiatische  Küstengegend  jenen  Roman 
vom  Leben  des  Dichters  hervorgebracht  hat   '). 

Eine  dritte  Klasse  von  Mythen,  und  zwar  die  allerjüngste, 
lieferte  der  Orient,  speziell  Syrien,  durch  welches  die  Person 
des  aegyptischen  Königs  Nektenabo  aus  der  Alexandersage 
in  die  aesopische  Vita  (zweiten  Theil)  hineinverflochten  und 
Aesop  zu  einem  babylonischen  Magier  und  Schwarzkünstler 
gemacht  worden  ist  ^).  Einige  Züge  darin  finden  sich  wieder 
in  den  Babyloniaka  des  Romanschriftstellers  lamblichos  aus 
Syrien,  der  im  2.  Jh.  v.  Ch.  gelebt  hat  ^).  Dennoch  ist  der 
Grundstock  dieser  zweiten  Hälfte  der  aesopischen  Vita  (mit 
Ausnahme  der  Abenteuer  in  Delphi)  nicht  griechischen  Ur- 
sprungs, sondern  beruht  auf  einem  alten  indischen  Mährchen, 
welches  nach  Syrien  gedrungen  und  von  dort  in  den  Roman 
des  lamblichos  und  die  aesopische  Volkssage  hineinge- 
drungen ist  *). 

Wir  kommen  zu  den  übrigen  Lebens  Schicksalen 
des  Dichters.  Aesop's  Gleichstellung  und  sein  Verkehr  mit 
den  sieben  Weisen  verrathen  sich  dadurch  von  vornherein 
als  Fiction,  dass  er  gar  kein  Zeitgenosse  derselben  gewesen 
ist.  Er  kann  also  weder  von  Kroesos  zu  Periander  geschickt 
sein  ■')  (so  wenig  wie  Solon  und  Kroesos  zusammengekommen 
sind),  noch  kann  er  mit  ihnen  bei  einem  Gastmahl  zusammen 
gewesen  sein,  wie  Plutarch  erdichtete  *').  Der  Komiker  Alexis 
hatte  eine  Komödie  Aesopos  gedichtet,  worin  Solon  und  Aesop 
vermuthlich  am  sardischen  Hof  zusammenkamen  ''). 

Ebenso  unverbürgt  sind  die  verschiedenen  Reisen  des 
Dichters.     Historisch  sind  der  Aufenthalt  in  Samos  und  beim 


1)  Vgl.  Keller  a.  O.   365. 

2)  Keller  a.  O.  366  f. 

3)  Rohde,  Gr.  Roman  362  not. 

4)  Vgl.  die  treffende  Auseinandersetzung  Rohde's,  Gr.  Roman.  367  not. 
(nach  Benfey)  gegen  Keller  a.  0.  371,  der  an  eine  Abhängigkeit  der  aeso- 
pischen Vita   von  dem  Roman    des  lamblichos  gedacht  hatte. 

5)  Flut.  Conviv.  Sept.  Sap.  4. 

6)  Conviv.  Sept.  Sap.  4,  wo  Aesop  auf  einem  niedrigen  Bänkchen  neben 
dem  oben  liegenden  Solon  sitzt. 

7)  Darnach  wohl  Flut.  Sol.   28. 
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Lyderköniij^,  wahrscheinlich  auch  der  in  Delphi.  Dai^cfTen 
ist  wohl  ein  Aufenthalt  in  Athen  M  eine  jüngere  athenische 
Erfindung,  die  ihn  in  Beziehung  zu  der  gleichzeitigen  Tyrannis 
des  Peisistratos  setzen  wollte;  daraus  entwickelte  sich  ein 
weiteres  Mährchen ,  dass  er  dort  Sklave  eines  Zeniarchos 
gewesen  sei  ^).  Aus  der  mythischen  Sendung  zu  Periander 
wurde  ein  Aufenthalt  in  Korinth  gemacht  =').  Aegypten  hier 
hineinzuziehn,  war  nur  der  unkritischen  Phantasie  moderner 
Philologen  vorbehalten  *),  die  nach  der  damaligen  Zeitströmung 
auch  Aesop  und  seine  Fabel  von  Aegypten  ableiten  wollten, 
und  Aesop  zu  einem  aethiopischen  Mohren  gemacht  haben. 
Ueberall  fand  der  Dichter  Gelegenheit,  seine  Fabeln  vorzu- 
tragen, und  einen  bestimmten  Anlass ,  um  die  Menge  mit 
Hülfe  der  Fabel  zu  belehren. 

Aber,  wenn  selbst  sein  längerer  Aufenthalt  in  Samos 
als  historisch  angesehn  werden  muss ,  so  beruhen  dennoch 
die  Erzählungen  von  seinen  dortigen  Vorträgen  auf  einer 
Fiction  und  verrathen  jüngeren  tendenziösen  Ursprung  ^),  da 
sie  von  Demagogen  handeln ,  die  auf  eine  spätere  Zeit  hin- 
weisen. Denn  zur  Zeit,  als  Aesop  in  Samos  lebte,  war  dieses 
monarchisch  regiert,  und  der  Vater  des  Polykrates,  Aeakes, 
der  Beherrscher  der  Insel. 

Ein  eigenthümlicher  Zug  der  Sage,  der  sich  zuerst  beim 
Komiker  Piaton  findet  %  ist,  dass  er  nach  seinem  Tode  wieder 
aufgelebt  sein  soll.  Schon  die  Alten ^)  verglichen  hiermit  das 
Aufleben  der  Tyndariden,  des  Herakles  und  Glaukos;  richtiger 
war  die  Zusammenstellung   mit  Hesiod,  Aristeas  und  Epime- 


1)  Phaedrus  I,  2  u.  3,    14. 

2)  Aphthonios   306   Eberh. 

3)  Sokrates  bei  Diog.  Laert.  II,  42.  Offenbar  sind  diese  Vorlesungen, 
wie  die  ähnlichen  des  Herodot  bei  Lucian,  Herod.  I  f.  erst  nach  dem  Muster 
der  späteren  Rhetorenweisen    erfunden. 

4^   Zündel   i.  Rh.   Mus.  V,   446   ff. 

5)  Bei  Aristot.  Rhetor.  II,  20  (und  in  der  Politeia  der  Samier  beim  schol. 
Ar.  Aves  471);  auch  wohl  Meteorol.  11,  3;  vgl.  Welcker  a.  O.  248. 

6)  Fr.  68  Kock;  schol.   Ar.  Vesp.    1251;   Suid.  v.    ävafitwvai. 

7)  Zenob.  I,  47;  Suid. 
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nides  ').  Bei  Ilesiod  ist  diese  Fabel  mit  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit auf  das  verschiedene  Zeitalter  der  hesiodischen 
Gedichte  bezogen  worden,  so  dass  in  den  jüngeren  Gedichten 
der  hesiodischen  Schule  der  alte  Epiker  wieder  aufgelebt 
zu  sein  scheint.  Oder  man  kann  auch  daran  denken,  dass 
bei  Hesiod  die  Varianten  über  den  Tod  des  Dichters  und 
die  Localität  desselben  gleichsam  zu  einer  Verhöhnung  der 
Sage  geführt  haben,  indem  man  ihn  zweimal  leben  und 
sterben  Hess,  wie  das  auf  Pindar  zurückgeführte  orchomenische 
Epigramm  aussagte  ^).  Bei  Epimenides  wird  es  das  Ver- 
schmelzen zweier  PersönUchkeiten  gewesen  sein,  das  einer- 
seits die  Fabel  von  dem  aussergewöhnHchen  Alter  des  Priesters 
hervorbrachte,  andrerseits  an  ein  Wiederaufleben  des  alten 
Kreters  glauben  machte.  Während  die  Fabel  von  Aristeas 
nur  eine  Nachbildung  der  epimenideischen  zu  sein  scheint, 
wird  wohl  bei  Aesop  das  verschiedene  Auftreten  der  Thier- 
fabel  in  verschiedenen  Gegenden  und  Zeiten  die  Sage  von 
dem  Wiederaufleben  des  Dichters  hervorgebracht  haben. 
Dies  führte  nun  zu  der  weiteren  Fabel,  dass  er  mit  den 
Griechen  bei  den  Thermopylen  gekämpft  habe  ^),  und  zu 
einer  dritten,  dass  in  dem  Fabelerzähler  Pataekos  Aesop 
wiederaufgelebt  sei  ^). 

Was  nun  die  lächerliche  Zwerggestalt,  welche 
die  Alten  dem  Aesop  gegeben  haben,  und  seine  schwere 
Zunge  anbetrifft,  so  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass 
sie  ebenso  aus  der  griechischen  Komödie  stammen,  wie  die 
Lahmheit  des  Tyrtaeos  ^).  Auf  seinen  Buckel  bezieht  sich 
auch  der  Beiname  ,Theta*,  den  er  von  seinem  Herrn  empfangen 
haben  soll  *"').     Ebenso  ist  Erfindung  der  Komödie,  dass  schon 

i)  Welcker  a.  O.  249;  vgl.  Keller  a.  O.   380. 

2)  Vgl.  Bcrgk,   Poet.  Lyr.  478  *. 

3)  Ptolein.  Ilephacst.    152  b.  Bek. 

4)  Plut.  Solon  6;  vgl.  Welcker  a.  O.   249  f. 

5;  Th.  l,  183  not.;  vgl  Himer.  or.  Xlll ,  5  und  besonders  in  der  Vita 
227  Kberh.,  wo  er  spitzköpfig,  stumpfnasig,  buckelig,  mit  vorstehenden  Lippen 
und  schwarz  geschildert  wird.  Dass  erst  der  Verfasser  des  Romans  dies  er- 
funden, ist  wohl  eine  irrige   Annahme  von   Keller  a.   O.  364. 

6)   Pliol.   llephaesl.   151    b  Bek.;   Lehrs,   Quaest.   ep.   21. 
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sein  Gesicht    und    seine    Stimme    beim  Auftreten    allgemeines 
Gelächter  erregten  ')• 

Wir  gehen  nun  zu  den  Dichtungen  des  Aesop  über'''). 
Wenn  man  unter  Dichtung  nur  ein  solches  Product  versteht, 
welches  in  gebundener  Rede  abgefasst  ist,  so  würde  Aesop 
an  den  Anfang  der  griechischen  Prosa  gesetzt  werden  müssen. 
Aber  so  gut,  wie  die  Novelle  und  der  Roman  nicht  in  das 
Gebiet  der  Prosa,  sondern  zur  Dichtung  gehören,  weil  ihr 
Inhalt  auf  einer  eigenthümlichen  Fiction  beruht,  welche  nicht 
von  einem  Historiker  oder  Redner  herrühren  kann,  sondern 
nur  von  einem  Dichter,  der  damit  nicht  auf  den  Verstand, 
sondern  auf  die  Phantasie  des  Hörenden  oder  Lesenden  wirken 
will,  so  gehört  auch  die  Thierfabel  zur  Poesie.  Freilich 
müssen  wir  zugeben ,  dass  der  rein  poetische  Charakter  der 
Fabel,  wie  er  im  Thiermährchen  sich  kund  giebt,  in  eine 
graue  Vorzeit  hineinreicht  und  den  Griechen .  als  die  Fabel 
zu  ihnen  kam ,  nicht  mehr  gegenwärtig  gewesen  ist.  Diese 
Vorzeit  und  dieser  orientalische  Ursprung  der  Fabel  war 
den  Griechen  selbst  nicht  unbekannt,  aber  nach  ihrer  Gewohn- 
heit richteten  sich  ihre  Blicke  nicht  nach  Indien,  sondern 
nach  Babylonien,  Assyrien  und  Libyen,  wo  sie  die  Heimath 
der  Fabel  vermutheten  ^) ,  oder,  wie  oben  erwähnt  wurde, 
nach  Phrygien.  Schon  Hesiod,  Archilochos  und  Simonides 
haben  die  Tendenz  mit  der  Fabel  verknüpft  und  haben  sie 
dadurch  aus  der  lichten  Höhe,  in  welcher  sie  bei  den  Ariern 
sich  bewegt  haben  muss,  herabgedrückt  in  die  untergeordnetste 
Gattung,  welcher  man  noch  den  Namen  der  Poesie  geben 
darf,  nämlich  in  die  didaktische  Poesie.  Als  die  Thier- 
fabel zu  den  Griechen  kam,  existirte  dort  bereits  eine  Cultur 


i)  Themist.  Or.  XIII,  5.  Wenn  man  die  Frage  aufwerfen  sollte,  warum 
die  Komiker  einen  Aesop  zur  Zielscheibe  ihres  Spottes  gemacht  haben ,  so 
wird  der  Grund  derselbe  sein,  der  bei  Sappho  erörtert  war.  Wie  den  kühlen 
Attikern  das  Preisgeben  der  Mädchengedanken  und  Mädchengefühle  lächerlich 
vorkam,  so  auch  ein  Dichterling,  der  keinen  Vers  gemacht  hatte,  sondern 
seine  prosaischen  Fabeln  einer  andächtigen  Menge  vorerzählt. 

2)  Dass  ein  in  Anth.  Pal.  X,  123  ihm  zugeschriebenes  Epigramm  un- 
echt ist,   bedarf  keines   Beweises:   vgl.    Wolters,   Rh.   Mus.    XX XV 111,    loi. 

3)  Babrius,  fab.    107  L. 
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welcher  eine  i^rosse  Periode  des  Heldengcsangs  vorangegangen 
war.  Es  war  nicht  anzunehmen ,  dass  die  Griechen  danach 
noch  das  einfache  Thiermährchen  pflegen  würden,  welches 
nur  mit  dem  Zustand  der  völligen  Naivität  und  Harmlosigkeit 
eines  Volkes  vereinbar  ist.  Vielmehr  bewirkte  der  Umstand, 
dass  gerade  die  iambische  Poesie  der  lonier  damals  im  Auf- 
blühn  war,  und  auch  in  der  Elegie  die  Veränderung  zum 
gnomischen  Charakter  bereits  vollzogen  war,  dass  die  Fabel 
sofort  dieser  neuen  didaktischen  Richtung  dienstbar  gemacht 
wurde.  Eine  sehr  günstige  Gelegenheit  für  die  Erfindung 
der  orientalischen  Fabeln  hatte  ferner  die  Eröffnung  Aegyptens 
und  die  Colonie  Kyrene  gegeben,  wodurch  besonders  die 
aegyptische^Tj,  kyprischen  und  libyschen  Fabeln  bekannt 
geworden  waren  ^).  Namentlich  die  letzteren  müssen  sehr  bald 
in  grosser  Vollständigkeit  den  alten  Schriftstellern  vorgelegen 
haben  ''').     Schon    seit    dieser    Zeit,     besonders    aber    seitdem 

l)  Ulrici,  Gesch.  Dichtk.  II,  460  f.;  über  aegyptische  Elemente  in  den 
aesopischen  Fabeln  vgl.  Zündel,  Rh.  Mus.  V,  422  ff.;  frühere  Spuren  einer 
kyprischen  Fabel  finden  wir  zuerst  bei  Timokreon  von  Rhodos ,  dem  Zeit- 
genossen  des   Keer's  Simonides. 

2i  Sie  werden  zuerst  von  den  aesopischen  ausdrücklich  unterschieden 
bei  Aristot.  Rhetor.  II,  20,  von  den  phrygischen  bei  Himerius,  Or.  XX, 
71S.  Wir  haben  die  ausführliche  Definition  bei  Isidor,  Orig.  I,  39:  sunt 
autem  fabulae  aut  Aesopicae  aut  Libysticae.  Aesopicae  sunt,  cum  ani- 
malia  muta  inter  se  sermocinasse  finguntur,  vel  quae  animam  non  habent :  ut 
urbes ,  arbores ,  montes,  petrae,  flumina.  Libysticae  autem  dum  h  o  m  i  n  u  m 
cum  bestiis  aut  bcstiarum  hominibus  fingitur  vocis  esse  commercium.  Es 
ist  möglich,  vielleicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Definition  richtig  ist  (vgl. 
Keller  a.  O.  354  f.),  obwohl  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  diese  Frage  selb- 
ständig zu  untersuchen.  Auch  Theon  in  seinem  grossen  Artikel  Progymnast. 
III,  I  f.  (31  Finckh)  war  offenbar  nicht  mehr  im  Stande,  eine  richtige  Defi- 
nition der  einzelnen  Fabelgattungen  zu  geben,  und  begnügte  sich  desshalb  mit 
den  oberflächlichsten  Kennzeichen.  —  Uebrigens  ist  doch  wohl  der  Krotoniate 
iSpartiatePi  Alkmon,  von  dem  Isidor  a.  O.  als  dem  Erfinder  der  Fabel  spricht, 
kein  anderer  als  der  lyrische  Dichter,  wie  aus  Aelian,  hist.  an.  XII,  3  sicher 
geschlossen  werden  muss:  vgl.  Keller  a.  O.  382.  Nur  Ulrici  II,  462  hat  in 
ihm  einen  unteritalischen  Dichter  erkennen  wollen,  der  wenigstens  vor  Ol.  66 
geblüht  haben  muss.  Vgl.  auch  Th.  1,  248  not.  —  Uebrigens  ist  es  für  uns 
unmöglich,  den  ursprünglichen  Grundstock  der  aesopischen  Fabeln  zu  resti- 
tuiren;  die  reichste  heutige  Sammlung  enthält  426  Geschichten,  welche  Zahl 
die  ursprüngliche  vielleicht  um  das  vierfache  übertreffen  möchte. 
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Simonides  von  Aniori^os  einen  so  ausi^etlehnten  (lebrauch 
von  der  Fabel  i^eniaeht  hatte,  dürfen  wir  annehmen,  dass 
die  ionischen  Colonieen  und  Inseln  ein  hervorragendes  Interesse 
an  dieser  Dichtungsart  nahmen  und  zu  einem  Centralheerd 
wurden,  auf  welchem  Fabeln  von  jeglicher  Art  und  jeglicher 
Heimath  mit  Begierde  gesammelt  und  benutzt  wurden. 

Es  ist  nicht  zufällig,  dass  gerade  die  Insel  Samos  der 
Mittelpunkt  der  neuen  Liebhaberei  wairde.  Drei  Umstände 
waren  hierbei  vorzugsweise  wirksam.  Zunächst  war  der 
Dichter  Simonides  hier  geboren ,  und  es  ist  wohl  denkbar, 
dass  sein  Beispiel  und  das  von  ihm  gebrauchte  Material  in 
guter  Erinnerung  geblieben  sind.  Zweitens  lag  die  Insel 
Samos  am  nächsten  dem  asiatischen  Festland,  welches  gerade 
in  seinen  Küstenstrichen  zwei  besondere  Arten  von  Fabeln 
hervorgebracht  hatte,  die  1yd  i  sehe  und  die  karische 
Fabel  '),  bei  deren  Vordringen  nach  Westen  Samos  die 
erste  Etappe  war.  Ebenso  nah  aber  lag  es  den  grossen 
ionischen  Metropolen,  welche  die  Elegie  hervorgebracht  hatten 
und  ihre  Pflegerinnen  geworden  waren.  Endlich  war  die 
Insel  nicht  demokratisch  verwaltet,  sondern  monarchisch 
regiert,  was  wenigstens  schon  für  Ol.  54  (564)  feststeht,  als 
Ibykos  von  dem  Vater  des  Polykrates  nach  Samos  berufen 
wurde;  dieser  Termin  ist  aber  von  der  Blüthe  Aesop's  nicht 
weit  entfernt.  Die  Dichtkunst  hat  aber  in  jener  Zeit  seitens 
der  Fürsten  eine  kräftigere  Pflege  erfahren,  als  in  den  demo- 
kratisch verwalteten  Städten,  wie  man  schon  daraus  erkennt, 
dass  Aesop  gewiss  wegen  seiner  Berühmtheit  als  Fabeldichter 
die  Aufmerksamkeit  des  lydischen  Königs  erregte. 

So  fand  der  Sklave  Aesop,  der  wohl  schon  von  seiner 
phrygischen  Heimath  die  Liebhaberei  für  Fabeln  mitgebracht 
hatte,  die  Verhältnisse  vor,  und  bei  einem  bedeutenden 
Erzählertalent,  dem  die  Ueppigkeit  einer  orientalischen  Phan- 
tasie zu  Hülfe  kam ,  entstanden  bald  Legionen  von  Fabeln. 
Nun  ist  freilich  richtig,  dass  die  Hauptkunstfertigkeit  des 
Aesop  im  Wiedererzählen  bestanden  haben  wird,    doch  darf 

.  I)  Th.  r,  248. 
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man  desshalb  nicht  glauben,  dass  diese  Fabeln  sich  mündlich 
erhalten  haben  oder  hätten  erhalten  können  *).  Der  Umstand, 
dass  sie  bald  darauf  in  den  grösseren  Städten  Griechenlands, 
besonders  in  Athen  und  Korinth  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  —  denn  darauf  führen  doch  wohl  die  Legenden  von 
den  dortigen  Vorträgen  des  Dichters  —  beweist  hinlänglich, 
dass  sie  von  Aesop  selbst  niedergeschrieben  und  durch  Ab- 
schriften verbreitet  waren.  Erst  durch  diesen  Act  bekommen 
wir  über  die  zweite  Thätigkeit  des  Dichters  hinreichende 
Aufklärung,  dass  er  auch  Fabeln  der  verschiedensten  Art 
gesammelt  haben  muss.  Denn  wenn  man  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  und  noch  früher  bereits  eine  ganz  be- 
stimmte Vorstellung  mit  dem  Namen  einer  ,aesopischen  Fa- 
bel' verband,  so  lässt  sich  dies  nur  dadurch  erklären,  dass  ein 
gesammelter  und  aufgeschriebener  Grundstock  dieser  Fabeln 
zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangt  war.  Wenn  daher  später 
Demetrios  von  Phalereus  eine  Sammlung  aesopischer  Fabeln 
veranstaltete  -),  so  wird  man  schwerlich  an  eine  Restituirung 
des  ersten  Grundstocks  zu  denken  haben,  sondern  an  eine 
Sammlung  aller  in  aesopischer  Art  gedichteten  und  auch 
noch  nach  Aesop  entstandenen  Fabeln.  Denn  das  wird  man 
als  selbstverständlich  annehmen  dürfen,  dass  die  Fabeldichtung 
sehr  bald  überall  zur  Nachahmung  reizte  und  Nachahmer 
fand,  und  das  um  so  mehr,  je  weniger  Schwierigkeiten  die 
Art  der  Composition  verursachte.  Diese  Sammlungen  kamen 
dann  in  der  Diadochenzeit  nach  dem  Orient  zurück  und  belebten 
von  neuem  auch  jene  Gegenden,  durch  welche  ehemals  die 
Fabel  auf  ihrem  Wege  von  Osten  nach  Westen  ihren  Einzug 


i)  So  Ulrici  a.  O.  463  u.  a.  —  Das  Niederschreiben  wird  zwar  erwähnt 
von  dem  Biographen  des  Aesop,  284  Eberh.  doli;  oizelou;  au  yy  p« 'iä[J-£voi; 
uüOou;  Toli;  xat  (J-£/pt  vöv  e.£po[X£vou;),  aber  dieser  hat  es  doch  wohl  nur  gerathen. 
Dagegen  ist  nicht  zu  identificiren  hiermit  (wie  es  Keller  a.  O.  378  thut)  die 
ihm  von  Hesychios  beigelegte  Schrift  xa  sv  AeXooI;  «Otto  au[j.ßivTa  ev  ßißXtoi; 
ß ',  die  von  irgend   einem   Rhetor  herrühren  wird. 

2)  Diog.  Laert.  V,  80;  Keller  a.  O.  384  f.  sieht  in  dieser  Sammlung 
die  Vereinigung  der  bisher  getrennten  altcrthümlich  aesopischen  und  libysti- 
schen  Fabeln.  Ob  mit  Recht,  will  ich  ebenso  wenig  entscheiden,  wie  die 
Frage,  ob  Babrios  aus  dieser  Sammlung  geschöpft  habe. 
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gehalten  hatte  ').  Denn  ausser  den  Hebräern  sind  es  nament- 
lich Syrer,  Armenier  und  Araber,  welche  später  den  aesoi)i- 
schen  Fabelschatz  besitzen. 

Versuchen  wir  es  nun,  die  c  h  a  r  a  k  t  e  r  i  s  ti  s  c  h  e  n  M  c  r  k- 
male  der  aesopischcn  Fabel  darzustellen.  Den  alten  Griechen 
war  diese  Dichtung  etwas  spassiges  und  lustiges  ^),  offen- 
bar weil  die  Thiere,  die  mit  menschlicher  Stimme  begabt 
und  mit  menschlichen  Eigenschaften  ausgerüstet  darin  vor- 
kamen und  handelten,  einen  lustigen  Eindruck  machten  ^). 
Dabei  konnten  entweder  nur  Thiere  untereinander  vorkommen, 
oder  Thiere  neben  Menschen,  wenn  Fabeln  dieser  Art  nicht, 
wie  erwähnt,  als  eine  besondere  Gattung  betrachtet  werden 
müssen.  War  diese  Bedingung  nicht  vorhanden,  d.  h.  fehlte 
in  einer  Fabel  die  Thierwelt,  so  war  sie  keine  aesopische. 
Speciell  von  den  s  ybarit  i  sehe  n  Fabeln,  welche  von  der 
griechischen  Komödie  oft  herangezogen  werden,  wird  ausdrück- 
lich hervorgehoben,  dass  sie  mit  Ausschliessung  der  Thiere 
nur  in  der  Menschenwelt  spielen  '^),  und  die  karischen 
Fabeln  scheinen  mit  diesen  grosse  Aehnlichkeit  gehabt  zu 
haben  '■').  Ausserdem  aber  unterschied  man  noch  lydische 
Fabeln,  in  denen  Pflanzen  statt  der  Thiere  vorkamen  '').  Man 
wird  nicht  leugnen  können ,  dass  gerade  die  sybaritischen 
Fabeln  auf  -das  Niveau  von  blossen  Anekdoten  herabsinken. 
Es  ist  möglich,  dass  einige  der  sybaritischen  Fabeln 
schon    Aesop    bekannt    gewesen    sind ,    aber    gewiss   sind    sie 


1)  Vgl.  Roth,   d.   aesopische   Fabel  in   Asien  im    Philol.  VIII,    130  ff. 

2)  Aristoph.  Vesp.  1251;  Hesych.  v.  AYt.  ycXota;  desshalb  nennt  ihn 
Lucian,  Var.  hist.   II,   18  ysXwTOTiotö;. 

^)  Schol.  Arist.  Av.  471  twv  8s  [j.ü0tüv  ot  [j.ev  ;iEp\  äX6yo)v  ^wiov  divt 
AiacüTicioi. 

4)  Schol.  Arist.  a.  O. ;  vgl.  Keller  a.  O.  359   ff. 

5)  Simon.  Cei  fr.    il    B. 

6)  Amnion.  9  1".  Valck. ;  dies  scheinen  speziell  die  lydischen  gewesen 
zu  sein,  die  aber  von  dem  anonymen  Scholiasten  ziun  Aphthonios  neben  den 
phrygischen  und  libyschen  als  Thierfabeln  bezeichnet  werden.  Derselbe  Scho- 
liast  hat  aber  über  d.  sybaritische  Fabel  eine  irrthümliche  Definition.  Vgl. 
auch  Keller  a.  O.  350  f.;  als  alte  Fischerfabein  werden  sie  treffend  be- 
zeichnet   von   Keller  a.   ü.   352. 
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erst  im  5.  Ih.  zu  der  Sammlung  acsopischer  Fabeln  hinzu- 
gekommen '). 

Man  hat  die  sybaritische  Fabel  aber  noch  genauer 
definiren  können,  da  man  weiss,  dass  in  einer  jeden  mit  epi- 
grammatischer Kürze  und  Schärfe  auf  eine  witzige  Pointe 
losgegangen  wurde,  welche  sich  mit  jener  mährchenartigen 
und  epischen  Behaglichkeit  der  aesopischen  Fabel  wenig 
vertrug'^).  Auch  traten  nicht  blos  Menschen  darin  auf,  sondern 
auch  Hausgeräthe,  welche  in  menschlicher  Weise  handeln  ^). 

Eine  Neuerung  scheint  aber  nicht  von  auswärts  importirt, 
sondern  erst  auf  griechischem  Boden  entstanden  zu  sein,  das 
Heranziehn  der  Gott  er  weit  statt  der  Menschenwelt*), 
deren  Agiren  man  aus  den  Heldengesängen  gewöhnt  war, 
sei  es  dass  man  die  Götter  allein  ohne  Thiere  und  Menschen  '") 
einfiihrte  oder  Götter  in  Verbindung  mit  Menschen  '').  Gewiss 
mit  Unrecht  haben  einige  Forscher  diese  mythologische  Nei- 
gung auf  aegyptischen  Ursprung  zurückgeführt  '^). 

11  Vgl.  z.  R.  n.  163,  166,  166  b,  16S,  169  Halm.  Es  ist  in  hohem 
Grade  unwahrscheinlich,  dass  die  sybaritischen  Fabeln  schon  von  Aesop  ge- 
sammelt sind.  Denn  wenn  man  erwägt,  dass  die  Stadt  Sybaris  i.  J.  720 
V.  Ch.  gegründet  und  im  [.  510  bereits  von  den  Krotoniaten  zerstört  worden 
ist  so  reicht  zwar  die  eigentliche  Blüthe  dieser  Colonie,  welche  sie  zur  Haupt- 
freundin des  reichen  Milet  gemacht  hatte  (vgl.  Herod.  VI,  21";  auch  V,  44  f. 
und  VI,  127)  in  die  peisistrateische  Zeit  hinein,  aber  die  sybaritischen  Fa- 
beln sind  wohl  zum  grössten  Theil  erst  nach  dem  Untergang  des  reichen  und 
schwelgerischen  Sybaris  entstanden  und  erst  von  den  Pythagoreern  verbreitet 
und  nach  Griechenland  gebracht  worden.  Denn  die  meisten  werden  doch  wohl 
zur  Verhöhnung  der  Sybariten  entstanden  sein,  .wie  man  aus  der  Geschichte 
von  dem  reitenden  Junker  (Ar.  Wesp.  1427 1  erkennt.  Dies  ist  aber  vor  dem 
5.  Jh.  nicht  möglich  gewesen.  Die  Datirung  von  Keller  a.  O.  360,  dass 
die  Fabeln  kurz  vor  dem  Untergang  von  Sybaris,  den  er  fälschlich  in's  Jahr 
446  setzt,  entstanden  sind,  ist  irrig. 

2)  Vgl.  Keller  a.  O.  359  f.;  jene  charakteristische  Kürze  wird  mit  Recht 
hervorgehoben  vom  Komiker  Mnesimachos  im  schol.  Arist.  Av.  471;  vgl. 
Meineke,   fr.  com.  III,    577. 

3)  Arist.  Vesp.    1436. 

4)  N.   76,  88,   149,   153.   154  u-  a- 

5)  N.   136,   138,   151,    155,   155  ^   »59,    160,    162  u.  a. 

6)  N.   53,  64,   73,   141,    150,    152,   316   u.  a. 

7)  Nach  Grauert  Ulrici  II,  466;   das  richtige  l)emerkl  Kell  er  a.  O.  318  f. 
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Die  aesopische  Fabel  aber  hatte  ausserdem  nocli  eine 
besondere  Kigcnthümlichkcit,  die  wir  gleichfalls  für  ausschliess- 
lich griechisch  zu  halten  berechtigt  sind,  die  parae  ne- 
tische oder  im  allgemeinen  die  moralische  Tenden/, 
welche  je  nach  dem  persönlichen  Zweck  der  Verwendung 
auch  eine  satirische  sein  konnte,  wie  wir  dies  bei  Ilesiod 
und  den  lambographen  festgestellt  hatten.  Diese  Aufgabe 
erfüllte  sie  auf  die  einfachste  Weise  so,  dass  die  Lehre,  die 
daraus  gezogen  werden  sollte,  ungeschminkt  an  den  Schluss 
gestellt  wurde.  Die  Fabel  wurde  benutzt,  „um  zur  Tugend 
anzuspornen ,  und  vor  Laster  und  Thorheit  abzuschrecken". 
Daraus  mag  dann  wieder  die  rein  ethische  Fabel  entstanden 
sein,  in  welcher  Tugenden  und  Laster,  Gefühle  und  hLmpfin- 
dungen  selbständig  auftreten  und  handeln  ').  Von  einer  Fabel 
dieser  Art  ist  das  grossartigste  Beispiel  die  Geschichte  von 
Herakles  am  Scheidewege,  welche  zuerst  der  Sophist  Prodikos 
erzählt  hatte  ^).  Die  so  gestaltete  Fabel  vertrat  also  auf 
eine  einfachere,  leichtere  und  auch  amüsantere  Weise  denselben 
Zweck,  dem  die  gnomische  Elegie  diente,  und  hat  desswegen 
zuerst  auf  Philosophen  ihre  Anziehungskraft  ausgeübt. 

Schon  Sokrates  hatte  sich  mit  den  aesopischen  Fabeln 
vielfach  beschäftigt  und  sie  in  Verse  gebracht  ^).  Wie  wir 
aus  einer  glaubwürdigen  Stelle  vermuthen  können,  waren  es 
Distichen,  welche  dieser  Philosoph  statt  der  Prosa  gebrauchte  •*). 
Andre  wieder  brachten  die  Fabeln  in  heroische  Hexameter, 
von  denen  uns  Spuren  erhalten  sind,  noch  andre  in  iambische 
Trimeter  '"),  der  Choliamben  des  Kallimachos  und  Babrios 
nicht  zu  gedenken.  Noch  mehr  freilich  in  Ansehn  stand 
die  Fabel  weit  später  in  der  Blüthezeit  der  Sophi.stik,  in 
welcher  von  hervorragenden  Rhetoren,  wie  Nikostratos,  Aph- 
thonios  und  Theon  Fabelsammlungen    veranstaltet    wurden  '^). 

i)  N.   148,   156  u.  a. 

2)  N.   158;  vgl.  Welcker,  Kl.  Sehr.  II,  470;   Keller  a.  O.   383. 

3)  Plat.  Phaed.  60  D  u.  61    B. 

4)  Diog.II,  42;  diese  Stelle  ist  benutzt  worden  von  Hesych.  (Suid.)  v.2(.)/.pii7]c. 

5)  Keller  a.  O.  384. 

6)  Vgl.  Lachmann's  praefatio  z.  Babrius  VII  f.  und  IX  f. ;  Naber  in 
Mnemosyne  IV,   383  ff. 
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Auch  die  lyrischen  Dichter  haben  nicht  verschmäht,  von 
dem  Schatz,  der  ihnen  in  den  aesopischen  Fabehi  geboten 
war,  Gebrauch  zu  machen.  Stesichoros  warnte  die  Hi- 
meraeer  vor  der  Wahl  des  Phalaris  zum  Herrscher  durch 
die  Erzählung  vom  Pferde,  das,  um  den  Hirsch  zu  verjagen, 
die  Hülfe  des  Menschen  anrief,  dem  es  aber  dadurch  selbst 
dienstbar  wurde  ').  Ibykos  hatte  die  Geschichte  von  dem 
Esel  und  der  Durstnatter  erzählt  ^).  Von  Simonides  kennen 
wir  die  Geschichte  vom  karischen  Fischer,  der  schwankte, 
ob  er  den  Polypen  fangen  sollte  oder  nicht  ^) ,  d.  h.  ob  er 
seine  Familie  vom  Hungertod  erretten  oder  erfrieren  lassen 
sollte;  dieselbe  Fabel  hatte  auch  der  Rhodier  Timokreon, 
vielleicht  in  seiner  ironisirenden  und  parodirenden  Art  gegen 
Simonides  erzählt*).  Dieser  rhodische  Dichter  scheint  auch 
zuerst  ausdrücklich  eine  kyprische  Fabel  erwähnt  zu  haben, 
was  bei  der  Nachbarschaft  von  Kypern  und  Rhodos  wohl 
erklärlich  ist.  Endlich  zeigen  auch  Pindar,  die  Tragiker  und 
Komiker  nicht  selten  Kenntniss  der  aesopischen  Fabel. 

Aber  auch  in  praktischer  Beziehung  errang  die 
aesopische  Fabel  eine  ungewöhnliche  Bedeutung.  Denn  die 
Belehrung,  welche  hier  in  Form  der  Unterhaltung  geboten 
wurde,  machte  sie  ganz  besonders  für  Zwecke  der  Erziehung 
geschickt.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  dass  neben  den 
Sinnsprüchen  eines  Solon,  Theognis  und  Phokylides  gerade 
diese  Fabeln  den  Knaben  für  den  Unterricht  gegeben  wurden. 
Wenn  w^ir  nun  bedenken,  dass  schon  zur  Zeit  des  Sokrates, 
Sophokles  und  Aristophanes  der  Jugendunterricht  in  den 
aesopischen    Fabeln    allgemein    gewesen    sein  muss,    so    wird 

1)  Aristot.  Rhetor.  IT,  20 ;  Aelian,  liist.  an.  XVII,  37;  vgl.  Th.  I,  316. 
Da  der  Beginn  der  Herrschaft  des  Phalaris  in  Ol.  54  gesetzt  wird,  so  ist  bei 
Stesichoros  um  diese  Zeit  eine  Kenntniss  aesopischer  Fabeln  zwar  möglich, 
aber  nicht  wahrscheinlich.  Die  unermüdliche  Mythenbildung  der  Griechen 
wird  jene  Gelegenheit  der  Warnung  —  die  immerhin  historisch  sein  mag  — 
mit  der  später  bekannt  gewordenen  Fabel   (n.    175)   ausgeschmückt  haben. 

2)  Aelian,  hist.  an.  VI,  51  (fr.  251;  darnach  auch  der  Komiker  Apollo- 
phanes  bei  Meineke  II,  882. 

3)  Fr.   II. 

4)  Fr-  4- 
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man  auch  daraus  den  Schluss  ziehn  können,  dass  schon  im 
6.  Jh.  V.  Ch.  schriftliche  Mxemplare  dieser  Sammhm^  ver- 
breitet gewesen  sind. 

So  kann  der  Dichter  Acsop,  den  wir  der  griechischen 
Litteratur  wiedergewonnen  haben,  nachdem  er  Aussicht  hatte, 
zu  den  Schatten  gezählt  zu  werden,  hinsichtlich  seiner  Be- 
deutung in  dem  griechischen  Culturleben  nur  verglichen 
werden  mit  Homeros  und  Tyrtaeos,  welche  das  Alterthum 
schon  selbst  wegen  dieser  analogen  Stellung  hinsichtlich  der 
griechischen  Erziehung  wiederholt  zusammengestellt  hatte. 
Um  so  seltsamer  war  das  Unternehmen ,  diesen  Dichter  in 
Luft  auflösen  zu  wollen.  Aber  was  ist,  könnte  man  fragen, 
in  der  Neuzeit  nicht  angegriffen  worden  ?  Was  hat  der  Mangel 
positiver  Leistungsfähigkeit  nicht  alles  bewirkt?  Wie  viel 
Zweifel,  Absprechungen,  Negirungen  sind  desshalb  nicht  ent- 
standen? Und  wie  wenig  erinnern  die  neusten  Versuche  dieser 
Art  an  die  geistreiche  Art  Welcker's,  dessen  Stärke  gewöhn- 
lich in  der  geschickten  Analyse  liegt,  dessen  Unglück  aber 
es  war,  auf  einem  einmal  eingeschlagenen  Irrweg  weiter  zu 
gehn  und  sich  immer  fester  zu  rennen,  wobei  dann  die  Argu- 
mente —  nicht  selten  etymologischer  Art  —  immer  faden- 
scheiniger zu  werden  pflegen.  Dennoch  sind  auch  solche 
Irrthümer  noch  lehrreich,  während  die  phrasenhaften  und 
unreifen  Absprechungen  der  modernsten  Zeit  dies  nicht  sind. 
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I. 

Ibykos  ')  war  aus  dem  italischen  Rhegion  gebürtig 
und  steht  daher  in  engster  Beziehung  zu  seinem  Vorgänger 
in  der  dorischen  Chorlyrik,  zu  Stesichoros.  Ausser  der 
Notiz,  dass  er  ein  Sohn  des  Phytios  war,    wissen  wir  nichts 


I)  Gegen  Sehne  idewin's  Zusammenstellung  mit  dem  Vogel  Tjjj^  i  auch 
tßu?,  'ißt;)  mit  Recht  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  222. 
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von  seinen  Familienverhältnissen  ').  Sogar  über  die  Lebens- 
zeit des  Dichters  sind  wir  nur  unvollkommen  unterrichtet, 
doch  haben  wir  die  wichtige  Notiz,  dass  er  Ol.  54  (564) 
nach  Samos  gekommen  ist  '■'),  wo  damals  der  Vater  (oder 
Grossvater?)  des  Polykrates  herrschte.  Wenn  wir  nun  an- 
nehmen, dass  dies  noch  im  Jugendalter  des  Dichters  geschah, 
so  dass  er  damals  etwa  20  Jahre  alt  war,  so  würde  seine 
Geburt  um  584,  seine  Blüthe  544  fallen.  Da  er  aber  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  für  die  Erziehung  des  jungen  Poly- 
krates berufen  worden  ist  (in  welcher  Thätigkeit,  wie  oben 
erwähnt  worden  war,  Anakreon  mit  ihm  verwechselt  worden 
war,  der  damals  etwa  8  Jahre  zählte),  indem  er  damals  bereits 
ein  namhafter  Dichter  war,  so  werden  wir  ihn  uns  auch 
vielleicht  dreissigjährig  zu  denken  haben,  wonach  seine  Blüthe 
auf  554  heraufrücken  würde  ^).     Da  nun  die  Blüthe  des  Ana- 

1)  Wenn  Hesych.  (Suid.)  noch  andere  Notizen  bringt,  z.  B.  dass  er  nach 
einigen  der  Sohn  des  messenischen  Historiographen  Polyzelos,  nach  andern  des 
Kerdas  sei ,  so  verräth  die  erste  Notiz  eine  besonders  grosse  Albernheit ,  da 
vor  Ibykos  keine  Historiker  existirt  haben.  (Bothe  conjicirte  allerdings  oü 
xou  taTootoypaffiou.)  Vermiithlich  ist  aber  auch  dieser  Historiker  mit  dem 
Rhodier  gleichen  Namens  verwechselt,  von  dem  Plut.  Sol.  15,  Athen.  VIII, 
361  C,  schob  Hcs.  Oper.  9  handeln.  Ebenso  verkehrt  wird  die  zweite  Notiz 
über  Kerdas  sein,  dessen  Namen  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  105  mit  ,Schätzen' 
und  , Gewinnsucht'  zusammenstellt.  ^  Aber  auffallender  Weise  wird  in  dem 
Epigramm  auf  die  neun  Lyriker  (Boeckh,  schob  Pindar.  9)  nicht  nur  sein 
Vaterland  Rhegion  oder  Messana  genannt  (was  wohl  dieselbe  Erklärung  er- 
fordert, wie  bei  Stesichoros),  sondern  auch  sein  Vater  Eelidas,  welcher  sonst 
nicht  vorkommt.  —  Rhegion  ist  seine  Vaterstadt  Anth.  Pal.  IX,  714,  die  ihm 
nach  dem  Tode  ein  Kenotaphion  aufstellte.  —  Ueber  Messana  urtheilt  wohl 
nicht  richtig  Welcker  a.  O.  224,  der  auch  ganz  unwahrscheinlich  das  Miss- 
verständniss  mit  Polyzelos  auf  Verwechslung  des  Ibykos  und  des  Rheginer 
Hippys  zurückzuführen  sucht.  Viel  wahrscheinlicher  ist  bei  Messana  eine  Ver- 
wechslung mit  Stesichoros,  da  Himera  theilweise  von  Zankle  (der  ältere  Name 
für  Messana)  aus  gegründet  worden  war  (Th.  I,  318). 

2)  Dass  in  dieselbe  Olympiade  die  alten  Chronographen  den  Tod  des 
Aesop    —    mit   Unrecht   —    gesetzt  haben,   ist  oben  erwähnt  worden. 

3)  Ganz  verkehrt  giebt  O.  Müller,  Litg.  I,  345  Ol.  63  (528)  als  Blüthe 
an;  etwas  näher  der  Wahrheit  kommt  Bernhardy  mit  Ol.  60.  —  Der  Zweifel 
an  dieser  Berufung  seitens  eines  sonst  ganz  unbekannten  Fürsten  fällt  sofort, 
wenn  man  sich  jener    Erzählung  erinnert,    dass  es  der  junge  Polykrates  selbst 
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kreon  um  533  vcrinuthct  wurde,  so  folt^t  daraus,  dass  Ibykos 
etwa  zwanzig  Jahre  älter  gewesen  ist,  als  der  ionische  Dich- 
ter, was  auch  durch  den  Umstand  nicht  widerlegt  wird,  dass 
beide  neben  einander  am  Hof  des  Polykrates  gewirkt  haben. 
Wenn  man  die  pädagogischen  Erfolge  des  dorischen  Dichters 
nach  dem  Charakter  des  Polykrates  berechnen  will,  so  sind 
diese  in  hohem  Grade  ungünstig  gewesen,  und  gewiss  ist  es 
nicht  zufällig,  dass  die  späteren  Griechen  sich  bei  Ibykos, 
wie  bei  Pol)'krates,  zuerst  der  Lustknaben  erinnert  haben. 

Die  Thatsache,  dass  er  den  jungen  Polykrates  erzogen 
und  später  am  Hofe  dieses  Fürsten  gelebt  habe,  widerlegt 
hinreichend  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  er  überhaupt 
ein  Wanderleben  geführt  hat.  Damit  lässt  sich  aber  wohl 
vereinen,  dass  er  nicht  ununterbrochen  in  Samos  lebte,  son- 
dern besonders  zum  Zweck  wichtiger  Besuche  oder  eines 
Mitwirkens  bei  den  grossen  griechischen  Festlichkeiten  diese 
Insel  öfters  verlassen  hat.  Ebenso  wenig  ist  zu  bestreiten, 
dass  er,  bevor  er  seine  Heimath  für  immer  verliess,  längere 
Zeit  in  den  Städten  Siciliens  herumgereist  war,  um  sich 
öffentlich  hören  zu  lassen,  und  vorzugsweise  Katana  und 
Himera  besucht  hatte  *).  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  er 
vielleicht  in  Zankle  (oder  Messana)  einen  längeren  Aufent- 
halt genommen  haben,  der  dann  von  Einfluss  auf  die  Nach- 
richten über  seine  Vaterstadt  geworden  ist. 

Die  einzige  ausführliche  Notiz,  die  uns  sonst  über  die 
Lebensschicksale  des  Dichters  erhalten  ist,  besteht  aus  jenem 
Mährchen  von  seiner  Ermordung.  Schon  oben  ist 
die  analoge,  aber  weniger  entwickelte  Erzählung  von  der 
Ermordung    des    Stesichoros    in    das  Gebiet    der    Fabel    ver- 


War,  der  einen  Dichter  zum  Lehrer  haben  wollte.  —  Mit  dieser  Angabe 
stimmt  auch  fr.  20,  in  welchem  der  Dichter  wohl  ohne  Zweifel  von  dem 
Perserkönig  Kyros  spricht,  was  schwerlich  aus  einem  Gedicht  über  die  Insel 
Samos  stammen  wird,  wie  Schneidewin  geglaubt  hat:  vgl.  Welcker  a.  O. 
248  f. 

l)   Himer.   or.  XXII,  5  ;   mahrchenhaft  ist  die  dort   mitgetheilte   Erz.ihlung, 
dass  der  Dichter  vom  "Wagen  gefallen  sei  und  seine  Hand  verletzt  habe,  wo- 
rauf er  seine  Leier  dem  Apollo  gewidmet  habe. 
Flach,  griech.  Lyrik.  39 
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wiesen  worden  .^).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch 
diese  Geschichte  dasselbe  Schicksal  theilen  muss,  schon 
darum,  weil  in  jenen  Zeiten  ein  berühmter  Dichter  kaum, 
nur  mit  seiner  Laute  auf  dem  Rücken,  durch  Wälder  und 
Felder  gezogen  sein  wird.  Und  diese  Wanderung,  welche 
seinen  Tod  herbeigeführt  haben  soll ,  ist  um  so  unwahr- 
scheinlicher, weil  wir  aus  des  Dichters  eigenen  Worten  wis- 
sen, dass  er  ein  hohes  Alter  erreicht  hat  ^).  Indessen  stösst 
die  Erklärung  der  Mordgeschichte  auf  erheblich  grössere 
Schwierigkeiten,  als  die  ganz  schlecht  bezeugte  Geschichte 
des  Stesichoros.  Wenn  man  vielleicht  bei  beiden  Dichtern 
zunächst  annehmen  darf,  dass  eine  Entfernung  von  ihrer 
Heimath  und  der  Tod  in  der  Fremde  die  erste  Veranlassung 
zu  dem  heimathlichen  Gerücht  und  der  Localsage  gewesen  sind, 
dass  die  Dichter  ermordet  worden  seien,  wie  dies  oben  auch 
bei  der  Ermordung  des  Aesop  in  Rechnung  gezogen  wurde, 
so  ist  doch  die  Geschichte  des  Ibykos  mit  so  viel  Beiwerk 
umgeben,  dass  die  neueren  Beurtheiler  derselben  einen 
schweren  Stand  gehabt  haben  und  zu  sehr  verschiedenen 
Resultaten  gekommen  sind.  Vielleicht  erinnert  man  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  der  Fabel  von  der  Ermordung  des 
Hesiod,  der  gleichfalls  auf  einer  Reise  getödtet  sein  sollte, 
wie  man  dieselbe  mit  gutem  Recht  auf  eine  Uebungs- 
schrift  (Museion)  des  Rhetor's  Alkidamas  zurückgeführt 
hat.  Da  nun  die  Geschichte  von  dem  Tod  des  Ibykos 
Piaton  offenbar  unbekannt  ist  und  von  keinem  der  gleich- 
zeitigen oder  jüngeren  Dichter  erwähnt  war,  weder  von  Ana- 
kreon,  der  Ibykos  bedeutend  überlebte,  noch  von  Bakchy- 
lides  oder  Simonides  oder  Pindar,  sondern  da  die  älteste 
Erwähnung  derselben  über  400  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Dichters  bei  Antipater  Sidonios  gefunden  wird  •^),  aus  dessen 


1)  Th.  I,  323. 

2)  Vyl.  fr.   2. 

3)  Anth.  l'al.  VII,  745,  der  sie  (v.  7)  nach  Korinth  verlegt;  darnach 
Plutarch,  de  garriil.  15  (der  die  Ergreifungsscene  in  das  Theater  ver- 
legt   hat);    lamblich,    vit.    Pyth.    I,    27;    Nemesius,    de    nat.   hom.  42;    Zenob. 
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Epigramiu  wohl  die  späteren  geschöpft  haben,  die  nur,  wie 
gewöhnlich,  sich  Ausschmückungen  und  Varianten  in  Betreff 
der  Localität  erlaubt  haben:  so  ist  es  natürlich,  auch  die 
Entstehung  dieser  Sage  auf  eine  ähnliche  rhetorische  oder 
grammatische  Quelle  zurückzuführen.  Schneidewin  glaubte 
nun,  dass  die  Ermordung  bei  Rhcgion  passirt  sei,  aber  durch 
eine  (höchst  merkwürdige)  Verwechslung  mit  Arion  nach 
Korinth  verlegt  worden  sei,  während  Welcker  in  sehr  aus- 
führlicher Weise  zu  begründen  versucht  hat  '),  dass  die  Ge- 
schichte in  einer  alten  auch  bei  andern  Völkern  poetisch 
verbreiteten  Volkssage  ihre  Ursache  habe,  dass  „die  Sonne 
die  verborgene  That  an  das  Licht  bringe",  in  welcher  auch 
die  Kraniche  eine  Rolle  spielen,  die  desshalb  mit  jener  Ge- 
schichte verbunden  sind,  weil  Ibykos  als  Kitharode  über 
Land  zu  reisen  gewohnt  war-).  Lehrs  hat  eine  Erklärung 
der  Fabel,  wie  er  sie  bei  Arion  versucht  hat,  nicht  gegeben  ^). 
Jene  sehr  gut  gemeinte  Deutung  Welcker's  muss  mit  dem 
Augenblick  fallen ,  wo  wir  die  Geschichte  für  die  Erfindung 
eines  müssigen  Rhetorenkopfes  ansehn  müssen,  denn  Volks- 
sagen entstehen  weder,  noch  werden  sie  in  solcher  Weise  ver- 
knüpft in  Zeiten  der  vorgeschrittenen  Cultur  und  der  exacten 
Wissenschaft.  Es  kann  daher  kaum  bezweifelt  werden,  dass 
derjenige,  welcher  die  Fabel  zuerst  ersann,  an  etwas  ganz 
äusserliches  angeknüpft  hat,  um  sie  zu  Stande  zu  bringen, 
wie  das  so  oft  bei  systematischen  Erzählungsfabrikanten  wahr- 
zunehmen ist.  Es  wird  daher  im  Grunde  genommen  das- 
selbe Verfahren  sein,  dessen  sich  Hesiod  bediente,  als  er 
seine  metaphysischen  und  genealogischen  Fabeln  machte. 
Demgemäss  kommt  die  Erklärung  der  Wahrscheinlichkeit  am 
nächsten,  dass  es  der  Name  des  Dichters  war,  welcher  Ver- 
anlassung zu  einer  Verbindung  mit  der  Fabel  von  Kranichen, 
die  einen  Mord  an  den  Tag  bringen,  gegeben   hat.     Da  nun 

I,  37;  Apostol.  11,  14;  Diogen.  I,  38;  endlich  Suidas  v.  "Ißu/.o;  und  (aus 
einer  abweichenden  Quelle)  Eudoc.  403  Fl. 

1)  Kl.  Sehr.  I,    100  ff. 

2)  Vgl.  a.  O.   105. 

3)  Pop.  Aufs.  386. 
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Ibyx  wirklich  der  Name  einer  Vogelart  ist  '),  und  da  dies 
Wort  schwerlich  getrennt  werden  kann  von  einem  Verbum, 
welches  ,schreien'  bedeutet  ^),  so  wird  die  Zusammenstellung 
beider  Fabeln  von  der  Ermordung,  die  natürlich  zuerst  auf- 
gekommen war,  und  von  der  Strafe  der  Mörder,  von  einem 
etj'mologisirenden  Grammatiker  herrühren,  in  dessen  Heimath 
vorzugsweise  der  , Schreivogel'  die  Bedeutung  des  Kranich's 
hatte  ^).  Man  stellte  den  Dichter  unter  den  Schutz  der  Vögel, 
mit  denen  er  gleichsam  durch  seinen  Namen  verwandt  war, 
wodurch  sich  dann  die  Combination  der  Fabel  von  der  Er- 
mordung mit  der  von  seinen  Rächern  von  selbst  ergab. 

Eine  gelegentliche  Notiz,  dass  er  habe  Tyrann  sein 
können,  aber  es  vorzog,  ausser  Landes  zu  gehn,  kann  von 
uns  bei  dem  geringen  Material,  das  wir  haben,  nicht  ver- 
werthet  werden  ■*). 

Wir  kommen  zu  den  Dichtungen  des  Ibykos,  die 
den  Alexandrinern  in  sieben  Büchern  vorlagen  ■').  Wir  haben 
keine  Veranlassung,  gegen  diese  Zahl  Misstrauen  zu  hegen, 
zumal  uns  gelegentlich  das  fünfte  Buch  seiner  Gedichte  citirt 
wird  '').  In  welcher  Weise  die  Eintheilung  der  Bücher  ge- 
schah, ob  nach  Stoffen  oder  Versmassen,  vermögen  wir  nicht 
mehr  zu  erkennen ,  doch  ist  das  letztere  wahrscheinlicher, 
da  die  beiden  uns  citirten  Stellen  des  ersten  und  fünften 
Buchs  offenbar  in  Hymnen  gestanden  haben.  Schon  oben 
ist  bemerkt  worden,  dass  wir  in  der  Poesie  des  Ibykos  zwei 
Richtungen    zu    unterscheiden    haben   '),    deren    eine    wir    die 


1)  Hesych.   v.  Vßu?.   opvs'o'j   sTooc. 

2)  Ilesych.  v.  tßüst.  TÜ::T£t.  ßoS.  Auch  -^ioAvoi  hängt  vielleicht  mit  y^r 
pÜ£iv  zusammen  fgar  ,rufen'>,  wie  auch  Curt.  Etym.  i68  richtig  angiebt,  wäh- 
rend  Pictet  I,  492   (Curt.   a.  O.    166)   gar  ,alt  sein'   darin  verniuthete. 

3)  Diese  Erklärung  gab  zuerst  K  ento  ck  im  Philolog.  Mus.  I,  622  (Wel- 
cker  a.  O.  227). 

4)  Diogen.  II,  71;  V,  12;  Apostol.  IV,  35  scyaioTepo?  'IßJy.ou-  oüto? 
yäo  TupavvE^v   Suvijxevoi;  «Ksorjixr^aev;    vgl.   Welcker  a.   O.    105   not. 

5)  Hesych.  fSuid.)  v.   "Ißuzoi;. 

6)  Athen.  II,  57  ffr.  l6j;  das  erste  Buch  wird  angeTührt  von  schol. 
Apoll.  Rhod.  IV,   57   (fr.  44). 

7)  Th.  I,  335  und  339. 
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chorische  oder  dorische,  die  zweite  die  subjective  oder  aeo- 
lische  nennen  können;  jene  Periode  dürfen  wir  auch  ungestraft 
die  sicilische  nennen,  diese  die  samische.  Es  hegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  Ibykos  nur  in  der  Richtung  zu  dichten  an- 
fangen konnte ,  welche  von  den  Dichtern  der  zweiten  Kata- 
stasis  nach  dem  dorischen  Sicihen  gelangt  war  und  zunächst 
in  Stesichoros  einen  neuen  Vertreter  gefunden  hatte.  Diese 
Richtung  war  die  e  p  isch- lyr  is  ch  e,  oder,  wie  sie  oben 
genannt  ist'),  hy  m  n  od  isch-e  pisc  he.  Es  ist  das  Ver- 
dienst Schneidewin's,  bei  Ibykos  dies  zuerst  erkannt  zu  haben, 
wenn  er  auch  vielleicht  in  der  Auffindung  der  einzelnen 
Sagenkreise,  der  Troika,  Argonautika,  Aetolika  und  Herakleia 
zu  weit  gegangen  ist.  In  ganz  ungenügender  Weise  aber  ist 
dieser  Auffassung  Welcker  entgegengetreten ,  indem  er  aus 
einer  ganz  erzwungen  erklärten  pindarischen  Stelle  eine  un- 
haltbare Hypothese  aufgestellt  hat  ^).  Wenn  Pindar  die  Vor- 
fahren rühmt,  welche  nicht  um  Geld  Gedichte  gemacht  haben, 
sondern,  so  oft  einer  schön  war  und  Eindruck  machte,  süss- 
klingende  Knabenhymnen  anstimmten  ^\  so  gehört  eine  Ge- 
waltsamkeit seltener  Art  dazu,  um  hier  an  chorische  Hymnen 
zum  Lobe  der  Knaben  zu  denken,  wobei  zunächst  der  Nach- 
weis geführt  werden  müsste,  dass  der  Ausdruck  Hymnen  nur 
von    der    Chorpoesie    gebraucht    sein    kann  *).      Dass    dieser 


1)  Th.  I,  323. 

2)  Vgl.  Schnei  de  will,  Ibyc.  reliq.  34  tT.;   Welcker,   Kl.  Sehr.  I,  228  ff. 

3)  Isthm.  II,   2   ff. 

4)  Welcker  tadelt  hart  den  Scholiasten  z.  St.,  weil  er  Ibykos,  Alkaeos 
und  Anakreon  anführt,  gewiss  mit  Recht,  aber  der  gemeinsame  Zug,  der  diese 
Dichter  verbindet,  die  Gedichte  über  Knabenliebe,  hatte  auch  zu  jener  er- 
w.Hhnten  Zusammenstellung  bei  Aristoph.  Thesmoph.  161  geführt.  Ausserdem 
citirt  der  Scholiast  selbst  Hymnen  des  Anakreon,  und  da  wir  oben  gesehn 
haben,  dass  Sappho  und  Anakreon  kletische  Hymnen  gedichtet  haben,  die  sich 
durch  subjectiven  Charakter  und  monodischen  Vortrag  von  den  chorischen  we- 
sentlich unterschieden,  und  in  denen,  wie  bei  Sappho  und  Anakreon  nachweisbar 
ist,  die  Dichter  ihre  Liebesregungen  vorbrachten,  so  ist  sicher,  dass  Pindar 
nur  solche  Hymnen  gemeint  haben  kann.  Wie  allgemein  das  Wort  , Hymnus' 
schon  in  früherer  Zeit  geworden  war,  dafür  ist  das  beste  Beispiel,  dass  Ana- 
kreon auch  einen  Threnos  Hymnus  nannte:  vgl.  schol.  Hom.  II.  XIII,  227 
(fr.   17  ij.   —   Etwas  ganz  anderes  aber  versteht   wieder  Bakchylides  in  seinem 
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Nachweis  nie  gelingen  kann,  geht  aus  dem,  was  über  die 
Hymnen  der  Sappho  und  des  Anakreon  auseinandergesetzt 
worden  ist,  zur  Genüge  hervor. 

Ebenso  einseitig  aber  und  gewaltthätig  ist  der  Versuch 
Welcker's ,  diese  Knabenhymnen  auf  Feste  der  Schönheit 
zurückzuführen,  wie  sie  den  Chalkidiern  eigenthümlich  ge- 
wesen sein  sollen  '),  und  wie  sie  oben  nur  mit  Beziehung 
auf  schöne  Mädchen  von  Arkadien,  Lesbos,  Tenedos  und 
andern  Gegenden  erwähnt  waren.  Zunächst  hat  es  solche 
Feste  zur  Verherrlichung  von  Knabenschönheit  niemals  ge- 
geben, und  wenn  von  Ibykos  gesagt  wird,  dass  er  ein  Ver- 
ehrer und  Freund  des  Adels  war  ^),  so  ist  diese  Notiz  weit 
eher  mit  jener  zusammenzustellen,  dass  er  hätte  herrschen 
können,  w^enn  er  gewollt  hätte,  als  damit,  dass  er  Lieder  auf 
Jünglinge  edler  Geburt  gemacht  habe,  da  nur  diese  bei  den 
Schönheitsfesten  gefeiert  zu  werden  pflegten  ■').  Ausserdem 
aber  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  behaupten,  dass  die 
meisten  dieser  Knabenlieder  aus  der  Zeit  seines  Aufenthalts 
in  Samos  herrühren  *),  wo  allerdings  ein  etwas  weltlicher 
Cultus  der  Lustknaben  am  Hof  des  Polykrates  stattfand, 
schwerlich  aber  öffentliche  Feste  zu  Ehren  derselben  ge- 
geben  wurden,  die  mit  chorischen  Hymnen  gefeiert  wurden. 

Paean  auf  den  Frieden  (fr.  13)  unter  TiaiSc/.o't  u[j.vüi  (Gegensatz  ist  ävSpixoi) 
näniHcli  Knabenchöre,  die  zu  den  kykhschen  gehörten.  Der  Dithyrambus  ge- 
hört zu  den  Hymnen.  VgL  Th.  I,  345  not.  und  348.  Ganz  verfehlt  hat 
Welcker  a.  O.  233  diese  zu  vereinen  gesucht  mit  den  epuTizä  (oder  TcatStzi), 
die  unter  den  Gedichten  des  Bakchylides  erwähnt  werden. 

1 )  Vgl.  a.  O.  230  f.,  wobei  besonders  Plut.  Amator.  1 7  citirt  und  (a.  O. 
2421  die  ganz  unnöthige  Conjectur  zu  Athen.  XIII,  601  A  gemacht  wird  a 
OTj  /.at  To  TiaXa'.bv  r/.aXeiTO  naicua.  (i.  e.  ü[j.voi  7:a!oetot;  cod.  7:at3(i)  /ai  Trai- 
Of/.i.  —  Welcker  hat  alier  darauf  auch  nicht  genügend  geachtet,  dass  bei 
den  Sitten  der  Chalkidier  ausdrücklich  immer  nur  von  Euboea  die  Rede  ist 
(vgl.  Athen.  XIII,  601  E  und  Hesych.  v.  /aX-z-tSi^Eiv),  was  doch  nicht  ohne 
weiteres  auf  Rhegion  übertragen  werden  darf. 

2)  Pseudo-Plut.  de  nob,  2,  aber  hier  werden  in  diesem  Zusammenhang 
auch  Simonides,  Pindar,  Alkaeos,  Stesichoros  genannt,  so  dass  zweifellos  bei 
den  ersten  beiden  Epinikien,  bei  Stesichoros  und  Ibykos  heroische  Hymnen, 
bei  Alkaeos  seine  Stasiotika  gemeint  sind. 

3)  Welcker  a.  O.  231   f. 

4)  Schneidewin  a.  O.   20;  Welcker  a.  O.  237. 
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An  den  zahlreichen  Stellen  also,  an  denen  Ibykos  und 
Anakreon  zusammengestellt  werden  '),  ist  an  ihre  gemein- 
same Wirksamkeit  in  Samos  und  an  die  gleiche  Knaben- 
erotik zu  denken,  von  welcher  ihre  Gesänge  angefüllt  waren. 
Ebenso  ist  aber,  wenn  Stesichoros  und  Ibykos  gleichzeitig 
erwähnt  werden,  naturgemäss  an  ihre  Wirksamkeit  in  Sicilien, 
d.  h.  an  ihre  hymnodisch-epische  Poesie  zu  denken.  Wenn 
daher  die  Spuren  dieser  Richtung  des  Ibykos  fast  vollständig 
verwischt  sind ,  so  beweist  dies,  dass  diese  Gedichte  neben 
den  ähnlichen  des  Stesichoros  eine  geringere  Theilnahme 
fanden  und  unter  den  Dichtungen  des  Ibykos  selbst  am 
wenigsten  geschätzt  wurden.  Und  gewiss  geschah  dies  mit 
gutem  Grund,  da  der  Charakter  des  Ibykos  zu  leicht,  erregt 
und  sinnlich  war,  als  dass  er  in  jener  Dichtungsart  „für 
Könige  und  Helden"  neben  Stesichoros  noch  bemerkens- 
werthes  leisten  konnte.  Auch  sind  wohl  hauptsächlich  da- 
durch, dass  der  Dichter  sich  in  der  zweiten  Hälfte  seines 
Lebens  der  monodischen  Lyrik  zuwandte,  gerade  seine  cho- 
rischen Dichtungen,  für  die  in  Samos  keine  oder  geringere 
Verwendung  war,  von  Anfang  an  mehr  in  den  Hintergrund 
getreten,  so  dass  ihn  weniger  gründliche  Forscher  überhaupt 
nur  als  Erotiker  kannten. 

Mit  alle  dem  steht  nicht  in  Widerspruch,  dass  Ibykos 
nicht  auch  Chorlieder  zum  Preise  der  Knabenschönheit  ge- 
macht hat,  nur  dass  nicht  auf  diese  von  Pindar  angespielt  wird. 
Es  kann  wohl  möglich  sein,  dass  Stesichoros  sich  vorwiegend 
mit  Heroen  männlicher  Art  in  seinen  Gedichten  beschäftigt 
hatte,  während  Ibykos  mehr  die  jugendlicheren  Helden  aus- 
wählte und  diese  mehr  in  Beziehung  zu  erotischen  Aben- 
teuern behandelte.  Nehmen  wir  demnach  an,  dass  jene  Ver- 
ehrung des  Ganymedes,  wie  sie  Athenaeos  von  dem  eu- 
boeischen  Chalkis  andeutet,  nach  Rhegion  übertragen  worden 
sei,  so  lag  es  wohl  im  Charakter  jener  episch-lyrischen  Chor- 
poesie, an  dem  Fest  des  Ganymedes  einen  Hymnus  zum  Preise 
jugendlicher    Schönheit    anzustimmen,    wobei    dann,    wie    bei 


l)  Z.  B.  auch  Philodem,  de  mus.  col.  XIV. 
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Alknian,  auch  persönliche  erotische  Beziehungen  verflochten 
sein  mochten  ').  Wenn  aber  Pindar  eine  spontane  Poesie 
im  Gegensatz  zu  einer  officiellen  bezeichnen  wollte,  so  konnte 
er  unmöglich  solche  Festhymnen  meinen,  die  auch  nicht  ge- 
schrieben wurden,  „wann  das  Herz  des  Dichters  von  des 
Eros  Pfeil  getroffen  war",  sondern  wann  das  Fest  des  ver- 
götterten Heroen  bevorstand. 

Am  sichersten  bezeugt  ist  ein  Gedicht,  in  welchem 
die  Argonauten  vorgekommen  sind,  wesshalb  auch  der 
Scholiast  zum  ApoUonios  dies  Gedicht  fleissig  angesehn  hat. 
Hiezu  gehört  wohl  vorzugsweise  jene  Sage,  dass  Achilles  im 
Elysion  die  Medea  heimgeführt  habe  ^),  ferner  die  Erwähnung 
des  Phineus  und  der  Harpyien,  der  Schwester  lason's.  Hip- 
polyte,  daneben  die  Nennung  des  Orpheus  und  der  pleuro- 
nischen  Eeda  ^).  Vielleicht  wegen  des  verwandten  Sagen- 
kreises hat  man  geglaubt,  dass  die  „Wettspiele  für  Pelias^', 
welche  Stesichoros  gedichtet  hatte,  von  Ibykos  seien  ^). 

Zahlreiche  Züge  kamen  aus  dem  trojanischen  Sagen- 
kreis vor,  aus  welchem  Hektor,  Apollo's  Sohn,  Kassandra, 
Odysseus,  Diomedes,  Idomeneus,  der  P'reund  der  Helena,  die 
Dioskuren  und  Menelaos  aufgezählt  werden  ^).  Vermuth- 
lich  gehörten  diese  Bruchstücke  zu  einer  Iliupersis.  Endlich 
ist  auf  eine  Herakleia  zu  beziehn  jener  Mythus,  dass 
Hephaestos  dem  Helden  ein  warmes  Bad  zum  Geschenk  ge- 
geben   habe  "),    was    neben    andern    schon    oben     erwähnten 

1)  Auf  ein  .^hnliches  Fest  mag  auch  der  Preis  des  Endymion  zurückzu- 
führen sein  (fr.  441,  welches  Schneidewin  ohne  Grund  zu  den  Aetolika  ge- 
rechnet hat:  vgl.   Welcker  a.  O.   240. 

2)  Fr.  37;  wogegen  Welcker  a.  O.  239  dies  zu  den  troischen  Sagen 
stellt. 

3)  l'^r-  39,  41,  49  "»'^   10  A. 

4)  Athen.  IV,  172  D  (nach  dem  Grammatiker  Seleukos),  der  es  mit  Zau- 
dern dem  Stesichoros  zuschreibt.  Aber  Simonides  fr.  53  beweist  deutlich, 
dass  Stesichoros  der  Dichter  ist. 

5)  Vgl.  Welcker  a.  O.  239  und  249;  Tli.  I,  339  not.  5.  Vgl.  fr.  34 
A  u.  B,  fr.  35,  36,  38. 

6)  Fr.  46;  Welcker  a.  O.  240  geht  in  seiner  vorgefassten  Meinung 
von  den  Knabenhyninen  so  weit,  dass  er  die  Erwähnung  des  Herakles,  wie 
die  des  Orpheus,  auf  erotische  Gedichte  zurückführte. 
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Zügen  ausserordentlich  charakteristisch  ist  und  beweist,  wie 
sehr  Ibykos  im  I^rdichtcn  wunderbarer  und  von  der  Volks- 
sage abweichender  Züge  Stesichoros  nachgefolgt  ist. 

Indem  wir  nun  zu  den  erotischen  Chorgesängen 
der  Hymnen  übergchn,  so  ist  einleuchtend,  dass  bei  Ibykos 
alle  Beziehungen  auf  die  weibliche  Jugend  gefehlt  haben, 
welche  den  Gedichten  Alkman's  einen  so  wunderbaren  Reiz 
verliehn  haben.  Dies  kann  aber  nicht  allein  auf  den  Um- 
stand zurückzuführen  sein,  dass  Ibykos,  wie  Anakreon,  in 
seinen  Gedichten  überwiegend  Vorliebe  für  Knaben  gezeigt 
hat,  sondern  muss  auch  in  der  Veränderung  des  Chorper- 
sonals, für  welches  Ibykos  dichtete,  seinen  Grund  haben. 
Während  nämlich  Alknian  den  grössten  Theil  seiner  Ge- 
dichte für  Jungfrauenchöre  gedichtet  hat,  Stesichoros  —  so- 
weit wir  sehn  können  —  für  Männerchöre,  hat  Ibykos  auch 
für  Knaben  chorische  Dichtungen  gemacht,  was  um  so  we- 
niger Wunder  nehmen  darf,  als  seit  der  Einführung  der 
Dithyramben  durch  Arion  Knabenchöre  nicht  ungewöhnlich 
gewesen  sein  können.  Wie  also  bei  Alkman  unter  den  spar- 
tanischen Mädchen  Hagesichora  und  Megalostrata  sich  aus- 
zeichnen und  das  Herz  des  Dichters  zu  empfindungsvollen 
Ausbrüchen  veranlassen,  so  sind  es  bei  Ibykos  die  Jünglinge 
Euryalos  und  Gorgias,  bei  denen  nur  eine  grundsätzliche  Ver- 
kehrtheit an  Vertreter  adliger  Geschlechter  denken  konnte  ^). 
Diesem  Euryalos  scheint  ebenso  ein  ganzes  Gedicht  gegolten 
zu  haben  ^),  welches  von  aussergewöhnlicher  Zartheit  der 
Empfindung  zeugt,  wie  dem  Gorgias,  ohne  dass  irgendwie 
der  Nachweis  gelingen  könnte,  dass  die  Gedichte  selbst  vom 
Dichter  nach  diesen  Jünglingen  benannt  worden  wären  ^). 
Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  gerade  diese  Gedichte  den 


1)  Welcker  a.  O.   240. 

2)  Fr,  5. 

3)  Zwar  citirt  der  Scholiast  zu  Apoll.  Rhod.  III,  158  =v  -7]  s';  Topy'av 
ihofi  (fr.  301,  aber  dies  werden  die  Grammatiker  der  Einfachheit  wegen  ein- 
geführt haben,  weil  Gorgias  darin  gefeiert  wurde,  eine  Sitte,  auf  die  schon 
öfters  aufmerksam  gemacht  worden  ist.  —  Bcrgk  rechnet  zu  diesem  Gedicht 
noch  fr.   59  und  vielleicht  fr.  8  und  33. 
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erwähnten  Festen  zu  Ehren  des  Ganymedes  oder  Tithonos 
gegolten  haben,  und  dass  auch  auf  andre  mythische  Ver- 
hältnisse, wie  die  Liebe  des  Talos  zu  Rhadamanthys ,  darin 
eingegangen  war  ^).  Und  so  weit  wir  aus  den  erhaltenen 
Bruchstücken  sehn  können,  w-aren  alle  diese  Gedichte  voller 
Zartheit  und  Innigkeit,  die  Sprache  darin  überaus  poetisch, 
die  Bilder  treffend  und  von  auffallender  Wirkung,  so  dass 
die  Urtheile  des  Alterthums  über  Ibykos  ganz  anders  hätten 
ausfallen  müssen,  wenn  man  nicht  noch  andre  Gedichte  von 
ihm  gekannt  hätte,  welche  später  vorzugsweise  gelesen 
wurden. 

Fast  von  allen  Kritikern  ist  zugestanden,  dass  die  Ur- 
theile über  Ibykos  nur  aus  seinen  Gedichten  entstanden  sind. 
Wenn  man  daher  bei  ihm  die  wahnsinnigste  Leidenschaft 
für  Knaben  gefunden  hat  ^),  so  hat  er  diese  Neigung  in  ero- 
tischen Liedern  bekannt,  die  mit  unsern  Chorgesängen  nichts 
zu  thun  haben.  Vielmehr  können  wir  uns  nur  darunter  m  o- 
nodische  Gedichte  in  der  Art  der  anakreonteischen 
denken,  welche  ganz  ausschliesslich  als  Ausdruck  der  Liebe 
des  Dichters  gedient  haben.  Schon  oben  ist  erwähnt  wor- 
den, dass  wir  diese  Gedichte  in  des  Dichters  samische  Pe- 
riode zu  setzen  haben,  und  selbst  hier  wird  der  Zweifel  be- 
rechtigt sein,  den  wir  auch  bei  den  Verhältnissen  Anakreon's 
auszusprechen  Gelegenheit  hatten,  ob  diese  Gedichte  die 
wahre  Leidenschaft  des  Dichters  widerspiegelten  oder  nur 
officiell  die  königlichen  Lustknaben  feierten.  Durch  diesen 
Zusammenhang  v^erliert  aber  jene  Annahme  vollständig  den 
Boden,  dass  die  erotischen  Gedichte  des  Ibykos  in  irgend 
einem  Zusammenhang  mit  den  lokrischen  Liebesliedern  stehn, 
welche  Klearchos  wohl  in  unverständiger  Kritik  mit  den  Ge- 
dichten des  Anakreon  und  der  Sappho  zusammengestellt 
hatte   ^).     Wenn    ein    Thcil    davon     einen     ehebrecherischen 


1)  Fr.  32. 

2)  Hesych.  (Suid.)  v.  "Iß-jxo;  —  ye'yovc  oe  spwTO[j.av£'a-a-ö;  Keoi  ^.upi/.ioL. 
Vgl.  Cicero,  Tusc-  IV,  33,  71  maxime  vero  omnium  llagrasse  amore  Rhegi- 
num  Ibycum  apparet  ex  scriptis, 

3)  Bei  Athen.  XIV,  639  A. 
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Charakter  hatte  '),  so  müssen  sich  diese  doch  von  den  Ge- 
dichten der  Sappho,  des  Anakreon  und  des  Ibykos  wesent- 
Hch  unterschieden  haben,  da  erotische  Lieder,  und  vollends 
solche,  die  den  Knaben  gewidmet  waren,  noch  niemals  mit 
ehebrecherischen  Liedern  identisch  gewesen  sind  '■*). 

Wir  kommen  zur  Rhythmi  k  und  Musik  des  Dichters. 
Uns  sind  fast  nur,  wie  es  scheint,  Versmasse  aus  der  älteren 
Periode  erhalten ,  und  diese  zeigen  im  Vergleich  zu  der 
künstlerischen  Behandlung  des  Stesichoros  keinen  besonderen 
Fortschritt.  Wie  bei  Stesichoros  nehmen  den  grössten  Um- 
fang die  Daktylen  ein,  welche  in  der  weitaus  grössten 
Zahl  der  Fälle  ohne  Anakruse  gebaut  erscheinen,  und  jede 
Grösse  aufweisen,  von  der  Penthemimeres  bis  zur  Hexapodie 
und  Heptapodie  ^).  Wo  die  Verse  anakrusisch  gebaut  sind, 
erscheint  sofort  der  rein  anapaestische  Rhythmus,  der 
gleichfalls  in  kleineren ,  wie  in  grösseren  Reihen  erscheint, 
vom  Monometer  bis  zum  akatalektischen  Tetrameter  ^).  Auch 
die  dakt  yl  o-t roch  aei seh  e  n  Reihen,  die  bei  Stesichoros 
eine  so  grosse  Rolle  gespielt  haben  und  noch  bei  Simonides 
im  Vordergrund  stehn  °),  kommen  sehr  häufig  vor.  Besonders 
zeigt  Ibykos  eine  Vorliebe  für  die  katalektische  Tetrapodie, 
daneben  auch  für  die  Pentapodie  *').  Aber  auch  andre  Daktylo- 
Trochaeen  kommen  häufig  vor,  so  eine  Tetrapodie  mit  einem 
Daktylus  ')  und  mit  zwei  oder  drei  Daktylen  ^),  eine  Penta- 
podie mit  zwei  Daktylen  •'). 

1)  Athen.  XV,   697   B;    Bergk,  Poet.  Lyr.  ♦  665   f. 

2)  Das  richtige  gegen  Schneidewin  schon   Welcker  a.   O.   237. 

3)  Penthemimeres  z.  B.  fr.  i  v.  8,  Hexapodie  fr.  4,  Heptapodie  fr.  2 
V.  5,   fr.   5   V.   3. 

4)  Vgl.  fr.  I  V.  9;  fr.  2  V.  I,  V.  2,  4  u.  6;  fr.  3;  fr.  9  v.  2,  fr.  xo  A 
(Monometer);  fr.  10  B  v.  2  (Tripodie);  fr.  13  (hyperkatalektischer  Mono- 
meter);  fr.    15    (Paroemiacus)  u.   s.  w. 

51  Vgl.  Th.  I,   331. 

6~i  Fr.  I  V.  I — 3,  V.  7  (wo  zwei  Reihen  von  Bergk  zusammengeschrieben 
sind);   fr.  21    (derselbe  akatalektisch   fr.    iS). 

7)  Fr.  2  V.  3. 

8)  Fr.   22  V.  4,  fr.   26  und  6  v.    i. 

9)  Fr.   6  V.  2;  vgl.  auch  Westphal,  Metrik  II,    780  f. 
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Ebenso  finden  sich  schon  rein  epitritische  Verse, 
i.  B.  eine  Tripodie  '),  und  eine  katalektische  Dipodie  ^); 
dessgleichen  choriambisch  (asklepiadeisch)  gebaute  Verse  ^). 
Reine  dreizeitige  Rhythmen  scheinen  nur  selten  bei  Ibykos 
vorgekommen  zu  sein.  Wir  finden  in  einer  logaoedischen 
Strophe  eine  trochaeische  Tetrapodie"*),  doch  ist  anzu- 
nehmen, dass  in  solchen  Strophen  trochaeische  Verse  häufiger 
waren.  Wie  bei  Stesichoros,  ist  auch  bei  Ibykos  kein  iam- 
bischer  Vers  erhalten. 

Nur  weniges  wissen  wir  von  dem  Strophenbau  des 
Ibykos,  obwohl  wahrscheinlich  ist,  dass  wenigstens  die  Stro- 
phen der  chorischen  Hymnen  sich  wenig  von  denen  des 
Stesichoros  unterschieden  haben  werden.  Vermuthlich  hatten 
seine  Gedichte  auch  dieselbe  trichotomische  Gliederung,  die 
wir  bei  Stesichoros  wahrgenommen  haben  '').  Wenn  die 
eine  uns  erhaltene  Strophe  richtig  abgetheilt  wird,  so  bestand 
sie  aus  zehn  oder  elf  Versreihen  ''). 

Noch  weniger  wissen  wir  von  der  Musik  des  Dichters. 
Wenn  er  als  Erfinder  der  S  a  m  b  y  k  e ,  jener  dreieckigen  Harfe, 
genannt  wird  '),  so  wird  dies  gerade  so  wenig  historisch  begrün- 
det sein,  wie  die  Nachricht,  dass  Sappho  das  Plektron  erfunden 
habe.  Die  älteste  Stelle,  in  welcher  die  Sambyke  vorkam,  fan- 
den eben  die  alten  Grammatiker  bei  Ibykos.  Ein  zweites  Instru- 
ment aber  hat  von  Ibykos  seinen  Namen  Ibykinon  erhalten, 
wie  das  Sakadeion  von  Sakadas  **).     Es  ist  nicht  unwahrschein- 

1)  Fr.   24  V.   2. 

2)  Fr.    16  V.    I    (vgl.   auch  fr.   22  v.   2). 

3)  Fr.  3,  fr.   7,  fr.  9  v.  2. 

4)  Fr.   16  V.  2. 

5)  Th.  I,  332. 

6)  Fr.  I,  je  nachdem  v.  7,  wie  oben  erwähnt,  in  ein  oder  zwei  Reihen 
zu  lesen  ist. 

7)  Neanthes  bei  Athen.  IV,  175  E;  Suid.  v.  aafAßÜy.ai;  Hesych.  (Suid.) 
V.  "Iß-j/.o;.  —  xa\  Tipwtoi;  eups  ttjv  -/.aXou[j.E'v7)v  aajxßJx.yjv  (etöoi;  Ss  saii  xiÖapa? 
xptYtüVOu);   vgl.  Th.   I,    106   f. 

8)  Th.  I,  285;  Suid.  V.  'Ißü-'.tvov,  [j.ouai/.bv  opYavov  Wn  Mßüxüu.  —  Im 
folgenden  aber  verwechselt  Suidas  dies  Instrument  mit  dem  römischen  Buc- 
cina,  wie  schon  Küster  richtig  gesehn,  aber  wohl  mit  Unrecht  die  ganze  Be- 
merkung über  das  Instrument  Ibykinon  für  einen  Irrthum  des  Suidas  erklärt  hat. 
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lieh,  dass  dies  Instrument  identisch  init  der  Sanil))'ke  ist, 
und  dass  es  die  kleineren,  für  monodischen  Vortrag  bestimmten, 
Liebeslieder  waren ,  bei  denen  jene  Harfe  zur  Begleitung 
gebraucht  wurde. 

2. 

Simonides,  ein  Sohn  des  Lcoprepes,  war  in  der 
Stadt  lulis  auf  der  ionischen  Insel  Keos  geboren,  und  zwar, 
wie  er  selbst  in  seinen  Gedichten  indirect  angedeutet .  hat, 
i-  J-  55Ö/5  (Ol.  56,  i)  ').  Da  Anakrcon  um  572  geboren 
war,  so  war  Simonides  16  Jahre  jünger  als  dieser  Dichter 
und  als  beide  nach  522  in  Athen  zusammenwirkten,  stand 
jener  im  Alter  von  34  Jahren,  während  Anakreon  bereits  ein 
Fünfziger  war.  Doch  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  Simo- 
nides bereits  mit  dem  Regierungsantritt  des  Hipparch  i.  J.  527 
nach  Athen  berufen  wurde,  als  er  29  Jahre  alt  war.  Von  seiner 
früheren  Zeit  ist  das  ausgemacht,  dass  er  in  seiner  Vater- 
stadt lulis  beim  dionysischen  Cult  beschäftigt  war,  dann  in 
Karthaea,  einer  Stadt,  welche  zur  keischen  Tetrapolis  gehörte  % 
das  Amt  eines  Chorführers  versah  und  in  einem  Choregeion 
wirkte,  welches  vom  Meer  entfernt  auf  einer  Anhöhe  neben 
dem  Tempel  des  Apollo  lag  ^).  Vielleicht  war  diese  oder 
eine  ähnliche  Stelle  in  seiner  Familie  erblich,  da  bereits  sein 


1)  Er  siegte  mit  einem  kyklischen  Chor  Ol.  75,  4  (477,  6\  als  er  80 
Jahre  alt  war:  vgl  fr.  147  B  und  Roh  de,  Rh.  Mus.  XXXIII,  187.  —  O. 
Müller,  Litg.  I,  349  rechnet  irrthümlich  als  Geburtsjahr  Ol.  56,  i  (566) 
heraus.  —  Auch  die  Quelle  des  Hesych.  (Suid.):  -^i-^o^^E  8'  tKi  x/j;  v; '  oXu|x- 
Tctäoo;  hatte  das  Geburtsjahr  richtig  angegeben,  nur  dass  Hesychios  dies  nicht 
verstand,  da  er  gleich  darauf  die  Ol.  62  erwähnt,  auf  welche  einige  Chrono- 
graphen, wie  Roh  de  richtig  gesehn  hat,  nur  die  oczuitJ  des  Dichters  gesetzt 
haben  können.  —  Ebenso  irrthümlich  setzt  Eusebius  die  Blüthe  auf  Ol.  56,  3 
oder  55,  4;  doch  erwähnt  er  ihn  noch  Ol.  73,  2  mit  l'indar  und  Ol.  60,  I 
mit  Xenophanes.  Vgl.  Roh  de  a.  O.  18S  not.  —  Der  Vater  Leoprepes  wird 
von  Hesychios,  Herod.  VI,  228,  Aelian,  Var.  hist.  IV,  24  u.  a.  genannt,  be- 
sonders aber  von  Simonides  selbst:  Anth.   App.  82  (fr.   146). 

2)  Steph.  Byz.  v.   KaoOaia;   Hesych    (Suid.)   v.   Baz/uXiSr)?. 

3)  Chamaeleon  bei  Athen.  XIV,  456  F,  der  a.  O.  456  C  Simonides  auch 
bei  einem  dionysischen  Fest  erwähnt. 
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Grossvater  väterlicherseits  Simonides  als  Dichter  genannt 
wird  '). 

Aus  diesen  Notizen  ersehen  wir,  dass  die  dorische  Chor- 
poesie auch  auf  den  dem  Peloponnes  benachbarten  ionischen 
Inseln  festen  Fuss  gefasst  hatte ,  und  da  sie  gerade  so  dem 
Apollodienst  gewidmet  war  wie  wir  die  apollinische  Chor- 
poesie bei  der  Argiverin  Telesilla  kennen  lernen  werden,  so 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  ihren  Weg  über  Argos  dort- 
hin genommen  hat.  Es  wird  sogar  ausdrücklich  erzählt,  dass 
zu  Ehren  des  Apollo  auf  Keos  Jungfrauenchöre  stattfanden, 
die  mit  den  spartanischen  nahe  verwandt  gewesen  sein 
müssen  ^).  Wie  gross  die  poetische  Thätigkeit  des  Simonides 
in  Karthaea  gewesen  ist ,  können  wir  nicht  ermitteln ,  doch 
ist  bereits  oben  von  den  Griphen  die  Rede  gewesen ,  die 
wohl  dieser  Zeit  zugewiesen  werden  müssen.  Aus  derselben 
Periode  wird  auch  das  Lob  stammen,  das  er  seiner  Heimaths- 
stadt  spendete  ^). 

In  jedem  Fall  beginnt  die  eigentliche  Blüthe  des  Simo- 
nides erst  mit  seinem  Aufenthalt  in  Athen.  Hipparch  hatte 
ihn  dorthin  berufen ,  damit  er  an  der  grossen  Aufgabe ,  die 
er  sich  selbst  gestellt  hatte ,  für  die  Erziehung  des  Volkes 
zu  sorgen,  thätig  theilnehmen  sollte,  und  er  fesselte  ihn  durch 


It  Marmor.  Par.  ep.  49;  allerdings  wird  dort  ein  Sieg  dieses  Grossvaters 
Simonides  in's  J.  225  (=  489  v.  Ch.)  gesetzt,  in  welchem  Jahr  der  Enkel 
Simonides  die  Elegie  auf  die  Schlacht  bei  Marathon  schrieb  und  sich  im  67. 
Lebensjahr  befand,  was  im  günstigsten  Fall  für  den  Grossvater  auf  107  Jahre 
schliessen  lässt;  es  leuchtet  ein,  dass  diess  aller  Wahrscheinlichkeit  entbehrt. 
Es  ist  daher  in  der  Chronik  zweifellos  wieder  ein  bedeutender  Irrthum ,  wie 
wir  einen  solchen  schon  bei  Stesichoros  bemerkt  haben  (vgl.  Th.  I,  317), 
ohne  dass  wir  die  Ursache  des  Irrthums  sicher  ergründen  können.  Etwas  zu 
leicht  hat  sich  die  Erklärung  derselben  Müller,  fr.  bist.  I,  484  gemacht.  Den 
bekannten  Dichter  Simonides  erwähnt  die  Chronik  noch  ep.  54  (213  =  477 
V.  Ch.)  und  seinen  Tod  im  90.  Lebensjahr  (das  genau  genommen  das  89.  war) 
ep.  57  (205  [204]  =  469).  —  Vielleicht  ist  ep. 49  von  dem  Enkel  des  berühmten 
Dichters,  dem  Genealogen,  die  Rede  gewesen,  dessen  Leben,szeit  Hesychios 
ausdrücklich  vor  den  peloponnesischen  Krieg  setzt.  Dieser  kann  sehr  gut  im 
J.   489   seinen  ersten  Sieg  davon   getragen  haben. 

2)  Antonin.  Liberal.   1. 

3)  Himer.   or.   XXIX    (fr.   223t:    über  Griphen  vgl.  oben  s.  462, 
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grosse  Belohnungen  und  Geschenke  ').  Hier  bestand  er 
mehrere  Wettkänipfe  in  dithyrambischen  Chören  mit  Lasos 
von  Hermione,  dem  berühmten  Ixhrer  Pindar's,  mit  dem  er 
aber  nicht  in  freundschaftHchcm  Verhältniss  gelebt  7a\  haben 
scheint  -). 

Erst  nach  dem  Tode  des  Tyrannen  (514)  verliess  Simo- 
nides Athen ,  wenn  auch  wohl  erst  nach  einiger  Zeit,  und 
begab  sich  nach  Krannon,  um  einer  Einladung  des  Skopaden 
zu  folgen.  Wie  lange  er  hier  verweilt  hat,  wissen  wir  nicht, 
aber  es  ist  ausgemacht,  dass  ein  erschütterndes  Ereigniss, 
durch  welches  das  ganze  Haus  der  Skopaden  seinen  Unter- 
gang   gefunden    hatte  ^),     ihm     den    Aufenthalt    in    Krannon 


1)  Philo,  ITipparch  228  C;  Aelian,  Var.  bist.  VIII,  2;  vgl.  mich  hierüber 
Düker,  de  Simonide  49  ff.  (Utrecht  1768)  in  seiner  sehr  weitschweifigen 
und  viele  Unrichtigkeiten  enthaltenden  Abhandlung. 

2)  Vgl.  auch  Arisfoph.  Vesp.  1410  und  schob;  Schneidewin  a.  O.  9; 
Duncker  IV,  339;  vgl.  oben  s.  528. 

3)  Die  spätere  Zeit  erzählte  sich,  dass,  als  die  Skopaden  in  Pharsalos 
(oder  Krannon)  beim  Mittagsmahl  sasscn ,  der  Saal  einstürzte,  während  der 
Dichter  von  zwei  Männern  herausgerufen  war:  vgl.  Phaedrus  IV,  25;  Cic. 
Or.  II,  85;  Valer.  Max.  I,  8,  7  (bekannt  scheint  die  Geschichte  auch  Sozo- 
menos,  bist.  eccl.  I,  s.  394  Vales.  zu  sein,  der  vom  Wohlwollen  der  Aleuaden 
gegen  Simonides  spricht).  Man  erfand  einen  plumpen  und  ungereimten  Grund, 
dass  Skopas  dem  Dichter,  der  einen  Siegesgesang  auf  den  Fürsten  gedichtet 
hatte,  die  Hälfte  des  Preises  vorbehalten,  weil  er  neben  dem  Tyrannen  auch 
die  Dioskuren  gefeiert  hatte ,  und  liess  jene  Rettung  durch  die  Dioskuren  ge- 
schehen, die  den  Dichter  von  der  Mnhlzeit  weggerufen  hatten.  Dass  dieser 
Untergang  der  Skopaden  anekdotenhaft  ist,  geht  mit  Sicherheit  daraus  hervor, 
dass  Simonides  nichts  davon  in  seinem  Threnos  auf  die  Skopaden  erwähnt 
hatte,  wie  Quintil.  Instit.  XI,  2,  1 1  ausdrücklich  bemerkt,  was  er  zweifellos 
gethan  haben  würde,  wenn  eine  so  ungewöhnliche  Ursache  ein  ganzes  Ge- 
schlecht dem  Untergang  geweiht  hätte.  Vgl.  Lehrs,  Pop.  Aufs.  387  ^.  Aus 
Favorin.  bei  schob  Flor.  CV,  62  (0  jt.  8i£^£p)(^cTai  ttjv  twv  ilxo:ra8(ov  a0p6av 
dcTctöXeiav)  geht  aber  nicht  nur  hervor,  dass  wirklich  das  ganze  Geschlecht 
untergegangen  war  (und  so  ähnlich  Quintilian),  sondern  aus  den  mitgetheilten 
Versen  (fr.  32),  dass  dieses  Unglück  ein  plötzliches,  unerwartetes  gewesen  ist. 
Wenn  demnach  ein  durch  Krankheit  oder  Pest  hervorgerufener  Tod  ausge- 
schlossen werden  muss,  so  bleiben  allerdings  kaum  mehr  als  zwei  Möglichkeiten 
übrig,  entweder,  dass  die  Fürstenfamilie  vom  Volk  oder  vom  Adel  ermordet 
worden  ist,  oder,  wie  Kallimachos  (fr.  71)  den  Dichter  in  einem  Gedicht  sprechen 
lässt,    dass    das    Haus  wirklich  eingestürzt   ist  (darnach  Ovid,    Ibis  513).     Für 
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unerträglich  gemacht  hatte.  Aus  der  Zeit  dieses  Aufenthalts 
stammt  das  Epinikion  oder  Enkomion  auf  Skopas,  den  Sohn 
des  Kreon,  das  uns  fast  ganz  erhalten  ist  ').  Vielleicht  ging 
Simonides  von  Krannon  nach  Larissa  an  den  Hof  der  Aleuaden, 
die  sich  nicht  nur  durch  Freigebigkeit  auszeichneten,  sondern 
auch  vorzugsweise  Dichtern  und  Philosophen  zugethan  waren. 
Besonders  war  es  Antiochos  von  Larissa,  der  Sohn  des 
Echekratidas  und  der  Dyseris,  mit  dem  er  befreundet  war, 
wesshalb  er  ihm  auch  nach  dem  Tode  einen  viel  bewunderten 
Trauergesang  widmete  ^j.  Zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Mara- 
thon (490)  finden  wir  den  Dichter  wieder  in  Athen,  wo  er 
mit  Aeschylos  in  einer  Elegie  fijr  die  Gefallenen  wetteiferte 
und  den  Tragiker  besiegte.  Hier  war  es  besonders  Themisto- 
kles,  mit  dem  er  in  das  freundschaftlichste  Verhältniss  trat, 
während  beide  als  heftigsten  Gegner  Timokreon  von  Rhodos 
hatten,  der  sie  mit  Spottgedichten  verfolgte  ^). 

die  erstere  scheint  zu  sprechen ,  dass  Skopas,  der  Sohn  des  Kreon ,  grausam 
und  sehr  unbeliebt  gewesen  ist ,  was  auch  aus  dem  pindarischen  Gedicht  hervor- 
geht, und  aus  der  Darstellung  des  Phanias  von  Eresos  bei  Athen.  X,  438  E, 
für  die  zweite  Möglichkeit  die  Autorität  des  Kallimachos.  —  Man  wird  al:)er 
auch  das  in  Betracht  ziehn  müssen,  dass  in  dem  Klagelied  des  Simonides 
eine  Stelle  vorgekommen  war,  in  welcher  es  hiess:  «das  ganze  Haus  des  Skopas 
wurde  zerschmettert»  (vgl.  z.  B.  Soph.  Antig.  594  dpy^oia  tÖc  Aaßoa/.ioav  ot- 
■/. wv  opwaai  Tzrjaata  o6i[X£'vtov  izi  -rjaaai  tiij^iüvt'),  was  man  nur  in  natür- 
licher statt  in  figürlicher  Weise  erklärte.  Man  wird  sich  erinnern  ,  dass  auch 
bei  Archilochos  eine  Stelle  in  den  Gedichten  von  den  Grammatikern  irrthüm- 
lich  auf  das  Aufhängen  des  Lykambes  und  seiner  Töchter  bezogen  wurde: 
vgl.  Th.  I,  236  not.  3.  —  Auch  das  wird  man  erwähnen  können,  dass  ten  Brink 
im  Hipponax  fr.  13  schrieb  Boü;:aXo;  /. aiaÖ vrja/.Ev  und  empfahl  BoiJ;:aXov 
>-. axe'/. TEtva  (Philol.  VI,  74),  ähnlich  wie  schon  ältere  Grammatiker  die  Stelle 
geschrieben  hatten,  gewiss  weit  entfernt  von  dem  richtigen  Sinn  der  Stelle, 
den  Bergk  richtig  getroffen  hat  (/.aTJ]a}(uv£v).     Vgl.  oben  s.  559  not.  4. 

1)  Es  war  ein  Enkomion,  das  wohl  unter  den  Epinikien  mitgerechnet 
wurde.  Wenn  Blass,  Rh.  Mus.  XXVII,  326  f.  dies  Gedicht  ein  Skolion 
nennt,  so  ist  zu  bemerken,  was  bereits  oben  (Th.  I,  326  not.  3)  gesagt  wurde, 
dass  Skolien  und  Enkomien  sich  oft  berührt  haben,  wie  auch  Find.  fr.  122  ♦ 
beweist.  —  Th.  I,  32  muss  gelesen  werden  Skopas,    den  Sohn  des  Kreon. 

2)  Aristid.  I,   127  (fr.  34  B^;  Schneidewin  a.  O.  65   f. 

3)  Diog.  Laert.  II,  25,  46;  Hesych.  (Suid.)  v.  TijAO/psojv;  Flut.  Them.  21. 
Dass  Timokreon  am  Hofe  des  Perserkönigs  weilte,  erzählt  Thrasymachos  bei 
Athen.  X,  416  A. 
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Schon  im  folij^cndcn  Jahr  (489)  finden  wir  den  Dichter 
in  Sicilien,  als  Freund  des  Agrigentiners  Xenokrates,  dessen 
an  den  Pythien  (Ol.  72,  3)  errungenen  Sieg  er  durch  ein 
Gedicht  feierte  ').  Doch  war  er  in  Agrigent  vorzugsweise 
befreundet  mit  dem  Tyrannen  Theron ,  einem  Bruder  des 
genannten  Xenokrates.  Nach  dem  Beispiel  des  Ibykos  blieb 
er  nicht  fortgesetzt  an  einem  Ort,  sondern  scheint  sich  ausser 
Agrigent  auch  öfter  in  Syrakus  aufgehalten  zu  haben,  wo 
der  Tyrann  Mieron  und  dessen  Frau  ihm  nahe  standen  -) 
und  ihn  durch  Geschenke  auszeichneten.  An  demselben  Hofe 
hielt  sich  damals  sein  gefährlicher  Nebenbuhler,  der  Dichter 
Pindar,  auf;  später  kamen  auch  Aeschylos  und  Bakchylides 
dorthin.  Wenn  wir  aber  aus  seinen  Siegesliedern  einen  Schluss 
machen  dürfen,  so  wird  Simonides  auch  in  Rhegion  gewesen 
sein,  wo  er  den  Anaxilas  feierte,  der  seit  etwa  495  Tyrann 
war,  und  ebenso  in  Kroton,  wo  er  einen  Gesang  für  Astylos 
schrieb  ■''),  der  i.  d.  J.  488,  484  und  480  im  Wettlauf  gesiegt 
hatte. 

Erst  die  Freiheitskriege  riefen  den  Dichter  wieder  nach 
Athen  zurück,  denn  hier  fand  er  jetzt  vollauf  Beschäftigung 
um  mit  Elegieen  auf  die  grossen  Ereignisse  des  Krieges  in 
den  W'ettkampf  einzutreten  und  im  Auftrag  der  Staaten  und 
Städte  Epigramme  für  die  Gefallenen  zu  schreiben.  Desshalb 
dürfen  wir  auch  diesen  Aufenthalt  nicht  ausschliesslich  auf 
Athen  beschränken.  Der  Dichter  wird  nicht  nur  zu  den 
olympischen  Spielen  gereist  sein,  wie  uns  Himerius  erzählt  ^), 

l)  Schol.  Pind.  Isthm.  II  Argum.;  Bergk  zu  fr.  6,  der  wohl  richtig  ge- 
sehn hat,  dass  der  Dichter  beide  Siege  später  in  einem  Enkomion  erwähnt 
hatte. 

2i  Xenoph.  Hier.  I,  i  ;  Aehan,  Var.  hist.  IV,  15,  der  erzählt,  dass  Hieron 
erst  nach  einer  Krankheit  seine  Vorliebe  für  Poesie  und  Dichtkunst  gewonnen 
hat,  während  sein  Bruder  Gelon  stets  äiio-jioi  blieb;  ib.  IX,  i  (wo  wohl  der 
zweite  Aufenthalt  des  Dichters  gemeint  ist);  ib.  XII,  25;  Pausan.  I,  2,  3; 
Athen.  XIV,  656  C  und  D,  der  den  Geiz  des  Dichters  erwähnt,  Plut.  de 
exil.   13. 

3)  Fr.  7  und  10.  Da  Anaxilas  bereits  476  starb,  so  gehört  das  Sieges- 
lied auf  ihn  in  den  ersten  sicilischen  Aufenthalt,  also  zwischen  494  und  490. 
Vgl.  auch  Duncker  IV,   539. 

4)  Orat.  V,  2. 

Flach,  griech.  Lyrik.  4° 
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sondern  auch  Sparta  und  Korinth  besucht  haben.  Die  dich- 
terische Thiitigkeit  in  dieser  Zeit  hatte  ihn  mit  vornehmen 
Spartanern  bekannt  gemacht,  besonders  mit  dem  Feldherrn 
Pausanias,  in  dessen  Auftrag  er  das  Epigramm  für  den  apol- 
Hnischen  Dreifuss  zu  Ehren  der  bei  Plataeae  Gefallenen  ver- 
fertigte. Die  Nachwelt  gefiel  sich  darin,  mit  Simonides  zu 
Pausanias  und  Hieron  ein  ähnliches  Verhältniss  zu  fingiren, 
und  ähnliche  Probleme  zu  erfinden ,  wie  mit  Solon  und 
Kroesos.  Auch  bei  dem  Tod  des  Pausanias  wurde  eine  ähn- 
liche Geschichte  erdichtet  wie  bei  Kroesos  '). 

Wir  wissen  genau,  dass  der  Dichter  477/6  noch  in  Athen 
war,  da  er  damals,  wie  erwähnt,  mit  einem  kyklischen  Chor 
von  fünfzig  Mann  an  den  Dionysien  den  Sieg  davontrug, 
während  er  schon  im  Verlauf  des  Jahres  476  wieder  in  Sicilien 
war  ^),  wo  der  Krieg  zwischen  Theron  und  Hieron  bevorstand 
der  folgende  Ursache  hatte. 

Der  Tyrann  Theron,  welcher  seit  488  im  Besitz  der 
Regierung  von  Agrigent  war,  hatte  seine  Tochter  Demarate 
an  Gelon,  den  Bruder  des  Hieron  verheirathet ,  der  etwa 
seit  488  sich  der  Herrschaft  von  Gela  bemächtigt  hatte 
und  bereits  in  diesem  Jahr  in  Griechenland  bekannt  wurde 
durch  einen  Sieg  mit  dem  Viergespann  in  Olympia.  Dann 
war  Gelon  von  dem  syrakusanischen  Adel  um  Hülfe  gerufen 
worden  und  hatte  485  mit  der  Zustimmung  des  Volkes  auch 
die  Herrschaft  von  Syrakus  an  sich  gerissen,  indem  er  seinen 
Bruder  Hieron  in  Gela  als  Statthalter  zurückliess.  Im  folgen- 
den Jahr  (484)  hatte  er  Megara  erobert  und  dessen  Einwohner 
nach  Syrakus  übergesiedelt.  Durch  das  Bündniss  Theron's  und 
Hieron's  war  dann  die  Schlacht  bei  Himera  glänzend  gewonnen 
worden.  Als  Gelon  im  Sterben  war  (478  =  Ol.  75,  3), 
bestimmte  er,  dass  sein  Bruder  Polyzelos  die  zurückbleibende 
Wittwe,     das    Heer    und     die    Feldherrnwürde    übernehmen 


1)  Flut.  cons.  ad  Apoll.  105  H;  Cic.  de  nat.  deor.  I,  22;  Aelian,  Var. 
bist.  IX,  41;  Schneidewin  a.  O.  praef.   19. 

2)  Auf  diese  zweite  Reise,  die  er  als  achtzigjähriger  Greis  unternahm, 
bezieht  sich  Aelian,  Var.  hist.  IX,  i  xai  oux  (ovrja^  ys  iI;|j.wv!or,4  ßapu;  wv  utzo 
Yifjpw5  Ttp'oc   auxbv   iptxEaOat. 


Simonklcs.  617 

sollte,  der  iiltere  Bruder  Ilicron  aber  die  Tyrannis.  Da  Poly- 
zelos  glan/xnde  Eiijjenschaften  hatte,  und  ausserdem  das  Kind 
Gelon's  in  seinem  Besitz  war.  welches,  wenn  es  erwachsen 
war,  die  Tyrannis  erben  sollte,  so  wurde  Hieron  misstrauisch 
und  neidisch  imd  verbannte  ihn  aus  Syrakus,  nachdem  er 
wider  Erwarten  aus  dem  Krieg  gegen  die  Krotoniaten  gesund 
zurückgekehrt  war.  Der  beleidigte  Schwiegervater  Theron 
erklärte  in  Folge  dessen  den  Krieg,  und  beide  Heere  lagerten 
am  Flusse  Gelas  einander  gegenüber,  nachdem  die  Himeraeer, 
welche  die  Herrschaft  des  Thrasydaeos  unwillig  ertrugen, 
Hieron  um  Hülfe  gebeten  hatten.  Da  erschien  Simonides 
und  es  gelang  ihm  durch  die  Macht  seiner  Ueberrcdung,  die 
beiden  ihm  befreundeten  Fürsten  zum  Frieden  zu  bewegen; 
wie  erzählt  wird,  hatte  Hieron  vorher  dem  Theron  den  Ver- 
rath  der  Himeraeer  melden  lassen  ^).  Hieron  heirathete 
darauf  eine  Nichte  des  Theron  ,  die  Tochter  seines  Bruders 
Xenokrates,  starb  aber  schon  Ol.  78,  2,  nachdem  er  elf  Jahre 
über  Syrakus  geherrscht  hatte. 

Vielleicht  noch  demselben  Jahre  gehört  das  Enkomion 
auf  den  Agrigentiner  Xenokrates  an,  der  noch  vor  475  (Ol.  yö) 
an  den  Isthmien  einen  neuen  Sieg  errungen  hatte  ^).  Und 
gewiss  konnte  der  Dichter  erst  jetzt  jenes  dedicatorische 
Epigramm  auf  die  Brüder  Gelon,  Hieron,  Polyzelos  und 
Thrasybulos  machen,  mit  welchem  er  ihr  Weihgeschenk 
schmückte,  das  nach  dem  Sieg  an  der  Himera  (480)  über 
die  Karthager  gewidmet  worden  war  ^). 

1)  So  Didymos  im  schol.  Find.  Ol.  II,  29  mach  Timaeos).  An  dems. 
Ort  gab  ein  anderer  Grammatiker  an,  dass  Thrasydaeos,  der  Sohn  des  Theron, 
den  Polyzelos  durch  Versprechungen  bewogen  hatte,  dem  Hieron  nachzustellen, 
und  als  Hieron  davon  Kunde  erhalten  hatte,  erklärte  er  gegen  Theron,  dessen 
Sohn  Thrasydaeos  und  Agrigent  den  Krieg.  —  Denselben  Krieg  erwähnt  auch 
schol.  Find.  Pyth.  11,  131.  Vgl.  auch  Diod.  XI,  48;  Boeckh,  Explic.  Find. 
117  ff. 

2)  Bergk  zu  fr.   6;  beide   Siege  feierte  auch  Findar  Pyth.   6,  Isthm.   2. 

3)  Fr.  141  ;  wenn  Simonides  darin  von  der  Bundesgenossenmacht  zur 
Befreiung  Griechenlands  spricht,  so  hat  Bergk  richtig  erklärt,  dass  Gelon  zu 
Hülfe  gekommen  wäre ,  wenn  er  nicht  gegen  die  Karthager  hätte  losschlagen 
müssen:  vgl.  Herod.   VII,   165,  schol.  Find.  Pyth.  I,   146. 
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Die  Frage,  ob  Simonides  noch  einmal  nach  Athen  gekom- 
men sei,  wird  vielleicht  nicht  getrennt  werden  dürfen  von  der 
Frage,  ob  das  Epigramm  auf  die  Schlacht  am  Eurymedon  ^), 
das  edle  attische  Einfachheit  und  Schönheit  aufweist  ^],  echt 
sei  oder  nicht.  Da  aber  Simonides  bereits  im  Anfang  des 
Jahres  467  (Ol.  78,  2)  gestorben  war,  und  zwar  in  Syrakus, 
wo  er  auch  begraben  wurde  ^),  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
er  noch  unmittelbar  vor  dem  Tode  eine  Reise  nach  Athen 
und  wieder  nach  Syrakus  zurück  unternommen  haben  wird, 
wobei  er  dann  noch  Kunde  von  den  Thaten  des  Kimon 
erhalten  und  sie  in  Epigrammen  gefeiert  haben  müsste,  zumal 
die  Schlacht  am  Eurymedon  gewöhnlich  Ol.  78,  3  oder  4 
angesetzt  wird  *).  Als  der  Dichter  starb,  befand  er  sich  in 
dem  Alter  von  89  Jahren  '").  Er  wurde  bei  Syrakus  begraben 
und  erhielt  ein  Denkmal  und   eine  Inschrift. 

Ein  Mann,  der  in  einer  Republik  so  gefeiert  worden  ist, 
wie  Simonides,  der  mit  zahlreichen  Tyrannen  und  Vornehmen 

1)  Fr.  105;  vgl.  auch  Find.  Pyth.  I,  146;  DunckerlV,  868.  Vgl. oben  s.  443. 

2)  Ganz  verkehrt  spricht  Krüger,  Hist.  Stud.  I,  67  von  einem  dürftigen 
Machwerk,  mit  Recht  zurückgewiesen  von  Bergk. 

3)  Callim.  fr.  71;  dies  Grabmal  wurde  von  dem  Feldherrn  Phoenix  zer- 
stört, worauf  die  Agrigentiner  Syrakus  einnahmen :  Aelian  bei  Suid.  v.  iliiAto- 
v'or,;;  Schneider,  Callim.  II,  223   f. 

4)  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  446,  der  a.  O.  460  sehr  richtig  vermuthet,  dass 
dies  Epigramm  (I05)  auf  dem  Kerameikos  den  am  Eurymedon  Gefallenen 
auf  einer  Denksäule  eingravirt  war.  —  Ueber  die  Chronologie  vgl.  A.  Schäfer, 
de  rerum  post  bellum  Pers.  rest.  (Lipsiae  1865);  Pierson  in  Philol.  XXVIII, 
40  ff.;  Bergk,  Poet.   Lyr.  491   *. 

5)  Hesych.  iSuid.j  v.  }itrj.wv(orj;;  dagegen  Pseudo-Lucian,  Macrob.  26  ur.sp 
li  svEvr/.ovTi,  ungenau,  wie  öfters:  vgl.  S  c  hn  eid  e  win  ,  Simon,  rel.  4.  — Die 
Angabe  mit  90  (oder  91)  Jahren  kann  doppelt  erklärt  werden.  Entweder  hat 
man  sie  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon  berechnet,  die  man  zwei  Jahre 
nach  Ol.  78,  I  gelegt  haben  muss,  wodurch  über  90  Jahre  für  das  Lebens- 
alter herauskamen,  oder  in  der  Ueberlieferung  ist  ein  Fehler  derart  anzu- 
nehmen, dass  EV£vr[/.üv-a  ä'v  verdorben  ist  aus  einem  ursprünglichen  ivzW,y.ovX(x 
Ivb;  6-'ovTa.  Die  letztere  Erklärung  verdanke  ich  A.  v.  Gutschmid.  —  Wenn 
das  Marmor  Parium  ihn  468  im  90.  Lebensjahr  sterben  lässt,  so  hat  es  nicht 
die  Geburt  ein  Jahr  älter  angenommen ,  sondern  folgt  wohl  derselben  Rech- 
nung, wie  Hesychios,  nur  dass  es  den  Dichter  90jährig  statt  89Jährig  nennt. 
Vgl.  Boeckh,  C.  Insc.  Gr.  II,  320. 
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in  einem  vorzüglichen  Freundcsverhältniss  gestanden  hat,  muss 
bemerkenswerthe  Eigenschaften  gehabt  haben ,  welche  ihn 
befähigten,  die  Rolle  in  der  Welt  durchzuführen  ,  für  die  er 
eine  Bestimmung  zu  besitzen  geglaubt  hat.  Wir  werden  nicht 
fehl  gehn,  wenn  wir  die  hervorragendste  Eigenschaft  dieses 
Mannes  als  W  e  1 1  k  1  u  g  h  e  i  t  bezeichnen,  welche  ihn  überall 
lehrte,  das  richtige  zu  treffen  und  niemals  anzustossen.  Charak- 
teristisch hierfür  ist  wohl  die  eine  Thatsache,  dass  er  Freund 
und  Günstling  des  Hipparch  war,  und  nach  der  Vertreibung 
des  Hippias  sich  nicht  scheute,  ein  Epigramm  auf  die  Mörder 
des  Hipparch  zu  schreiben,  das  wohl  für  deren  eherne  Statue 
bestimmt  war,  die  Xerxes  nach  Asien  nahm  ').  Ebenso 
bezeichnend  war  seine  Antwort  auf  die  Frage,  warum  allein 
die  Thessaler  sich  von  ihm  nicht  täuschen  Hessen:  weil  sie 
zu  unerfahren  dazu  sind  ^). 

Zu  dieser  diplomatischen  Stellung  befähigte  ihn  nicht 
allein  seine  ionische  Beweglichkeit  und  Schlauheit,  sondern 
auch  der  ausgezeichnete  Bildungsgang,  den  er  durchgemacht 
hatte.  Schon  frühzeitig  in  der  keischen  Musikschule  unter- 
richtet und  noch  als  Jüngling  zum  Chorlehrer  erwählt ,  ver- 
schmähte er  nicht,  die  Philosophen  zu  studiren;  er  verräth 
daher  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Art  der  sieben 
Weisen,  besonders  mit  Pittakos  und  Kleobulos,  indem  er  ihre 
Apophthegmen  theils  selbständig  verwerthet,  theils  nach  ihrem 
Beispiel  neue  erfindet.  Und  von  dieser  Befähigung  scheint 
der  Sophist  Prodikos  gelernt  zu  haben.  Durch  dieses  Studium 
schärfte  er  frühzeitig  sein  Gedächtniss,  so  dass  er  sich  selbst 
noch  im  Alter  von  8o  Jahren  der  Vortrefflichkeit  desselben 
rühmen  konnte  ^).     So  war  Simonides  fast  in  gleicher  Weise 


i)  Fr.  131;  vgl.  Pausan.  I,  8,  5;  Schneidewin  a.  O.  9.  Die  parische 
Chronik    setzt    die  Aufstellung    dieser    Statuen    in  das  J^i^r  213  =  477  v.  Ch. 

2)  Plut.   de  aud.  poet.   15   C. 

3)  Fr.  146;  dass  er  Erlinder  der  Mnemonik  ist,  wie  Hesych.  (Suid.)  v. 
Zia.  u.  a.  (mit  der  Marmorchronik)  angiebt,  ist  eine  Ertindung  der  Grammatiker, 
die  aus  dem  genannten  Epigramm  entstanden  ist.  In  der  Beurtheilung  dieser 
Sache  gehen  wohl  O.  Müller  I,  350  und  Bernhardy  zu  weit.  —  Ebenso 
ist  erdichtet  und  unhistorisch,  dass  er  Erfinder  der  Buchstaben  »]  und  w,  sowie 
^  (oder  ?)    und    i    sei--,   wie    Plin.    hlst.    nat.  VII,  56  und  57  f.,   schol.  Dion, 
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ein  Dichter,  wie  ein  Philosoph,  eine  Combination,  die  vielleicht 
nur  einmal  in  ähnlicher  Weise  dagewesen  ist,  bei  Solon,  der 
aber  nicht  die  gewaltige  dichterische  Begabung  des  Sinionides 
gehabt  hat.  Desshalb  galt  er  dem  Alterthum  als  Weiser 
und  seine  Aeusserungen  wurden  mit  Ehrfurcht  behandelt  '). 
Und  diese  ausgezeichnete  Bildung  Hess  ihn  vorzugsweise 
geeignet  erscheinen ,  dass  man  jene  langen  Unterredungen 
erfand,  die  er  nach  den  Erzählungen  der  Alten  mit  Hieron 
u.  a.  gehabt  haben  sollte,  und  jene  witzige  Schlagfertigkeit 
rühmte,  die  ihn  niemals  eine  Antwort  schuldig  bleiben  liess 
und  jeder  Sache  zu  dem  richtigen  Ausdruck  verhalf  ^). 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  wenn  Simonides 
nicht  durch  die  Traditionen  seiner  Familie  und  den  Cultus 
seiner  Heimathinsel  mit  Nothwendigkeit  zuerst  auf  die  Chor- 
poesie hingeführt  worden  wäre,  er  vielleicht  in  der  archi- 
lochischen  Art  sich  mehr  der  iambischen  Dichtung  gewidmet 
haben  würde.  So  aber  dämpften  gleichzeitig  seine  wissen- 
schaftliche Bildung  und  die  edle  Vornehmheit  des  dorischen 
Chorliedes  die  ionische  Lebhaftigkeit  und  Zügellosigkeit  und 
verliehen  ihm  ein  massvolles  Einhalten  und  Zurückhalten,  wie 
es  nur  noch  bei  Solon  wahrgenommen  werden  kann.  In 
der  That,  von  dem  Mann,  der  das  höchste  erreichen  konnte, 
wurde  die  massvolle  Bescheidenheit  (TcoppuTuvr,)  und  das  richtige 
Selbstbewusstsein  ohne  eine  Spur  von  Selbstüberhebung 
sprüchwörtlich. 

Thrax  780  (Villoison,  Anecd.  11,  187)  angab.  Vgl.  auch  Lucian,  ludic.  voc.  5, 
Plut.  Sympos.  IX,  3,  2.  Vielleicht  war  Chamaeleon  in  seiner  Schrift  ~sp\ 
^tixfoviöou,  welche  öfters  von  Athenaeos  herangezogen  wird  (X,  456  C,  XIII, 
611  A,  XIV,  656  C)  oder  noch  wahrscheinlicher  der  Grammatiker  Palaephatos 
in  seinen  6-o0;a£i?  s';  iliij-foviSrjV  (vgl.  Suidas  v.  TIal.)  der  erste,  welcher  diese 
Notiz  gebracht  hatte.  In  der  hesychianischen  Vita  steht  wohl  xa  [laxpoc  töJv 
aTor/Eitüv  f.  T.  (pwvr,c'vT(ov  ir,  und  w),  Buchstaben,  welche  ihm  vorzugsweise  zu- 
geschrieben werden. 

1)  Plato,  Rep.  I,  331   E  und  335  E;  Trotag.  340  E,  343   C. 

2)  Vgl.  Xenophon's  Dialog  zwischen  Ilieron  und  Simonides  über  die 
Tyrannis;  Athen.  XIV,  656  D;  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  22;  Plato,  Epist.  2; 
Aristot.  Rhct.  II,  16;  Plato,  Rep.  VI,  489  B;  Plut.  Sympos.  III  proem.  Vgl. 
Schneidcwin  a.  O.  praef.   22  und  38. 
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Aber  da  die  Menge  noch  niemals  für  Weltklugheit  Ver- 
standniss  gehabt  und  dieselbe  stets  mit  Charakterschwäche 
oder  Charakterlosigkeit  identificirt  hat,  so  ist  auch  Simonides 
diesem  Schicksal  nicht  entgangen.  Allerdings  dürfen  wir 
uns  nicht  verhehlen ,  dass  der  Dichter  selbst  nicht  wenig 
Anhaltspunkte  für  diese  Angriffe  darbot.  Zunächst  steht 
es  fest,  dass  er  im  allgemeinen  für  seine  Dichtungen  von 
Staaten  und  Privatpersonen  Bezahlung  genommen 
hat,  und  hierauf  spielen  bereits  die  zeitgenössischen  Dichter 
und  Schriftsteller  an  ').  Gewiss  war  es  an  und  für  sich 
nichts  tadelnswerthes,  Geld  für  Gedichte  zu  nehmen,  zumal 
der  Dichter  wohl  auch  früher  in  seiner  Stellung  als  Chor- 
lehrer besoldet  worden  v.ar.  Und  welcher  Fürst  ihn  berief, 
musste  zuerst  dafür  sorgen,  dass  er  Substistenzmittel  erhielt, 
sei  es,  dass  er  selbst  ausreichend  bezahlte,  oder  dass  er  durch 
sein  Beispiel  auch  andere  veranlasste,  sich  Gedichte  für  Geld 
anfertigen  zu  lassen,  um  den  Dichter  zu  unterstützen.  Man 
wird  immerhin  diese  Stellung  für  ehrenhafter  erklären  müssen, 
als  die 'des  Anakreon,  der  als  Hofdichter  nur  von  den  Ge- 
schenken der  Fürsten  lebte.  Aber  freilich  eine  Stellung  wie 
die  des  Simonides  bedingte  in  erster  Reihe,  dass  er  Fürsten 
und  vornehme  Personen,  mit  denen  er  in  Freundschaft  lebte, 
auch  in  seinen  Gedichten  rühmend  erwähnen  musste  ^),  und 
da  die  meisten  von  ihnen  naturgemäss  Gegner  hatten ,  so 
w^ar  die  Annahme  schnell  bei  der  Hand,  dass  er  für  Geld 
auch  der  Wahrheit  in's  Gesicht  schlug.  Trotzdem  ist  für 
uns  nicht  der  Nachweis  zu  führen,  dass  er  sein  Lob  an 
Unwürdige  verschwendet  hat ;  denn  das  Lied  für  Skopas  ist 
doch  in   hohem  Grade  reservirt   ausgefallen.     Nachdem    aber 


1)  Pindar,  Isthm.  II,  6  und  dazu  schol.;  vgl,  L.  Schmidt,  Pindar's  Leben 
270  ff  Vgl.  auch  Kallimachos  fr.  77  ou  yoip  EpyaTiv  ips'aw  ttiv  JMouiav,  »o;  0 
KeIo?  TXXr/ou  v£'::ou;;  Tzetzes,  Chil.  VIII,  814  f.  Kiaß-.?  (Knicker)  nannte 
ihn  Xenophanes,  ebenso  Chamaeleon  bei  Athen.  XIV,  656  D;  Aristot.  Rhet. 
IV,  l;  vgl.  Aelian,  Var.  hist.  IX,  i.  —  Find.  Pyth.  III,  54  iXXa  y.jpost  /.a\ 
<jo<p'!a  8:0£Tai  wird  auch  auf  Simonides  gehn. 

2)  Dies  sagt  ausdrücklich  Plato,  Protag.  346  B,  dem  freilich  der  Tyrann 
an  der  Stelle  etwas  schlechtes  ist,  ohne  dass  er  ausdrücklich  sagt,  dass  Simo- 
nides die  Wahrheit  verkehrt  habe. 
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auch  das  hervorragendste  Beispiel  einer  solchen  aus  Gewinn- 
sucht veranstalteten  historischen  Fälschung  mit  den  oben 
erwähnten  Epigrammen  auf  die  Korinther  und  Adeimantos, 
durch  dessen  Klugheit  Griechenland  gerettet  sein  sollte,  aus 
der  Welt  geschafft  ist ,  da  diese  zweifellos  unecht  sind ,  so 
verliert  jene  Unterschätzung  des  Dichters  den  stärksten  Halt '). 
Man  wird  daher  jene  Geschichte  mit  den  beiden  Kästchen 
des  Dichters,  dem  einen  der  Grazien,  dem  andern  der  Münzen, 
für  eine  Erfindung  der  Komödie  halten  dürfen  ^). 

Aber  Simonides  hat  sich  offenbar  auch  mit  seinen 
Aeusserungen  nicht  genug  in  Acht  genommen.  Wenn  ein 
Dichter  sagen  kann,  dass  ,,Reichthum  vor  Weisheit  gehe", 
und  wenn  noch  so  sehr  die  Entstehung  dieses  Wortes  auf 
blosser  Galanterie  beruht  ^),  so  kann  man  sich  nicht  wundern, 
dass  dadurch    der  Widerspruch    der  Besseren    angeregt   wird. 

Schwerlich  wird  auch  jemand  entschuldigen,  dass  er  die 
von  Hieron  übersandten  reichlichen  Lebensmittel  verkaufte, 
und  auf  diese  Ungehörigkeit  aufmerksam  gemacht,  erwiderte, 
dass  er  des  Fürsten  Freigebigkeit  und  seine  Enthaltsamkeit 
zeigen  wolle  *) ;  denn  ein  fürstliches  Geschenk  verkauft  man 
nicht.  Aber  diese  Geschichte  wird  wohl  auf  Erfindung 
beruhn.  Eben  so  wenig  werden  alle  das  Verhältniss  für 
richtig  halten,  in  welchem  Simonides  zu  seinen  Berufsgenossen 
gestanden  hat,  und  das  durch  Neid  und  Eifersucht  stets  be- 
herrscht gewesen  zu  sein  scheint.  Von  seinem  eifersüchtigen 
Verhalten  zu  Lasos  ist  gesprochen  worden.  Weit  schlechter 
stand  er  mit  Pindar,  der  jünger  war  als  Simonides  und  diesen 


i^  Vgl.  besonders  Junghahn,  de  Simon,  ep.  24  f.,  der  mit  Recht  auch 
auf  die  (schon  von  S chnei dewin,  praef.  36  berührte)  Stelle  Plato,  Rep.  I, 
335  E  aufmerksam  macht,  wo  Plato  erwähnt  Simonides,  Bias  und  Pittakos  — 
T(T>v  CTO'f  (üV  xt  xat  [xaxapitov  ivoprTjv  ,  was  schwerlich  nach  einer  Verurtheilung 
des  Simonides  aussieht.     Vgl.  auch  oben  s.  442  f. 

2)  Schol.  Ar.  Pac.  681;  Plut.  de  sera  num.  vind.  555  F,  de  curios.  525  A; 
Stobaeus,  Sermon.   X,   39. 

3)  Denn  er  sagt  es  zur  Frau  des  Ilieron  bei  Arist.  Rhet.  II,  16;  etwas 
verändert  schon  Pseudo-Plut.  de  nob.   18. 

4)  Chamaelon  bei  Athen.  XIV,  656  D. 
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einmal  in  einem  Wettkampf  besiegt  hatte  ').  Besonders 
unangenehm  müssen  die  Beziehungen  gewesen  sein,  als  beide 
Dichter  in  Sicilien  neben  einander  wirkten ,  zu  der  Zeit  als 
Simonides  zum  zweiten  Mal  bei  Hieron  weilte.  Es  ist 
möglich,  dass  gerade  dadurch  Pindar  auf  die  Seite  des  Theron 
und  Thrasydaeos  gedrängt  worden  ist  ^),  vielleicht  weil  er 
von  Simonides  bei  Hieron  verleumdet  worden  war.  Doch 
lebte  noch  nach  der  Versöhnung  der  beiden  Fürsten  Pindar 
am  Hofe  des  Hieron  (Ol.  77,  1  =  472)  ^),  nachdem  um 
Ol.  yö,  3  seine  zweite  Reise  nach  Sicilien  erfolgt  war  (die 
erste  Ol.  75,  3).  Die  Scholiasten  haben  in  den  pindarischen 
Gedichten  mehrfache  Ausfälle  gegen  Simonides  notirt,  von 
denen  der  bedeutendste  gegen  dessen  Geldgier  gerichtet 
ist  ^). 

Wir  kommen  zur  Thätigkeit  des  Dichters,  dessen 
Elegieen  und  Epigramme  bereits  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit besprochen  worden  sind.  Der  beste  Biograph  zählt 
ausser  diesen  beiden  Gattungen  noch  auf:  Threnen,  En- 
komien  und  Paeanc^).  Da  die  Threnen  unter  den  chorischen 
Gesängen  vorangestellt  sind,  so  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber 
obwalten,  dass  sie  in  der  alexandrinischen  Reihenfolge  unter 


1)  Schol.  Find.  Ol.  IX,  74. 

2)  Dass  er  auf  deren  Partei  stand  und  besonders  mit  Thrasydaeos  be- 
freundet war,  schloss  Boeckh  aus  schol.  Pind.  Pyth.  II,  131 ;  vgl.  Schneide- 
win  a.  O.  praef.  31.  Wie  sehr  Pindar  den  Theron  verehrte,  ist  bekannt,  vgl. 
Olymp.  II,  91    f.  6  f.,  III,  59;  Duncker  IV,  536. 

3)  Boeckh,  Explic.  Pind.  104  und  209;  L.  Schmidt,  Pind.  Leben  194. 
Aus  diesem  Jahr  ist  der  olympische  Sieg,  dem  die  erste  pindarische  Ode  ge- 
widmet ist;  vier  Jahre  später  siegte  Hieron  noch  mit  dem  Wagen.  Vgl.  Pausan. 
VIII,  42,  2. 

4)  Schol.  Pind.  Isthm.  II,  in.;  vgl.  schol.  Ol.  II,   158. 

5)  Zwar  werden  dabei  auch  Tpayojoiat  genannt,  die  aber  von  Bernhardy 
mit  Recht  verdächtigt  sind.  Diese  Zuthat  gehört  wohl  einem  Leser.  —  Uebri- 
gens  ist  die  Bezeichnung  ,Paeane'  wohl  nur  eine  Ungenauigkeit  des  Hesychios 
oder  des  Suidas,  denn  wie  wir  die  Epinikien  unter  den  Enkomien  unterbringen 
müssen,  so  sind  wohl  mit  Paeanen  alle  hymnenartigen  Gesänge  gemeint,  z.  B. 
die  eigentlichen  Hymnen,  die  Betgesänge  (xa-;j/ai),  vielleicht  auch  noch  die 
Dithyramben  und  Partheneia;  freilich  behandelte  Simonides  in  den  Dithyramben 
auch  Heroen  und  Heroinen,  was  jener  Eintheilung  widerspricht. 
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den  Chorlicdern  die  erste  Stelle  eingenommen  haben.  Da 
aber  in  der  Poesie  des  Simonides  die  Cultdichtungen  zeitlich 
alter  sind,  so  mag  mit  ihnen  der  Anfang  gemacht  werden. 
Wenn  wir  oben  gesehn  haben,  dass  der  Dichter  haupt- 
sächlich im  Dienst  des  Dionysos  und  Apollo  beschäftigt  war, 
so  zeigen  seine  Dichtungen  einen  weit  grösseren  Umfang  des 
Interesses.  Zwar  ist  der  pythische  Apollo,  dessen  Cult  in 
Keos  blühte,  mitPaeanen  vom  Dichter  gefeiert  worden,  in 
deren  einem  der  Dichter  in  etwas  fader  Weise  den  Namen 
Hekatos  davon  herleitete,  dass  der  Gott  den  Python  mit 
hundert  Pfeilen  getödtet  hatte  ').  P'erner  sang  er  auch,  wie 
die  Musen  zum  Saitenspiel  auf  dem  Helikon  tanzen  und 
kräftiger  die  Weise  ertönen  lassen,  wenn  Apollo  selbst  den 
Tanz  anführt  ^).  Dagegen  ist  keine  Spur  eines  bakchischen 
Dithyrambus  erhalten,  wiewohl  der  Dichter  zweifellos  in  bak- 
chischen Dithyramben  mit  Lasos  um  den  Preis  gerungen  hat, 
und  unter  den  56  dithyrambischen  Siegen  in  Athen  doch  die 
meisten  durch  bakchische  Lieder  errungen  worden  sind.  Der 
Dichter  selbst  feierte  seinen  sechsundfünfzigsten  Sieg  {/\']']\']Q) 
durch  die  Widmung  eines  Gemäldes,  welches  er  mit  einem 
Sinnspruch  begleitete,  während  der  Chorage  einen  Dreifuss 
schenkte,  den  gleichfalls  der  Dichter  mit  einem  Epigramm 
versah  ^).  Wir  erfahren  nur  von  einem  Dithyrambus  auf 
Memnon  und  einem  zweiten,  in  welchem  er  den  Raub  der 
Europa  besungen  hatte'*).     In  welcher  Weise   durch    diese 


i)  F;.  26  A;  dass  26  B  (anonym  bei  Aristot.  Rhetor.  III,  8  überliefert) 
in  Paeonen  simonideisch  ist,  wie  Bergk  glaubt,  ist  mir  ebenso  wenig  wahr- 
scheinlich ,  wie  dass  der  zweite  bei  Aristot.  a.  O.  in  Paeonen  erhaltene  Vers 
eines  Paean  von  Simonides  herrührt.  Gewiss  gehören  die  Verse  zur  alt- 
dorischen Cultpoesie. 

2)  Himer.  Or.  XVI,   7  (fr.  201  . 

3)  Fr.   145   (dazu  Bergk)  und  fr.   147;  Tzetzes,  Chil,  I,  26. 

4)  Strabo  XV,  728  (fr.  27),  wo  wohl  gelesen  werden  muss  zat  AaXiiuv 
hl  0'  Ai0io7;iy.wv  (Arj)via/.(iJv  cod.  oaXtoiaxwv  Aid.;  Schneidewin  a.  O.  53 
hält  die  Ueberlieferung) ;  Aristoph.  Byz.  bei  Miller,  Mise.  430  und  Eustath. 
II.  877,  37,  Od.  1649,  2  (fr.  28).  Es  ist  möglich,  dass  das  zweite  simoni- 
deische  Gedicht  von  Horaz,  Od.  III,  27  nachgeahmt  ist,  wie  Bergk  ver- 
muthet  hat. 
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Stoffe  eine  epochemachende  Wendung  in  der  Geschichte  des 
Dithyrambus  angebahnt  war,    ist  bereits    bemerkt    worden  '). 

Von  geringerem  Interesse  für  uns  sind  die  Hymnen, 
unter  denen  einer  auf  den  olympischen  Zeus  für  den 
musischen  Wettkampf  in  Olympia  bestimmt  gewesen  war  ^). 
Ferner  wird  uns  noch  ein  Hymnus  auf  Poseidon  genannt, 
in  dem,  wie  es  scheint,  ein  grosser  Theil  der  Argonautensage 
vorgekommen  ist  in  einem  leicht  ersichtlichen  Zusammenhang 
mit  dem  Mecresgott,  welcher  die  Gewässer  beherrscht  und 
die  Segelnden  beschützt  •^).  Sehr  schwer  ist  die  Enträthselung 
des  Gesanges,  welchen  er  auf  den  Windgott  gedichtet  hatte, 
gewiss  um  dessen  Gewalt  zu  brechen  ^).  Die  Auffassung, 
dass  er  ein  solches  Gedicht  gemacht  habe,  als  er  selbst  auf 
dem  Meere  sich  befand,  und  mit  widrigen  Winden  zu  kämpfen 
hatte,  hat  wenig  für  sich,  wird  auch  durch  die  Darstellung 
des  Himerius  in  keiner  Weise  bestätigt,  aus  der  vielmehr 
hervorgeht,  dass  der  Dichter  bei  einer  Abfahrt  um  günstigen 
Wind  gefleht  habe,  und  dieser  dann  eingetroffen  sei  ''),  Ob 
aber  diese  Abfahrt  sich  auf  den  Dichter  selbst  bezieht  oder 
auf  einen  Freund  oder  endlich  auf  ein  historisches  oder 
mythisches  Ereigniss,  ist  für  uns  nicht  festzustellen.  Ebenso 
muss  der  Gedanke  von  der  Hand  gewiesen  werden,  dass  das 
Gedicht  gleichsam  im  Auftrag  des  Staates  geschrieben  war, 
um  eine  Abwehr  von  andauernden  Stürmen  zu  erzielen. 

Nahe  verwandt  mit  diesem  Gedicht  ist  nun  eine  ganze 
Gattung,  die  wir  bei  Simonides  zum  ersten  Mal  antreffen,  die 
Bittgesänge  i-/,y.rvr/xl],  welche,  da  sie  gewiss  in  Processionen 
gesungen  wurden,  den  Paeanen    und  Prosodien    am    nächsten 

1)  Tb.  I,  353. 

2)  Dies  geht  aus  Himer.  Or.  V,  2  hervor;  was  der  Rhetor  aber  weiter 
erzählt,  dass  die  Eleer  ihni  seine  Lyra  fortnahmen  und  ihn  zwangen  öffent- 
lich ihre  Stadt  zu  besingen ,  scheint  eine  Anekdote  zu  sein.  —  Zu  diesem 
Hymnus  gehört  vielleicht  auch  Athen.  IV,  99  B  (fr.   231). 

3)  Fr.   21-23. 

4)  Fr.   25   bei  Ilimer.   or    IIT,    14  und   Ecl.  XIII,   32  u.   33;   X,    18. 

5^  Himer.  a.  O.  0  Sk  (ävsao:)  —  «/'.o).o'jOci(  jjlsv  eiOJ;  xoT:  [i.f/.sryi,  7:oXu; 
0£  7:v£U7a;  /.aiä  ::püij.vr,;  ousio?  sXaJvEi  xr^'^  oX/.äoa  xm  ;;vcJij.aTi.  —  Uebrigens 
sind  wohl  die  vorhergehenden  Worte  (J-Stgc  TrjV  OäXaTiav  verdorben. 
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stchn.  In  der  Zeit,  in  welcher  der  Paean  noch  mit  grösserer 
Consequenz  nur  dem  Apollo  gewidmet  war,  wird  man  zur 
Unterscheidung  diejenigen  Bittgesänge  oder  Loblieder  so 
genannt  haben ,  welche  sich  auf  andre  Gottheiten  bezogen, 
während  es  später  mit  dem  Paean  nicht  mehr  so  genau 
genommen  wurde  ^). 

Uns  sind  die  Spuren  eines  solchen  Gedichts  erhalten,  in 
dem  die  delischen  Oenotropoi,  die  Töchter  des  Anios  und 
der  Dorippe,  um  Hülfe  angerufen  waren  ^).  Da  diese  Töchter 
Oeno,  Spermo  und  Elais  hiessen  und  ihre  Namen  davon 
hatten,  dass  sie  Weinbau,  Saaten  und  Oelbäume  beschützten  ^), 
so  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  dies  Gedicht  in  der  Zeit  des 
Misswachses,  gewiss  im  Auftrag  einer  Gemeinde  oder  eines 
Staates  verfasst  war.  In  demselben  Gedicht  war  auch  die 
Ankunft  des  Menelaos  und  Odysseus  in  Kreta  erwähnt  worden, 
welche  die  Oenotropoi  nach  Ilion  bringen  sollten.  Denn  Aga- 
memnon hatte  sie  holen  lassen ,  als  das  griechische  Heer 
Hungersnoth  litt  *),  und  die  Jungfrauen  kamen  nach  Rhoeteion 
und  ernährten  die  Griechen.  In  jedem  Fall  ist  aus  dieser 
ganzen  hymnodischen  Dichtungsart  ersichtlich,  dass  die  kle- 
tischen  Hymnen ,  wie  sie  von  Sappho  und  Anakreon  für 
persönliche  Angelegenheiten  und  in  monodischer  Form  ge- 
dichtet waren,  von  Simonides  nicht  gepflegt  wurden,  so  dass 
er  auch  darin  sich  weit  strenger  an  den  dorischen  Stil 
anschloss. 

Bei  der  Vorliebe  des  Simonides  für  die  dorischen  Dich- 
tungsarten ist  es  begreiflich,  dass  er  auch  in  Hyporchemen 
sich  versucht  hat,  die,  wie  die  Paeane,  wohl  zunächst  dem 
Cult  des  pythischen  Apollo  in  Keos  galten.     Er  selbst  spielt 


1)  Th.  I,    266  f. 

2)  Schol.  Hom.  Od.  VII,   164. 

3)  Vgl.  schol.  Lycophr.  570  und  580  (fr.   26  B). 

4)  Beim  schol.  Lycophr.  5S1  ist  Palamcdes  derjenige,  welcher  sie  holt.  — 
Bei  dem  Dichter  der  Kyprien  aber  und  Pherekydes  hatte  Anios  die  Griechen 
überredet,  neun  Jahre  dort  zu  bleiben ,  wo  sie  von  seinen  Töchtern  ernährt 
werden  würden ,  da  ihnen  im  zehnten  Jahre  die  Einnahme  Troja's  beschieden 
sei.     Vgl.  Kinkel,  Ep.  fr.  I,  29  f. 
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auf  den  Zusammenhang  mit  dem  kretisch-dorischen  Tanz 
sehr  deutlich  an ,  der  wegen  seiner  l^crühmtheit  auch  von 
Sappho  gepriesen  worden  war,  die  ausdrücklich  von  einem 
Jungfrauentanz  spricht  ').  Da  auch  in  dem  homerischen 
Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  solche  Jungfrauenchöre 
im  Cult  des  Apollo  erwähnt  werden  ^),  so  ist  wohl  zweifellos, 
dass  auch  die  Hyporcheme  des  Simonides  für  Jungfrauenchöre 
gedichtet  waren,  und  vermuthlich  identisch  sind  mit  den 
dorischen  Partheneia,  welche  Plutarch  erwähnt  ^).  Der  Dichter 
selbst  hatte  als  seine  Aufgabe  hingestellt,  den  Tanzchor 
einem  Gemälde  ähnlich  zu  machen,  das  man  aus  den  Tanz- 
bewegungen gleichsam  ablesen  könnte  ■*) ,  woraus  man  sieht, 
mit  w-elcher  Kunstfertigkeit  der  Dichter  die  Worte  des  Ge- 
dichts auch  durch  die  Bewegungen  darzustellen  bemüht  war. 
Gewiss  erkennt  man  in  diesem  Bestreben  die  ionische  Beweg- 
lichkeit im  Gegensatz  zu  der  grösseren  Ruhe  und  Würde  des 
dorischen  Stammes,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese 
Tänze  sich  von  den  alkmanischen  hinsichtlich  ihrer  Schnellig- 
keit wesentlich  unterschieden  haben.  Denn  wenn  der  Dichter 
durch  den  Chor  der  Tanzenden  die  Bewegung  eines  Renn- 
pferdes oder  eines  spartanischen  Jagdhundes  ausdrücken  lässt, 
so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  er  damit  eine  sehr  bedeutende 
Geschwindigkeit  im  Auge  hat'').     Zu    bedauern  bleibt,    dass 


1)  Vgl.  Simon,  fr.  31,  Sappho  fr.  54;  vielleicht  deutet  auch  auf  spar- 
tanischen Einfluss  die  Erwähnung  des  aniyklaeischen  Jagdhundes  (fr.  29  >,  ver- 
glichen mit  dem  spartanischen  Hund  in  dem  pindarischen  Tanzlied  fr.  106  ■*. 
Auch  sonst  hat  Pindar  in  den  Hyporchemen  den  dorischen  Einfluss  nicht  ver- 
leugnet, wie  Athen.  XIV,  631   C  (fr.   112)  beweist. 

2)  Th.   I,  95  f. 

3)  De  mus.  13;  vgl.  Neue,  Bacchyl.  9  not. 

4)  Plut.  Sympos.  IX,  15,  2,  der  den  Dichter  aus  seinen  eigenen  Dich- 
tungen zu  widerlegen  sucht,  indem  er  vielmehr  auf  den  innigen  Zusammen- 
hang des  Tanzes  und  des  Gesanges  aufmerksam  macht;  vgl.  Schneidewin 
a.   O.   56. 

5)  Fr.  29  u.  30.  Wenn  diese  aber,  wie  es  scheint,  einem  Gedichte  an- 
gehören, so  können  der  lakonische  Jagdhund  und  die  thessalische  Ebene  Dotion 
kaum  vereinigt  werden.  Schon  in  dem  Mythus  von  Thamyris  war  die  pylische 
Ebene  Dorion  und  die  thessalische  Dotion  verwechselt  worden  (vgl.  Th.  I,  15); 
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das  Fragment,  in  welchem  der  Dichter  von  seiner  Kunst 
spricht,  den  Gesang  mit  dem  Tanz  harmonisch  zu  vereinigen, 
nur  in  einer  verdorbenen  UeberHeferung  vorHegt  '). 

Wir  gehen  zu  den  Threnen  über.  Es  war  oben  aus- 
einandergesetzt worden,  wie  ein  Klagehed  ursprünglich  von 
Priestern  oder  Sängern  an  der  Leiche  des  Verstorbenen  in 
stereotyper  Weise  gesungen  wurde,  wozu  die  Frauen  einen 
refrainartigen  Klageruf  ertönen  Hessen  ^j,  und  wie  dieser 
Klagegesang  verschieden  war  von  der  Flötenweise,  welche 
beim  Regräbniss  gespielt  wurde,  und  aus  welcher  die  Trauer- 
elegie entstanden  war.  Wie  aus  dem  Zuruf  bei  den  Paeanen 
der  chorische  Paean,  aus  dem  bei  Hochzeitsliedern  der 
chorische  Hochzeitsgesang  entstanden  war ,  so  war  dieser 
chorische  Refrain  bei  den  Trauerklagen  die  Grundlage  des 
chorischen  Trauergesanges.  Während  in  alten  Zeiten  ein 
festliches  Trauerlied  wohl  vorzugsweise  den  Helden  gegolten 
hat,  welche  in  der  Schlacht  gefallen  waren,  so  wird  jetzt  der 
Threnos  hauptsächlich  bedingt  durch  die  veränderte  sociale 
Stellung  der  hervorragenden  Dichter,  welche  in  den  nächsten 
Beziehungen  und  oft  in  materieller  Abhängigkeit  von  Fürsten 
und  Tyrannen  stehen,  denen  ein  Theil  ihrer  Dichtkunst  ge- 
widmet wird.  Aber  Simonides  selbst  ist  noch  einen  Schritt 
weiter    gegangen,    indem     er    solche    Klagelieder    sogar     für 


vielleicht  muss  fr.  30  v.  i    ivä  Atiotov    —    reoiov  gelesen  werden:    vgl.   Strabo 

vm,  350. 

1)  Bei  Plut.  a.  O.  [ir.  31),  w^o  besonders  der  erste  Vers  oxav  ös  f^p^'^*' 
vuv  ganz  fehlerhaft  ist.  or.a.  ol  yaoÜcfat  |  aüv  x'  eXaapbv  op/r^u.'  oToa  jxooüiv 
[xtyvjacv  las  Schneidewin,  während  Bergk  wenig  wahrscheinlich  empfiehlt 
oxav  8  EH  Tjpo;  atw  veou,  e.  01.  eü  ofox  äoioöt  tioÖwv  [j.;yvü;ji£V.  Denn  es 
ist  nicht  abzusehen,  warum  die  Cultlieder  für  Apollo  gerade  im  Frühling  statt- 
gefunden haben  sollen.  Blass  vermuthet  syj'.iDij.ti^fov ,  öxav  XE-firp  waat  vuv 
iXa-^c.  opy.  äoi5.   7:00.   [j-ty. 

2)  Th.  I,  163  f.;  wenn  der  homerische  Threnos  an  der  Leiche  des  Ver- 
storbenen angestimmt  wird,  so  ergiebt  sich,  dass  später  der  Ausdruck  Threnos 
für  ein  allgemeines  Klagelied  gebraucht  ist,  das  durch  keine  Localität  näher  be- 
stimmt wurde.  Aus  diesem  Grunde  hat  Proklos  247  Westph.  ganz  recht, 
wenn  er  den  Unterschied  zwischen  Epikedeion  und  Threnos  in  dieser  Weise 
definirt,  dass  jenes  an  der  Leiche  gesungen  wurde,  dies  an  keine  Zeit  ge- 
bunden sei. 


Siinonulcs.  620 

mythische  Personen  geschrieben  hat,  wie  den  Klagegesang 
für  Danae. 

Die  Klagegesänge  des  Simonides  standen  in  dem  höchsten 
Ansehn  ')  und  wurden  selbst  den  pindarischen  vorgezogen. 
Denn  während  Pindar  mehr  in  grosstönenden  Reden  von 
dem  Leben  im  Jenseits  spricht,  an  die  wundervolle  Wirkung 
der  Mysterien  erinnert  und  den  Leidenden  Worte  des  Trostes 
spendet,  erinnert  Simonides  mehr  an  die  Gebrechlichkeit  des 
irdischen  Daseins  und  klagt,  dass  diese  Welt  verlassen  werden 
musste.  Bei  Simonides  spricht  mehr  das  Herz,  wenn  er  ein 
Klagelied  zu  schreiben  hat,  da  er  mit  den  Trauernden  trauert, 
während  bei  Pindar  mehr  die  Vernunft  und  die  Frömmigkeit 
zum  Vorschein  kommen;  jener  reizt  mehr  zur  Wehklage  an, 
dieser  hat  eine  beruhigende  Wirkung  -).  Uebrigens  gehörten 
die  Threnen  sehr  bald  auch  zu  den  in  Attika  und  Athen 
bevorzugten  Gattungen  der  chorischen  Lyrik  ^). 

Das  berühmteste  Trauerlied  hatte  Simonides  beim  Unter- 
gang der  Skopaden  gedichtet,  von  dem  bereits  die  Rede 
gewesen  ist  *).  In  dem  erhaltenen  Fragment  spricht  der 
Dichter  von  der  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Daseins 
und  dem  schnellen  Hereinbrechen  eines  schweren  Schicksals- 
schlages. Auch  von  dem  Gedicht  auf  den  Aleuaden 
Antiochos  von  Larissa,  bei  dem  sich  der  Dichter  nach 
seiner  Entfernung  von  Krannon  aufhielt,  ist  bereits  die  Rede 
gewesen.  Li  diesem  war,  wie  es  scheint,  die  Hauptklage  in 
den  Mund  der  hinterbliebenen  Mutter  Dyseris  gelegt "),  woraus 
zu  entnehmen  ist,  dass  Antiochos  noch  in  Jünglingsjahren 
gestorben  war. 

Schwieriger  ist  zu  enträthseln,  in  welchem  Verhältniss 
der  Dichter  zu  Lysimachos  von  Eretria  gestanden  hat  *"), 


1)  Vgl.  Horaz,   Od.  II,    l,   37   und   Porphyrio  a.  O. ;   CatulJ,  carm.   20,    18; 
Quinitil.  Inst.   X,   i,  64. 

2)  Dion.  Hai.  Vet.  scr.  jud.  II,  6. 

3)  Dies  geht  aus  Plato,    de  leg.  III,   700  B  hervor;    vgl.    auch  Walter, 
de  Graecae  poesis  melicae  generibus  4  f.  (Halle   1866). 

4)  Fr.   32  und  33. 

5)  Aristid.  I,   127;  schol.  Theocrit.  XVI,   34  (fr.  34). 

6)  Harpocrat.  (Phot.,  Suid._)  v.  Ta^iövat. 


5 -2  0  Zehntes  Capitel.     Dorische  Chorlyrik. 

doch  ist  es  nicht  unmöghch,  dass  er  bei  demselben  sich  gar 
nicht  aufgehalten,  ihn  auch  persönlich  nicht  näher  gekannt 
hat,  sondern  im  Auftrage  der  Familie  jenes  Klagelied, 
geschrieben  hat ,  als  er  in  Athen  lebte.  Freilich  hatte  er 
auch  mehrere  Lieder  für  den  Eretrier  Eualkidas  gedichtet. 
Wir  erfahren ,  dass  in  jenem  Gedicht  ein  Heiligthum  des 
Apollo  in  Tamynae  erwähnt  war.  Die  andern  Fragmente 
schildern,  wie  der  Jugend  und  dem  Reichthum  dasselbe 
Ende  bereitet  werde,  wie  des  Menschen  Kraft  gering  und  der 
Tod  für  hoch  und  niedrig,  für  gute  und  schlechte,  unver- 
meidlich sei  '). 

Vermuthlich  gehört  zu  diesen  Threnen  auch  die  berühmte 
schon  oben  erwähnte  Stelle,  die  gegen  das  Epigramm 
des  Kleobulos  auf  den  Tod  des  Midas  gerichtet  ist, 
worin  geleugnet  wird ,  dass  der  Marmorstein  dieselbe  Aus- 
dauer habe,  wie  die  ewig  fliessenden  Ströme,  wie  Sonne,  Mond 
und  das  Meer  ^).  Aber  ebenso  möglich  ist,  dass  diese 
Verse  aus  einem  Enkomion  waren ,  in  welchem  der  Dichter 
sein  Lied  als  das  ewig  dauernde  darstellte,  im  Gegensatz  zu 
dem  Steindenkmal  für  Midas  ^). 

Ein  wirklicher  Threnos  ist  endlich  jener  wunderbare 
Klagegesang  der  Danae,  den  sie  anstimmt,  als  sie 
mit  ihrem  Knaben  Perseus  in  dem  Kasten  ausgesetzt  über 
das  Meer  schwamm,  ein  Gedicht,  das  wegen  der  Ungezwungen- 
heit seiner  dichterischen  Sprache,  die  der  Prosa  nahe  kam, 
und  der  kunstvollen  Ueberbrückung  am  Ende  der  Strophe 
und    Gegenstrophe    frühzeitig    Bewunderung   gefunden    hat  •*). 


1)  Fr.  38  und  39. 

2)  Dies  ist  die   Ansicht  von  Bernhardy.     Vgl.   oben  s.   459   not. 

3)  So  Schneidewin  a.  O.  12,  während  Bergk  fr.  57  es  zu  den  un- 
bestimmbaren gestellt  hat. 

4)  Dion.  de  comp.  verb.  26  (fr.  37).  Metrische  Restitutionsversuche  in 
Strophe,  Antistrophe  und  Epodos  von  Nietzsche,  Rh.  Mus.  XXIII,  480  ff., 
in  Strophe  und  Antistrophe  (von  10  Reihen»  von  Blass,  Philol.  XXXII,  140  f. 
Da  Dionysos  a.  O.  offenbar  Strophe,  Antistrophe  und  Epodos  des  Gedichts 
gesehn  hat  (auußa/.sTv  oÜte  cn:po?r-,v  oütc  ivfiaxpooov  oute  ir.yoöv),  so 
hat  er  entweder  den  Epodos  nicht  mitgetheilt  oder  seine  Worte  oute  etjwSöv 
sind  verkehrt,    wie  Blass    glaubt,    oder    er    hat   nur  Antistrophe    und  Epodos 
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Die  Zärtlichkeit  der  Mutter  ist  hier  geschildert,  wie  sie  sich 
über  den  Schlaf  des  Kindes  freut,  das  nicht  Wellen  und 
Stürme  hört,  wie  sie  dann  das  Kind  auffordert ,  weiter  zu 
schlafen,  um  endlich  mit  frommer  Ergebung  von  Zeus  eine 
Aenderung  ihres  Looses  zu  erflehn,  wenn  es  nicht  zu  unbe- 
scheiden sei,  eine  solche  Bitte  vorzutragen. 

Wie  weit  dieser  Threnos  von  dem  ursprünglichen  Wesen 
des  Klageliedes  entfernt  ist,  braucht  nicht  erörtert  zu  werden. 
Nicht  nur  der  mythische  Hintergrund  widerspricht  dem 
eigentlichen  Charakter  dieses  lyrischen  Liedes,  sondern  auch 
der  Umstand,  dass  der  Klagegesang  gar  nicht  dem  Tode 
gilt,  sondern  einer  unglücklichen  Begebenheit  oder  Situation, 
welche  nach  dem  historischen  Verlauf  der  Dinge  sehr  bald 
in  eine  glücklichere  sich  auflöst.  Insofern  kommt  das  Gedicht 
einer  Monodie  sehr  nahe  '),  wie  es  sich  überhaupt  fragt,  ob 
es  von  Simonides  selbst  unter  den  Threnen  aufgenom- 
men war. 

Vollständig  neu  war  nun  die  Gattung,  welche  Hesychios 
unter  dem  einen  Namen  Enkomien  umfasst,  zu  denen 
die  Enkomien  im  engeren  Sinne  und  die  Epinikien  gehören, 
obwohl  die  Grenze  beider  nicht  immer  mit  Sicherheit  gezogen 
werden  kann  -).  Versuchen  wir  es  darzustellen,  aus  welcher 
lyrischen  Gattung  sich  diese  Gedichte  entwickelt  haben. 

Mit  Stesichoros  war  der  Hymnus  von  den  Göttern  los- 
gelöst und  auf  Heroen  übertragen  worden,  und  zwar  vorzugs- 
weise auf  solche,  die  durch  Heldenthaten  im  Krieg  oder  im 


hingesetzt,  wie  Bergk  annimmt.  An  gar  keine  Responsion  denkt  Ahrens, 
Simonidis  lamentatio  Danaae  23  (Hannover  1853);  ebenso  Volckmar  im 
Philol.  VII,    743   f. 

1)  Vielleicht  sind  dies  die  TpitY';)5'!at  in  der  hesychianisrhen  Vita  (oder 
[xovwoi'ai?,  die  keineswegs  mit  Sehne idewin  a.  O.  52  auf  lyrische  Tragödien 
gedeutet  werden  können. 

2)  Leider  ist  uns  von  Proklos  die  Erklärung  des  Enkomion's  nicht  er- 
halten. Aber  aus  der  des  Epinikion's  scheint  hervorzugehn  (246  Westph.j, 
dass  das  Epinikion  unmittelbar  nach  dem  Siege  (also  gewiss  in  den  meisten 
F.iUen  an  demselben  Tage  und  am  Ort  des  Festes)  angestimmt  wurde,  wäh- 
rend das  Enkomion  unabhängig  von  der  Zeit  ist,  ähnlich  wie  das  Verhältniss 
zwischen  Epikedeion  und  Threnos. 

Flach,    griecli.  Lyrik  4^ 


(3^2  Zehntes   Capitel.      Dorische  Chorlyrik. 

Frieden  sich  ausgezeichnet  hatten.     Ibykos  war    in    der  Ver- 
weltlichung des  Hymnus  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen, 
indem  er  jugendliche  Heroen,  wie  Ganymedes  und  Endymion, 
besungen    hatte,     die   keineswegs    durch    einen    heldenhaften 
Zug    sich     auszeichnen,    sondern    als    Vertreter    jugendlicher 
Schönheit    und    erotischer  Beziehungen  gefeiert  waren.     Von 
dieser    moderneren    dorischen  Hymnodik    stammen    nun   jene 
beiden  Hymnenarten,  die  wir  bei  den  aeolischen  und  ionischen 
Dichtern    zur  Zeit    des    Simonides    und    etwas    früher    finden, 
der  kletische  Hymnus  der  Sappho  und  des  Anakreon,  welcher 
ausschliesslich    erotischer    oder    sympotischer  Natur    ist    (be- 
ziehungsweise   der    noch    zu    erwähnende  apopemptische   des 
Bakchylides)  und  die  Lob-  oder  Siegeslieder    des  Simonides, 
Pindar  und  Bakchylides  '),  welche  bisweilen  ausdrücklich  von 
den    alten  Dichtern  Hymnen    genannt    werden.     Jenes   behält 
den  göttlichen  Anruf  bei,  beschäftigt  sich  aber  ausschliesslich 
mit  den  Empfindungen  des  Dichters,  dieses  feiert  zwar  Helden- 
thaten  und  preist  Jugendstärke,  aber  nicht  mehr  von  Heroen, 
sondern    von   lebenden  Menschen,    doch  in  der  Weise,    dass 
in  lockerem  Zusammenhange  einzelne  Heroen  und   ihre  Aben- 
teuer  damit    in  Verbindung    gesetzt    wurden.     Je    künstlicher 
diese  Vermittlung  war,  um  so  werthvoller  muss  das  Gedicht 
dem  Publikum  erschienen  sein.    Auch  diese  Gedichte  konnten, 
wie  die  Threnen,    erst  in  einer  Zeit  entstehn,    in  welcher  die 
Dichter  zu  den  bedeutendsten  Helden  und  Siegern  in  einem 
vertraulichen  Verhältniss    standen ,    wodurch  sie   wohl    zuerst 
zu    derartigen  Siegesgedichten    veranlasst    wurden ,    um    dann 
später,    als  sie  dadurch  bekannt  geworden  waren,    auch  von 
ferner    stehenden  Aufträge    entgegenzunehmen.     Ferner   aber 
hängt  dieses  Hervortreten  der  Person    und    der    persönlichen 
Verhältnisse    eng    zusammen    mit    einer    andern    Einrichtung, 
welche  erst  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  aufgekommen 
war,    dass    der    Sieger    durch    Statuen    oder    Büsten    geehrt 
wurde  ^).     Es  scheint  demnach,  dass  erst  die  Einführung  der 


1)  Vgl.  Th.  I,  326. 

2)  Vgl.  Th.  I,  a.  a.  O. 
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pythischen  (586)  und  isthmischen  (583)  Spiele,  denen  die 
Gründung  der  nemeischen  Spiele  sehr  bald  folgte  (Ol.  51,  2 
■=.  573)  '),  jene  Sitte  hervorgerufen  hat,  welcher  früher  die 
blosse  Eintragung  des  Namens  in  die  Siegerlisten,  die  Ver- 
leihung eines  Ranges  und  die  Aufstellung  einer  Dedication 
seitens  des  Siegers  entsprach.  Zu  jenen  Hauptspielen  Avar 
aber  bald  eine  Fülle  kleinerer  Spiele  hinzugekommen,  welche 
rings  herum  in  Griechenland  gefeiert  wurden:  in  Argos,  in 
Sikyon,  in  Theben,  in  Megara,  Orchomenos  u.  a.  ^).  Ja  wir 
lesen  in  einer  alten  lakonischen  Inschrift  von  Wettrennen 
in  Ilelos,  im  spartanischen  Eleusis,  im  messenischen  Thuria 
und  anderen  Orten,  welche  uns  ganz  unbekannt  sind  '''). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  je  nach  der  Bedeutung 
der  Zeiten  und  Persönlichkeiten  diese  Siegesgedichte  einen 
verschiedenen  Charakter  haben  mussten,  wobei  auch  das 
beachtungswerth  ist,  ob  solche  Gedichte  aus  eigenem  Antrieb 
der  Dichter  entstanden  sind  oder  auf  Bestellung  und  Bezahlung 
von  Seiten  der  gefeierten  Sieger.  Man  kann  sich  wohl  denken, 
dass  Pindar  für  Hieron  oder  Theron  aus  freiem  Antrieb  Sieges- 
gedichte machte,  aber  bei  andern  erwähnt  er  ausdrücklich 
die  Bezahlung  •*).  Auch  Anakreon  erwähnte  schon  die  Ge- 
dichtemacherei  um  Geld,  worunter  er  nur  die  Epinikien  seiner 
Zeit  verstehn  kann  •"').  Andrerseits  erzeugten  die  Zeiten  der 
Perserkriege  Heldenthaten  einziger  Art,  welche  auch  in  einziger 
Weise  gefeiert  werden  mussten. 

Was  nun  die  Aufführung  dieser  Gesänge  anbetrifft, 
so  war  die  der  eigentlichen  Enkomien  wesentlich  verschieden 
von  jener  der  Epinikien.  Jene  war  vorzugsweise  privater 
Natur  und  hatte  einen  sympotischen  Charakter,  daher  der 
Zweifel  möglich  ist,  ob  ein  Gedicht  zu  den  Skolien  oder  den 
Enkomien    zu    zählen  sei.     Die    Gedichte    gehören    also    ganz 


I;  Vgl.   Mezger,   Pindar's  Siegeslieder  3. 

21  Vgl.  Find   Nem.  X,  IX  und  I'yth.  X;  O.  Müller,   I,  370  not.;   Mezger 
a.  O.  3  f. 

3)  Röhl,   Insc.  antiqu.   79. 

4)  Find.  Isthm.   II,   9  f. 

5)  Fr.   33. 

41  * 


ß-iA  Zehntes  Capitel.     Dorische  Chorlyrik. 

besonders  zu  der  Gattung  des  iy/M'uov  asT^o;  oder  des  i-i- 
x-cüaio;  ü|7.vo: ,  wie  sie  andrerseits  auch  untergeordnetere  Epi- 
nikien  waren  ').  Bei  dem  grossen  Epinikion  aber  findet  ein 
religiöser  Act  statt,  der  entweder  die  Form  eines  Altargesangs 
oder  seltener  eines  Prosodion's  annahm  '^).  Derselbe  konnte 
am  Schauplatz  des  Sieges  selbst  stattfinden  oder  in  der 
Heimath  des  Siegers.  Doch  wird  es  auch  Enkomien  gegeben 
haben,  welche  zu  einer  öffentlichen  Aufführung  bestimmt 
waren,  wie  zweifellos  das  simonideische  auf  die  Seeschlacht 
bei  Artemision  ^). 

Als  naturgemässe  Eintheilung  der  Siegeslieder  ergiebt 
sich  die  nach  den  drei  Klassen  des  Kampfes:  Sieg  mit 
dem  Viergespann  (tsOoitt-oic),  im  Fünfkampf  (-;vTaO)^ot?) 
und  im  Lauf  ßorrj.ini  oder  ()ooij.z~jr;i)  ^).  In  dieser  Weise 
hatten  die  simonideischen  und  pindarischen  Gedichte,  wie  es 
scheint,  von  Kallimachos  Aufschriften  erhalten,  ohne  dass 
nachgewiesen  werden  kann ,  dass  schon  von  den  Dichtern 
selbst  diese  Aufschriften  herrührten. 

Wenn  sich  die  simonideischen  Siegeslieder  von  den 
pindarischen  dadurch  unterschieden,  dass  jene  sich  mehr  bei 
den  Einzelheiten  des  Kampfes  selbst  aufhielten,  während  die 
pindarische  Muse  gleich  einen  höheren  Flug  nimmt  und  über 
den  Sieg  kurz  hinwegeilt  •'),    so    ergiebt    sich    schon    daraus. 


1)  Den  Vortrag  eines  simonideischen  Epinikion's  heim  Mahl  berührt  z.  B. 
Aristoph.  Nub.    1354  f. 

2)  Dass  das  Fehlen  des  Epodos  darauf  deuten  soll,  dass  in  einem  solchen 
Fall  das  Gedicht  auf  dem  Zug  zu  dem  Tempel  oder  dem  Hause  des  Siegers 
gesungen  wurde,  ist  eine  kaum  glaubliche  Ansicht  von  O.  Müller,  Litg.  I,  371 
mit  Vergleichung  von  Find.  Ol.  14,  Pyth.  6  u.  12,  Nem.  2,  4  und  9,  Isthm.  7. 
Ebenso  verkehrt  ist  es,  dass  bei  einer  Epode  immer  ein  Stillstehn  des  Chors 
stattfand. 

3)  Diod.  Sic.  XI,  II  (fr.  4),  was  von  Bergk  mit  Recht  auf  jenes  Ge- 
dicht  über  Artemision  bezogen  wird. 

4)  SpoaEat  halte  Kallimachos  gesagt  nach  Choeroboskos  bei  Bekker, 
Anecd.  1185,  vcrmuthlich  weil  er  diese  Form  in  den  Gedichten  des  Simonides 
selbst  vorgefunden  hatte,  wie  Bergk  glaubt,  während  Schneider,  Callim.  II, 
689  f.  denkt,  dass  sie  nur  in  einem  Epigramm  des  Kallimachos  vorgekom- 
men sei. 

5)  O.  Müller,  Litg.  I,  354. 
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dass  das  berühmte,  uns  fast  vollständig  erhaltene  Ge- 
dicht auf  Skopas  kein  ICjiinikion ,  sondern  ein  Enkomion 
gewesen  ist,  das  offenbar  in  einem  Augenblick  gedichtet 
wurde,  als  der  dem  Dichter  befreundete  Fürst  durch  eine 
Unthat  sich  den  Hass  seiner  Untergebenen  zugezogen  hatte  '). 
Der  Dichter  geht  hierbei  von  dem  Spruch  des  Pittakos  aus, 
„dass  es  schwer  sei,  ein  guter  Mann  zu  sein",  der  ihm  zu 
streng  erscheine,  da  es  von  der  göttlichen  Liebe  zu  dem 
einzelnen  abhänge,  wie  gut  oder  wie  schlecht  der  einzelne 
werde.  Gelobt  müsse  schon  der  werden,  welcher  verständig 
sei  und  auf's  Recht  ausgehe,  da  die  Zahl  der  Thoren  sehr 
gross  sei.  Denn  wem  es  gut  gehe,  der  werde  gut,  und  wer 
Unglück  habe ,  werde  schlecht.  Aber,  da  keiner  ganz  voll- 
kommen sei,  so  müsse  schon  das  anerkannt  werden,  wenn  einer 
niemals  freiwillig  schlechtes  gethan,  sondern  nur  der  augen- 
blicklichen Noth  nachgebend, .  gegen  die  selbst  Götter  ver- 
geblich ankämpfen.  Mit  diesen  Worten  wendet  sich  der 
Dichter  offenbar  an  die  Bürger  selbst  ^),  um  sie  wegen  der 
That  des  Skopas  zu  beruhigen  und  eine  aufgeregte  und 
vielleicht  ungerechte  Beurtheilung  zu  mildern. 

Man  muss  gestehn,  dass  niemals  ein  Fürst  in  \  orsichtigerer 
Weise  in  Schutz  genommen  ist  und  in  beschränkterer  Weise 
Lob  erhalten  hat,  aber  man  wird  ebenso  den  falschen  Grund- 
gedanken, wie  die  sophistischen  und  psychologisch  unwahren 
Motivirungen  verwerfen  müssen.  Dass  der  ^Mensch  im  Glück 
gut  sei,  im  Unglück  schlecht  werden  müsse,  ist  ein  Axiom, 
an  das  der  Dichter  selbst  nicht  geglaubt  haben  mag,  und 
die  Unterscheidung  einer  freiwilligen  und  einer  unfreiwilligen 


1)  Plato  Protag.  339  A  ifr.  5).  —  Dass  dies  Gedicht  bei  jenem  Gast- 
mahl gesungen  wurde,  bei  welchem  die  Skopaden  ihren  Untergang  fanden, 
ist  eine  vage  Vermuthung  von  Schnei  de  win  a.  O.  Proleg.  15  und  21  f.  — 
Auch  das  ist  ein  Irrthum,  dass  Skopas  mit  dem  Viergespann  gesiegt  habe; 
das  darauf  bezügliche  Siegeslied  war  eben  ein  anderes. 

2)  V.  18  ZTzi  t'  üui;j.'.v  suptuv  xr.oiyfBkiM ;  Schneide  win  a.  O.  21  glaubt 
eher  an  eine  allgemeine  Moral,  Bergk  an  die  Freunde  und  Verwandten  des 
Fürsten,  was  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  diese  schwerlich  beruhigt  zu  werden 
brauchten. 
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oder  durch  Noth  erzwungenen  Unthat  wird  vom  ethischen 
Standpunkt  nicht  gebilligt  werden  dürfen.  So  lässt  dieses 
Gedicht,  wie  kein  anderes,  einen  deutlichen  Blick  hineinthun 
in  jene  etwas  laxe  Moralanschauung  des  Dichters,  welche 
von  seiner  Weltklugheit  und  seinen  sophistischen  Neigungen 
und  Bestrebungen   in  gleicher  Weise  beeinflusst  ist. 

Von  den  Siegesliedern  auf  Xen  okrat  es  ,  Anaxilas 
und  Astylos  ist  die  Rede  gewesen.  Mehrere  Siegeslieder 
hatte  Simonides  auf  den  Eretrienser  Eualkidas  gedichtet, 
der  im  Perserkrieg  als  Stratege  seiner  Vaterstadt  umkam  '). 
Einen  berühmten  Sieg  im  Faustkampf,  den  der  Karystier 
Glaukos  in  seinem  Jünglingsalter  gewann,  feierte  er  gleich- 
falls durch  ein  Lied,  in  welchem  er  die  Kraft  des  Siegers 
höher  stellt,  als  die  des  Polydeukes  und  Herakles  ^).  Wohl 
wegen  seines  humoristischen  Tons  war  berühmt  und  vielfach 
bei  Mahlzeiten  gesungen  ein^  Siegeslied ,  in  welchem  der 
Aeginete  Krios,  der  Sohn  des  Polykritos,  verhöhnt  wurde, 
weil  er  sich  hatte  in  Olympia  besiegen  lassen  ^).  Die  blasirte 
athenische  Jugend  zur  Zeit  des  Aristophanes  hielt  aber  das 
Gedicht  für  veraltet.  Einen  andern  Sieger  begrüsst  er  stürmisch 
mit  dem  Freudenruf:  ,Trink,  trink  bei  Glückesfällen',  einem 
Wort,  das  bald  sprüchwörtlich  geworden  ist  *). 

Die  Perserkriege  haben  das  erwähnte  Chorlied  des 
-Simonides  hervorgebracht,  das  auf  die  Seeschlacht  bei 
Artemision    gedichtet  war  ^).     Es    kann    kaum    zweifelhaft 

i)  Herod.    V,    102    'fr.   9). 

2)  Lucian,  pro  Imag.  19  (fr.  8).  Glaukos  hatte  ausserdem  zwei  Mal  an 
den  Pythien  gesiegt,  achtmal  an  den  Nemeen  und  Isthmien.  Vgl.  Pausan.  VI, 
10,  3.  Den  olympischen  Sieg  setzt  Bergk  in  Ol. 65  (nach  Brunn,  Künstlergesch. 
I,    83.. 

3)  Schol.  Arist.  Nub.  1356  (fr.  131.  Wegen  des  Namen's  Krios  sagt  der 
Dichter  s-;'?aTo  =  «er  Hess  sich  scheeren»,  was  Schneide w in  zuerst  a.  O. 
29  f.  nach  dem  Irrthum  des  aristophanischen  Scholiasten  falsch  erklärt  und 
Krios  für  den  Sieger  gehalten  hatte.  —  Daraus  geht  hervor,  dass  Synes.  Ep. 
146   etwas  anderes  im  Auge  hat,   als  unser  Gedicht  [zr.a'.'w^  ivöpyw  xptoü). 

4)  Aristoph.  Equ.   405   und  schol.   ifr.    14  . 

5  \  Schon  bei  Gelegenheit  der  Elegieen  des  Simonides  ist  erwähnt  wor- 
den, dass  in  der  hesychianischen  Vita  gelesen  werden  muss  tj  0'  sjt'  'ApxE- 
[A'.aio)  V  xj\).y./  '.0.  [jL  £  A  i  z  (jj  ;. 
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sein,  dass  in  diesem  Gesang  auch  Erwähnung  geschah  des 
gleichzeitigen  heldenmüthigen  Kampfes  bei  den  Thermopylen, 
für  welchen  doch  ein  eigentliches  Siegeslied  nicht  gut  gedichtet 
werden  konnte  ').  In  demselben  Gedicht  hatte  Simonides 
auch  den  grossen  Sturm  am  Vorgebirge  Sepias  besungen, 
in  welchem  die  Perser  einen  Theil  ihrer  Schiffe  und  Truppen 
verloren  hatten,  da  Boreas,  der  Nordwind,  der  Gemahl  der 
athenischen  Oreithyia,  der  Tochter  des  Erechtheus ,  den 
Athenern  zu  Hülfe  gekommen  war  ^j.  Bei  dieser  Gelegenheit 
hatte  der  Dichter  die  Fabel  der  Oreithyia  ausführlich  erzählt, 
wie  in  einem  andern  Siegesgedicht  die  Geschichte  der  Hal- 
kyoniden ,  und  in  einem  dritten  die  der  Maia  und  der  Ple- 
jaden  ^).  Die  uns  erhaltene  einfach  und  grossartig  geschilderte 
Partie  über  Thermopylae  und  den  unvergänglichen  Ruhm 
seiner  Kämpfer  und  ihres  Königs  lässt  bedauern,  dass  das 
Gedicht  nicht  vollständig  auf  uns  gekommen  ist. 

Auch  über  die  eigentlichen  Trinklieder  muss  ein 
Wort  gesagt  werden.  Wie  Anakreon  die  Skolien  durch  Ver- 
mittlung der  aeolischen  Dichter  erhalten  hatte,  so  Simonides 
von  der  dorischen  Chorlyrik  Sparta's ,  wohin  sie  schon  von 
Terpander  selbst  gebracht  worden  waren  ^).  Leider  vermögen 
wir  nur  ein  Trinklied  mit  einiger  Sicherheit  auf  Simonides 
zurückzuführen,  worin  gesagt  ist,  ,,dass  Gesundheit  das  beste 
sei,  dann  Schönheit,  drittens  Reichthum,  endlich  Freunde". 
In  späterer  Zeit  entstanden  Zweifel,  ob  Epicharm  oder  Simo- 
nides der  Dichter   dieses  Liedes  sei  '^) ,    und  Piaton ,    der  das 


1)  Diesen  Umstand  hat  Schneidewin  übersehn,  als  er  a.  O.  lo  ein 
besonderes  Gedicht  daraus  machte.  Ausserdem  ist  der  Wortlaut  der  Verse 
bei  Diod.  Sic.  XI,  1 1  so,  dass  die  ganze  Stelle  von  Thermopylae  und  Leo- 
nidas  nur  als  Episode  in  einem  andern  Gedicht  vorgekommen  sein  kann,  wie 
B  e  r  g  k  richtig  erkannt  hat. 

2)  Herod.  VII,  189,  der  nach  der  Darstellung  des  Simonides  selbst  er- 
zählt; schol.  Apoll.  Arg.  I,   211   (fr.  3). 

3)  Fr.    12  und    18. 

4»  Engelbrecht,  de  scoliorum  poesi   100  f. 

5)   Athen.  XV,  694  E;   Gramer,   Anecd.   Paris  I,  290.      Aber  Giern.  Alex. 
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Skolion  als  etwas  allbekanntes  voraussetzt,  hat  leider  niemals 
den  Dichter  genannt  ').  Dennoch  genügen  die  erhaltenen 
Zeugnisse,  es  Simonides  '/u  vindiciren  -). 

Ob  endlich  Aristoteles  an  einer  Stelle  der  Metaphysik  ^), 
wo  er  von  komischen  Mimen  handelt,  unsern  Dichter  im 
Auge  hat,  ist  sehr  ZAveifelhaft.  In  keinem  Fall  kann  derselbe 
prosaische  loyoi  arax-Toi  geschrieben  haben. 

Wir  kommen  zur  Rhythmik  u  n  d  M  u  s  i  k  des  Dichters. 
Während  bei  Ibykos  die  Daktylo-Epitriten  eine  her- 
vorragende Rolle  gespielt  haben ,  wie  dies  auch  bei  Pindar 
der  Fall  ist,  scheinen  diese  bei  Simonides  in  geringerer  Zahl 
vorgekommen  zu  sein ,  wenn  sich  auch  die  Beispiele  in  den 
Siegesliedern,  wie  in  den  andern  Gedichten,  finden  *).  Eine 
vollständig  so  gebaute  Strophe  ist  uns  aber  in  jenem  Lied 
erhalten,  das  gegen  das  erwähnte  Midasepigramm  des  Kleo- 
bulos  von  Lindos  gerichtet  ist  '').  Da  der  ganze  Bau  hier 
etwas  leichter  ist,  als  bei  Pindar,  so  gestattet  sich  der  Dichter 
auch  am  Ende  der  Strophe ,  wie  die  griechischen  Tragiker, 
die  Freiheit  des  Ithyphallicus.  Im  übrigen  erinnert  die 
Strophe   auch    darin    an    die    pindarische  Art,    dass    einzelne 


Strom.  IV,  375,  de  schol.  Luc.  de  lapsu  inter  sal.  6,  Arxenius  Viol.  456  W 
geben  es  dem  Simonides. 

II  Gorg.  451  E;  Legg.  I,  631  C  II,  661  A  (vgl.  Euthydem.  279  A; 
Phileb.  48  D). 

21  Engelbrecht  a.  O.   85. 

31  Metaph.  XII,  11  (1091  a  Bek.);  Alex.  Aphrod.  797  Bonitz  nennt  aus- 
drücklich Xoyot  aTa/.TOi.  Vgl.  Bergk  zu  fr.  189.  Welcker  bezog  die  Stelle 
bei  Aristoteles  sehr  unglücklich  auf  Simon.  Amorg.fr.  10,  während  Schneide- 
win,  Rh.  Mus.  VIT,  460  f.,  sehr  warm  für  den  Keer  eingetreten  ist,  dem  er 
wohl  so  eine  Art  komischer  Mimen  (unter  denen  der  piazob;  Xöyo;  am  be- 
rühmtesten war)  zutrauen  konnte.  Schneidewin  dachte  hierbei,  dass  der 
Dichter  wohl  von  Hieron  in  Sicilien,  wo  solche  Mimen  zu  Hause  waren,  zur 
Nachahmung  aufgefordert  sein  könnte.  Ich  kann  mich  trotz  der  geistreichen 
Argumentation  Schneidewin's  in  keinem  Fall  zu  dieser  Annahme  entschliessen, 
die  etwas  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Dichtungen  des  Simonides  ganz  iso- 
lirtes  und  unverständliches  vereint,  wäre  demnach  eher  geneigt,  an  eine  Ver- 
wechslung mit  dem  Genealogen   zu   denken. 

4)  Fr.   7,  8,    17;  vgl.  fr.   53  v.  4,   60,  66,   71;  Westphal  II,  671. 

3)  >>•   57- 
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Reihen  mit  Epitritcn   begonnen  werden  ').     Rein    ci)iti-itisclie 
Verse  sind  gleichfalls  erhalten  '''). 

In  den  U  a  k  t  y  1  o  -  T  r  o  c  h  a  e  e  n  schlicsst  sich  Simonides 
enger  an  Alkman  und  Ibykos  an,  indem  seine  Reihen  über- 
wiegend daktylisch  sind,  d.  h.  zwei,  drei  oder  mehrere  Dak- 
tylen haben,  während  Pindar  gewöhnlich  nur  einen  Daktylus 
gebraucht,  so  dass  bei  ihm  das  trochaeische  Element  überwiegt. 
Auch  durch  diesen  Umstand,  sowie  durch  den  Mangel  an 
Katalexen  (oder  Synkopen)  erhalten  die  Dichtungen  des 
Simonides  einen  überaus  leichten  und  beweglichen  Charakter, 
welcher  der  Milde  des  Dichters  vortrefflich  entspricht.  Wir 
finden  hier  sowohl  Hexapodieen  ■^)  mit  Daktylen  an  zweiter 
und  dritter  Stelle,  wie  Pentapodieen  mit  Daktylen  an  erster 
und  zweiter  Stelle  ^)  und  in  katalektischer  Form  mit  voraus- 
gehenden daktylischen  Tripodieen  ^).  Zahlreich  sind  auch 
die  anakrusischen  Pentapodieen,  mit  drei  Daktylen  fArche- 
buleen)  ").  Ebenso  kamen  Tetrapodieen  mit  zwei  Daktylen 
vor,  wie  solche  mit  Vorliebe  Ibykos  gebildet  hatte,  so 
einmal  nach  vorausgegangener  daktylischer  Penthemimeres  ''); 
auch  finden  sich  katalektischc  Tetrapodieen  mit  Daktylen  an 
zweiter  und  dritter  Stelle  ^).  Weit  seltener  sind  Reihen  mit 
einem  Daktylus.  Zunächst  finden  wir  diese  mehrfach  in  dem 
Enkomion  auf  Skopas,  ähnlich  wie  Alkman  sie  in  der  grossen 
Strophe  des  Partheneion  auf  die  Dioskuren  gebraucht  hatte"). 
Auch  erscheint  ein  akatalektisches  Glyconeion,  und  sehr  selten 
ein  pherecrateischer  Vers  i").     Nicht  häufig  gebraucht  Simo- 


1)  Vgl.  V.    I   und  4;  fr.  8  v.   2. 

2)  Fr.    17. 

3)  Vgl.  fr.  4  V.  8. 

4)  Fr.  43  V.   I. 

5)  Fr.  46  VI   I    und   2. 

6)  Fr.  68,  69,  53  V.   3,  80. 
71  Fr.  46  V.  3. 

8)  Fr.   4  V.   9;   Serv.    1820:   vgl.    Wcslphal   II,   781. 

9)  Fr.   5    V.  4  V.   5   und   7. 
10 )   Fr.  4  V.    I ;   fr.   38  v.    i. 


640  Zehntes   Capitel.     Dorische  Chorlyrik. 

nides  choriambisch  (asclepiadeisch)  gebaute  Logaoeden  '), 
besonders  in  dem  Threnos  auf  das  Haus  der  Skopaden  ^). 

Von  den  einfachen  Reihen  überwiegen  naturgemäss  die 
Daktylen  und  Anapäste.  Fast  in  jeder  Strophe  mit 
Ausnahme  des  in  pindarischem  Stil  gebauten  Enkomion's 
auf  Skopas  finden  wir  rein  daktylische  Reihen.  Die 
grösste  ist  die  hyperkatalektisch-anapästische  Hexapodie  ^). 
Sowohl  diese  Reihe,  wie  die  daktylische  Pentapodie  hatten 
von  Simonides  ihren  Namen  erhalten  ■*).  Häufig  waren  auch 
die  akatalektische  Tripodie  •^)  und  die  hyperkatalektische  ''). 
Ebenso  wird  die  daktylische  Penthemimeres  zu  kleineren 
Reihen  verwerthet  '),  die  sich  auch  in  anakrusischer  Form 
vorfinden  ^).  Bisweilen  kommen  auch  ein  hyperkatalektisch- 
anapästischer  Dimeter  "'),  und  eine  hyperkatalektische  Tripodie 
vor  "^). 

Nicht  seltener  finden  sich  rein  trochaeische  oder 
i am  bische  Reihen.  In  katalektischen  iambischen  Dimetern 
war  ein  Theil  des  Liedes  auf  Artemision  geschrieben,  wo 
schon  die  alten  Metriker  die  Freiheit  des  Spondeus  am 
Schluss  und  an  andern  Stellen  bemerkten  '^).  Derselbe  Vers 
mit  inlautender  Katalexis  zeigt- sich  auch  in  dem  Enkomion 
auf  Skopas  ^^).  Auch  akatalektisch  wird  er  gebraucht  '^).  Ein 
trochaeischer  ebenso  gebauter  Dimeter  kommt  in  dem  Threnos 
auf  die  Skopaden  vor  '*).   Eine  trochaeisch-akatalektische  Hexa- 


i)  Fr.  40  V.  3,  fr.  41   V.   i,  fr.  45   v.  2  und  3. 

2)  Fr.  32   V.    I    und  2. 

3)  Fr.  4  V.   3,  41    V.   2    (vgl.  Serv.    1822). 

4)  Serv.    1820;  Victor.    2518;   Schneidewin,   Froleg.   50. 

5)  Fr.    10  V.  3,  41    V.    3,   47   V.   2,    51    V.    I. 

6)  Fr.   64  V.    I. 

7)  Fr.    64  V.   2,    72  V.    I. 

8)  Fr.   51   V.   I,   73  V.   2. 

9)  Fr.  51   V.   2. 

10)  Fr.  64  V.    I. 

11)  Fr.    i;   vgl.   Priscian,  de   metr.  com,  II,   428   K. 

12)  Fr.   5   V.   6  a;:etptr)v   ysvE'OXa. 

13)  Fr.   29   V.   2. 

14)  Fr.  32  V.  4;  Vgl.  fr.   71   v.   I. 
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podie  erscheint  gleichfalls  in  dem  Siegeslicd  für  Artemision  '), 
eine  iambischc  Ilexapodic  mit  inlautender  Katalexis  in  dem 
humoristischen  Epinikion  gegen  Krios  ^),  ohne  diese  an  andern 
Stellen  3). 

Ueber  den  Strophen  bau  des  Dichters  wissen  wir 
leider  weniges  zu  sagen.  Dass  er,  wie  Stesichoros  und  ver- 
nuithlich  auch  Ibykos,  die  epodische  oder  trichotomischc 
Manier  festgehalten  hatte,  wird  uns  ausdrücklich  überliefert  ■*). 
Leider  ist  in  dem  einen  Gedicht,  welches  uns  erhalten  ist, 
in  dem  auf  Danae,  die  Ueberlieferung  so  schlecht,  dass  der 
Epodos  mit  Sicherheit  nicht  restituirt  werden  kann  ■').  Jeden- 
falls waren  schon  die  simonideischen  Chorlieder,  da  sie  von 
Hephaestion  mit  den  pindarischen  verglichen  werden,  von 
beträchtlicher  Ausdehnung  und  gingen  über  zwei  und  drei 
Strophen  mit  Gegenstrophen  und  jedesmaliger  Epodos  oft 
hinaus.  Doch  geht  z.  B.  aus  dem  Danaegedicht  hervor,  dass 
auch  die  kürzeste  Form  der  trichotomischen  Theilung  vor- 
kam ^).  Auch  über  die  Zahl  der  Reihen  in  einer  Strophe 
ist  nichts  genaues  bekannt,  nur  das  wissen  wir,  dass  dieselbe 
unter  der  stesichorischen  Art  von  acht  Reihen  ^)  gewöhnlich 
nicht  geblieben  ist;  doch  sind  auch  Strophen  von  weniger 
Reihen  vorgekommen  ■).  Daneben  ist  aber  anzunehmen,  dass 
Simonides  sich  in  unbedeutenderen  Gedichten,  wie  kleineren 
Epinikien  und  skolienartigen  Gesängen  auch  der  Art  der 
kleineren  aeolischen  Strophen  genähert  haben  wird,    wie  wir 

i)  Fr.  4  V.  2. 

2)  Fr.    13  V.   2, 

3)  Fr.  52  V.  3. 

4)  Hephaest.  p.  122,  16;  vgl.  Schnei  de  win  a.  O.  51.  Ein  anderes 
Zeugniss  ist  Dionys.  Halic.  an  der  genannten  .Stelle ,  wo  er  den  Threnos  für 
Danae  citirt. 

5)  Bei  Bergk  fangt  v.  10  der  Epodos  an;  vgl.  das  oben  darüber  ge- 
sagte. 

6)  Diese  auch  öfters  bei  Pindar;  vgl.   Ol.  IV,   XI,  XII,  Pyth.  VII. 

7)  Th.  I,  332;  so  das  Enkomion  auf  Skopas  (fr.  5)  und  fr.  4  (nach 
Bergk) ;  9  Reihen  theilt  Bergk  im  Danaegedicht. 

8)  Wenn  fr.  57,  was  Westphal  annimmt,  eine  vollständige  Strophe  ist, 
so  bestand  diese  aus  6  Reihen, 


(5^2  Zcliiücs  Capitel.      Dorische  Chorlyrik. 

dies  auch  in  dem  ihm  zugeschriebenen  Trinklied  auf  die 
grössten  Lebensgüter  erkennen  '). 

Noch  weniger  wissen  wir  von  der  Musik  des  Dichters. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  seine  Hymnen,  wie  Stcsi- 
choros'''),  kitharodisch  begleiten  Hess;  dasselbe  wird  auch 
von  den  Siegesliedern  gelten,  wenigstens  wurden  sie  in  der 
klassischen  Zeit  zur  Lyra  gesungen  ^)  und  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  hierbei  eine  Abweichung  von  der  ursprünglichen 
Compositionsform  stattgefunden  haben  wird.  Dass  auch  die 
skolienartigen  Gesänge,  zu  denen  also  auch  Enkomien  und 
zum  Theil  Epinikien  zu  rechnen  sind,  mit  der  Lyra  begleitet 
wurden,  erfahren  wir  aus  einer  zufälligen  Notiz  '^). 

Für  die  Paeane  dürfen  wir  aber  wohl  die  hergebrachte 
Flötenbegleitung  annehmen ,  ebenso  für  Dithyramben ,  wo 
freilich  Arion  sich  der  Citherbegleitung  bedient  hatte  '').  Aber 
die  Flöten  werden  nicht  nur  von  Simonides  in  diesem  Zu- 
sammenhang ausdrücklich  erwähnt  "),  sondern  erscheinen 
auch  auf  attischen  Inschriften,  so  dass  kein  Zweifel  darüber 
bestehn  kann. 

Im  allgemeinen  wird  sich  Simonides  der  dorischen 
Tonart  bedient  haben,  auf  die  er  in  dem  eben  erwähnten 
Epigramm  auch  angedeutet  zu  haben  scheint.  Aber  gewiss 
muss  er  auch  in  aeolischer  Tonart  componirt  haben,  da 
diese  eine  so  bedeutende  Rolle  in  der  griechischen  Kitharodik 
gespielt  hat  und  auch  von  Pindar  nicht  verschmäht  wurde  "'). 
Ob    Simonides    auch    die     lydische    Tonart    herangezogen 


i)  Bei  Athen.  XV,  694  E;  Clem.  AI.  Strom.  IV,  375;  nach  andern  war 
es  von  Epicharm.     Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  645  ^. 

2)  Th.  I,  334. 

3)  Aristoph.  Nub.   1356. 

4)  Isidor.  Peius,  ep.  II,  146  i'Öo;  ^v  TiaXaibv  p.cTä  Tr]v  auvcatiaatv  aTiTsa- 
Oai  Xupas   xai  aOctv.   — 

5)  Th.  I,  348  f. 

6)  Fr.    148   V.   8;   vgl.  Schnei  de  win  Prol.   51. 

7)  Vgl.  Ol.  I,  Pyth.  II,  Nem.  III;  Th.  I,  197;  Westphal  I,  274.  Dass 
Schneidewin  Prol.  52  dem  Enkomion  auf  Skopas  diese  Tonart  giebt,  be- 
ruht auf  Phantasie,  wie  die  ähnlichen  Versorgungen  für  die  dorische  und  lydi- 
sche Tonart. 
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hat,  ist  nicht  zu  erweisen  ').  Dagegen  ergiebt  sich  aus  der 
bereits  erwähnten  (beschichte  mit  dem  dorischen  Dithyrambus 
des  Philoxenos,  dass  vorher  dieselben  in  phrygischer  oder 
hy  po  ph  ry  g  ischer  Tonart  abgefasst  waren  ''),  die  wir 
demnach  auch  für  die  Dithyramben  des  Simonides  voraussetzen 
dürfen.  Wenn  nun  ausserdem  überliefert  wird,  dass  zur  Zeit 
des  Simonides  und  Pindar  auch  die  veraltete  lokrische 
Tonart,  die  Erfindung  des  Xenokritos,  gebraucht  wurde  ^), 
so  scheint  sich  auch  Simonides  derselben  bisweilen  bedient 
zu  haben.  Im  ganzen  beweist  aber  die  überaus  seltene  Er- 
wähnung von  musikalischen  Dingen,  dass  die  Musik  bei  Simo- 
nides erheblich  in  den  Hintergrund  getreten  war,  was  nicht 
zu  verwundern  ist  bei  einem  Dichter,  der  so  zahlreiche  Ge- 
dichte, wie  die  Epigramme  und  gewiss  auch  einen  Theil  der 
Elegieen,  ohne  musikalische  Begleitung  gedichtet  hatte.  Auf 
den  Ursprung  der  Musik  und  des  Weins  bezieht  sich  eine 
uns  von  Athenaeos  erhaltene  Aeusserung  des  Dichters  *). 

Wenige  Worte  erfordert  noch  der  Dialekt  des  Dichters. 
Während  Alkaeos  und  Sappho  gewiss  ohne  Modificirung  in 
dem  Dialekt  ihres  Stammes  gedichtet  haben,  den  sie  dadurch 
der  Vergessenheit  entrissen,  hat  Simonides  den  künstlichen 
Dialekt  der  stesichorischen  Chorpoesie  gebraucht.  Dieser 
war  aber  überwiegend  episch  und  unterschied  sich  nur  dadurch 
von  den  Elegieen  des  Tyrtaeos ,  dass  er  mehr  Dorismen 
hatte.  Im  wesentlichen  dichtet  auch  Pindar  in  demselben 
Dialekt,  nur  dass  er  diesen  mit  boeotischen  Aeolismen  ge- 
mischt hat  ^).  Diesen  simonideischen  Dialekt  hatte  zuerst  der 
Grammatiker  Tryphon  behandelt,  der  auch  über  die  Dialekte 


1)  Sehne  idewin  und  Ahrens  a.  O.  24  haben  sie  für  die  Danaeode 
angenommen. 

2)  Th.  I,  350. 

3)  Herakleides  bei  Athen.  XIV,  625  E;  vgl.  Th.  I,  274  not.;  West- 
phal,   Metr.   I,   286;   Schneidewin  Prol.   52. 

4)  Vgl.   II,   40  A. 

5)  Hermann,  Opusc.  I,  247;  Schneidewin,  Prol.  46.  Da  Simonides 
neben  Homer  nur  Stesichoros  citirt  (fr.  53),  so  scheint  auch  daraus  hervorzu- 
gehn,  dass  diese  beiden  Dichter  vorzugsweise  von  ihm  studirt  waren. 
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der  Dichter  Pindar  und  Alkman  geschrieben  hat,  und  sich 
wohl  einen  solchen  Conventionellen  Dialekt  nicht  recht  erklären 
konnte  ').  Nur  in  den  Dichtungsarten,  welche  sich  von  der 
Chorpoesie  entfernten,  wie  in  den  Epigrammen,  hielt  sich 
Simonides  nicht  immer  an  das  conventionelle,  sondern  Hess 
seiner  ionischen  Feder  freien  Lauf,  worin  ihm  Backchylides 
gefolgt  ist.  Schon  aus  dieser  Sprache  werden  wir  zwar  die 
grosse  Kunstfertigkeit  des  keischen  Dichters  folgern  dürfen, 
gerade  sie  wird  aber  auch  beweisen,  warum  Simonides  nicht 
jene  kräftigen,  leidenschaftlichen  und  herzbewegenden  Töne 
anzuschlagen  vermocht  hat,  wie  die  aeolischen  Dichter. 

Und  damit  kommen  wir  zu  dem  Gesammturtheil 
über  den  Dichter.  Nachdem  wir  gesehn  haben ,  wie  bahn- 
brechend Simonides  in  den  Epigrammen  gewirkt,  wie  er 
die  ganz  neuen  Gattungen  der  Enkomien  und  Epinikien  aus 
einem  nichts  geschaffen  und  endlich  an  Stelle  der  mono- 
dischen Klageelegieen  jene  grossartigen  chorischen  Threnen 
eingeführt  hat,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  wir  es 
mit  einem  Dichter  von  ganz  hervorragender  Begabung  zu 
thun  haben.  Und  diese  Begabung  zeigt  sich  in  einem  Punkt 
unübertroffen ,  in  der  N  a  t  u  r  s  c  h  i  1  d  e  r  u  n  g ,  welche  von 
einer  Weichheit  der  Farben  und  Treue  der  Töne  ist,  wie 
sie  kaum  einem  andern  griechischen  Dichter  jemals  zur  Ver- 
fügung gestanden  haben.  Simonides  zeigt  diese  Vorliebe 
oft.  Er  hat  ihr  nachgegeben  bei  der  Schilderung  des  Nord- 
sturms, der  die  persische  Flotte  zerstörte,  bei  der  Wirkung 
des  orphischen  Saitenspiels  auf  Thiere  und  Pflanzen,  bei  dem 
Bilde  des  Jagdhundes,  welcher  dem  Hirsch  nachstürzt,  ganz 
besonders  aber  in  der  Danaeode ,  wo  der  Gegensatz  des 
wüthenden  Sturmes  und  der  aufgeregten  Wellen  zu  dem 
schlafenden  Kind  und  der  trauernden,  still  ergebenen  Mutter 
unübertrefflich  gezeichnet  ist  ^). 

Dennoch  werden  wir  in  Anerkennung  dieser  Töne,  die  auch 


i)  Ein  Grammatiker    bei  Gregor.  Corinth.  635  Seh.;  vgl.  auch  Schaum- 
berg,  de  dialectis  Simonidis  Cei,  Bacchylides  u.  s.  w.     Progr.  von  Celle   1878. 
21  Vgl.   fr.    12,   40,   30,   23,    i;   37. 
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in  Traucrfje.sängen  sehr  cmpfinduiif^svoll  gewesen  sind,  nicht  zu 
weit  gehn  dürfen.  Simonides  lebt  in  der  grossen  Welt,  im  Mit- 
telpunkt grosser  historischer  Ereignisse  und  an  der  Seite  hervor- 
ragender Männer  und  Fürsten.  Seine  Poesie  ist  ohne  diese  De- 
corationen nicht  denkbar ,  und  sie  wäre  vielleicht  nichts  ge- 
worden, wenn  das  Schicksal  nicht  sein  Leben  so  gestaltet  und 
seine  Kunst  in  das  richtige  Fahrwasser  geleitet  hätte.  Denn 
es  kann  kaum  geleugnet  werden,  dass  dieser  Mann,  der  Typus 
einschmeichelnder  Weltklugheit,  über  keine  wahre  Empfindung 
geboten  hat  und  in  der  Umgebung,  in  welcher  er  lebte, 
auch  schwerlich  gebieten  konnte.  Sehr  charakteristisch  ist 
hierfür  jenes  Wort  Pindar's,  der,  befragt,  warum  er  nicht, 
wie  Simonides,  nach  Sicilien  gereist  sei,  antwortete:  „weil 
ich  mir  selbst  leben  will,  nicht  einem  andern"  ^).  Wo  ver- 
nehmen wir  bei  Simonides  das  Rossewiehern  und  hören  die 
Kriegstrompeten,  welche  durch  die  Lieder  des  Alkaeos  schmet- 
tern? W'o  finden  wir  wahre  Gefühle  und  die  einschmeichelnden 
Worte  der  Lieber  W^o  die  einer  innigen  Freundschaft? 
Wo  die  einer  leidenschaftlichen  Trauer,  wie  bei  der  Sappho? 
Oder  einer  stürmischen  Anbetung? 

Der  Conventionelle  Zug,  den  er  mit  seiner  Sprache 
hereingebracht,  ist  —  so  fürchten  wir  —  auch  auf  die  Kunst 
des  Dichters  übergegangen.  Das  lonierthum ,  das  uns  bei 
Anakreon  in  seiner  asiatischen  Form  abstossend  und  stellen- 
weise widerlich  zu  sein  schien,  hat  hier,  erstarkt  in  dem  auf- 
strebenden Attika  durch  die  gemeinsamen  Gefahren,  welche 
dem  Griechenthum  drohen,  und  durch  die  Grösse  der  Hclden- 
thaten,  die  man  als  Zeitgenosse  zu  erleben  das  Glück  hatte, 
eine  andere  Gestalt  angenommen ,  aber  diese  erinnert  mehr 
an  Athene  und  Hermes ,  als  an  i^phrodite  und  die  Grazien, 
ohne  die  eine  lyrische  Poesie  nicht  gedacht  werden  kann. 
Vielleicht  hätte  der  Ernst  der  Zeiten  bei  einem  patriotischen 
und  hochgebildeten  Mann  die  zarteren  Gefühle  ganz  in  den 
Hintergrund  gedrängt,  aber  diese  Zeiten  waren  erst  da,  als 
der  Dichter  längst  in  die  zweite  Lebenshälfte   hineingetreten 


l)  L.  Schmidt,   Find.   Leben  31    und    194. 
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war.  Demnach  hat  er  mit  Stesichoros  die  Eigenschaft  gemein, 
deren  Hauptquelle  wohl  in  dem  Charakter  der  Chorpoesie 
i.iberhaupt  lag  '),  dass  er  nicht  zu  erwärmen  und  nicht 
zu  begeistern  vermag,  was  Pindar  doch  durch  die  Gross- 
artigkeit seiner  Gedanken  und  den  unauflialtsam  rauschenden 
und  alles  mit  sich  fortreissenden  Strom  seiner  Worte  ge- 
lungen ist. 

3- 

Wohl  die  unerquicklichste  Dichterfigur  in  dieser  ganzen 
Zeit  ist  der  Athlet  und  Dichter  Timokreon  von  lalysos 
in  Rhodos,  der  Gegner  des  Simonides  und  Themistokles  2), 
der  sich  durch  Essen  und  Trinken  berühmt  gemacht  hatte. 
Von  seinem  Leben  wissen  wir  nicht  viel,  und  was  wir  wissen, 
steht  in  Beziehung  zu  den  beiden  genannten  Männern.  Als 
die  griechische  Flotte  nach  der  Schlacht  bei  Plataeae  den 
Krieg  noch  weiter  zur  See  fortsetzte,  war  Themistokles  vor- 
zugsweise auf  den  griechischen  Inseln  beschäftigt,  indem  er 
Gelder  von  ihnen  eintrieb  und  gleichzeitig  die  Geflohenen 
und  Vertriebenen  zurückführte,  andre  aber,  welche  sich  der 
Verrätherei  schuldig  gemacht  hatten,  verbannte  ^).  Es  scheint, 
dass  Themistokles  bei  diesen  Handlungen  nicht  freizusprechen 
ist  von  Gewaltthätigkeit,  Willkür  und  persönlichen  Motiven, 
die  besonders  auf  unredlichen  Gelderwerb  sich  beziehn  ''). 
Bei  dieser  Gelegenheit  war  nun  Timokreon  nicht  zurückge- 
führt worden ,  d.  h.  ihm  war  nicht  gestattet  worden ,  seine 
Vaterstadt  wieder  zu  betreten,  aus  welcher  er  gewiss  wegen 


1)  Vgl.  Th.  337. 

2)  Hesych.  (vSuid.)  v.  Ti(j.oxpeajv  nennt  nur  Rhodos,  lalysos  nennt  Timo- 
kreon (fr.  I)  selbst.  —  Von  seiner  Feindschaft  gegen  Simonides  spricht  ausser 
Hesychios  auch  Diog.  Laert.  II,  46.  —  Ob  er  aber  wirklich  ein  Athlet  im 
Pentathlos  gewesen  ist,  wie  Aelian,  Var.  hist.  I,  27  und  Athen.  X,  415  F 
angeben,  bleibt  zweifelhaft.  Vielleicht  beruhte  dies  auf  einem  Witz  des  Simo- 
nides.   —  Im  allgemeinen  vgb   Boeckh  in  Opusc.   IV,   375    f. 

3)  Das  erstere  Herod.  VIII,  lii  f.;  Plut.  Themist.  21;  das  letztere  geht 
aus  dem  Schmähgedicht  des  Timokreon  hervor. 

4)  Herod.  VIII,  112  ycrjjiaTa  napa  vtj'J'.iiüTsiov  iy.xixo  >,ä6pr]  Trwv  aXXtüV 
OTpaxrjywv. 
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seiner  Zuneigung  zu  den  Persern  vertrieben  worden  war. 
Ob  es  richtig  ist,  was  Timokreon  sagt,  dass  Themistokles 
dafür  mit  Geld  bestochen  war  ')  —  vermuthlich  von  Gegnern 
des  Timokreon  —  und  ob  der  rhodische  Dichter  wirklich 
ein  Gastfreund  des  athenischen  Staatsmann's  gewesen  ist,  ent- 
zieht sich  unsrer  Beurtheilung  -).  Ganz  sicher  ist  das  ein  Mähr- 
chen, was  von  seinem  Aufenthalt  beim  Perserkönig  erzählt 
wird,  wo  er  durch  seine  Gefrässigkeit  und  Körperkraft  Auf- 
sehn erregte  ^) ;  es  scheint  aber  zu  beweisen,  dass  Timokreon 
in  seiner  Verbannung  sich  an  den  Hof  des  Perserkönigs 
begeben  hatte ,  was  die  vornehmeren  Griechen  bekanntlich 
ziemlich  regelmässig  thaten. 

Als  Themistokles  in  die  Verbannung  geschickt  und  nach 
Asien  geflüchtet  war,  schrieb  Timokreon  mehrere  Lieder,  in 
denen  er  seinen  Hohn  über  die  gefallene  Grösse  ausdrückt"^). 
Er  will,  dass  sein  Triumphlied  durch  ganz  Griechenland 
bekannt  werde,  weil  es  gerecht  und  gebührend  sei,  und  er 
rächt  sich  dafür,  dass  Themistokles,  der  ihn  seiner  persischen 
Gesinnung  wegen  von  dem  Vaterlande  ausgeschlossen ,  jetzt 
selbst  als  Fuchs  dastehe. 

Gegen  Simonides  richtet  sich  das  schon  oben  erwähnte 
Epigramm,  in  welchem  er  wohl  Simonides  replicirt,  der  seine 
Dichtkunst  verspottet  hatte  ^j. 

Fragen  wir  nun  nach  den  D  i  c  h  t  u  n  g  s  a  r  t  e  n  ,  welche 
der  rhodische  Dichter  besonders  pflegte,  so  scheint  er  über- 

1)  Fr.  I  V.  6  äpyuoioijc  /ußotXi/.  otcj  t  ;:£iaOs\;  ou  v.aTaysv  d.  h. 
«um  silbernen  Lump  c  n  dr  e  ck»  i^vgl.  Ahrens,  Rh.  Mus.  II,  460;,  also 
vermuthlich  eine  kleine  Summe. 

2)  Am  Schluss  des  Gedichts  wird  ein  Festmahl  erwähnt,  das  Themisto- 
kles auf  dem  Isthmos  gegeben  i^v.  10  ff.),  bei  welchem  er  «faules  {<l7]yjA  f. 
J/u)(^pi  verm.  Ahrens  mit  dem  Beifall  von  Boeckh,  'i/'joja  schreibt  jetzt 
Bergk)  Fleisch»  vorgesetzt  haben  soll.  Ob  dies  ein  Factum  ist  uder  eine 
Anspielung,  für  die  uns  das  Verständniss  fehlt,  ist  schwer  zu  sagen. 

3)  Athen.  X,  416  F. 

4;  Fr.  2  und  3  (aus  Plutarch  a.  O.);  zu  diesen  Gedichten  scheint  auch 
fr.  7  (aus  schol.  Ar.  Vesp.  1063)  zu  gehören,  in  welchem  er  auf  den  ver- 
flossenen Ruhm  des  athenischen  Staatsmanns  anspielt. 

5)  Fr.   10. 
Flach,  griecli.  Lyrik  4^ 
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wiegend  Skoliendichter  gewesen  zu  sein,  aber  nicht  in 
der  Weise  des  Bakchylides,  der  diese  Lieder  chorisch  dichtete, 
sondern  er  machte  monodische  Trinkheder.  Dies  geht  mit 
völliger  Sicherheit  aus  dem  Anfang  des  uns  vollständig  erhal- 
tenen Schmähgedichts  gegen  Themistokles  hervor  ').  In 
einem  andern  Trinklied,  das  grossen  Ruhm  gehabt  haben 
muss,  heisst  er  den  blinden  Gott  Plutos  nicht  die  Erde  oder 
das  Meer  oder  den  Himmel  /ai  bewohnen,  sondern  den  Tar- 
taros, da  er  der  Urheber  alles  Unheils  sei  ^). 

Zu  diesen  Skolien  gehört  auch  ein  Gedicht  im  ionischen 
Versmass,  auf  welches  einmal  Piaton  anspielt,  ohne  dass  wir 
etwas  von  dem  Inhalt  reconstruiren  können  ").  Nur  ein  feiner 
Sicilianer  wird   darin  erwähnt. 

Vermuthlich  in  diesen  Skolien  kamen  jene  Thierfabeln 
vor,  wie  wir  solche  auch  sonst  gerade  in  Trinkliedern  ange- 
troffen haben  *).  Es  mag  wohl  die  Nachbarschaft  veranlasst 
haben,  dass  wir  gerade  i.iber  eine  karische  und  eine  kyprische 
Fabel  unterrichtet  werden,  die  bei  Timokreon  vorgekommen 
sind.  Die  karische  Fabel,  welche,  wie  wir  wissen,  Menschen 
neben  Thieren  vorführte  ^),  behandelte  jenen  Fischer,  der 
nicht  wusste,  ob  er  den  Polypen  fangen  sollte,  weil  er,  wenn 
er  ihn  nicht  fing,  seine  Kinder  durch  Hunger  verlor,  wenn 
er  ihn  aber  fing,  selbst  vor  Kälte  umkam  '').  Dieselbe  Fabel 
hatten    schon    Simonides    von  Amorgos    und    Simonides    von 


1)  Wenn  der  Dichter  sagt  si  xijys  —  r^  -/.ai  TÜys  —  J^  tuys  — ,  so  fingirt 
er  die  Situation,  dass  vorher  Pausanias,  Xanthippos  und  Leotychidas  gelobt 
waren,  er  aber  den  Aristides  am  besten  lobe,  wenn  er  den  Themistokles  be- 
schimpfe.   —   Vgl.   auch   Westphal,   Metrik  II,   674. 

2)  Schob  Ar.  Acharn.  532  (Suidas);  vgl.  fr.  8,  wo  Bergk  sehr  eigen- 
sinnig die  nothwendige  von  Schneidewin,  Haupt  und  Teuffei  empfohlene 
Aenderung  oipavo)  für  rj7i:£;püi  nicht  aufgenommen  hat.  —  Vgl.  auch  Isidor 
Peius,  ep.  II,  146.  Vgl.  Haupt,  Opusc.  III,  352  f.;  Eng  eibrecht,  de 
scoliorum  poesi  87  f. 

3)  Hephaest.  40  Westph.;  Plato,  Gorg.  493  A  (fr.  6). 

4)  Vgl.  Scolion    16  B  imd  Th.  I,    251;    II.   596. 

5)  Th.  I,  248;    II,  593- 

6)  Diogen.  praef.  179;  Walz,  Rhetor.  II,  11  (fr.  4):  O.  Keller, 
Untersuch,  über  die  griech.  Fabel  352. 
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Keos  erzählt  ').  Weit  interessanter  ist  die  kyprischc  Fabel, 
die  sich  auf  den  Adoniscult  bezieht.  Bei  dem  Tode  des 
Adonis  hatten  die  Kyprier  lebendige  Tauben  losgelassen, 
die  dem  einen  Scheiterhaufen  entgehen,  aber  in  dem  andern 
umkommen.  Die  Tendenz  dieser  Fabel  soll  sein,  dass  die- 
jenigen, welche  Unrecht  thun,  später  den  gebührenden  Lohn 
erhalten,  was  offenbar  der  Dichter  auf  die  Schlechtigkeiten 
des  Themistokles  bezogen   hatte  ^). 

Wenn  Timokreon  ausserdem  in  der  hesychianischen  Vita 
als  Dichter  der  alten  Komödie  genannt  und  ihm  eine  Komödie 
gegen  Themistokles  und  Simonides  zugeschrieben  wird,  so  be- 
ruht dies  weniger  auf  einem  grossartigen  Missverständniss,  als 
auf  einer  allgemeineren  Bedeutung  des  Wortes  „Komödie"  ^). 

Hinsichtlich  seiner  Rhythmen  erinnert  Timokreon,  wenig- 
stens in  seinem  Skolion  auf  den  Plutos,  am  meisten  an  den 
daktylo-epitritischen  Styl  des  Bakchylides  "*).  Dieselbe 
Form  nur  in  kürzeren  Reihen  scheint  auch  in  den  andern 
Spottgedichten  vorherrschend  zu  sein,  während  ein  Skolion 
rein  epitritisch  gebaut  ist  ■'').  Von  grosser  Bedeutung  aber  war 
das  Gedicht  von  dem  feinen  Sicilianer,  welches  durchweg  in 
katalektischen  ionischen  Dimetern  geschrieben  war.  Es  ist 
bedauernswerth ,  dass  Hephaestion  nur  zwei  Reihen  davon 
zu  verzeichnen  für  nöthig  gefunden  hat  ^').  Nicht  ganz  sicher 
ist,  in  welcher  Weise  die  Strophe  des  grossen  Schmähgedichts 


i)  Jener  fr.  29;  dieser  fr.  11  in  einem  Epinikion  auf  Orillas  (?i;  vgl. 
Th.  I,   250   und  not.  4. 

2)  Diogen.  praef.  180;  Walz,  Rhetor.  II,  12  (fr.  5).  Schneidewin  in 
Götting.  Gelehrt.  Anz.  1837,  859  hat  richtig  gesehn,  dass  Themistokles  mit  der 
Taube  verglichen  wird,  da  er  endlich  nach  vielen  Kabalen  selbst  sein  Un- 
glück —  die  Verbannung  —  erleidet. 

3)  Meineke,  fr.  com.  I,  527,  der  zahlreiche  Beispiele  hierfür  zusammen- 
gestellt hat:  vgl.  auch  Boeckh  a.  O.  376.  —  So  sagt  z.  B.  Hesychios  von 
Procop's  Anekdota  :  oti  t'o  ßißX(&v  —  tLöydu;  "/-at  ■/.  w  p.  o»  0  i  a  v  'lou^rtvtavoü 
ßaatXeo);  7:£ptr/ci.    — 

4)  Westphal  II,  674. 

5)  Fr.  8. 

6)  Dass  dies  Metron  Ttfxo/.oeovTstov  genannt  wurde,  erfahren  wir  aus  Tricha 
295   Westph. 
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gegen  Themistokles  her/Aistellen  ist,  doch  scheint  am  ein- 
fachsten, die  Eintheilung  von  Ahrens  in  Strophe,  Antistrophe 
und  Epodos  anzuerkennen,  welcher  auch  Bergk  gefolgt  ist  '). 
Der  Dichter  Timokreon  nimmt  in  der  Poesie  eine 
eigene  Stellung  ein.  Obwohl  Dorier  von  Geburt  und 
in  der  dorischen  Chorpoesie  gross  geworden,  hat  er  nur  den 
rhodisch-dorischen  Dialekt  und  die  dorischen  Rhythmen  sich 
angeeignet,  während  er  zu  keiner  chorischen  Dichtung  ge- 
kommen zu  sein  scheint  -).  Es  ist  möglich,  dass  dies  eine 
Folge  seiner  Stellung  und  seines  bewegten ,  fern  von  dem 
Vaterland  zugebrachten  Leben's  gewesen  ist,  welches  ihm 
keine  Gelegenheit  bot,  ein  Chorlied  aufführen  zu  lassen.  Viel- 
leicht aber  waren  die  grossen  dorischen  Reihen  nur  zum 
Hohn  gewählt,  um  den  Gegensatz  zwischen  dieser  gewichtigen 
und  ernsten  Cultform  und  ihrem  beissenden,  ordinären  In- 
halt recht  fühlbar  zu  machen. 

4- 

Bakchylides  von  der  keischen  Stadt  lulis  war  der 
Sohn  des  Medon,  und  Enkel  eines  Athleten,  welcher  mit 
dem  Dichter  denselben  Namen  führte  ^).  Die  Mutter  des 
Dichters  war  eine  Tochter  des  Keer's  Leoprepes ,  so  dass 
er  dadurch  rechter  Neffe  des  Simonides  wurde.  Seine  Blüthe 
verzeichnet  Eusebius  bei  Ol.  78  (465),  wonach  seine  Geburt 
etwa    auf    505   fallen    könnte,    also    50  Jahre    später   als    die 


i)  Boeckh  a.  O.  380  Lässt  die  Gegenstrophe  bei  isuaräv  beginnen; 
doch  vgl.  Ahrens  im  Rh.  Mus.  II,  457   ff. 

2)  Dies  ist  unberücksichtigt  geblieben  bei  Boeckh  a.  O.   378. 

3)  So  Hesych.  (Suid.).  Wenn  Etym.  M.  582,  20  der  Vater  Meidylos  ge- 
nannt wird,  so  geht  wohl  schon  aus  dem  Wortlaut  der  Stelle  hervor  (oütw;  eXe- 
yjto  —  _),  dass  dies  nicht  der  eigentliche  Name  war,  sondern  ein  Kose-  oder 
familiärer  Name.  Im  Epigramm  auf  die  neun  Lyriker  (v.  18),  das  freilich  auch 
sonst  mehrfach  Eigenheiten  zeigt,  heisst  der  Vater  Milon  oder  Meilon.  — 
Ueber  die  Ileimath  vgl.  auch  Strabo  X,  486,  Steph.  Byz.  v.  'louXi;.  Wenn 
der  Komiker  Piaton  einen  Flötenspieler  Bakchylides  aus  Opus  erwähnt  hatte 
(fr.  140  Kocki,  so  ist  dieser  verschieden  von  dem  Dichter.  Nur  Suidas  nennt 
ihn  irrthümlich  , Dichter',  während  seine  Quelle  (schol.  Ar.  Nub.  331)  das 
richtige  hat. 
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seines  Onkels.  Von  seinen  Lebensverhältnissen  ist  nicht  viel 
bekannt,  doch  steht  fest,  dass  er  bei  dem  /.weiten  Aufenthalt 
des  Simonides  in  Sicilien,  der  wie  erwähnt,  seit  dem  Jahr  476 
datirt,  neben  seinem  Oheim  und  Pindar  am  Hofe  des  Königs 
Hieron  thätig  war  ').  Dass  er  aber  sein  Leben  vorzugsweise 
im  Peloponnes  zugebracht  hat,  wird  uns  so  sicher  überliefert, 
dass  jeder  Zweifel  darüber  ausgeschlossen  bleiben  muss  ^). 
Vielleicht  wurde  er  nach  dem  Tode  des  Hieron  durch  die 
Richtung  seiner  Poesie  nach  Sparta  und  Argos  geführt.  Da 
er  aber  in  einem  Gedicht  auch  Korinth  sehr  gepriesen  und 
es  „das  Thor  des  Peloponnes"  genannt  hatte,  so  ist  wohl 
möglich,  dass  er  auch  dort  eine  Zeit  lang  gelebt  hat  ^). 
In  Sicilien  scheint  er  mit  Pindar  ebenso  schlecht  gestanden  zu 
haben,  wie  Simonides,  so  dass  man  auch  in  Pindar's  Gedich- 
ten versteckte  Angriffe  gegen  ihn  im  Alterthum  bemerkt  hat  *). 
Als  Pindar  seinen  Nebenbuhler  einen  „schönen  Affen" 
nannte,  so  bezeichnete  er  wohl  kurz  diejenige  Eigenschaft,  wel- 
che auch  die  alten  Kritiker  bei  Bakchylides  beobachtet  haben, 
indem  sie  ihn  für  „sehr  gefeilt"  (ä^taTüTwxo?),  „glatt"  und 
„formgefällig"  erklärt  haben  ^).     Diese  Beurtheilung  seiner 


1)  Aelian,  Var.  bist.  IV,  15;  verschiedene  Pindarscholien  bei  Neue, 
BaccbyUdis  fr.   3. 

2)  Plut.  de  exil.   14 

3)  Scbol.  Pind.  Ol.  XIII,  i  (fr.  7);  Mantinea  mit  seinem  Poseidoncult 
berübrt  er  fr.  41. 

4)  Scbol.  Pind.  Ol.  II,  158;  Pyth.  II,  131,  wonach  Pindar  ihn  «einen 
schönen  Affen»  nennt,  der  nur  für  Knaben  schön  sei.  Vgl.  auch  L.  Schmidt 
a.  O.  196,  der  a.  O.  223  mit  Recht  aufmerksam  macht,  dass  Pindar  von  zwei 
Nebenbuhlern  spricht  Ol.  II,  158),  ohne  dass  dies  notbwendig  Simonides  und 
Bakchylides  sein  müssen.     Doch  ist  das  letztere  wohl  wahrscheinlich. 

5)  Longinus,  de  subl.  33;  übrigens  geht  wohl  aus  dieser  pindarischen 
Bezeichnung  mit  Sicherheit  hervor,  dass  Bakchylides  zur  Zeit,  da  dieses  Ge- 
dicht geschrieben  wurde,  Ol.  75,  4  =  476  (vgl.  Mezger,  Pindar's  Siegesg. 
501  noch  sehr  jung  war,  d.  h.  nach  unsrer  Berechnung,  wenn  wir  die  Geburt 
auf  505  fixiren,  etwa  29  Jahre  alt  gewesen  sein  muss.  —  Wenn  aber  die 
zweite  Bestimmung  bei  Eusebius  II,  109  richtig  wäre,  wonach  die  Blüthe  des 
Dichters  erst  Ol.  87,  2  fällt  (431  ,  dann  konnte  er  damals,  als  Simonides 
nach  Sicilien  ging  und  Pindar  jene  pythische  Ode  auf  den  Sieg  des  Hieron 
schrieb,  noch  gar  nicht  geboren  sein. 
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Dichtkunst  war  den  alten  so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen, 
dass  auch  die  Epigrammendichter  wiederholentlich  davon 
Gebrauch  gemacht  haben  ^),  die  sogar  von  der  Geschwätzigkeit 
des  Dichters  sprechen.  Desshalb  hat  Bakchylides  nicht  an- 
nähernd so  viel  Bewunderer  gefunden  als  Pindar.  Zu  seinen 
grössten  Verehrern  gehörte  ausser  dem  Tyrannen  Hieron, 
der  ihm  vor  Pindar  den  Vorzug  gab,  der  Kaiser  lulian,  der 
ihn  oft  und   mit  Vergnügen  las  ^). 

Indem  wir  nun  zu  der  poetischen  Thätigkeit  des  Dichters 
übergehn,  beginnen  wir,  wie  bei  Simonides,  mit  den  Cult- 
gesängen,  unter  denen  die  grosse  Friedensode  hervor- 
ragt ^) ,  welche  eine  Stelle  unter  den  Paeanen  des  Dichters 
eingenommen  hat.  Die  Wohlthaten  des  Friedens,  wie  sie 
hier  besungen  werden,  kann  nur  derjenige  schildern,  welcher 
auch  Jahre  des  Krieges  mit  ihren  Leiden  und  ihrer  Trauer 
erlebt  hat.  Desshalb  wird  die  Vermuthung  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  sein ,  dass  dies  Gedicht  in  die  Zeit  gehört, 
in  welcher  die  Kriege  gegen  die  Perser  durch  die  Schlachten 
des  Kimon  bei  Cypern  und  am  Eurymedon  ein  Ende  erreicht 
hatten  und  der  Friede  nach  langen  Kämpfen  da  war  (460). 
Was  uns  von  diesem  Paean  erhalten  ist,  zeugt  von  einer 
etwas  bequemen  und  breiten  Detailmalerei,  welche  sich  weit 
entfernt  von  dem   Gedankenreichthum  Pindar's. 

Wie  Sappho  zuerst  kletische  Hymnen  gedichtet  und 
mit  ihnen  Anakreon  zur  Nachahmung  angeregt  hatte,  so 
scheint  Bakchylides  der  erste  Dichter  gewesen  zu  sein,  welcher 
eine  andre  Gattung  Hymnen  cultivirt  hat,  die  zu  den  kletischen 
in  Gegensatz  gestellt  werden,  die  apopemptischen. 
Während  in  jenen  nämlich  die  Hauptpointe  war,  dass  der 
Gott  von  seinem  Wohnsitz  möglichst  schnell  herbeigerufen 
wurde,  so  muss  er  in  diesen  angefleht  sein,  möglichst  lang- 
sam   sich    nach    einem    seiner   Lieblingssitze    zu    entfernen  ^). 

1)  Anth.  Pal.  IX,  184  heisst  es  von  seiner  Muse  liXoc,  Zzipr^^j  und  IX, 
571   Xapa  (XTzb  GTOfiaTJov   eoOsy^aio. 

2)  Amm.  Marc.  XXV,  4;    Neue,  Bacchylid.  8. 

3)  Bei  Stob.  flor.  LV,  3   (fr.    13). 

4)  Menander,   Encom.  IX,    140  Walz:    £v    [j.£v    xot;    yäp   ou   lä/iata    rjjitv 
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Freilich  ist  dies  eine  rein  ausserliche  Definition  der  Alten, 
und  wie  \veni<]^  diese  den  Kern  der  Sache  trifft,  ist  bei 
Gelegenheit  der  kletischen  Hymnen  berührt  worden.  Wie 
wir  es  in  der  Cultpoesie  des  Simonides  beobachtet  haben, 
scheinen  auch  in  diesen  Hymnen  Apollo  und  Artemis  die 
Hauptrollen  gespielt  zu  haben  '),  indem  von  Apollo  besonders 
sein  Aufenthalt  in  Delos  und  Milet,  von  Artemis  jener  bei 
den  Argivern  namhaft  gemacht  wurde.  Es  ist  zweifellos, 
dass  gerade  diese  Momente  in  den  Hymnen  des  Bakchylides 
vorgekommen  sind  ^).  Leider  führen  die  uns  erhaltenen  Spuren 
weder  auf  einen  apollinischen  Hymnus  noch  auf  einen,  der 
seiner  Schwester  gewidmet  wäre,  sondern  auf  Demeter  wegen 
der  Erwähnung  des  Keleos  ^)  und  auf  Danae  *).  Aber  noch  ein 
anderes  Gedicht  muss  zu  den  Hymnen  gehört  haben,  in 
welchem  Kassandra  den  Untergang  Troja's  weis- 
sagt, indem  sie  Zeus  von  der  Schuld  daran  freispricht  und 
Dike,  die  Begleiterin  der  Eunomia  und  Themis,  dafür  verant- 
wortlich macht.  Dies  Gedicht  ist  nachgeahmt  von  Horaz, 
der  aber  Proteus  die  Rolle  der  Kassandra  übergeben  hat  ''). 
Würde  uns  überliefert  sein,  dass  Bakchylides  auch  Threnen 
gedichtet  habe,  die  aber  dem  leichten  Charakter  des  Dichters 
widerstanden  zu  haben  scheinen,  so  könnte  man  bei  diesem 
Gedicht  auch  an  einen  Klagegesang  denken. 

Nicht  viel  mehr  wissen  wir  von  den  Dithyramben  des 
Dichters.    Wenn  Simonides  in  Gedichten  dieser  Art  Memnon 


auv=1vat  Tou;  Osoü;  ßouXojjLsOa,  sv  Ss  ■col;  isc.  ino-sa-T'.zot;)  oti  ßpaoÜTaxa 
xJiaXXaxxcTOa '..  Vgl.  auch  ib.  132,  wo  aber  moditicirt  ist  ä7!:o7;s[j.nTiy.o\ 
Sc,    6-o^ov    y.a;    naci    Toj    Bx-/.)''jA'Or,  ,    ;vtoi    =y;>r,vTa!.     Vgl.  auch  oben  s.   510 
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1)  Menander  a.  O.   140. 

2)  Dies  geht  aus  dem  Zusammenhang  der  Stelle  des  Menander  hervor, 
was  Bergk  nicht  beachtet  hat. 

3)  Bei  schol.  Ar.  Acharn.  47  ifr.   12). 

4)  So  wohl  richtig  Bergk  zu  fr.  II;  schwerlich  wird  Härtung  mit 
seiner  Erklärung  Recht  haben,   dass   Hekuba  über  Kassandra  klagt. 

5)  Fr.  29;  vgl.  Porphyr,  zu  Horaz  Od.  I,  15  und  schol.  Stat.  Theb.  VII, 
330.  Zu  den  Hymnen  hat  Härtung  unser  Gedicht  gerechnet.  —  Ueber  die 
Nachahmung  des  Horaz  vgl.  Rosenberg,  die  Lyrik  des  Horaz  53  und   159. 
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und  Europa  gefeiert  hatte,  so  erfahren  wir,  dass  in  den  Dithyram- 
ben des  Bakchylides  Philoktet  vorgekommen  war,  den  die 
Griechen  nach  dem  Orakelspruch  des  Helenos  aus  Lemnos  holen 
Hessen;  ausserdem  werden  die  sieben  Töchter  des  Kekrops 
erwähnt,  die  zu  einem  Gedicht  auf  Theseus  gehört  haben 
müssen,  w^elcher  sie  befreite.  Unbekannt  ist  auch  der  Stoff, 
in  welchem  die  Arkader  mit  ihren  wegen  der  Trauer  umge- 
kehrten Waffen  vorgekommen  sind  '). 

Auch  kann  wohl  nur  zu  einem  Hymnus  gehört  haben 
die  Schilderung  der  Hochzeit  des  Keyks,  welche 
vielleicht  nach  dem  hesiodischen  Epos  gemacht  war.  Mit 
diesem  Gedicht  würde  er  sich  der  hymnodisch-epischen 
Richtung  des  Stesichoros  genähert  haben.  Das  uns  erhaltene 
Fragment  schildert,  wie  Herakles  bei  der  Hochzeit  erscheint 
und  erklärt,  dass  alle  tüchtigen  Männer  bei  den  Gastmählern 
der  Braven  zu  erscheinen  das  Recht  hätten  -). 

Ein  schönes  und  tief  empfundenes  Fragment  ist  uns 
aus  den  Prosodien  erhalten,  in  welchem  der  Dichter  das 
als  Menschenglück  bezeichnet,  wenn  jemand  ohne  Sorgen 
und  Schmerzen  durch  das  Leben  gehen  kann,  wogegen  täg- 
liche Besorgniss  für  die  Zukunft  namenlose  Pein  verschaffe  ^). 
In  dem  Ton  nahe  verwandt  ist  ein  anderes  Bruchstück,  in 
welchem  das  Schicksal  genannt  wird ,  wie  es  bald  diesem 
bald  jenem  Land  Reichthum,  Krieg  oder  Aufruhr  ertheile. 
Gaben,  welche  der  einzelne  nicht  nach  freier  Wahl  nehmen 
könne  ^). 

In  einigen  Tanzliedern  hatte  Bakchylides  den  alten 
kretischen  Rhythmus  mit  grosser  Strenge  durchgeführt,  so 
dass  ein  katalektischer  kretischer  Hexameter  den  Namen 
nach  dem  Dichter  erhalten  hat  %     Ein  uns  erhaltenes  Stück 


1)  Vgl.  fr.   i6— 18. 

2)  Athen.  V,   178  B  (fr.  33);  vgl.  Hesiod.  fr.    165   f.     Göttling-Flach 
und  Kinkel,  fr.  Ep.  I,    148. 

3)  Fr.   19;   Ilgen   hielt  das  Gedicht  für  ein  Skolion,   an   das  es  jedenfalls 
eben  so     erinnert,   wie   an  ein   Prosodion. 

4)  Fr.  36 

5)  So   Tricha  302    Westph.      Dieselbe    kretische    Hexapodie    hatte    auch 
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fordert  zu  dem  Festtanz  auf,  welcher  zu  Ehren  der  bocotischen 
Göttin  Athene  Itonia  in  der  Gegend  von  Koronea  stattfinden 
soll.  Da  dies  Fest  durch  die  einwandernden  Boeoter  von 
ihren  alten  thessalischen  Wohnsitzen  mitgebracht  war,  so 
hatte  es  eine  grosse  Bedeutung  und  galt  als  Bundesfest  der 
gesammten  Boeoter  M-  Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  der  Dichter  im  Auftrag  der  boeotischen  Bundesgenossen- 
schaft dieses  Festlied  verfasst  hatte. 

Ein  zweites  Fragment  der  Hyporcheme,  in  welchem  vom 
lydischen  Stein  gesprochen  wird,  und  von  der  Wahrheit, 
welche  der  Männer  Weisheit  anzeigt  ^),  erinnert  wieder  mehr 
an  ein  Skolion,  so  dass  man  erkennt,  wie  der  Charakter 
dieser  Dichtungsart  eine  gewisse  Universalität  angenommen 
und  die  andern  Arten  der  Poesie  afficirt  hatte. 

Wie  Simonides  hatte  auch  Bakchylides  Parthenien 
geschrieben  ^),  von  denen  uns  nichts  erhalten   ist. 

Ebenso  hatte  er  nach  dem  Beispiel  seines  Onkels  und 
Lehrmeister's  Siegeslieder  geschrieben,  die  aber  gleichfalls 
neben  den  pindarischen  sehr  in  den  Hintergrund  getreten  sind. 
Von  historischem  Interesse  ist  hier  ein  Bruchstück  aus  dem 
Siegeslied,  mit  welchem  der  Dichter  den  König  Hieron  be- 
sungen hatte,  ohne  dass  dies  für  einen  bestimmten  Sieg 
dienen  sollte.  Der  Dichter  preist  darin  das  Rennpferd  Phe- 
renikos,  mit  dem  Hieron  Ol.  ']'],  i  in  den.  Olympien  gesiegt 
hatte ,  nachdem  dasselbe  Pferd  schon  zwei  pythische  Siege 
davongetragen  hatte  ■*).  Denselben  Sieg  hat  auch  Pindar 
durch  seine  erste  olympische  Ode  unsterblich  gemacht. 


von  Alkman  ihren  Namen  erhalten:  vgl.  Th.  I,  313.  Vgl.  auch  Boeckh, 
de  metris  Pind.   143,   202. 

I)  Müller,  Orchom.  391;  Schoemann,  Gr.  Alterth.  IT,  454.  Die 
Geburt  des  Itonos,  eines  Sohnes  des  Ampiktyon,  in  Thessalien  hatte  Korinna 
erwähnt:  vgl.  schol.   Apoll.  Rhod.  I,   551    ifr.   30  B.  i. 

2i  Stob.  Flor.  XI,  7  (fr.  221.  Ueber  diesen  lydischen  Probirstein  vgl. 
Schol.  Plat.  VI,  315  Herrn.;  Apostol  X,  99  a  (Auoia  eXs^^ct  to  /.ißorjXov); 
schol.  Theocrit.  XII,  35;  Etym.   M    573,  9  u.  a. 

31  Plut.  mus.  1*3;  ohne  allen  Grund  hat  Bergk  verniuthet,  dass  fr.  31 
zu  den  Partheneia  gehört  habe. 

41  Vgl.  schol.  Pind.  Ol.  I,  Argum.   (fr.  6);  Pind.  Pyth.  III,  74  und  schol. 
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Ein  anderes  Interesse  bieten  einige  Bruchstücke,  in  denen 
Scilenos,  als  er  angetrunken  in  dem  Rosengarten  des  Midas 
gefangen  und  vor  den  König  geRihrt  war,  über  die  Unbe- 
ständigkeit der  menschlichen  Verhältnisse  und  das  Elend 
dieses  Lebens  spricht  ').  Hier  kam  jene  berühmte  Stelle 
vor,  die  vorher  und  nachher  von  den  griechischen  Dichtern 
so  vielfach  behandelt  ist,  dass  nimmer  geboren  zu  sein  das 
beste  Loos  sei,  das  den  Menschen  treffen  könne  ^).  Leider 
ist  uns  keine  Andeutung  erhalten,  in  welcher  Beziehung  diese 
Lebensweisheit  zu  einem  Siegeslied  gestanden  hat.  Desshalb 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Gedicht,  ähnlich  wie 
das  bereits  erwähnte  und  das  simonideische  Gedicht  auf 
Skopas,  ein  Enkomion  gewesen  ist. 

Da  der  Dichter  in  seinen  Epinikien  auch  Gelon  erwähnt 
hatte,  dieser  aber  bereits  478  gestorben  war,  dagegen,  wie 
in  dem  Abschnitt  über  Simonides  erwähnt  war,  sich  i.  J.  488 
durch  einen  Sieg  mit  dem  Viergespann  in  Olympia  berühmt 
gemacht  hatte,  so  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  diesen 
Sieg  in  einem  eigentlichen  Epinikion  gefeiert  hatte.  Da 
nämlich  der  Dichter  im  Jahr  488  erst  17  Jahre  alt  war  und 
schwerlich  schon  seine  Heimath  verlassen  hatte ,  so  liegt  es 
nahe,  dass  er,  wie  in  dem  Gedicht  auf  Hieron,  den  Fürsten 
nur  gepriesen  und  seine  Thaten  dabei  aufgezählt  hatte.  Bei 
• 

Pyth.  I;  L.Schmidt,  Pindar's  Leben  258.    Dasselbe  Rennpferd  erwähnt  Find. 
Ol.  I,   18  und  Pyth.  III,   74. 

1)  Diese  Unterredung  haben  im  Sinn  Aelian,  Var.  hist.  III,  18  und  Plut. 
consol.  Apoll.  352  f.  Hütten:  apiaTOV  yäo  Träat  xai  Tiiaat:  ib  av)  jcVS^Qa'. "  to 
'jts'vTOi  tiiTa  TOÜTo  za;  xb  TTCfüTov  twv  aXXtov  avyaTov,  Ocütspov  Ss  xo  y£vo|jisvou; 
aT:&0av3l:v  ('1;  Ti"/i(TTa;  ebenso  Cic.  Tuscul.  I,  48;  Ptolemaeos  Hephaest.  in 
Phot  bibl.  153  A.  Eine  ähnliche  Unterredung  wird  auch  dem  Olympos,  dem 
Schüler  des  Marsyas,  mit  Seilenos  zugeschrieben;  vgl.  schob  Ar.  Nub.  223; 
Boeckh,  Find,  fragm.  128.  —  Bei  Bakchylides  hat  Bergk  mit  Recht  fr.  i 
und  2  zu  demselben  Gedicht  gerechnet;  vermuthlich  gehört  auch  fr.  3  dazu, 
in  welchem  es  heisst,  dass  wenige  Menschen  ohne  Leid  und  Trübsal  das  Alter 
erreichen.  Man  könnte  auch  glauben,  dass  die  Worte:  «Nur  die  Götter  sind 
frei  von  Krankheit  und  Leid»  (fr.  34  aus  Clem.  AI.  Strom.  V,  7151  zu  dem- 
selben Gedicht  gehört  haben. 

2)  Th.  I,  32.     Ueber  die  folgenden  Daten  vgl.  oben  s.  616  f. 
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dieser   Gelej^cnlicit    hatte    er    auch  erzählt,    dass  Sicihen    die 
Kunst  des  Wagenrennens  erfunden  habe  '). 

Endlich  wird  sich  die  schon  erwähnte  Stelle  über  Korinth 
auf  einen  isthmischen  Sieg  beziehn  '-*). 

Wenn  nun  Bakchylides  in  den  bisher  besprochenen 
Gattungen  sich  ziemlich  genau  an  sein  Vorbild  Simonides 
und  seinen  älteren  Zeitgenossen  Pindar  angeschlossen  hat  ^), 
so  steht  er  dagegen  in  zwei  Gattungen  mehr  isolirt  da,  und  in 
diesen  beruht  dann  wohl  die  eigentliche  Bedeutung  des  Dich- 
ters, der  offenbar  in  den  vorher  erwähnten  Dichtungsarten  weit 
hinter  Simonides  und  Pindar  zurückgeblieben  ist.  Der  Dichter 
hätte  nämlich  auch  er  ot  ische  Gedichte  gemacht,  die  zwar, 
wie  die  stesichorischen,  chorisch  waren,  aber  sich  von  dessen 
objectiv-epischer  Art  weit  entfernen  ^).  Auf  der  einen  Seite 
tritt  das  ionische  Hetaerenwesen  hervor,  welches  als  Ersatz 
der  häuslichen  und  nur  der  W^irthschaft  und  Familie  lebenden 
Hausfrauen  in  die  Gastmähler  und  Trinkgelage  der  Männer 
eingedrungen  war,  auf  der  andern  Seite  die  anakreontische 
Knabenliebe.  In  dem  wichtigsten  Fragment  ist  eine  Hetaere 
oder  Tänzerin  geschildert ,  wie  sie  beim  Kottabosspiel  den 
Tropfen  schleudert  und  dabei  den  Jünglingen  ihren  weissen 
Arm  zeigt  ■'').  Was  aber  die  Form  in  diesen  Gedichten 
anbetrifft,  so  hören  wir  von  mehreren  Liedern,  die  einen 
refrainartigen  Schluss  der  Strophen  gehabt  haben,    der   aber 


1)  Schol.  Aristid.  III,  317   ifr.  5). 

2)  Fr.   7. 

31  Apollodor  im  Hesych.  (Suid.)  setzt  die  Blüthe  Pindar's  in  die  Zeit  der 
Perserkriege  i/.aTa  ttjv  Ss'p^ou  arpaTsiav  wv  stwv  u.'  =  Ol.  75,  l,  wonach  er  also 
Ol.  65,  I  (520)  geboren  sein  muss,  demnach  nach  unserer  Berechnung  15  Jahre 
alter  war  als  Bakchylides.  Ueber  den  Rechnungsfehler,  den  die  Alten  dabei  ge- 
macht haben,  da  Pindar  entweder  Ol.  64,  3  oder  65,  3  geboren  sein  muss,  vgl. 
Rohde,  Rh.  Mus.  XXXIII,   iSS  f.  —  Vgl.  auch  L.  Schmidt,  Pind.  Leben  9. 

4)  Vgl.  Th.  I,  327. 

5)  Athen.  XI,  782  E,  XV,  667  C;  vgl.  Neue,  Bacch.  25  f.  ^  fr.  24  B). 
Wir  erfahren  dabei,  dass  das  Trinkgefäss,  welches  vorzugsweise  beim  Kottabos- 
spiel gebraucht  wurde,  ay/.üXri  hiess,  weil  die  rechte  Hand  beim  Werfen  des 
letzten  Tropfens  gebogen  wurde.  Vgl.  auch  Th.  I,  20S.  —  Auch  fr.  26  be- 
zieht sich  auf  eine  Hetaere. 
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für  den  Inhalt  des  Gedichts  nöthig  war  ^),  während  im  all- 
c:^emeinen  der  Refrain  mit  dem  Sinn  des  Gedichtes  nichts  zu 
thun  hatte  ^).  Diese  Notiz  macht  wahrscheinlich,  dass  die 
eigentliche  Strophe  nur  von  einem  gesungen  wurde,  worauf 
der  ganze  Chor    den    Refrain  anstimmte. 

Dagegen  ist  schon  an  einer  andern  Stelle  bemerkt  worden, 
dass  die  Trinklieder  des  Bakchylides  für  Chöre  componirt 
gewesen  sind  ^),  eine  Einrichtung,  die  gewiss  in  dem  engsten 
Zusammenhang  steht  mit  dem  Aufkommen  der  Enkomien 
und  mit  der  Gewohnheit,  diese  beim  Komos  durch  den  Chor 
vortragen  zu  lassen.  Damit  wurde  der  eigentliche  Charakter 
des  Trinkliedes  und  vielleicht  auch  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Namens  Skolion  völlig  unberücksichtigt  gelassen. 
In  dem  einen  uns  fast  vollständig  erhaltenen  Lied  wird  die 
erhebende,  Träume  und  Hoffnungen  veranlassende  Wirkung 
des  Weines  geschildert,  welche  die  Zinnen  der  Städte  zer- 
stört und  die  reichbeladenen  Fahrzeuge  aus  Aegypten  kommen 
sieht  ^).  In  einem  zweiten  Gedicht  werden  die  Dioskuren 
aufgefordert,  an  dem  Trinkgelage  Theil  zu  nehmen,  obwohl 
sie  weder  auf  Rinder,  noch  auf  Gold  und  Purpur  rechnen 
können,  sondern  nur  auf  Fröhlichkeit,  Musik  und  süssen  Wein, 
der  in  boeotischen  Gefässen  blinkt  ''). 


1)  Dies  ist  der  Sinn  der  von  Westphal  wiederhergestellten  Worte  des 
Hephaestion  73  Westph. 

2)  In  fr.  25  ou  1J.OV0;  —  ipS.i  redet  also  der  Chor  den  einzelnen  Sänger 
an.  —  Mit  Unrecht  spricht  daher  O.  Müller  I,  358  von  einer  chorischen 
Erotik,  ohne  diese  Modification  anzunehmen;  in  ähnlicher  Weise  hat  der  Chor 
auch  bei  den  ältesten  Hochzeitsliedern  und  Dithyramben  nur  den  Refrain  ge- 
sungen. 

3)  Th.  I,   298. 

4)  Athen.  II,  39  E  1  fr.  27);  vgl.  auch  Engel  brecht,  de  scoliorum 
pocsi  89   f. 

51  Athen.  VI,  500  B  (fr.  281;  mit  Recht  fordert  man  hier  zai  einer  Ver- 
gleichung  mit  der  grossartigen  dritten  olympischen  Ode  Pindar's  auf,  welche 
gleichfalls  einem  Fest  der  Dioskuren  galt,  das  Theron  von  Agrigent  veran- 
staltet hatte.  —  Was  den  rein  trochäischen  Rhythmus  dieses  Gedichts  anbe- 
trifft, so  vergleiche  man  das  sehr  ähnliche  (Trinklied?)  des  Pratinas  fr.  5,  in 
welchem  er  auffordert,  die  aeolische  Tonart  zu  wählen. 
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Da  Über  die  Epigramme  des  Dichters  bereits  an  einer 
andern  Stelle  gesprochen  ist,  so  gehen  wir  zu  dem  rhyth- 
mischen und  musikalischen  Theil  ijber.  Weitaus  die 
Mehrzahl  aller  erhaltenen  Rhythmen  ist  daktylisch  oder 
daktylo-trochaeisch.  Das  daktylo-epitritischc 
Element  ist  dabei  in  ganz  hervorragender  Weise  vertreten  *), 
sogar  einmal  in  der  Form  der  aufgelösten  ersten  Länge  ^).  In- 
sofern haben  diese  Rhythmen  mit  den  pindarischen  die  grösste 
Aehnlichkeit ,  während  das  epitritische  Element  bereits  bei 
Timokreon  erwähnt  war.  Ganz  vereinzelt  finden  sich  chor- 
iambische (asclepiadeische)  Anklänge,  aber  niemals 
zwei  Choriamben  hintereinander  ^).  Den  kretischen  Hexa- 
meter hatte  er  in  dem  erwähnten  Hyporchema  gebraucht, 
während  eine  grössere  Reihe  aus  Cretici  und  Logaoeden 
bestehend  in  einem  Prosodion  vorgekommen  war*),  eine 
kleinere  in  einem  andern  Gedicht,  und  ein  reiner  Pentameter 
gleichfalls  gefunden  w^ird  '').  Selten  kommen  kleinere  i  am- 
bische Verse  vor  ^).  Einer  der  merkwürdigsten  Verse  aber 
erscheint  in  jenem  Trinklied  an  die  Dioskuren  ,  nämlich  ein 
katalektischer  trochaeischer  Heptameter,  auf 
den  ein  akatalektischer  Pentameter  folgt  '').  Ein  ganzes 
Gedicht,  in  diesem  Rhythmus  geschrieben,  muss  einen  sehr 
schlaffen  und  weichlichen  Eindruck  gemacht  haben. 

Von  den  Strophen  scheinen  uns  einige  vollständig 
erhalten  zu  sein.  Zwar  hat  die  Eintheilung  in  der  Friedens- 
ode  nicht  allgemeine  Zustimmung  erhalten  *)  aber  im  ganzen 


1)  Fr.  I  V.  2;  fr  2  v.  3;  fr.  3  v.  2  u.  3 ;  fr.  4,  fr.  9  v.  2;  fr.  13;  fr.  27 
V.   4;   fr.   29,   30,   36,   43,    44,  45   u.   s.   w  ;    vgl.  Westphal,    Metrik  II,   672. 

2)  Fr.  40.    Vgl.  auch  oben  s.  649. 
31   Fr.   4,   33. 

4)  Fr.  21. 

5;  Fr.  38;  vgl.  fr.  31;  Cretici  kommen  auch  in  dem  Tanzlied  fr.  22 
vor,  das  wahrscheinlich  nicht  daktylo-epitritisch  gewesen  ist.  Vgl.  Westphal 
a.  O.   673. 

61   Fr.   26. 

71   Fr.   28. 

8,  Fr.  13,  das  verschieden  eingetheilt  wird,  aber  doch  so,  dass  die  Strophe 
immer   5   Reihen  erhält.     Am    einfachsten    ist    die  Theilung  von  Bergk,    wäh- 
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scheint  bcstchn  zu  bleiben ,  dass  die  grösseren  Cultgesänge 
auch  grössere  Strophen  gehabt  haben ,  erotische  Gesänge 
aber  und  Skolien  kleinere  ').  Mit  grosser  Sicherheit  lässt 
sich  namentlich  die  Strophe  des  erwähnten  Trinkliedes  her- 
stellen ,  welche  vier  logaoedische  Kola  gehabt  hat  -).  Das- 
selbe gilt  vielleicht  auch  von  dem  Prosodion ,  dessen  eine 
Strophe  von  sechs  Kola  erhalten  ist  •^). 

Ueber  die  Musik  erfahren  wir  nichts,  doch  ist  nicht 
anzunehmen ,  dass  der  Dichter  sich  darin  von  seinem  Vor- 
bild Simonides  entfernt  haben  wird ,  von  dem  er  auch  den 
etwas  verwässerten  dorischen  Dialekt  für  die  dorischen  Chor- 
gesänge genommen  hat  '^). 

5- 
Der  Tragiker  Phrynichos  von  Athen  und  der  Dithy- 
rambendichter Lamprokles  von  Athen,  der  Sohn  oder 
Schüler  eines  Midon  ^),  haben  sich  in  einem  Hymnus  berührt, 
welcher  ein  Lob  der  Athene  enthielt.  Von  Lamprokles 
wissen  wir  ferner,  dass  er  ein  Schüler  des  Agathokles  war, 
der  auch  Pindar  in  der  musikalischen  Technik  unterrichtete, 
und  dass  dieser  Agathokles  aus  der  Schule  des  Musiker's 
Pythokleides  stammte  ^).  Die  beiden  Hymnen  der  genannten 
Dichter  hatten  den  gleichen  Anfang,  und  dies  wird  die  Ur- 
sache gewesen  sein,  warum  man  Witze  darüber  machte.  Aber 
während  der  Hymnus  des  Lamprokles  mehr  in  dem  älteren 
Styl  gedichtet  ist,  d.  h.  überwiegend  daktylisch,  daneben 
daktylo-trochaeisch,  zeigt  Phrynichos  das  daktylo-epitritische 


rend  Blass,  Rh.  Mus.  XXXII,  460  etwas  künstlicher  in  v.  i  den  Schluss  der 
Epode  sieht,  worauf  in  v.  2  —  7  die  Strophe,  v.  8  —  12  die  Antistrophe  kom- 
men soll. 

1)  Westphal,   Metrik  II,  672. 

2)  Fr.   27. 

3)  l^r-    19- 

4)  Neue,  Bacchyl.   8;   zweifelhaft  scheinen  mir    die  Spuren  des  attischen 
Dialekts,  die  Bergk  in  dem  trochaeischen  Dioskurenlied     erkennen  will. 

5)  Schol.  Ar.  Nub.   968;    man   wird    sich    erinnern,    dass    an    einer  Stelle 
der  Vater  des  Bakchylides  Milon  genannt  ward.     Vgl.  oben  s.   650   not.  3. 

6j  Schol.  Piaton.  VI,   279  Herm. 
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Mass  der  mittleren   Dithyrambiker  ').    Von  Phrynichos    wird 
ausserdem  ein  Paean  erwähnt  '^). 

Der  r3ichter  Diagoras  von  Melos,  ein  Sohn  des  Tele- 
kleides  (oder  Teleklytos)  und  ein  Zeitgenosse  des  Pindar 
und  Bakchylides  ^)  (Ol.  78=468),  der  nach  einem  Mährchen 
als   Jüngling    vom    Philosophen    Demokrit    gekauft     und     zu 

1)  Wenn  Westphal,  Metrik  II,  675  bei  Lamprokles  die  Spuren  des 
pindarischcn  daktylo-epitritischen  Stil's  findet,  so  kann  dies  nur  auf  einem  Irr- 
thuin   l)erulin. 

2)  Athen.   VI,   250  B. 

3)  Hesych.  (Suid.)  v.  Aiayi^pa;;  Eusehius  II,  102  f.  citirt  ihn  unter  Ol. 
74,  2  (483)  und  Ol.  78,  2  (467);  wenn  die  Bltithe  bezeichnet  werden  soll, 
so  ist  letzteres  Datum  richtig.  Mit  ihm  stimmt  der  apollodorische  Ansatz  bei 
Hesych.,  wo  die  78.  Ol.  genannt  wird.  Für  Pindar  und  Bakchylides  schwankt 
allerdings  die  Lesart,  ob  /.a-ä  oder  [isz'z  zu  schreiben  sei:  vgl.  s.  50  meines 
Hesychios.  Vgl.  auch  Roh  de,  Rh.  Mus.  XXXIII,  213  u.  not.  3;  Münchenberg, 
de  Diagora  Melio  I  f.  (Halle  1877).  Ueber  das  Alter  des  Diagoras  ist  im  Irr- 
thum  Diod.  XIII,  6,  der  angiebt,  dass  er  Ol.  91,  2  aus  Attika  geflohn  sei; 
ebenso  Lactantius,  de  ira  dei  9  v.  7  Büneman  ;  ebenso  Suid.  im  zweiten  Artikel 
(aus  schob  Ar.  Av.  1073),  wonach  er  in  Athen  gelebt  haben  soll,  nachdem  Melos 
lOl.  91)  erobert  war.  Denn  Arist.  Aves  1073  (aufgef.  Ol.  91,  2)  nennt  ihn 
mit  älteren  Tyrannen  zusammen,  und  Lysias  c.  Andoc.  214  Reisk.  (aus  Ol. 
94,  3)  erwähnt  den  Diagoras  als  einen  längst  verstorbenen  Mann.  Das  rich- 
tige sah  auch  Fritzsche  zu  Ar.  Ran.  319.  Vgl.  auch  Blaydes  zu  Aristoph. 
Ran.  1073,  Münchenberg  a.  O.  2  f.,  der  richtig  geschlossen  hat,  dass  Dia- 
goras schwerlich  die  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  erlebt  hat,  also  vor 
Ol.  87,  I  gestorben  ist.  —  Dass  er  nicht  Schüler  des  Demokrit  sein  kann, 
der  460  geboren  wurde,  und  ebenso  wenig  Lehrer  des  Sokrates  gewesen  ist, 
hat  Münchenberg  a.  O.  10  f.  gezeigt.  Seine  Verurtheilung  erwähnen  Diodor 
a.  O.  und  Josephus  c.  Ap.  II,  37,  Lysias  a.  O. ,  Cyrillus  gegen  Julian  VI, 
190  A.  —  Als  er  nach  Pellene  ging,  erlitt  er  einen  Schiffbruch  nach  Athen. 
XIII,  611  B.  —  Verschieden  von  dem  Diagoras  aus  Melos  ist  der  aus  Ere- 
tria,  den  Aristot.  Pol.  V,  5,  9  erwähnt,  und  dem  die  Eretrienser  eine  Statue 
setzten  iHeraclid.  Pont.  fr.  12):  Münchenberg  19  f.  —  Von  prosaischen 
Schriften  werden  'l>pÜYtot  Aöyot  genannt  von  Tatian  44  (iio  Ottoi,  in  denen 
wohl  die  Profanation  der  Mysterien  vorgekommen  war;  dagegen  a::o7:u&Yi^ovT£; 
X^yo'  von  Suidas  v.  Atayopa;  und  v.  äTiOTCupyi^ovTa;,  in  denen  die  Götter  von 
ihrer  Höhe  herabgestürzt  wurden.  Beide  sind  oft  identiticirt  worden,  werden 
aber  von  Münchenberg  a.  O.  23  f.  genau  unterschieden,  wie  mir  scheint 
ohne  genügenden  Grund.  Auch  Otto  z.  Stelle  des  Tatian  identiticirt  beide 
Schriften  Dass  das  Wort  ä7:onuf.Y'C">v  mit  dem  Thurmschmuck  der  Kybele 
zusammenhängt,  wie  Worth  glaubt,    ist  nicht  wahrscheinlich. 
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dessen  Schüler  gemacht  sein  soll ,  scheint  überwiegend  im 
Peloponnes  gelebt  zu  haben,  wie  er  auch  in  Korinth  starb  ^). 
Doch  hielt  er  sich  auch  lange  Zeit  in  Athen  auf  und  wurde 
hier  wegen  Gottlosigkeit  verurtheilt  -).  Nach  diesem  Ereigniss 
scheint  er  zuerst  im  achaeischen  Pellene  gewohnt  zu  haben. 
Diagoras  wird  mit  Unrecht  Dithyrambendichter  genannt  ^). 
Erwähnt  werden  von  ihm  Lieder  und  Paeane,  da  ihm  ein 
Paean  von  einem  Nebenbuhler  gestohlen  war  ^),  ferner  —  aber 
nur  durch  ein  Missverständniss  —  Dithyramben  ^),  endlich 
Enkomien,  von  denen  uns  einige  Fragmente  erhalten  sind. 
Uebrigens  war  in  diesen  Gedichten,  die  vielleicht  einer  früheren 
Periode  des  Dichters  angehören,  von  einer  atheistischen  Ge- 
sinnung keine  Spur  enthalten;  im  Gegentheil,  die  berühmte 
Stelle  aus  dem  Loblied  auf  den  Argiver  Arianthes, 
„dass  eines  Gottes  Hülfe  jedem  menschlichen  Thun  vorangehn 
müsse,  eigne  Kraft  aber  nichts  vermöge,"  wird  noch  von 
spätem  Philosophen  als  Beweis  gläubiger  und  frommer  Ge- 
sinnung angeführt  *^).  Auch  eine  zweite  Stelle  aus  einem 
Enkomion  auf  den  Mantineer  Nikodoros  zeigt  dieselbe 
Gesinnung,  welche  das  menschliche  Wollen  und  Thun  der 
göttlichen  Einsicht  und  dem  Zufall  unterordnet  ').  Dieser 
Nikodoros  war  berufen  seiner  Vaterstadt  Gesetze  zu  geben, 
und  er  bediente  sich  hierzu  der  Hülfe  des  Diagoras,  wodurch 
die    Gesetzgebung   bedeutenden    Ruhm    erlangte  ^).     Im    Zu- 


i)  Hesych.  (Suid.). 

2)  Bergk,  Rel.  com.  Att.   171    ff. 

3)  Schol.   Ar.   Ran.   323;   vgh  Meineke,   com.   fr.  I,   526. 

4)  Hesych.  (Suid.). 

5)  Dies  hat  man  geschlossen  aus  Ar.  Ran.  320  aSoucjt  i'ov  "lazyov  ovrep 
Atayopa?,  obwohl  die  Stelle  anders  erklärt  werden  muss ;  besonders  hält 
Bergk  die  Deutung  auf  Dithyramben  für  thöricht.  Richtig  erklärt  München- 
berg a.  O.   21    nicht   aoii,  sondern  oiaaüoci  oder  yXfjiXi'.. 

6)  Philodem.  ~ez\  eji.  85  Gomperz  (fr.  i).  Dass  der  Anfang  0=0;  Oso; 
allbekannt  war,  zeigt  auch  Eustath.  II.  258,  26  und  Hesych.  v.  0=o;  Oeb;. 
Uebrigens  vermuthet  Bergk  a.  O.  172  für  Arianthes  den  Namen  Erianthes 
und  erinnert  an  den  Boeoter  dieses  Namens  bei  Paus.  X,  9,  9. 

71  Philodem.   a.  O.   (fr.   2i;   Sextus  Empir.  IX,   402   Bekk. 
8j  Aelian.  Var.  hist.  II,  23. 
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sammenhanG^  mit  diesem  Act  steht  wohl  das  zweite  LobHcd, 
das  Diagoras  auf  die  Bewohner  von  Mantinea  selbst 
dichtete  *). 

Die  Rhythmen   des  Diagoras    sind    theils  daktylo-epi- 
tritisch,  theils  iambisch-anapaestisch. 

Der  Tragiker  Pratinas  von  Phlius,  dessen  Blüthe  auf 
Ol.  70  (500)  angesetzt  wird,  als  Aeschylos  25  Jahre  alt  war  '■^), 
hatte  gleichfalls  Chorlieder  gedichtet.  Unter  diesen  befindet 
sich  ein  uns  erhaltenes  Hypordhema,  welches  zu  den  interes- 
santesten dichterischen  Erzeugnissen  jener  Periode  zahlt  ^). 
Die  Veranlassung  dazu  gab  offenbar  die  durch  die  jüngere 
Dithyrambik  hervorgerufene  musikalische  luitartung  mit  ihrem 
Hervortreten  der  musikalischen  Begleitung,  die  auch  eine 
Vermehrung  der  Saiten  bei  der  Cither  verursacht  hatte,  und 
ihren  zahlreichen  geschmacklosen  Auflösungen ,  welche  der 
Dichter  in  komischer  Weise  parodirt  ^).  Denn  er  will  in 
diesem  Gedicht  einen  lärmenden  Chor  verscheuchen,  der  sich 
die  Erbschaft  der  dionysischen  F'estfeier  angemasst  hat  und 
das  Flötenspiel  in  den  Vordergrund  stellt,  während  er  dem 
Chorgesang  erst  die  zweite  Stelle  giebt,  obwohl  Dionysos 
von  diesem  phrygischen  Gekreische  nichts  wissen  wolle. 
Denn  das  Flötenspiel  habe  nur  einen  Vorrang  beim  Komos 
und  bei  den  Wettkämpfen  der  Jünglinge  ^).  Der  Wein- 
gott solle  lieber  das  Holzinstrument  zerschlagen  und  seinen 
dorischen  Gesang  anhören.  Wenn  wir  von  Aristoteles  hören, 
dass  die  Athener  nach  den  Perserkriegen  der  vorher  officiell 
abgeschafften  Flöte  wieder  kritiklos  zu  einer  grossen  Bedeu- 
tung verholfen   haben,    so    geht    daraus    hervor,    dass    dieser 


i)  Philodem.  a.  O. 

2)  Hesych.   (Suid.)  v.   npariva;   n.   MGyülo;;    Welcker,   Gr.   Trag.  I,    17. 

3)  Doch  wird  über  dies  von  Athen.  XIV,  617  B  erhaltene  Chorlied  ver- 
schieden geurtheilt.  Zwar  Nauck,  Trag.  fr.  562,  der  das  zweite  uns  erhaltene 
Fragment  aus  den  Karyatides  für  dramatisch  hält,  nimmt  an,  dass  dieses  ly- 
risch sei.  Dagegen  betrachtet  besonders  O.  Müller,  Litg.  II,  38  das  Lied  als 
Chorpartie  eines  Satyrdrama's,  was  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat.  Auch  W es t- 
phal  II,   580  scheint  der  Ansicht  Müller's  beizustimmen. 

4)  Vgl.  Th.  I,  215  f. 

5)  Vgl.  Th.  I,  64  f. 

Flach,  griech.  Lyrik.  43 
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Spott  des  Pratinas  durch  jene  neue  Reaction  verursacht 
war  M-  Vermuthlich  war  gleichzeitig  durch  die  Verbreitung 
des  Dithyrambus  auch  die  phrygische  Tonart  in  den  Vorder- 
grund gekommen,  gegen  deren  Einfluss  Pratinas  die  ehrbare 
dorische  geltend  machen  will.  Vielleicht  in  Zusammenhang 
mit  dieser  Ansicht  steht  ein  Fragment,  in  welchem  von  der 
„lakonischen  Wachtel"  die  Rede  ist,  welche  gut  zum  Chor- 
gesang passt  2). 

Ein  Wort  verlangt  die  Rhythmik  des  Liedes,  das  von 
einer  ungewöhnlichen  Bewegung  angeregt  ist.  Es  kamen 
darin  vor  in  buntem  Wechsel  Anapaeste,  Daktylen,  Cretici, 
Trochaeen  und  lamben.  Die  Cretici  haben  den  Charakter 
des  dorischen  Tanzliedes  gewahrt.  Das  wichtigste  aber  darin 
sind  die  zahlreichen  aufgelösten  Anapaeste,  die  einen  deutlichen 
Beweis  für  die  metrische  Zügellosigkeit  geben ,  da  der  Pro- 
celeusmatikus  statt  des  Anapaest  aus  allen  strengeren  anapae- 
stischen  Formen  verbannt  ist  ^).  Strophen  enthält  das  Gedicht, 
soweit  wir  beurtheilen  können,  nicht. 

Noch  ein  zweites  Fragment  ist  der  musikalischen  Be- 
wegung jener  Zeit  gewidmet.  Der  Dichter  warnt  vor  der 
mixolydischen  "*)  und  iastischen  Tonart  und  empfiehlt  die 
aeolische.  Das  Verständniss  dieser  Stelle  offenbart  sich 
leicht.  Nach  der  Einführung  der  klagenden  mixolydischen 
Tonart  durch  Sappho  und  der  iastischen  durch  Polymnast, 
hatten  diese  beiden  den  Vorrang  bekommen  bei  der  Com- 
position    der   Threnen,    Hyporcheme    und    erotischen    Lieder, 


1)  Th.  I,  62  f. 

2)  Athen.  XIV,   633  A  (fr.  2). 

3)  Nur  die  ersten  beiden  Verse  halben  über  ihre  Messung  Zweifel  erregt. 
Bergk  mass  früher  den  ersten  Vers  als  paeonischen  Tetrameter,  während 
Westphal  II,  581  den  Ictus  auf  die  erste  Kürze  legt.  Sicher  ist  die  jetzige 
Messung  Bergk's  richtig,  wonach  die  ersten  vier  Reihen  anapaestisch  sind. 
Vgl.  auch  Christ,   Metrik  267. 

4)  Vgl.  fr.  5.  Der  Dichter  nennt  allerdings  die  syntono-iastische  Tonart, 
aber  da  die  aeolische  (in  A)  zwischen  dieser  und  der  weichen  iastischen  (in 
G)  liegt,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  die  mixolydische  (in  H)  mit  dieser  iasti- 
schen identisch  sein  muss.  Vgl.  Westphal  I,  285.  Unrichtig  erklärt  Bergk 
die  syntono-lydische  (nach  Poll.  IV,   "jS). 
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ZU  denen  die  lokrischen  und  ionischen  gehörten,  und  hatten 
die  kräftigere  aeolische  Tonart,  welche  von  Terpander,  Alkaeos 
und  Sappho  mit  Vorliebe  gebraucht  worden  war,  verdrängt. 
Pratinas  verlangt  die  Rückkehr  zur  aeolischen  Tonart,  weil 
er  ein  Feind  jener  krankhaften  Weichlichkeit  war.  Auch 
diese  Stelle  stand  wohl  in  einem  Tanzlied ,  und  in  Liedern 
dieser  Art  hatte  der  Dichter  unter  seinen  Vorgängern  auch 
Thaletas  und  Xenodamos  genannt  ^). 

Zweifelhaft  dagegen  ist,  ob  auch  ein  drittes  Gedicht, 
das  uns  unter  dem  doppelten  Titel  Dysmaenae  oder 
Karyatides  überliefert  ist,  lyrischer  Art  war,  oder  nicht 
vielmehr  ein  Satyrdrama  ^)?  Aber  wem  fällt  nicht  bei  diesem 
Titel  sofort  der  berühmte  spartanische  Karyatidentanz  ein, 
und  wer  hält  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  Pratinas  den 
spartanischen  Mädchen  ein  Tanzlied  für  das  Fest  der  Artemis- 
nymphen gedichtet  hatte  ^)}  Wie  sollte  auch  ein  Grammatiker 
dazu  kommen,  aus  einem  verschollenen  und  vergessenen 
Satyrdrama  des  Pratinas  eine  Stelle  über  eine  ,,süsstönende 
Wachtel"  zu  citiren,  wie  vielleicht  der  Dichter  ein  spartanisches 
Mädchen  genannt  hatte? 

Etwa  derselben  Zeit  gehört  Kydias  aus  Hermione  an, 
den  Piaton  einen  berühmten  Erotiker  nennt.  Plutarch  erwähnt 
ihn  neben  Mimnermos  und  Archilochos.  An  der  Stelle,  die 
uns  angeführt  wird ,  ist  ein  Hirschkalb  geschildert,  das  vor 
der  Kraft  des  Löwen  zittert,  indem  der  Dichter  den  ängst- 
lichen und  aufgeregten  Knaben  mit  dem  zitternden  Hirsch 
und  den  begehrlichen  Liebhaber  mit  dem  Löwen  vergleicht  ^), 


t)  Plut.  mus.  9  n.  42  (fr.   7  u.  8). 

2)  Das  letztere  scheint  Nauck,  Trag.  fr.  562  anzunehmen. 

3)  Th.  I,  306  not.   I. 

4)  Dass  dies  der  Sinn  der  platonischen  Stelle  Charmid.  155  D  ist,  geht 
mit  Sicherheit  aus  Athen.  V,  187  D  hervor.  Demnach  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  die  Lesung  bei  Bergk,  Poet.  Lyr.  564*  [iotpav  aipslaOai  xpetov 
nur  erklärt  werden  kann  mit  Stall  bäum  =  tanquam  portionem  carnium  capi 
ideoque  lacerari.  Bergk's  Erklärung  mit  Hilfe  des  Sprichwortes  Arsen.  355, 
dass  das  Hirschkalb  nicht  seine  Nahrung  nehmen  soll  in  Gegenwart  des 
Löwen,  ist  ganz  verkehrt.  —  Den  Sinn  der  Stelle  aber  mit  fehlerhafter  Les- 
art giebt  auch   C.   V.  Hermann. 
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welcher  siegreich  zu  triumphiren  vermag.  • —  An  einer  andern 
Stelle  hatte  derselbe  Dichter  eine  Sonnenfinsterniss  erwähnt  '). 

Gar  nicht  unterrichtet  sind  wir  über  einen  kretischen 
Dichter  Hybrias,  von  dem  wir  ein  Trinklied  besitzen,  in 
welchem  der  trotzige  Muth  eines  Mannes  beschrieben  wird, 
welcher  stolz  ist  auf  Schwert  und  Speer,  und  schildert,  wie 
die  nicht  Wafifen  tragenden  sich  vor  ihm  beugen  und  ihn 
König  nennen  ^).  Man  hat  aus  Sprache  und  Ton  des  Ge- 
dichts geschlossen,  dass  es  dem  7.  Jh.  angehört  ^),  was  schon 
desshalb  unmöglich  ist,  weil  das  Gedicht  in  jenem  conven- 
tioneilen Dorisch  der  jüngeren  Chorlyrik  geschrieben  ist,  so 
dass  es  vor  Simonides  schwerlich  gedichtet  sein  wird.  Auch 
die  fünfzeilige  Strophe,  welche  aus  reinen  Logaoeden  besteht, 
weist  auf  jüngere,  nicht  auf  ältere  Zeit  hin.  —  Ob  demselben 
Dichter    noch   ein  Marschlied  zu  geben  sei,  ist  zweifelhaft  ^). 

In  das  fünfte  Jahrhundert  gehören  endlich  diejenigen 
Skolien,  welche  von  Diogenes  dem  Thaies,  Cheilon, 
Pittakos,  Blas  und  Kleobulos  zugeschrieben  werden ''). 
Schon  Casaubonus  und  in  diesem  Jahrhundert  Schneidewin 
hielten  alle  diese  Gedichte  für  unecht  und  obwohl  zwingende 
metrische  Gründe  für  die  Unechtheit  nicht  beigebracht  werden 
können,  so  wird  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie 
alle  in  einer  Manier  gedichtet  und  über  einen  Leisten  ge- 
arbeitet sind.  Lobon  aus  Argos,  erwiesener  Massen  ein 
schwindelhafter  Schriftsteller  ^),  der  bei  Diogenes  Autorität 
dafür  ist,  wird  sie  in  einer  Schrift  vorgefunden  haben,  in 
welcher  sie  den  Weisen  in  den  Mund  gelegt  waren.  Dass 
dies  bei  der  Darstellung  eines  Gastmahls  geschah,  in  welchem 
die  sieben  Weisen  als  Theilnehmer  geschildert  wurden,    und 


l)   Plut.  de  fasce  in  orl).  hin.    I9;  vgl.  Th.   I,   321    not. 
2i  Athen.  XV,   695  F  (Eiistath.  Od.  1574,  7);  vgl.  auch  Koechly,  Akad. 
Vortr.   I,    161. 

3)  Schmidt,    Philol.  XIV,    760  f.;    Hoeck,    Creta   IH,    43   f.;    390  f.; 
Engelbrecht,  de  scoliorum  poesi  85. 

4)  Vgl.   Schmidt   a.  O.   über  Hesych.  v.    MßuzTrfp. 

5)  Diog.  1,  35;   71;   78;  85;  91;  92. 

6}  Vgl.  Hiller,  Rh.  Mus.  XXXIII,  518  ff. 


Die  sieben  Weisen,  Telesilla.  667 

dass  der  Inhalt  aus  bckaiiiitca  Trinkliedern  heri^enonimcn 
war,  ist  eine  Vermuthuncy,  die  schon  wegen  der  Analogie 
ähnlich  abgefasster  Schriften  schwer  von  der  Hand  gewiesen 
werden  kann  ').  Dagegen  sind  schon  oben  Gründe  angeführt 
worden,  welche  für  die  Echtheit  des  soloni sehen  Skolion's 
sprechen  ^),  dessen  Mittheilung  wir  nicht  den  schwindel- 
haften Angaben  Lobon's  verdanken.  Ebenso  wird,  wie  oben 
erwähnt  ist  kein  erhebliches  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
des    Räthsels   von  Kleobulos    vorzubringen    sein  ^). 

6. 

Zu  den  Dichtern  der  Chorpoesie  gehört  auch  die  Argi- 
verin  Telesilla,  welche  eine  berühmte  Dichterin  war,  als 
Kleomenes  den  Krieg  gegen  Argos  i.  J.  494  führte  *).     Von 


1)  Vgl.  O.  Müller  I,  318  (.;  Engelbrecht,  de  scoliorum  poesi  98  f. 
Bergk,  Poet.  Lyr.  198  *  hält  diese  Gedichte  für  alt,  wenn  er  auch  keines- 
wegs behaupten  will,  dass  sie  gerade  von  den  sieben  Weisen  gedichtet  seien. 
In  das  5.  Jh.  verwies  sie  E.  v.  Leutsch  im  Philol.  XXX,   134. 

2)  Fr.  42  B  (bei  Diog.  I,  61);  vgl.  Bergk  z.  St.,  der  an  der  Echtheit 
zweifelt.  Sinnlos  ist,  was  man  bei  Sittl,  Gr.  Litg.  I,  259  findet:  ,,Das  ein- 
zige lyrische  Fragment  (fr.  42)   rührt  von  dem  berühmten  Fälscher  Lobon  her". 

3)  Vgl.  s.  459;  ebenso  was  an  diesem  Ort  über  die  Grabinschrift  für 
König  Midas  gesagt  ist. 

4)  Dass  die  Ereignisse  bei  Argos  in  das  Jahr  der  Einnahme  von  Milet 
(494)  fallen,  geht  aus  der  Darstellung  des  Herod.  VI,  76 — 83  und  VII,  148 
(v£(octt\  y*?  <J«p£'wv  T^Ovavai  i?axtCT;(tX;oui;  uti'o  Aa-/.e8ai[j.&vi(üv  xa:  KXeoa^vouO 
mit  Sicherheit  hervor.  Vgl.  auch  Duncker  IV,  645  f.  Es  ist  demnach  ein 
Irrthum  des  Pausan.  III,  4,  der  von  der  ersten  Regierungszeit  des  Kleomenes 
spricht  (Ol.  64  =  523),  "nd  ein  Irrthum  neuerer  Litterarhistoriker,  die 
dafür  das  Jahr  510  ansetzen.  Wenn  daher  Euseb.  II,  105  die  Zeit  der  Tele- 
silla im  Verein  mit  Bakchylides  und  dem  Komiker  Krates  auf  Ol.  82  (452) 
ansetzt,  so  kann  wenigstens  bei  Telesilla  dies  nur  das  Todesjahr  bedeuten, 
während  für  Praxilla  die  Blüthezeit  stimmt.  Vom  Jahr  510  spricht  z.  B.  auch 
Koechly,  Akadem.  Vortr.  I,  167  f.  Da  Herodot  die  ganze  Episode  mit  Tele- 
silla verschweigt,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  nichts,  was  der  spätere  Mythus  er- 
dichtete, wirklich  vorgekommen  ist;  aber  der  auffallend  schnelle  Abzug  des 
Kleomenes  (Herod.  VI,  81),  nachdem  er  6000  Argiver  getödtet  hatte,  wird 
zunächst  mit  Telesilla,  vielleicht  mit  einem  Hymnus  oder  Gebet  (zaieu/rj), 
wie  solche  auch  Simonides  dichtete,  in  Verbindung  gebracht  sein.  —  Aller- 
dings muss  als  sonderbar  bemerkt  werden,  dass  Herod.  VI,  77  zwar  jenes 
Orakel    der    Pythia    erwähnt    (äXX'  öxav  fj   OrJXeta  tov  äppeva  vr/.rjaaaa  s^sAdarj 
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ihrem  Leben  wissen  wir  aber  so  wenig,  wie  von  ihren  Ge- 
dichten. Sie  stammte  aus  einem  vornehmen  Geschlecht  und 
war  verheirathet  mit  Euxenidas,  welcher  der  Gattin  nach 
ihrem  Tode  ein  Denkmal  gesetzt  zu  haben  scheint  ^).  Wie 
erzählt  wurde,  war  sie  lange  Zeit  hindurch  kränklich,  bis  ihr 
ein  Orakel  den  Rath  gab,  die  Musen  zu  pflegen,  und  als 
sie  sich  dann  der  Dichtkunst  und  Musik  widmete,  wurde  sie 
gesund  und  erregte  Bewunderung  bei  den  argivischen  Frauen 
und  Mädchen.  Die  hervorragendste  That  ihres  Lebens, 
welche  das  Vaterland  unvergessen  Hess,  bewies  sie  im  Kriege 
gegen  den  spartanischen  König  Kleomenes.  Es  ist  für  uns 
aus  den  offenbar  später  sehr  poetisch  gefärbten  und  stark 
übertriebenen  Berichten  über  diese  That  die  eigentliche  Wahr- 
heit  schwer   zu    ermitteln  ^).     Doch    wird    es   am    richtigsten 

xak  xSSo?  £v  'ApY^toiaiv  aLor]xai),  das  später  (von  Pausan.  II,  20,  7  u.  a.)  auf 
Telesilla  gedeutet  worden  ist,  dass  aber  dies  Orakel  in  der  Folge  bei  Herodot 
gar  keine  Verwendung  und  Bestätigung  findet.  —  Desshalb  wird  wohl  als 
Kern  der  Geschichte  bleiben,  wie  auch  Duncker  a.  O.  annimmt,  dass  nach 
der  Ermordung  der  6000  Argiver  Telesilla  durch  ihre  Entschlossenheit  und 
ihre  Lieder  die  Uebrigbleibenden  zur  Vertheidigung  der  Stadt  aufforderte,  was 
den  Rückzug  der  Spartaner  veranlasste. 

1)  Flut,  virtut.   mul.   4;  Anth.  Adesp.   316. 

2)  Besonders  unwahrscheinlich  ist  der  Bericht  des  Plutarch,  der  aus  So- 
krates,  einem  argivischen  Periegeten  stammt  (aus  Plutarch  aber  schöpft  wieder 
Polyaen.  VIII,  33),  dass  Telesilla  sich  mit  den  Weibern  bewaffnete  und  vor 
den  Befestigungen  der  Stadt  aufstellte,  dann  zuerst  den  Kleomenes  in  die 
Flucht  schlug,  nachdem  viele  getödtet  waren,  und  später  den  Demarat,  nach- 
dem dieser  bereits  in  die  Stadt  eingedrungen  war  und  das  Pamphyliakon  be- 
setzt hatte.  Die  gefallenen  Weiber  wurden  an  der  argivischen  Strasse  beer- 
digt, und  nachdem  die  besten  Metöken  zu  Vollbürgern  gemacht  waren,  fanden 
zahlreiche  neue  Vermählungen  statt,  um  für  Nachwuchs  zu  sorgen  (bei  Herod. 
VI,  83  folgt  eine  Herrschaft  der  Sklaven,  welcher  erst  durch  die  herange- 
wachsenen Söhne  der  im  Krieg  gefallenen  Argiver  ein  Ende  gemacht  wurde). 
—  Diese  Geschichte  ist  local  gefärbt  und  bietet  eine  poetische  Erklärung 
für  das  argivische  Fest  Hybristika,  an  welchem  die  Weiber  mit  männlichen 
Chitonen  und  Mänteln,  die  Männer  mit  weiblichen  Gewändern  und  Schleiern 
aufzutreten  pflegten.  Dagegen  lautet  der  spartanische  Bericht,  dass  Kleomenes 
es  für  schimpflich  hielt,  gegen  Weiber  zu  kämpfen  und  abzog,  nachdem  das 
argivische  Heer  beim  Heiligthum  des  Argos  vernichtet  worden  war  (Pausan. 
II,  20  7  f.;  welche  Stelle  Suidas  v.  TjXi'a-.XXa  abschrieb,  indem  er  die  hesy- 
chianische  Vita  bei  Seite  Hess). 
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sein,  die  entstellten  Berichte  auf  das  bescheidenste  Mass  zu 
reduciren,  wie  wir  es  bei  einem  anderen  Autor  des  Alter- 
thums  finden').  Darnach  scheint  die  Dichterin,  nachdem 
das  art^ivische  Heer  geschlagen  war,  die  überlebenden  — 
möglicher  Weise  auch  Knaben,  Greise  und  Jungfrauen  — 
durch  ihr  Beispiel  oder  durch  ihre  Gedichte  zum  Widerstand 
und  zur  Verthcidigung  der  Stadt  angeregt,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  die  Götter  um  Hülfe  und  um  Abzug  des 
Klcomenes  angefleht  zu  haben.  In  jedem  Fall  ehrte  das 
Vaterland  nicht  nur  die  Dichterin,  indem  es  ihr  eine  Statue 
setzte,  wo  sie  mit  dem  Helm  in  der  Hand  dargestellt  war  ^), 
sondern  der  Kriegsgott  wurde  seit  dieser  Zeit  in  Argos 
Gegenstand  der  Verehrung  auch  seitens  des  weiblichen  Ge- 
schlechts ^). 

Von  den  Gedichten  der  Telesilla  wissen  wir  sehr  wenig, 
doch  scheint  das  eine  festzustehn,  dass  sie  Hymnen  für  Jung- 
frauenchöre gedichtet  hatte  ^),  so  dass  man  mit  Recht  ihr 
diese  poetische  Gattung  vorzugsweise  vindicirt  hat.  Spuren 
eines  Hymnus  auf  Artemis  und  Apollo  sind  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  in  welchem  auch  die  Niobesage  behandelt  war. 
Das  erhaltene  Fragment  ist  in  einer  anakrusisch-logaoe- 
dischen  Tripodie  geschrieben,  welche  stark  an  die  Rhythmik 
des  Ibykos  erinnert,  aber  von  der  Dichterin  ihren  Namen 
erhalten  hat  ^).  Es  wird  ausdrücklich  überliefert,  dass  sie 
sich  nur  der  kleineren  Reihen  bedient  hat  ^').     Dass  wir  durch 


1)  Max.  Tyr.  Or.  XXXVIF,   5. 

2)  Pausan.  a.  O.  Vielleichl  aber  ist  auch  dies  erst  eine  weit  spätere 
Erklärung  jener  argivischen  Statue,  die  ursprünglicli  eine  Venus  Victrix  oder 
etwas  ähnliches  darstellen  sollte. 

3)  Lucian,  Amor.  30;  Plut.  a.  O. 

4)  Aus  einem  solchen   Chor  stammt  fr.    I. 

5)  Irrig  nennt  es  Hephaestion  35  Westph.  (und  Tricha  291  Wcstph., 
der  das  Metrum  TsXsaiXstov  nennt  1  eine  ionische  (a  majori)  Ilephthemimeres 
und  Rernhardy  choriambisch.  —  Zu  demselben  Gedicht  gehört  fr.  4  (wenn 
wir  nicht  annehmen,  dass  Artemis  und  Apollo  in  einem  gemeinsamen  Hymnus 
gefeiert   waren  1  und   fr.   5- 

6)  Censorin,   S;   vgl.  Neue,   de  TelesiUae  reliqu.  4  f. 
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sie-    den    Namen     eines    griechischen    Volkslieds    auf   Apollo 
erhalten  haben,  war  bereits  oben  erwähnt  '). 

Nahe  verwandt  mit  Telesilla  ist  eine  zweite  Dichterin 
des  Peloponnes.  Praxi  IIa  stammte  aus  Sikyon  und  blühte, 
wie  bereits  erwähnt  war,  um  Ol.  82  (452),  war  also  Zeitge- 
nossin der  letzten  Kämpfe  der  Griechen  gegen  den  asiatischen 
P2rbfeind  ''').  Sonst  wissen  wir  von  ihrem  Leben  fast  gar 
nichts.  Doch  wird  berichtet,  dass  ihr  später  von  Lysippos 
eine  Statue  von  Erz  gesetzt  wurde  ^).  Zu  den  berühmtesten 
Dichterinnen  wird  sie  von  Antipater  aus  Thessalonich  ge- 
zählt *). 

Was  die  Gedichte  dieser  Frau  anbetrifft,  so  erfahren 
wir  zunächst,  dass  sie  Dithyramben  gedichtet  hatte,  von 
denen  uns  zwei,  Adonis  und  Achi  11  eus  ,  genannt  werden. 
Damit  bewahrte  sie  die  peloponnesische  Tradition ,  welche 
sich  in  gleicher  Weise  in  Korinth  und  Hermione  erhalten 
hatte.  Schon  frühzeitig  um  600  v.  Ch.  war  gerade  in  Sikyon 
der  Versuch  gemacht  worden,  den  Dithyrambus  von  den 
Schicksalen  des  Dionysos  loszulösen,  was,  wie  erwähnt,  durch 
einen  Machtbefehl  des  Kleisthenes  unterblieben  war  ^).  Um 
so  weniger  aber  lag  eine  Veranlassung  vor,  diesen  einmaligen 
Versuch  ganz  aufzugeben,  nachdem  bereits  Simonides  und 
Pindar  diese  Loslösung  thatsächlich  vollzogen  hatten.  In 
dem  Gedicht  Adonis  war  geschildert,  wie  dieser  Jüngling 
zur  Unterwelt  kommt  und  dort  auf  die  Frage  der  Untcr- 
weltsgötter,  was  er  oben  im  Stich  gelassen,  antwortet:  „Sonne, 
Sterne,  Mond,  reife  Feigen,  Aepfel  und  Birnen".  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  die  Dichterin  damit  die  Naivität  des  Knaben 
bezeichnen  wollte,  für  welchen  die  Gegenstände  des  Genusses 
den    gleichen    Werth    haben,    wie    Mond    und    Sterne.      Aus 


1)  Th.  I,  18. 

2)  Euseb.  II,    105;    ihre    Ilcimath    Sikyon    nennt    Zenob.   IV,    21;    Athen. 
XV,  694  A. 

3)  Tatian,  adv.  Gr.  52  (130  Otto). 
4;  Anlh.   Fal.  IX,   26. 

5)  'i"li-  h  349. 
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dieser  Antwort  entstand  dann  das  o-riechische  Sprüchwort : 
,,Thö  rieht  er  als  der  Adonis  der  Praxilla"  '). 

Aus  dem  Dithyrambus  Ach  i  Ileus  ist  uns  nur  ein 
Vers  erhalten,  so  dass  wir  über  dessen  Inhalt  gar  nicht  luiter- 
richtet  sind.  Aus  anderen  Dithyramben  wird  geschöpft  sein, 
was  uns  über  Karnos,  den  Sohn  des  Zeus  und  der  Kurojic, 
und  über  Bakchos,  den  Sohn  der  Aphrodite,  berichtet  wird  ^). 

Die  Hauptstärke  der  Dichterin  lag  aber  in  ihren  Trink- 
lied er  n,  welche  sehr  bald  in  ganz  Griechenland  berühmt 
geworden  sein  müssen  ■').  Ganz  besonders  gilt  dies  von  dem 
Skolion  auf  Admetos,  das  mit  Beziehung  auf  die  Muth- 
losigkeit  seines  Vaters  und  die  Opferfreudigkeit  seiner  Gattin 
Alkestis  gedichtet  ist:  ,Man  solle  die  Tapfern  lieben, 
sich  aber  von  den  Feigen  fernhalten'').  Ebenso 
berühmt  war  ein  zweites  Skolion  von  dem  Skorpion,  der 
unter  jedem  Stein  lauert,  und  vor  dem  man  sich  hüten  solle  ^). 
Vermuthlich  hatte  sie  noch  viele  ähnliche  Gedichte  gemacht, 
welche  einen  gnomischen  Charakter  zeigen.  Dagegen  scheinen 
einige  dieser  Trinklieder  einen  etwas  bedenklichen  Charakter 
gehabt  zu  haben. 

Wenn  Tatian  von  ihr  sagt,  dass  sie  nichts  nützliches  ge- 
macht habe,  so  wird  sich  dies  vorzugsweise  auf  die  eroti- 
schen Lieder  beziehn,  die  gleichfalls,  wie  die  des  Bak- 
chylides,  einem  sympotischen  Zweck  gedient  haben  müssen. 
Uns  ist  ein  Fragment  erhalten,  in  welchem  eine  Ilctaere  ge- 
schildert   wird,    die    mit   jungfräulich    verhülltem  Haupt    zum 


1)  Zenob.  IV,  21;  Diogen.  V,  12;  Siüd.  v.  rjXtOti'Cto;  Apostol.  IX,  Si; 
vgl.  Neue,  de  Praxill.  comment.  5  f.  Dass  mit  den  Feigen  auf  die  Vater- 
stadt der  Diehterin  angespielt  werde,  deren  Feigen  berühmt  waren  lEustath. 
II.    1302),  ist  kaum  anzunehmen. 

2)  Pausan.  III,   13,   5   ffr.  6)  und  Hesych.   BÖLAyou  A'.wvtj;   (fr.  8). 

3)  Athen.  XV,  694  A;  Engelbrecht,  de  scoliorum  pocsi  88. 

4)  Schol.  Arist.  Vesp.  124O;  l'ausan.  bei  Eustath.  IL  326,  36;  unter  den 
Skolien  wird  es  auch  angeführt  von  Athen.  XV,  695    C;  vgl.   Neue  a.  O.   11  ff. 

5)  Schol.  Ar.  Thesm.  529  i  fr.  41;  auch  bei  Athen,  a.  O.,  wo  es  in  etwas 
veränderter,  aber  vollständigerer  Form  erscheint  (n.  23  bei  Bergki;  die  voll- 
ständigere Form  wird  der  Praxilla  gehören. 


672  Zehntes  Capitel.     Dorische   Chorlyrik. 

Fenster  herausliegt,  während  sie  im  übrigen  keine  Jungfrau 
ist  ').  In  einem  ähnhchen  Gedicht,  welches  aber  von  der 
Knabenliebe  handelte ,  wurde  der  erste  Knabenlicbhaber  ge- 
nannt, dessen  Name  leider  nicht  sicher  überliefert  ist  ^).  Jeden- 
falls war  der  erste  Geliebte,  Chrysippos,  des  Pelops  Sohn. 

Hinsichtlich  der  Rhythmik  ist  die  Dichterin  von  be- 
deutendem Interesse.  Die  Fragmente  der  Dithyramben  sind 
in  daktylischen  Hexametern  geschrieben,  womit  sie 
zu  der  ältesten  Form  dieser  Dichtungsart  zurückkehrte  ^).  Es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Gedichte  ganz  und  gar 
in  denselben  Reihen  gedichtet  waren,  denn  das  uns  erhaltene 
Fragment  des  Lamprokles  beweist,  dass  dem  Hexameter 
andre  logaoedische  Verse  folgen  konnten  ^).  Für  die  Trink- 
li  e d e r  scheint  sie  nach  dem  Beispiel  des  Alkaeos  den 
grösseren  asclepiadei sehen  Vers  mit  Vorliebe  ge- 
braucht zu  haben ,  und  derselbe  ist  dadurch  auch  bei  den 
späteren  Dichtern  immer  ein  beliebter  Rhythmus  der  Trink- 
lieder geblieben,  vorausgesetzt,  dass  nicht  die  uns  in  diesem 
Mass  erhaltenen  ebenfalls  von  Praxilla  sind  •').  Ausserdem 
gebrauchte  sie  häufig  einen  logaoedischen  Vers,  der 
schon    bei    Anakreon   vorkommt,    aber   von    ihr    den  Namen 


1)  Fr.  5  xa  S'  EVEpÖs  vüfjL'fa,  was  offenbar  ein  ebenso  schmutziger  Witz 
ist,  wie  der  Vergleich  der  Hetaere  mit  dem  Barbier  in  einem  andern  Trink- 
lied: vgl.  Th.  I,  33.  —  Uebrigens  ist  aus  diesem  Fragment  am  meisten  der 
Unterschied  von  ;:apO£vo;  und  vü[J.(p7)  hervorzuheben,  auf  den  schon  Lehrs, 
Pop   Aufs.    112  ^  f.  aufmerksam  gemacht  hatte. 

2)  Athen.  XIII,  603  A  (fr.  6).  Nachdem  erzählt  ist,  dass  Laios  bei 
Pelops  zu  Gaste  war  und  dessen  Sohn  raubte  und  mit  ihm  nach  Theben  floh, 
wird  bemerkt,  dass  nach  Praxilla  dieser  Chrysippos  von  Zeus  geraubt  wor- 
den sei.  Dieser  Mythus  ist  unbekannt  und  unwahrscheinlich;  vermuthlich 
muss  mit  Valckenaer  gelesen  werden  ut:'   <)i3t::o5o?. 

31  'l'li-   I>  345- 

4)  Schol.  Ar.  Nub.  967;  Bergk,  Poet.  Lyr.  555.  Ebenso  folgt  in  dem 
Hymnus  des  Phrynichos  auf  Athene  eine  logaoedische  Heptapodie  auf  einen 
daktylischen  Hexameter:  vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  561. 

51  Dies  sind  Skolion  22,  24,  25,  26  bei  Athen.  XV,  695  C;  Härtung 
hat  sie  der  Praxilla  gegeben,  ob  mit  Recht,  ist  schwer  zu  sagen.  Ebenso 
unrichtig  sagt  wohl  En  gelb  recht,  de  scoliorum  poesi  59,  dass  die  Skolicn 
21 — 26  der  Praxilla  zugeschrieben  werden. 
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bekommen  hat.  Derselbe  besteht  aus  einer  logaoedischen  Pcnta- 
podie,  deren  drei  ersten  Füsse  Daktylen  sind,  worauf  eine 
trochaeische  Dipodie  folgt  *).  Damit  ist  aber  die  Bedeutung 
der  Dichterin  hinsichtlich  der  Rhythmik  noch  nicht  erschöpft. 
Wie  nämlich  Telesilla  einem  Versmass,  welches  die  alten 
Metriker  als  ionisch  (a  majore)  bezeichneten,  den  Namen 
gegeben  hatte,  so  wird  ein  zweiter  ionischer  Vers,  ein  brachy- 
katalek  tischer  Trimeter  auf  Praxilla  zurückgeführt^), 
in  welchem  aber  schon  Sappho  gedichtet  hatte.  Doch  ist 
auch  hier  fraglich,  ob  die  Messung  der  Alten  richtig  ist,  und 
nicht  vielmehr  eine  logaoedische  Hexapodie  mit  inlautender 
Katalexis  angenommen  werden  muss. 


Während  die  dorische  Chorlyrik  über  Argos  nach  den 
ionischen  Inseln  des  Archipels  vordringt,  nimmt  sie  von 
Korinth,  wo  Arion  den  Dithyrambus  gepflegt  und  heimisch 
gemacht  hatte,  nach  Boeotien  ihren  Weg,  um  hier  zu  einer 
Blüthe  zu  gelangen,  welche  den  boeotischen  Bauern,  für  die 
noch  Hesiod  seine  Haus-  ,und  Bauernlehren  geschrieben  hatte, 
kaum  zuzutrauen  ist.  Auffallender  Weise  sind  es  in  diesem 
verachteten  Lande,  dessen  Frauen  Hesiod  so  schlecht  gemacht 
hatte  ^),  zunächst  zwei  Frauen,  welche  zuerst  in  dieser  Chor- 
poesie sich  versuchen,  Myrtis  und  Korinna. 

Ueber  die  Dichterin  Myrtis  sind  wir  leider  wenig 
unterrichtet.  Sie  war  geboren  in  dem  boeotischen  Städtchen 
Anthedon,  das  am  Euripus  lag  und  einen  Hafen  hatte  *),  und 
war  Lehrerin  der  Korinna  und  des  Pindar  •^).  Ihre  Bedeutung 
scheint  darin  bestanden  zu  haben,  dass  sie  vorzugsweise 
boeotische  Localsagen    in    ihren  Gedichten  verwerthete.     Da 


1)  Hephaest.    25    Westph.    (fr.    5);    Christ,    Metrik  251;    vgl.    Anacr. 
fr.   70  u.  72. 

2)  Hephaest.  36  Westph.;  schol.  Heph.    189;  Tricha  292. 

3)  Th.  I,  242   f. 

41   So  Plut.  Quaest.   graec.  40   iMupft;  rj    'AvOr^oovia  -oir|TO'.a;  vgl.   Bergk» 
Poet.  Lyn   542. 

5)  Hesych.  (^Suid.j  v.   Ivöpivva  u.   Htvoapos. 
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nun  Agathokles  und  Lasos  die  musikalischen  und  technischen 
Lehrer  des  Pindar  gewesen  sind,  so  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  Myrtis  ihn  hauptsächlich  in  der  Verwerthung  und  in 
der  Kenntniss  der  mythischen  Stoffe  unterrichtet  hat.  Dass 
sie  sich  auch  einmal  in  einen  Wettkampf  mit  Pindar  einliess 
und  vermuthlich  besiegt  wurde,  hören  wir  aus  dem  Mund 
der  Korinna  '). 

Weit  mehr  wissen  wir  von  Korinna,  einer  Tochter 
des  Acheloodoros  und  der  Prokratia.  Sie  war  gebürtig  aus 
Tanagra  ^),  einer  Stadt,  welche  eine  Zeit  lang  zu  Theben 
gehörte.  Vielleicht  desswegen  ^},  vielleicht  aber  auch  (wie  wir 
etwas  ähnliches  bei  Stesichoros ,  Ibykos  und  Erinna  gesehen 
haben),  weil  sie  vorzugsweise  in  Theben  gelebt  hat  —  was  wir 
übrigens  auch  von  Myrtis  voraussetzen  dürfen  —  wird  sie 
von  Hesychios  auch  eine  Thebanerin  genannt.  Ihr  Vaterland 
war  so  stolz  auf  sie,  dass  der  Bildhauer  Silanion,  der  in  der 
Zeit  Alexander's  d.  Gr.  lebte,  eine  Bildsäule  von  ihr  anfertigen 
musste  ■*). 

Was  nun  ihre  Stellung  zu  Pindar  anbelangt,  so  erregt 
der  Umstand,  dass  sie  neben  diesem  Dichter  Schülerin  der 
Myrtis  gewesen  ist,  Bedenken,  ob  sie  zu  Pindar  in  dem 
Verhältniss  einer  Lehrerin  gestanden  hat,  wie  es  in  der 
metrischen  Lebensbeschreibung  Pindar's  heisst^).  Aber  die  er- 
haltenen Erzählungen  lassen  es  zweifellos,  dass  zwischen  ihr 
und  dem  jüngeren  Dichter  —  wie  es  wohl  in  einer  kleinen 
Stadt  natürlich  war  —  ein  reger  Wechselverkehr  und  Austausch 
künstlerischer  Ansichten  und  Producte  stattgefunden  hat, 
in  welchem  vielleicht  beide  einen  schönen  und  für  die  Dicht- 
kunst sehr  crünstipfen  Wetteifer  entwickelten. 


i)  Fr.  21;  vgl.  Welcker,  Kl.  Sehr.  II,  155;  wohl  unrichtig  denkt  hier 
L.  Schmidt,  Find.  Leben  19  an  einen  Streit  des  Wetteifers,  nicht  an  einen 
wirklichen  Wettkampf.  —  Als  berühmte  Dichterin  wird  sie  auch  Anth.  Pal. 
IX,   26   (yXu/ua/^e'a  MüpTiv)  genannt. 

2)  Vgl.   Hesych.  (Suid.)  v.  Kuptvva;   Pausan.  IX,   22,   3. 

3)  So  Welcker  a.  O.  II,    153. 

4)  Tatian,  adv.  Gr.  52. 

5)  V.    10  (s.   94  V.  24   Westerm.^;   dagegen  mit  Recht   L.  Schmidt  a.  O. 

15    f. 


KoriniKl.  07? 

Es  wird  nrinilich  erzählt,  dass  der  junge  Pindar  in  seinen 
Gedichten  zwar  es  an  nichts  fehlen  Hess,  aber  einen  auffallen- 
den Mangel  an  mythischen  Stoffen  aufwies,  wie  solche  nun 
einmal  im  Wesen  der  dorischen  Chorlyrik  begründet  waren. 
Als  er  nun  von  Korinna  auf  diesen  Fehler  aufmerksam  ge- 
macht war,  häufte  er  in  einem  neuen  Hymnus  den  mythischen 
Stoff  so  massenhaft  an,  dass  sie  die  Aeusserung  that:  „Man 
muss  mit  der  Hand  streuen,  aber  nicht  mit  dem  ganzen 
Sack"  *).  Mag  diese  Geschichte,  wie  sie  erzählt  wird,  erfunden 
und  besonders  die  Aeusserung  der  Korinna  erdichtet  sein, 
wir  haben  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln ,  dass  der  Kern 
davon  richtig  ist,  und  dass  die  Jugendgedichte  Pindar's  wirk- 
lich jenen  Mangel  gezeigt  haben,  auf  den  die  Dichterin  auf- 
merksam gemacht  hatte.  Weiter  wird  erzählt,  die  Dichterin 
habe  getadelt,  dass  Pindar  in  seinen  Gedichten  attische  Aus- 
drücke gebrauchte  -) ,  womit  wir  gleich  auf  die  principielle 
Differenz  der  beiden  Dichter  stossen,  da  Pindar  mehr  in  dem 
eklektischen  dorischen  Stil  und  Dialekt  schrieb,  während  die 
Dichterin  mit  kleinlicher  Hartnäckigkeit  an  ihren  Aeolismen 
und  Boeotismen  festhielt. 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  beiden  grossen 
Dichter  Boeotiens  sich  auch  in  einem  Wettkampf  versucht 
haben.  Und  in  der  That  kann  kaum  geleugnet  werden,  dass 
Pindar  in  einem  solchen  besiegt  worden  ist.  Denn  nicht 
ohne  Grund  werden  die  Tanagraeer  ein  Gemälde  in  dem 
Gymnasium  aufgestellt  haben,  auf  welchem  Korinna,  mit  der 
Taenie  um  das  Haupt  gewickelt,  als  Siegerin  dargestellt 
war  •^).  Es  ist  weder  undenkbar,  dass  Pindar  besiegt  wurde, 
noch  dass  die  provincialen  Richter  durch  den  verständ- 
licheren   Dialekt    der    Dichterin    und    durch    ihre    Schönheit 


i)  Plut.  de  glor.  Athen,  c.  4;  der  pindarische  Hymnus  auch  bei  Lucian, 
Encom.  Demosth.  19;  vgl.  fr.  29  B;  der  Hymnus  war  für  die  Thebaner  ge- 
schrieben, wie  aus  schol.  Find.  Nem.  X,  I  hervorgeht.  Denselben  Hymnus 
singen  die  Musen  im  Olymp  bei  Lucian,  Icaromen.  27.  Vgl.  auch  Welcker 
a.  O.    153  f.  und  Schmidt  a.  O.   16. 

2)  Schol.  Ar.  Acharn.  720.  Ueber  den  boeotischen  Dialekt  der  Korinna 
selbst  vgl,  Ahrens,  Dial.  I,    165;    Be ermann  in  Cuart.  Stud.  IX,   13  ff. 

3)  Pausan.  IX,  22,  3. 
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ZU  diesem  Urtheil  veranlasst  worden  sind ,  wie  Pausanias 
bemerkt  M.  Sehr  zweifelhaft  dagegen  ist,  ob  Korinna  fünf  Mal 
über  Pindar  gesiegt  hatte  ^),  und  besonders,  ob  der  Dichter  die 
Dichterin  nach  einem  ihrer  Siege  „ein  Schwein"  genannt  hat, 
wie  nur  Aelian  erzählt.  Zwar  hat  man  bemerkt,  dass  dieser 
Ausdruck  keineswegs  so  anstössig  gewesen  sein  könne ,  wie 
er  etwa  unsern  Ohren  klingt,  da  damit  auf  ein  boeotisches 
Sprüchwort  angespielt  werde,  welches  Pindar  selbst  wieder- 
holentlich  gebrauche  ^).  Ausserdem  weiss  man ,  dass  in  der 
ältesten  griechischen  Poesie  das  Auge  einer  schönen  Frau 
mit  einem  „Kuhauge"  verglichen  worden  ist,  was  auch  unsern 
aesthetischen  Vorstellungen  in  hohem  Grade  widerstrebt.  Jenes 
Sprüchwort  aber  bedeutet  eben  nur  die  materielle,  bäurische 
und  conservative  Art  der  Boeoter,  welche  Korinna  in  ihrer 
provincialen  Weise  festgehalten  hatte.  Dennoch  wird  die 
Annahme  mehr  Wahrscheinlichkeit  haben,  dass  die  Geschichte 
der  Beschimpfung  erst  aus  der  unten  angeführten  Stelle  der 
olympischen  Ode  entstanden  ist. 

Aus  der  hesychianischen  Vita  erfahren  wir  weiter,  dass 
die  Dichterin  den  Beinamen  „die  Fliege"  (Muta)  erhalten 
hatte  ^).  Es  kann  kaum  bestritten  werden,  dass  dieser  Name 
mit  Rücksicht  auf  die  Dichtungen  der  Korinna  gegeben  war, 


1)  Schmidt  a.  O.    17. 

2)  So  Hesych.  (Suid.)  und  offenbar  nach  gleicher  Quelle  Aelian,  Var. 
hist.  XIII,  25.  Auch  Eustath.  II.  II,  711  scheint  nur  einen  Sieg  der  Korinna 
zu  kennen:  a?  ol   yuvTj   ir.oTzoioi  Tr,v   ITtvSapou  Xupf/r)V   aTirjXsy^^v  7)Tt7]6evTOs. 

3)  Ol.  VI,  152  (aus  dieser  Stelle,  wo  Pindar  dem  Vorwurf  des  boeoti- 
schen  Schweins  entgehn  will,  scheint  die  Geschichte  mit  Korinna  abgeleitet 
zu  sein);  fr.  83.  Ausserdem  hat  man  daran  erinnert,  dass  Aeschylos  im 
Agam.  1084  Klytemnestra  und  Agamemnon  als  Kuh  und  Stier  bezeichnet,  und 
Find.  Pyth.  IV,  142  Enarete,  die  Mutter  des  Kretheus,  eine  Kuh  nennt.  Vgl. 
Schmidt  a.   O.    19;   Mezger,  Pindars  Siegeslieder  8. 

4)  Daraus  entstand  in  Folge  einer  Verkehrtheit  der  Grammatiker  eine  Dich- 
terin Namens  Myia,  wie  sie  von  Suidas,  Eudokia  und  Clem.  Alex.  Strom.  IV, 
523  (neben  Korinna!)  angeführt  und  von  Welcker  a.  O.  158  f.  glücklich 
beseitigt  ist,  der  auch  richtig  gesehn  hat,  dass  von  Lucian,  Muscae  -encom. 
II  auf  Korinna  angespielt  wird:  y'jvtJ  11;  —  ojjlu)vu[j.o5  «'■^17),  Ttotrjipia  jzävu 
y.aXrj   /.di  aoipjj. 


Korinna.  677 

wie  die  Dichterinnen  Sap]-»ho  und  l'>inna  mit  einer  „Biene'' ver- 
glichen worden  sind  '),  inid  dass  er  absichtHch  gewählt  ist,  um 
die  grössere  Dürftigkeit  und  Kleinheit  auszudrücken  im  Gegen- 
satz zu  den  vollen  Zügen  einer  Honigbiene.  So  haben  auch 
wohl  römische  Dichter  den  Ausdruck  verstanden  ^). 

In  Kürze  muss  noch  die  Frage  berührt  werden,  wie  es  mit 
der  zweiten  Dichterin  dieses  Namens  steht,  die  Suidas 
uns  nennt  und  als  Thespierin  oder  Korintherin  bezeichnet  •^). 
Dass  in  dieser  Vita  die  erste  Dichterin  auch  gemeint  ist, 
geht  aus  einem  Artikel  hervor,  wo  Myia  auch  Thespierin 
genannt  wird  '^).  Demnach  hat  es  eine  zweite  Dichterin 
Korinna  niemals  gegeben.  Wie  aber  ist  die  zweite  Vita 
entstanden  ?  Offenbar  nur  aus  einer  grammatischen  Glosse, 
wie  längst  richtig  erkannt  worden  ist. 

Wir  kommen  zu  den  Gedichten  der  Korinna,  die  den 
alexandrinischen  Gelehrten  in   5   Büchern  vorlagen,  zu  denen 


i)  Christod.  Ecphr.  69;  Aristoph.  Eccl.  965. 

2)  Z.  B.  Slat.  Silv.  V,  3,  158  tenuisque  arcana  Corinnac;  das  Singen 
der  Fliege  beim  Fliegen,  —  woran  Welcker  gedacht  hat,  —  dürfte  so 
wenig  wie  bei  der  Biene  anzunehmen  sein,  während  bei  einem  Vergleich  mit 
der  Cicade  (xerTt?)  die  Stimme  allein  das  tertium  comparationis  war.  Man 
denke  doch  an  Horaz,  Od.  IV,  2,  27  ego,  apis  Matinae  more  modoque  grata 
carpentis  thyma  per  laborem  —  operosa  parvus  carmina  fingo,  wo  aller- 
dings das  Bild  der  Biene  zur  Bezeichnung  des  Mühsamen  gewählt  ist. 

3)  Die  dritte  Glosse  bei  Suidas  darf  unberücksichtigt  bleiben,  da  sie  aus 
der  ersten  entstanden  ist  und  einem  Leser  verdankt  wird;  sie  fehlt  bei  der 
Eudokia.     Vgl.  mein  Hesychü  Onomat.  fragm.  XLV. 

4)  Suid.  V.   M\Sta,  0E'7rciax»{,  ^upi/rj. 

4)  Für  die  Form  ösaTita  (f.  QiaKZKx)  war  Korinna  als  Gewährsmann  ange- 
führt: vgl.  Strabo  IX,  409;  Steph.  Byz.  v.  BeaTCEta;  Draco  Straton.  47  Herrn. 
(IxTEivsTttt  xat  (juaTeXXsxat  Tiapa  Kooivvr));  Eustath.  IL  II,  266,  5;  vgl.  Welcker 
a.  O.  157,  Bernhardy  zur  Glosse  des  Suid.  Vgl.  fr.  23  der  Dichterin, 
—  Ebenso  hat  wohl  Welcker  richtig  gesehn,  dass  KopivOia  nur  einem  Schreib- 
fehler für  K(^pivva  verdankt  wird.  —  Dass  übrigens  die  zweite  Glosse  im  cod.  V 
fehh,  war  wohl  kein  Grund  sie  einzuklammern,  wie  Bernhardy  gethan  hat. 
Der  Schreiber  des  cod.  V  hat  bekanntlich  zahlreiche  Vitae  ausgelassen.  Da 
sie  in  A  gelesen  wird,  muss  sie  doch  hesychianisches  Eigenthum  sein.  Den 
Fehler  haben  wohl  jüngere  alexandrinische  Grammatiker  begangen.  Vgl.  auch 
Roh  de.  Rh.   Mus.  XXXIII.   21-,  f. 
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aber  noch  Epigramme  und  lyrische  Nomen  kommen  *).  Der 
grösste  Theil  dieser  Gedichte  bestand  aus  Cultgesängen,  unter 
denen  wieder,  wie  gewöhnlich,  die  Hymnen  die  erste  Stelle 
einnehmen,  d.  h.  diejenigen  Compositionen,  welche  wohl  in  den 
Biographieen  als  Nomen  bezeichnet  werden.  Von  göttlichen 
Hymnen  erfahren  wir  nur  etwas  über  einen,  welcher  der  Athene 
galt,  vielleicht  derselben  Göttin,  die  auf  dem  Berge  Arakyn- 
thos  in  Boeotien  verehrt  wurde  ^).  Die  Mehrzahl  der  andern 
galt  der  boeotischen  Heroengeschichte,  für  die  ihre  Gedichte 
eine  reiche  Fundgrube  gewesen  sein  müssen.  Sie  selbst 
gesteht ,  dass  sie  die  Thaten  der  Heroen  und  Heroinen  zu 
besingen  verstehe  ^).  Schon  der  Stammheros  des  boeotischen 
Landes,  Boeotos,  ein  Sohn  des  Poseidon  und  der  Arne 
(oder  Melanippe),  war  von  ihr  besungen  worden  *).  Es  ist 
verständlich,  dass  auch  die  thebanischen  Sagen  vom  Zug 
der  Sieben  gegen  Theben  und  von  lolaos,  dem 
Wagenlenker  des  Herakles  ''),  in  einzelnen  Liedern  behandelt 
waren ,  so  dass  die  letzteren  dann  ein  Seitenstück  zu  dem 
Kyknos  des  Stesichoros  gewesen  sind. 

Vor  allem  bemerkenswerth  war  aber  ihre  Behandlung 
der  Sage  vom  boeotischen  Jäger  Orion,  den  sie  zu 
einem  Tanagraeer  gemacht  und  als  einen  Wohlthäter  des 
Landes    dargestellt    hatte  ''').     Leider    sind    wir    nicht    unter- 


1)  Hesych.  (Suid.)  —  Wenn  es  in  der  zweiten  Glosse  heisst  vi^(j.üu?  Aupi- 
xoü;,  so  hat  man  nur  den  Schhiss  der  ersten  Vita  excerpirt.  —  Citirt  werden 
das  erste   (fr.   7)  und  fünfte  (fr.   9)   Buch. 

2)  Vgl.  Anth.  Pal.  IX,  26  xat  a=,  kopivva,  Ooüptv  'A6r)vatrj;  äaTTiSa  ij-eX- 
'ittjjLs'vav;   vgl.  Steph.   Byz.  v.    'Apäx.uvOo;. 

3)  Fr.    10. 

4)  Fr.  I  (mit  Correctur  von  Ahrens),  wo  er  zum  Sohn  des  Poseidon 
gemacht  wird;  Pausan.  IX,  i,  i  und  Steph.  Byz.  v.  Hoiroiia  nennen  ihn  Sohn 
des  Itonos.  Die  gewöhnliche  Abstammung  gaben  auch  Nikostratos  und  Eu- 
phorion.   . 

51  Fr.  5  u.  6;  zu  diesem  Gedicht  möchte  Bergk  auch  fr.  13  rechnen, 
in  welchem  von  den  50  Töchtern  des  Königs  Thespios  die  Rede  gewesen  zu 
sein  scheint,  mit  welchen  Herakles  sich  der  Reihe  nach  begattet  hatte.  Vgl. 
Diod.  IV,   29;   Hygin.  fab.   162. 

6)  Dies  ergiebt  sich  aus  schol.  Nie.  Ther.    15   (fr.   3j. 
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richtet,  in  welchem  Umfaiifj^  sie  die  Sacje  von  Orion  behan- 
delte: aber  dass  dieser  Ileld  viele  Gegenden,  darunter  auch 
Chios,  von  wilden  Thieren  reinigte,  dass  er  in  Chios  von 
Oenopion ,  unterstützt  von  Dionysos,  wegen  des  Frevels  an 
seiner  Tochter  Merope  geblendet  wurde  und  nun  in  Folge 
des  Orakels  nach  Osten  ging,  um  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Sonnenstrahlen  sein  Augenlicht  wiederzuerhalten,  vielleicht 
auch  wie  er  in  Chios  von  Artemis  getödtet  wurde  —  das  alles 
scheint  vorgekommen  zu  sein  M.  Warum  dies  Gedicht  ,,Ka- 
taplus"  hiess,  wissen  wir  nicht;  unwahrscheinlich  aber  ist, 
dass  es  von  der  Fahrt  zum  Helios,  die  den  Mittelpunkt  der 
Erzählung  gebildet  haben  könnte,  den  Namen  erhalten  hat, 
da  dieser  eine  stereotype  Bedeutung  hat  ^).  Nun  erfahren 
wir  aber,  dass  Korinna  noch  die  Sage  von  den  Töchtern 
des  Orion,  Metioche  und  Menippe,  behandelt  hatte,  welche 
in  Folge  einer  Pest,  nachdem  viele  dahingerafft  waren,  einen 
freiwilligen  Opfertod  starben,  indem  sie  sich  mit  dem  Web- 
stuhl gegen  den  Hals  schlugen  und  die  Kehle  zerrissen  ^). 
Dann  erbarmte  sich  ihrer  Persephone,  und  während  die 
Leiber  todt  waren,  machte  sie  die  Mädchen  zu  Gestirnen, 
welche  die  Menschen  Kometen  nennen.  Die  Boeoter  aber 
stellten  ihnen  in  Orchomenos  ein  Heiligthum  auf,  bei  welchem 


1)  Fr.  2 — 4  und  7;  dass  fr.  8  auch  hierhergehört,  hat  wohl  Härtung 
richtig  gesehn.  Auch  Pindar  hatte  in  einem  Dithyrambus  Orion  besungen; 
wir  besitzen  ein  Bruchstüclc,  in  welchem  steht,  wie  Orion  in  der  Trunkenheit 
die  Tochter  des  Oenopion  überfallt:  fr.  72  *.  Derselbe  Dichter  hatte  aber 
Orion  nicht  zu  einem  Boeoter  gemacht ,  sondern  mit  seinem  Vater  Hyrieus 
zu  einem  Chier:  Hygin.  Poet.  Astron.  II,  34  (fr.  73).  Auch  eine  andere 
Schandthat  an  den  Töchtern  der  Pleione,  die  in  Boeotien  spielte,  hatte  Pindar 
erwähnt:  Etym.  M.  675,  36  (fr.  74). 

2)  Bekanntlich  bedeutet  das  Wort  in  dem  Dialog  des  Lukian  die  Ueber- 
fahrt  über  den  Unterweltsfluss:  vgl.  c.  20  a/ioov  ok  rjo/j  xai  x  a  t  «jcskXc  ü- 
X  ap.£v. 

3)  Antonin.  Liberal.  25  (fr,  7).  Dass  iTspoiwv  a'  dort  falsch  ist,  hat  schon 
Welcker  gesehn.  Am  einfachsten  ist  es,  mit  Bergk  an  einen  Fehler  zu 
denken,  der  durch  das  vorhergehende  £T£potou(i£'v<ov  veranlasst  ist.  Es  ist  na- 
türlich, dass  die  Hymnen,  welche  boeotische  Fabeln  behandelten,  im  ersten 
Buch  standen. 
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Jüncrlinc^e  und  Mädchen  jährlich  Opfer  darbrachten.  Es  wird 
daher  vielleicht  die  Geschichte  dieser  Mädchen  zai  demselben 
Gedicht  gehören  und  ihr  Hinabgehn  zAim  Hades  den  Titel 
veranlasst  haben. 

Auch  ihrer  Vaterstadt  T  a  n  a  g  r  a  hatte  sie  ein  Gedicht 
gewidmet,  in  welchem  sie  Poemandros,  den  Sohn  des  Apollo 
und  der  Aethusa,  als  den  Gründer  der  Stadt  feierte,  der 
des  Aeolos  Tochter  Tanagra  zum  Weib  genommen  hatte  ^). 
Ebenso  war  Thespia,  die  Tochter  des  Asopos,  besungen 
worden,  von  welcher  Thespiae  seinen  Namen  erhalten  hatte  ^). 

Wieder  in  einem  andern  Gedicht,  welches  vermuthlich 
Minyades  hiess,  hatte  sie  von  den  drei  Töchtern  des 
]\Iinyos,  Leukippe,  Arsippe  und  Alkathoe  gehandelt,  welche  den 
bakchischen  Cult  verschmähten,  bis  der  Gott  sie  erschreckte, 
und  nun  Leukippe  ihren  eignen  Sohn  Hippasos  zerreissen 
liess.  Als  die  Schwestern  nun  im  Walde  herumschwärmten, 
wurden  sie  von  Hermes  mit  dem  Stab  berührt  und  in  Vögel, 
Eule,  Kauz  und  Uhu  verwandelt  ^). 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diejenigen  Hymnen, 
die  vorzugsweise  von  Frauen  der  Vorzeit  handelten,  auch 
für  Frauenchöre  bestimmt  gewesen  sind,  welche  sie  leitete; 
denn  sie  sagt  selbst  aus,  dass  sie  für  die  Tanagraeerinnen 
Heblich  zu  singen  verstehe,  und  dass  die  ganze  Stadt  sich 
ihrer  lieblichen  Stimme  erfreue  ''). 

In  der  Rhythmik  weicht  Korinna  insofern  von  Pindar 
ab,  als  sie  durchweg  kleinere  Reihen  bildet,  wobei  die 
logaoedische  Tripodie  und  Tetrapodie  im  Vorder- 
grund stehn  ^).     Auch  der  G  1  >•  c  o  n  e  u  s    ist  nicht  unbeliebt, 


1)  Paus.   IX,    20,    2, 

2)  Pausan.  IX,   26,  4;   fr.  23. 

3)  Anton.  Liber.  10  (fr.  321;  Härtung  und  Bergk  rechnen  hierzu 
fr.  10  wo  ev  Mivui^t  für  lvjtovua!r,;  gelesen  werden  muss.  Bei  Phü.  Quaest. 
Graec.  38  heisst  die  zweite  Tochter  Arsinoe,  nicht  Arsippe;  bei  Bergk  fr.  32  * 
ist  durch  ein  Versehn  der  Name  Arsippe  ausgelassen.  —  Zu  demselben  Ge- 
dicht gehört  wohl  auch   fr.    24. 

41  Fr.   20. 

5)   Hephacst.   58   Westph.   ffr.    18),    welche  Verse    keineswegs    zu    einem 
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doch  hat  sie  sich  in  der  Basis  die  Freiheit  erlaubt,  dass  statt 
des  Trochaeus  ein  Tribrachys  stchn  kann  ').  Ausserdem 
kommen  auch  kretische  Verse  bei  ihr  vor,  die  zweifellos 
zu  einem  Tanzlied  gehört  haben  2) ;  auch  bei  diesen  lässt 
sie  die  Auflösung  der  ersten  Länge  zu.  Daktylische 
Hexameter  scheinen  nur  in  stichischer  Verwendung  vor- 
gekommen zu  sein  ^). 


Während  bei  Simonides  noch  der  Schwerpunkt  seiner 
chorischen  Poesie  theils  auf  den  reinen  Cultdichtungen,  theils 
auf  den  Threnen  beruhte,  die  Enkomien  aber  und  Epinikien 
zwar  zuerst  von  ihm  gepflegt  erscheinen,  aber  noch  keine 
hervorragende  Rolle  spielen,  wird  diese  Sachlage  durch  die 
Muse  Pindar's  wesentlich  verändert.  Trotzdem  Pindar  der 
universellste  aller  Dichter  ist,  und  in  allen  Gattungen  der 
chorischen  Poesie  ganz  unvergängliches  hervorgebracht  hatte, 
müssen  doch  die  Alten  gerade  in  den  Siegesliedern  in  beson- 
derer Weise  Schönheit  und  Gedankenreichthum  gefunden 
haben.  Allerdings  nennt  Horaz  an  der  bekannten  Stelle  zuerst 
die  Dithyramben,  dann  die  Hymnen,  endlich  die  Epinikien 
und  Threnen,  aber  wir  werden  schwerlich  an  einer  poetischen 
Stelle  als  genaues  Princip  der  Anordnung  die  Qualität  der 
einzelnen  Gattungen   erkennen  dürfen. 

Die  Universalität  Pindar's  wurde  hervorgebracht  durch 
die  Menge  und  Vielseitigkeit  seiner  Lehrer,  so  dass  er  von 
sich  sagen  konnte :  ,, Nicht  als  einen  Fremden  noch  als  einen 
der  Musen  Unkundigen  erzog    mich    das  berühmte  Theben". 

Fragment  gehören,    wie  Weslphal  und  Bergk    richtig    gesehn    haben,    viel- 
leicht nicht  einmal  aiis  demselben  Gedicht   geschöpft  sind. 

1)  Hephaest.  a.  O.;  vgl.  fr.   20,   il,  22. 

2)  Fr.  21  V.  2;  der  Charakter  des  Tanzliedes  ergiebt  sich  nicht  allein 
durch  den  Stoff,  sondern  durch  den  Vergleich  z.  B.  mit  Bakchylid.  fr.  22. 

3)  Fr.  9  und  23;  wenn  Hephaest.  11  von  einer  Synekphonesis  ev  ekv. 
spricht  (vorher  sv  to"!;  er.zi:),  so  lehrt  ja  der  Zusammenhang,  dass  hier  von 
dem  Zusammensprechen  in  einem  Wort  die  Rede  ist  (nämlich  0'.av£/.w5 
dreisilbig  gesprochen);  es  irrte  daher  nicht  nur  Fabricius,  sondern  auch  Här- 
tung und  Welckcr,  Kl.  Sehr.  H,    156,  der  av  e;:£i  =  sv    l^afiETpw    auffasst. 
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Von  Myrtis  und  Korinna  ist  bereits  gesprochen:  beide 
scheinen  mehr  das  poetische  und  mythologische  Element  zum 
Zweck  ihres  Unterrichts  gemacht  zu  haben.  Musikalischer 
Lehrer  war  Agathokles  im  Gesang,  Lasos  von  Hermione  in  der 
Theorie  und  in  der  polyphonen  Musikbegleitung  ^) ;  daneben 
aber  unterrichteten  ihn  Skopelinos  und  Pagondas,  von  denen 
der  erstere  Lehrer  im  Flötenspiel  gewesen  zu  sein  scheint,  und 
endlich  Apollodoros,  der  überwiegend  die  Praxis  im  Auge 
hatte.  Wie  ganz  Boeotien  dem  Flötenspiel  ergeben  war, 
so  zeichnete  sich  auch  Pindar's  Familie  durch  diese  Kunst 
aus,  und  desshalb  wird  der  Knabe  schon  frühzeitig  musi- 
kalische Kunstfertigkeit  und  Tüchtigkeit  sich  darin  angeeignet 
haben. 

Die  glänzende  Universalität  Pindar's,  die  nur  einmal  in 
solcher  Grossartigkeit  in  der  griechischen  Litteratur  vorge- 
kommen ist ,  zeigt  sich  aber  nach  allen  Richtungen  in  einer 
gleichmässig  hervortretenden  Weise.  Der  Dichter  bindet 
sich  nicht  an  eine  Tonart,  sondern  gebraucht  neben  der 
dorischen ,  welche  stets  die  gesuchteste  bei  der  Chorlyrik 
gewesen  ist,  auch  die  aeolische  und  die  lydische.  Er  com- 
ponirt  ebenso  für  Citherbegleitung  wie  für  Flötenbegleitung, 
und  versucht  sich  in  sämmtlichen  Gattungen  der  Chorlyrik; 
selbst  Paeane,  Partheneia,  Hyporcheme,  Prosodien,  Skolien 
haben  nicht  darin  gefehlt.  Er  schafft  sich  einen  neuen 
Dialekt,  indem  er  zu  der  episch-dorischen  Grundlage  aeolische 
Elemente  mischt,  bald  in  grösserer,  bald  in  kleinerer  Zahl, 
je  nach  dem  Charakter  des  Liedes  und  der  Localitat  der 
Aufführung. 

Allerdings  kommt  dem  Dichter  ein  Umstand  zu  Statten, 
der  nicht  allen  grossen  Dichtern  zu  Theil  geworden  ist. 
Seine  ungewöhnliche  Thätigkeit  wird  begünstigt  durch  ein 
langes  Leben,  in  welchem  selbst  die  letzten  Lebensjahre  den 
Reichthum  seiner  Gedanken  und  den  hohen  Flug  seiner 
Phantasie  nicht  zu  lähmen  im  Stande  waren. 


II    Uel)er    Lasos    Vgl.    jetzt    Wcstphal,    die    Mlisik    des    griech.    Alterth. 
t6S  f.    (Leipzig   iSSy. 
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Noch  einmal  hat  das  s^ütige  Schicksal  am  Schluss  einer 
lanj^^cn  Reihe  der  namhaftesten  Dichter  zeii^en  wollen,  was 
griechischer  Geist  und  griechische  Kunst  zu  leisten  im  Stande 
seien,  und  hat  desshalb  in  der  verachtetsten  und  durch  seine 
Liebe  und  Begabung  für  die  Dichtkunst  nicht  besonders 
hervorragenden  Landschaft  ein  Genie  erweckt,  welches  allen 
Vorgängern  weit  überlegen  war.  Noch  einmal  leuchtet  die 
griechische  Lyrik  meteorartig  auf,  um  gleich  unter  den  Händen 
der  matten,  verkünstelten,  gedankenarmen  Dithyrambiker  der 
attischen  Metropole  für  immer  in  Nacht  zu  versinken. 

Das  klassische  Alterthum  ist  der  Grösse  des  thebanischen 
Sängers  gerecht  geworden.  Pindar  ist  ihm  stets  der  erste 
Lyriker  gewesen.  Aber  wenn  speziell  die  Epinikien  von  den 
alexandrinischen  Grammatikern  am  meisten  gelesen,  recensirt 
und  commentirt  worden  sind,  so  dürfte  doch  von  unserm 
Standpunkt  aus  der  Zweifel  gestattet  sein,  ob  diese  sich  wirk- 
lich so  sehr  vor  den  übrigen  Gattungen  ausgezeichnet  haben, 
dass  sie  vorzugsweise  einer  kritischen  und  philologischen  Thätig- 
keit  für  würdig  gehalten  worden  sind.  In  keinem  Fall  können 
wir  die  Frage  bejahn,  ob  wir  selbst  mit  unserm  aesthetischen 
Urtheil  in  gleicher  Weise  entschieden  haben  würden. 

Ganz  gewürdigt  aber  ist  Pindar  erst  in  diesem  Jahrhundert 
worden ,  und  besonders  ist  ihm  diejenige  Art  der  metrischen, 
sachlichen  und  aesthetischen  Commentirung  zu  Theil  gewor- 
den, die  einem  solchen  Dichterheros  gebührt.  Es  sollte  nicht 
Aufgabe  dieser  Geschichte  der  Lyrik  sein,  auch  diesen  Dichter 
zu  behandeln,  der  uns  durch  einen  Meister  der  Philologie 
zuerst  zugänglich  gemacht  ist,  und  dem  dann  in  der  neuesten 
Zeit  mehrere  der  vortrefflichsten,  auch  in  diesem  Werke  öfters 
citirten  Monographien  gewidmet  sind. 


Schluss. 

Versuchen  wir  es  jetzt,  die  allgemeineren  Umrisse 
der  lyrischen  Periode  darzustellen,  deren  Einzel- 
heiten   wir   eben   geschildert   haben.     Man  kann  daran  nicht 
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zweifeln,  dass  in  den  i  So  Jahren,  welche  etwa  den  Zeitraum  von 
580 — 400  ausmachen,  die  beiden  charakteristischen  Erschei- 
nungen, welche  dieser  Zeit  ihren  Stempel  aufdrücken,  und  — 
wie  man  sagen  darf  —  die  genialsten  Dichter  hervorbringen 
und  beschäftigen,  die  monodische  aeolische  Lyrik  und 
die  dorische  Chorlyrik  sind.  Beide  Dichtungsarten 
machen  von  ihrer  ursprünglichen  Heimath  ihren  Weg  durch 
Griechenland,  die  Chorlyrik,  indem  sie  über  Argos  zu  den 
ionischen  Inseln  dringt  und  von  diesen  zu  dem  Mutterland 
zurückfluthet,  die  aeolische  Lyrik,  indem  sie  sich  zuerst  über 
die  benachbarten  Inseln  ausbreitet  und  dann  weiter  nach 
dem  Westen  zieht.  In  Athen,  der  Metropole  Griechenlands, 
treffen  beide  Richtungen  am  Schluss  der  peisistrateischen 
Zeit  zusammen,  aber  es  entscheidet  sich  sofort,  dass  der 
nüchterne  und  kluge  Athener  von  der  monodischen  Lyrik 
nicht  viel  wissen  will.  Dagegen  kommt  die  Chorlyrik  den 
Zwecken  des  Cultes,  der  grossen  Ceremonien  und  der  öffent- 
lichen Aufführungen  sehr  gelegen  und  erhält  sich  in  Athen 
in  ungeschwächtem  Ansehn  bis  zum  völligen  Untergang  der 
lyrischen  Dichtung. 

Man  kann  demgemäss  sagen ,  dass  auf  dem  Höhepunkt 
dieser  Periode  Athen,  die  geistige  Metropole  Griechenlands, 
zur  Hauptpflegerin  der  chorischen  Lyrik  geworden  ist,  und 
von  jetzt  an  den  grossen  Import-  und  Exporthafen  bildet,  in 
welchem  alle  künstlerischen  Bestrebungen  Griechenlands  ihren 
Einzug  und  Auszug  halten. 

Auch  von  der  Elegie  gilt  dasselbe,  nur  dass  bei  ihr 
weit  früher,  als  in  der  Chorlyrik  ein  bemerkenswerther  Ver- 
fall sichtbar  wird.  Die  ersten  Dichter  aber,  welche  in  Athen 
und  für  Athen  diese  Richtung  pflegen,  Dionysios,  Kritias,  Ion 
und  Euenos,  vermögen  den  Untergang  der  ganzen  Gattung 
nicht  aufzuhalten,  sondern  nur  zu  beschleunigen. 

Durch  die  Perserkriege  hatte  endlich  auch  das  Epi- 
gramm, das  schon  im  6.  Jh.  in  Athen  nicht  ungünstig  auf- 
genommen worden  war,  einen  dauernden  Boden  dort  ge- 
funden, den  es  behielt,  bis  die  alexandrinische  Zeit  zu  einer 
Neubildung  desselben  Veranlassung  gab. 
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Die  übrigen  poetischen  Gattungen  der  Lyrik  nehmen 
daneben  eine  so  untergeordnete  Stelking  ein,  dass  ihre  Pflege 
keine  besonders  bemerkensvverthen  Momente  bietet  und  ilir 
Untergang    keine  Lücke    in    der  Welt   der  Lyrik  zurücklasst. 

Schon  bei  der  Schilderung  der  Elegie  und  bei  der  Lebens- 
beschreibung des  Anakreon  ^)  sind  die  Gründe  erörtert  worden, 
welche  zu  dem  Untergang  der  Elegie  und  der  monodischen 
Lyrik  geführt  haben.  Wir  werden  nun  auch  für  die  chorische 
Lyrik  nach  den  Gründen  ihres  Untergangs  zu  forschen 
haben.  Die  chorische  Lyrik  hatte  dort  ihre  Heimath,  wo 
von  Alters  her  Tanz  und  Gesang  zu  den  "beliebtesten  Ver- 
gnügungen in  privaten  und  öffentlichen  Kreisen  gehört  haben. 
Um  sie  in  vielseitiger  und  anziehender  Weise  zu  pflegen,  und 
beispielsweise,  um  Jungfrauenchöre  und  besonders  Tanzchöre  in 
freier  und  ungezwungener  Eorm  wirken  zu  lassen,  dazu  gehörte 
ein  gewisser  Grad  von  Naivität  und  Prüderielosigkeit,  welcher 
nur  bei  der  Erziehung  der  Dorier  und  Aeoler  möglich  gewesen 
ist.  Pindar  fand  von  dieser  dorischen  Art  wenigstens  eine  Spur 
in  Boeotien  vor,  und  so  war  er  der  letzte,  der  noch  einmal  in 
allen  Zweigen  der  dorischen  Chorlyrik  thätig  sein  durfte.  Auch 
auf  einzelnen  ionischen  Inseln  mag  durch  den  stärkeren  dorisch- 
aeolischen  Einfluss  eine  ähnliche  Freiheit  möglich  gewesen  sein. 

Ganz  anders  war  es  in  A  t  h  e  n  ,  das  die  geistige  Erb- 
schaft des  ganzen  Griechenlands  angetreten  hatte.  Athenische 
Mädchen  würden  mit  ihrer  häuslichen,  eingeengten,  verweich- 
lichten und  beschränkten  Erziehung  niemals  im  Stande  gewesen 
sein,  ein  dorisches  Partheneion  oder  Hyporchema  aufzuführen. 
Es  ist  daher  kein  Zufall,  dass  schon  durch  Lasos  von  Her- 
mione  und  später  durch  Simonides  zwei  Gattungen  der  Chor- 
lyrik in  Athen  vorgeführt  werden,  von  denen  die  eine,  das 
E  n  k  o  m  i  o  n ,  von  vornherein  am  sterilsten  war  und  am 
wenigsten  Lebensfähigkeit  hatte  ^),  auch  nur  in  der  Behand- 
lung der  berühmtesten  Dichter  zu  einer  immerhin  achtungs- 
werthen  Bedeutung    gelangen  konnte,    während  der  Dithy- 

1)  Oben   s.  439   ff.  und   548   iT. 

2)  Th.  I,  357. 
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rambiis  in  dem  Augenblick  seine  hervorragende  Stellung 
in  den  Cultgcbräuchen  verlieren  nnisste,  als  er  durch  eine 
würdigere  Festfeier  des  Dionysos  ersetzt  wurde,  welche 
mit  den  Anfängen  des  Drama's  sich  einzubürgern  angefangen 
hatte.  Damit  war  allerdings  bei  dem  Erben  der  Chorlyrik 
jede  Entwicklung  und  jede  Blüthe  nicht  nur  sofort  ausge- 
schlossen,  sondern  mit  dem  Zurücktreten  der  Helden  bei 
den  nationalen  Festspielen,  welches  seit  dem  Beginn  des 
nationalen  Unfriedens  und  der  die  griechische  Welt  erschüt- 
ternden und  auflösenden  Kämpfe  zu  statuiren  ist,  war  auch 
das  Absterben  ddr  epinikischen  Lyrik  eine  nothwendige  Folge 
geworden. 

Wenn  man  nun  die  Frage  aufwerfen  wollte,  warum  die 
dorische  Chorlyrik  im  6.  Jh.  jene  Auswanderung  von 
der  spartanischen  Heimath  vollzogen  und  sich  nach 
Gegenden  hingezogen  habe,  wo  sie  doch  nur  eine  kümmerlich 
gepflegte  Treibhauspflanze  bleiben  musste,  so  lassen  sich 
folgende  Gründe  dafür  angeben.  Die  culturelle  Blüthe  Spartas 
fällt,  wie  das  oft  erwähnt  worden  ist  '),  in  das  7.  Jh.  v.  Ch. 
Nur  in  dieser  Zeit  bemerken  wir  jenen  dem  nüchternen  spar- 
tanischen Volk  scheinbar  so  wenig  zukommenden  Trieb,  aus 
allen  Ländern  Dichter  kommen  zu  lassen,  um  die  Masse 
gewaltsam  für  Musik  und  Poesie  zu  gewinnen.  Es  ist  die 
Zeit  eines  Terpander,  Thaletas,  Alkman,  Tyrtaeos  und  zahl- 
reicher andrer,  welche  ihre  Dienste  und  Fähigkeiten  dem 
nach  dem  ersten  messenischen  Krieg  so  mächtig  aufblühenden 
Staat  zur  Verfügung  gestellt  hatten,  während  gleichzeitig  die 
Gedichte  anderer  Dichter  sehr  bald  in  Sparta  zur  Anerkennung 
kamen,  die  selbst  niemals  dorthin  gekommen  waren,  wie 
dies  von  Stesichoros  angenommen  worden  ist.  Diese  Ver- 
hältnisse müssen  schon  am  Ende  der  genannten  Periode 
eine  bedeutende  Aenderung  erfahren  haben.  Der  zweite 
messenische  Krieg,  so  glücklich  er  für  Sparta  abgelaufen 
war,  hatte  in  einer  sehr  bedenklichen  Weise  die  Zerrissenheit 
und  Unhaltbarkeit   der    inneren  Verhältnisse  Sparta's    an  das 


I)  Z.  B.  Th.  I,  263  ff. 
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Tageslicht  gezogen.  Ausserdem  aber  war  Si)arta  ein  viel 
zu  militärischer  Staat,  als  dass  es  nicht,  ähnlich  wie  Rom,  in 
dem  Augenblick  innerlich  hätte  anfangen  müssen  zu  faulen,  wo 
seiner  Eroberungspolitik  im  Peloponnes  durch  Unterwerfung 
von  Messenien,  der  Grenzgebiete  Arkadiens  und  von  Argolis 
ein  vorläufiges  Ende  bereitet  war.  Es  war  ein  bedenklicher 
und  politisch  unkluger  Act,  als  seine  Könige  in  der  Zeit  der 
Peisistratiden  mit  der  verlorenen  Sache  des  athenischen  Ab- 
solutismus zu  liebäugeln  begannen. 

Auf  der  andern  Seite  war  schon  im  6.  Jh.  der  Schwer- 
punkt des  griechisclien  Lebens  von  Sparta  nach 
Athen  verrückt  worden,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Poesie  nach  Sparta  ganz  wesentlich  durch  fremde  Elemente 
importirt  und  durch  sie  gehoben  worden  war,  so  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Anziehungskraft,  welche 
das  mächtige  Sparta  im  7.  Jh.  auf  Künstler  und  Dichter 
ausgeübt  hatte,  hundert  Jahr  später  auf  das  aufstrebende 
Athen  übergegangen  war,  und  besonders  die  talentvollen 
ionischen  Dichter  kein  Bedürfniss  mehr  fühlten ,  ihre  Kunst 
dem  spartanischen  Volk  zu  widmen.  Der  günstige  Boden 
aber,  welchen  die  Chorlyrik  gemäss  den  socialen  und  cultu- 
rellen  dorischen  Einrichtungen  in  Sparta  gefunden  hatte,  war 
doch  nicht  genügend,  um  die  Entwicklung  einer  poetischen 
Gattung  weiterzuführen,  für  die  dort  keine  Dichter  mehr  vorhan- 
den waren.  Gerade  dieser  empfindliche  Mangel  wird  nicht 
unwesentlich  dazu  beigetragen  haben ,  dass  Gedichte  des 
Thaletas  und  Tyrtaeos  für  die  Zwecke,  zu  denen  sie  gedichtet 
waren,  immer  wieder  und  wieder  hervorgeholt  und  dadurch 
für  die  Spartaner  selbst  und  zum  Theil  auch  für  die  Nach- 
welt der  Vergessenheit  entzogen  wurden. 

So  stellt  sich  uns  jene  eigenthüm liehe  Erscheinung  ent- 
gegen, dass  dort,  wo  der  günstigste  Boden  für  eine  Dichtungs- 
art vorhanden  war,  obwohl  das  Volk  keine  besondere  Anlage 
dafür  gezeigt  hat,  keine  Dichter  mehr  existirten,  da  viel- 
mehr diese  dorthin  eilten,  wo  durch  die  Ungunst  der  Verhält- 
nisse jede  Entwicklung  im  Keime  erstickt  war. 

Endlich  darf  auch  ein  weiteres  IMotiv  für  den  Untergang 
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der  griechischen  Lyrik  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden, 
die  völlige  Entartung  der  Musik.  Man  wird  sich 
erinnern,  wie  die  griechische  Musik  ursprünglich  unison  war, 
indem  Begleitung  und  Gesang  denselben  Ton  ausführten,  wie 
aber  schon  Olympos  und  Terpander  mit  der  Begleitung  sich 
von  der  Singstimme  entfernten,  wodurch  die  Zweistimmigkeit 
hervorgerufen  wurde,  deren  Begründung  andre  auf  Archilochos 
zurückführten  ^).  Olympos  kannte  die  zweistimmige  Flöten- 
begleitung und  Terpander  die  Zweistimmigkeit  von  Flöte 
und  Cither  ^),  wobei  aber  das  eine  Instrument  mit  der  Sing- 
stimme ging.  Diese  Zweistimmigkeit  war  noch  eine  charakte- 
ristische Eigenheit  während  der  zweiten  spartanischen  Kata- 
stasis ,  indem  entweder  die  Flöte  oder  die  Kithara  jenen 
begleitenden  Ton  ausführte.  Erst  mit  Lasos  von  Her- 
mione,  dem  Lehrer  Pindar's  -^j,  dem  ältesten  theoretischen 
Musikschriftsteller  der  Alten ,  auf  den  man  mit  Recht  eine 
attische  Katastasis  zurückführen  könnte,  geschieht  ein  neuer, 
epochemachender  Fortschritt,  der  vorzugsweise  auf  die  musi- 
kalische Ausbildung  der  grossen  Dichter  Pindar  und  Simo- 
nides von  Einfluss  gewesen  ist,  während  er  gleichzeitig  auch 
bei  Lampros,  dem  Lehrer  des  Sokrates,  und  dem  Dichter 
Pratinas  erscheint,  die  Erschaffung  der  Polyp  ho  nie. 
Während  der  Gesang  bei  den  Griechen  stets  unison  geblieben 
ist  und  sich  höchstens  in  der  Octave  bewegt  hat,  hat  Lasos 
die  zwei-  oder  mehrstimmige  Begleitung  eingeführt,  deren 
erster  Ton  von  der  Phorminx,  der  zweite  und  dritte  von 
den  tieferen  Flöten  (Clarinetten)  ausgeführt  wurden.  Damit 
war  eine  breite  Grundlage  für  die  Entwicklung  der  Instru- 
mentalmusik geschaffen.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  wurde  die 
Instrumental-Notation  in  altdorischen  Buchstaben  erfunden, 
welche  mit  Recht  auf  die  Pythagoreer  zurückgeführt  wird, 
und  zu  welcher  am  Ende  des  5.  Jh.  die  Vocal-Notirung  hin- 
zutrat,   bei    der    man    sich    des    neuionischen    Alphabets    be- 


1)  Wcstiilial,   Geschichte  der  griech.   Musik    170. 

2)  Vgl.  Tii.  I,   230  nol. 
3j  Vgl.   auch  Th.  I,   284. 


Eiitarluiij^   der  Musik.     Kincsias.  6So 

diente  ').  Aber  leider  gino-  in  Folge  der  l-hihvicklung,  welche 
der  Dithyrambus  nahm,  die  Musik  sehr  schnell  bergab,  so 
dass  man  jene  dritte  durch  Lasos  bewirkte  Katastasis  als 
den  Höhepunkt  der  griechischen   Musik  betrachten  kann. 

Freilich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass,  wenn  auch 
das  musikalische  Element  durch  Lasos  eine  erfreuliche  För- 
derung erfahren  hatte,  dennoch  schon  bei  ihm  in  anderer 
Beziehung  die  Spuren  eines  erkünstelten  und  ungesunden 
Geschmacks  erkennbar  sind.  Anders  können  wir  wenigstens 
sein  Bestreben,  den  Zischlaut  in  den  Liedern  zu  vermeiden 
{xai^'j.oi  (\}()y.i),  nicht  erklären,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  die 
spätere  Zeit  nur  zwei  derartig  gebaute  Gedichte  gekannt  hat, 
den  (Dithyrambus  ?)  Kentauroi  und  den  Hymnus  auf  die 
Demeter  von  Hermione  -). 

Schon  oben  ^)  ist  auch  von  Ph  rynis  die  Rede  gewesen, 
welcher  mehrere  Veränderungen  in  der  Musik  vornahm,  von 
denen  die  Einführung  der  Koloratur  wohl  am  meisten  der 
archaischen  Art  und  dem  Geschmack  der  conservativeren 
Kunstrichter  widerstrebte.  Man  kann  sich  vorstellen,  wie 
Verehrern  Händel'scher  Oratorien  und  Bach'scher  Kirchen- 
musik zu  Muthe  ist,  wenn  sie  Gesänge  mit  moderner  italienischer 
Coloratur  hören  müssen. 

Auch  Melanippides  und  sein  Schüler  Timotheos 
hatten  in  ähnlicher  Weise  an  der  Zersetzung  der  Musik 
gearbeitet  *^). 

Besonders  aber  ist  es  ein  Dichter,  in  dem  sich  das 
treuste  Abbild  jenes  Zersetzungsprozesses  widerspiegelt,  der 
Athener  Kinesias,  der  zwischen  Ol.  91 — 98  (416 — 392) 
geblüht  hat  '')  und  alljährlich  das  günstigste  Angriffsobject  für 
die  Spottlust  der  griechischen  Komiker  ^)  darbot,    besonders 


1)  Vgl.  Westi)hal   n.   O.   41    f.   und    174. 

2)  Vgl.  Alhen.   X,  455    C;   Bergk,   l'uol.  Lyr.  *   111,   376. 

3)  Th.   I,   214  f. 
4    'l'h.   T,   215   f. 

5)  Vgl.   Meinekc,   fr.   com.  1,   227   f. 

6)  Dies    erwähnt    gelegentlich    aucii   Tlul.,    de    glor.    Athen.    5;    vgl.    auc 
O.  Müller,  Litg.  II,  264. 
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des  Aristophancs,  Platon,  Phcrckrates,  Strattis  (der  letztere 
hatte  eine  ganze  Komödie  nach  ihm  genannt) ,  ,  später  auch 
des  Anaxilas.  Er  war  der  Sohn  des  Kitharoden  Meles  ') 
und  mag  vom  Vater  die  musikalische  Windbeutelei  gelernt 
haben.  Die  ganze  Hohlheit,  Fadenscheinigkeit  und  hxkel- 
haftigkeit  der  damaligen  Lyrik  zeigt  sich  in  diesem  gemeinen 
Menschen,  der,  fleischlos  und  säbelbeinig,  mit  hölzerner  Schnür- 
brust seinen  dünnen  Leib  aufrecht  zu  halten  suchte,  und 
durch  entstellende  Krankheiten  und  besonders  Geschwüre 
so  zugerichtet  war,  dass  Lysias  in  seiner  Rede  gegen  ihn 
sagen  konnte,  „dass  er  täglich  zu  sterben  scheine"  -).  Leider 
sind  wir  über  sein  Unwesen  in  der  Musik  nur  unvollkommen 
unterrichtet,  während  uns  seine  Poesie  von  Aristophanes  in 
einer  deutlicheren  Weise  geschildert  wird.  In  seinen  Dithy- 
ramben, unter  denen  uns  einer,  Asklepios,  namhaft  ge- 
macht wird  ■'),  scheint  nach  der  glänzenden  Scene  in  den 
Vögeln  (v.  1372  fif.)  ''),  wo  er  gleichfalls  als  Mitbewerber  für 
die  Dithyrambendichtersteile  in  der  Wolkenburg  auftritt, 
vorzugsweise  Hohlheit,  Luftigkeit,  Windigkeit  geherrscht  zu 
haben,  die  sich  besonders  kundgaben  in  Redensarten  über 
Fliegen,  Aether,  Luftraum  und  Olymp.  Wenn  man  jene  aus- 
führliche Schilderung  von  dem  Untergang  der  Musik  durch  die 
Dithyrambendichtcr  in  der  von  Pherekrates  gedichteten  Ko- 
mödie Cheiron  '')  richtig  erklärt,  so  componirte  Kinesias  auch 
Tanzchöre  (doch  wohl  die  von  Aristophanes  verspotteten 
Pyrrichen)  "),  bei  denen  einerseits  ausnehmend  schnelle  ballet- 
mässig  ausgeführte  Bewegungen  üblich  Avaren,  welche  wohl 
den  Vorwurf  der  Unzüchtigkeit  verdienten,  andrerseits  die 
Tanzbewegungen  mit  der  begleitenden  Singstimme  und  den 
Instrumenten  nicht  harmonirten ,  bald  ohne  Musik  anfingen, 
bald  dem  musikalischen  Gang  widerstrebten  und  dadurch  nur 

i)  Plato,  Gorg.   501   E. 

2)  Vgl.  Athen.  XII,  551;  vgl.  Lysias  ed.  Cobet.  266. 

3)  Bei   Philod.   de  pietate  52  Gonip.      (Bergk,  Poet.   Lyr.  *   593.) 

4)  Vgl.  Bode,  Geschichte  der  gricch.  Dichtk.  IT,  2,  308  ff. 

5)  Bei  Plut.  mus.   30;  vgl.  Kock,   com.   fr.   I,    188  f. 
0)  Ran.  153;  vgl.  Schol,  zur  Stelle. 


Kampf  mit   der  Komödie.  (jqI 

bei  der  unejcbildeten  Menge  Gefallen  crrej:;tcn,  für  die  jene 
schwindsüchtige  Lyrik  bestimmt  war  ').  Man  könnte  bei 
der  Behandlung  der  Dithyrambiker  dieser  Zeit  seitens  der 
komischen  Dichter  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die 
Lyrik  im  Kampf  mit  der  frechen,  nichts  schonenden  Komödie 
zu  Grunde  gegangen  sei,  wenn  nicht  ausgemacht  wäre,  dass 
der  Keim  des  poetischen  und  musikalischen  Untergangs  längst 
vorhanden  war. 

Aber  das  eine  wird  man  behaupten  dürfen,  dass  die 
schöpferische  Kraft  des  Griechenthums,  oder  genauer  gesagt, 
des  attisch-ionischen  Griechenthums,  in  dem  Augenblick,  wo 
der  Zusammensturz  der  Lyrik  im  Beginnen  war,  aus  einer  ihrer 
untergeordnetsten  Gattungen  ein  eigenes  Genre  geschaffen 
hat,  welches  hinfort  alles  andre  in  den  Hintergrund  drängt 
und  nun  in  derjenigen  Stadt  einer  ungeahnten  Blüthe  entgegen- 
reift, welche  für  das  lyrische  Gedicht  so  ungünstig  disponirt 
zu  sein  schien,  —  das  Drama. 


l)  Dies  sagt   Plato   a.  a.   O.   ausdrücklich. 
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Hellanikos    191.    192.   265. 
Hephacstion  546.  554  ff.  641. 

649. 
Hera  62.  150.  224.  310.  500. 
Herakleides    15.     159.    274. 

276.  359-  434-  5S0    5S2. 
Heraklcitos  415. 
Hermcsianax  496. 
Hermippos   580. 
Hero  von  Gyaros  499. 
Herodas  389.  538.  554.  573  ff. 
Herodot  6.  46.  48.  75.    103. 

342.  427.  451.  577  ff 
Hesiod    12.    15.   16.   29.   30. 

31-    37-    39-    45-    52-    82. 

83.    113.    114.    162.   179. 

224.  225.  237.    247.  320. 

329-  339-    384-  402.  418. 

420.  570.  577-  584- 587  ff- 

595.  600  ff.  673. 
Hesychios8o.  118    119.  121. 

127.    130.    131.    133.    134 

136.  217.    258.  301.  317. 
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333.  349-  389-  392.  464- 

478.  4S9.  498.  519.  556. 

•58011.  631.  674. 
Hierax   129.   150. 
Ilieronyimis    117.    265.   316. 

557. 
Ilinierius   585.  615.  625. 
Hipparch  528.  531. 
Ilipponax  von   Ephesos    14S. 

149-   211.   213    381.  455. 

496.  557  rr.  576. 

Ilippostratos  95  . 
Ilippothoon  566. 
Homer    15.    21.  30.  36.  37. 

41.    45.    46.    49.    56.   81. 

82.  83.  95.    112.  1 13.  114. 

119.    120.    136.    141.    162. 

187.    198.   208.    217.   223. 

224.   227.   239.   247.   304. 

323-  340.  418.  420  ff.  429. 

436.  459-   504-  520.   574. 

597- 
Horapollon  479. 
Horaz    333.    470.   479    482. 

484.   510,  653.  681. 
Ilyagnis     70.     75.     76.     87. 

119.   125.    136. 
riyakinthos    10.    il. 
Ilybrias  666. 
Ilymenaeos   16.  47. 
lalemos   i.   22.  47. 
lamblichos  aus  Syrien  586. 
Ibykcs  von  Rhegion  46.  107. 

298.  311.  324.  335.  336. 

339-  525.  571-  583f'"-59i- 

596.  597.  615   638ff.  641. 

669.  674. 
Ion  von  Chios  (Tragiker  und 

Elegiker)   102.    162.    252. 

429  ff.  576.  684. 
Josephus  99.    100. 
Lsokrates    116.      213.      40 1. 

402. 
Julian  224.  652. 


Kallimachos    118.   274.  432 

436  437- 575  ff-  595-  634 
Kallinos    160.  161.  163.  166 

167  ff.  175.  179.  218.  226 

233     241.    261.    278.  357 
I     363    377-  3S0.  390    413 

422    436. 
Kalliope  22.   37. 
Kallistratos   25 
Kantharos   10 1. 
Kapion   21 1. 
Kariös    112. 
Kastor  und  l'ollux  305.  309. 

325- 
Keines   von  Theben   3 SS 
Kekeides  355     356. 
Kephalas   552.   555. 
Kephallen   192. 
Kerbesios    148. 
Kerkidas     von     Megalopolis 

574- 

Kinaethos  von   Chios  95. 
Kinaethon    179    265. 
Kinesias   272    689  ff. 
Kion    148.   567. 
Klearchos  461.  60S. 
Jvleio   10. 

Kleobulina  425.  460.   570. 
Kleobulos    von    Lindos     24. 

120   358.  459  ff.  619.  630. 

638.   666  fif. 
Kleophon  370. 
Klonas    von    Argos    61.    89. 

190.   206.   255  ff.   282. 
Kodalos   148.   567. 
Koeranos  353. 
Komarchos  259. 
Korinna   66    309    31 1.   423. 

673.   674  ff.   682. 
Kolyto   (Kotys)    17.  57.    m. 

224.    225. 
Kradias  ( Kradiosj  152.   259. 

567- 
Krales    149.  423. 


Kralinos   58.    142    213.  250. 

356    461.   491. 
Krexos   216. 

Kritias  422.  427  ff.    534.  684. 
Kybele  13.  72.  1 19.  120.  134. 

136.    138.    143.   223.  225. 
Kydias    von   Hermione    284. 

351.    665  ff. 
Lamprokles  326.    351.    355. 

660.   672. 
Lampros  688 
Lasos  v.  Hermione    106.  284. 

351-   355    528.  613.   622. 

624,  674   6S2.  6S5.  688  ff. 
Leonidas  448. 
Lesches    von    Mitylene    179. 

188.   265.  464 
Likymnios  17.351.  355.  356. 
Linos     I.    7  ff.    10.    12.   47. 

49.   50.  90. 
Lityersas    18.   70. 
Lobon  aus  Argos   666  ff. 
Lucian   144    388. 
Lysander  von  Sikyon    102. 
Lysias  690. 
Magnes  209.         • 
MarsyasS  19,49.62  70.  75  ff. 

80.  87.  119.  122.  123.  132. 

134    149-   150-    166.  351. 
Martial   455.   564. 
Maximus  Tyrius  498. 
Megalostrata  297. 
Melanippides    63.    152.   215. 

284    351-  423-  497-  689. 
Melanthios  456. 
Meleager  388.  555. 
Meles  690. 

Menaechmos   102.   103. 
Menander  510.   511. 
Metrodoros  von  Chios  78. 
Midas     (phryg.     König)     79. 

118  ff.    149.  165.  167.  183. 

190.    192.    193.   218.   222. 

227.  459-  656. 


Register. 


695 


Mimnernios  von Kolophon  37. 

139.  152    162.  163.  lyzft". 

181.   1S5.  251.  357.  363. 

380.  3S2.  390.  405.  413. 

416.  422.  434  ff-  567-  665. 
Mnasidika  499. 
Moschos   203. 
Musaeos  51.   52.  55. 
Mygdon   76. 
Myrtis  673  ff.  68 2. 
Nanno   176  ff. 
Naumachios  3S7. 
Neanthes   loS. 
Nikaeos   108. 
Nikander  437. 
Nikeratos  434. 
Nikias  501. 
Nikolaos  von  Damaskos  112. 

389. 
Nikomachos  423. 
Nikopheles  von  Theben  149. 
Nikostratos    595. 
Nymphis   aus   Heraklea  497. 
Nymphodoros  501. 
Ölen  90  ff. 
Olympos    19.    44.    56.   73  ff. 

80.    87.    94.    104.    118  ff. 

149.   150.    153.   154.    160. 

162.  1S7.  190.  192  ff.  214. 

219.  229.  257.  261.  266ff. 

273.  275.  277  ff.  285.  287. 

292.  294.  311    313  ff.  688. 
Orpheus   22.    45  ff.    50.   51. 

52-  53-  56   75-   120.  606. 
Pagondas  682. 
Pamphos  56. 
Pan    63.    65.    77.     80.    136. 

225.  309.  446. 
Panaetios  38S. 
Parrhasios  von  Ephesos  457  ff. 
Pataekos  588. 
Pausanias  12.  38.  56.  87.  89. 

94. 132.  134.  173.179.  181. 

192.  292.  352.  353.   676. 


Peisander  von  K.nmeiros  226. 

338-  435    441- 
Perikleitos   211.   213.   557. 
Perikles  58.  63. 
Phemios  25.   75.   86. 
Pherekrates  690. 
Pherekydesv.  Syros  179.381. 

581. 
Philaenis  575. 
Philammon    14.    15.   51.    55. 

87  ff. 
Philochoros  345. 
Philodemos  336.  379.   457. 
Philon  von  Byblos  31S. 
Philoxenos     216.    271.    294. 

29S.  350.  352-  422.   643. 
Phoenix    aus    Kolophon    24. 

26.  575- 
Phokylides   162.   381  ff.   390. 

392.  400  ff.  413.  425.  439. 

537-    596. 
Phrynichos     21.     272.     423. 

660  ff 
Phrynis     aus    Mitylene     109. 

213  ff.  284.  294.  557.689. 
Phylarch    175. 
Phyllis    104.    109. 
Pieros  7.    10. 
Pindar    16.    21.   32.    46.   61. 

128.    151.    161.    193.    225. 

234.   23S.    260.    269.    272. 

274.    279.   284.   298.    304. 

309.  311.  312.  325.  339ff 

343.  347-  351-  355-  357- 

451.  512.  579.   588.  596. 

600.  605.  613.  615.  622  ff. 

629.    632.    638  ff.    642  ff. 

645  ff    651  ff.   655.    657. 

660  ff.    670.   673  ff.    680. 

681  ff.  685.  688. 
Pittakos  20.  26.  28.  32.  358. 

464  ff.  619.  635.  666. 
Piaton   46.    70.   75.   84.  133. 

134.    135.    143.   284.    317. 


319-  343-   370.   371-  377- 

395.   401.  402.  417.  424. 

428. 433. 437. 450  ff.  456  ff- 

505.  513.  529.   600.   637. 

648.  665. 
Piaton  (Komiken  587.    690. 
Plinius  531.  558.  560. 
Plutarch  96.    126    127.    129. 

130.    132.    133.   135.    136. 

140    152.    190.   214    216. 

256.  260.   261.   281.  284. 

496.   586.  627.   665. 
Polemon  566. 
Pollux    102.    103.    104.   108. 

135.    136.   205.   293. 
Polydoros  184. 
Polymnast  von  Kolophon  130. 

175.   178.    182.    191.   210. 

256.   260.   261.  266.   277. 

278  ff.  283.  284. 301. 316. 

347.  410.   664. 
Poseidon  56.  351.   352    354. 

625.   67S. 
Pratinas.von  Phlius  127.  268. 

274.  663  ff.   688. 
Praxilla    12.    32.    208.    351. 

482.  670  ff. 
Prodikos  595.   619. 
Proklos  218. 

Pronomos  -  Flötenkünstler  66. 
Ptolemaeos  Philopator  12. 
Pythagoras    371.    414.    419. 

420.  462.   580. 
Pythermos  von  Teos  25.  210. 

313.  464.  567.  571. 
Pythokleides  660. 
Pythokritos  von  Sikyon   285. 
Quintilian  334.  436. 
Sakadas  von  Argos  52.  146. 

205.  214.  257    260.  261. 

271.     277.     280.     281    ff. 

2S6.  2S7.   292.   294.   347. 

610. 
Sambas   147. 


Flach,  griech.  Lyrik. 
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Sappho  6.    12.    t6.   56.    102.        511.    584.     596    ff.     603.  Theokrit    12.    17.    229.  329. 

108.   141.    208.   210.   289.        605  ff.   609  ff.   631.  641  ff.  Theon  von  Smyrna  332.  595. 

298.  423.  442.  464.  467  ff.        646.  654.  674.  678.  686.  Theophrastos  458.   501. 

481  ff.  485  ff-   519  ff  533-    Stobaens   50    402.  403.  Theopompos    185.  216. 

539  ff-  543    547-  549    57°-   Strabo    79.    106.     142.    222.  Thestorides  227. 

604.    608  ff.    626  ff.    632.         293.   513.  Thukydides  95.  450. 

643.  645.  652.  664ff.  673.   Strattis  690.  Timaeos  415. 

677.                                           Suidas    159.  388.  399.  403.  Timas  499.   511.   521. 

Satyros   76                                          408.  411.   459.  498.   571.  Timokles  423. 

Simonides  von  Amorgos  32          677.  Timokreon  von  lalysos   454. 

iSl.  218.  241  ff.  383.  427.    Tatian   671.  596    614.    646  ff.   659. 

591.  649.                                 Telesias  67.  Timomachos   162. 

Simonides  von  Keos  26.   32.    Telesilla  18.612.  eöyff.  673.  Timon  420.  421. 

46.    120.    161.    180.   207.   Telesis   von  Methymna   189.  Timotheos  von  Milet  13.  214. 

208.   216.   229.   235.  252.    Telestes  62.    102.   352.  215.   271.   284.   294.  298. 

269.  309.  312.   329.  341.    Telüs  (Tylos)   147.  352    431.   689. 

348    351-   357-  381-   413-    Terpander    25.    44.    49     54.  Torrhebos    lli. 

420.  425  ff.  442.  455.  462.         64.   83.    84.    87.    88.    104.  Tryphon    102.  643. 

528.   530.   537.   558.    563.         108.    120,    127.    135.    140.  Tyrtaeos   25.    64.    132.    160. 

566.   571.   576.   577.    579.         167    177.  182.  i88ff.  212.  162     163.    181.   201.   207. 

589.  596.  600.  609.  611  ff.         213.   214.   216    218.   230.  251.   254.    283.  287.   314. 

647.  649  ff  657.  660.  666.        234.   235.   241.  260.   261.  318.   358.  367.   395.  410. 

670.   681.   685.   688.                  264.   2S0.   288.   290.   294.  422.  436.  453.  471.  475. 

Sirenen   112.                                     298.  300.  301.  303.    312.  588.   597.  643    686  ff. 

Skopelinos  682.                               315.  319.   324.  336.   342.  Tzetzes  233. 

Sokrates  58    415.  424.438.        351.  352.  358.  363.  463 ff.  Urania  7.    16. 

499-  595-  596.  688.                 477-  5o8-   516.  517-  547-  Uranos  37.   173.   ■ 

Solon   162.    178.  179.  359  ff.        557.  637.   665.  686.  688.  Xanthos  69.    iii.   218. 

382.   385.   392.  400.   405     Terpsichore  9.    16.  Xenodamos  261.   266    273  ff. 

409.  413.  439.  464.  474.    Thaies  358.  414.  421.  576.  665. 

513.   576.   579.   586.   596.        666.  Xenokritos  261.  266.  273  ff. 

616.    620.                                 Thaletas  von  Gortys  50.  56.  283.   284.  295.  308.   321. 

Sopater    104                                       92.    139.    144.    145.     159.  335.   341.   346.   643. 

Sophokles  32.   99.  102.    116.         187.    190.    191.    197.    201.  Xenophanes    von    Kolophon 

267.   427.   429.   449    463.         202.  261.  262  ff.  296.  298.  163. 175. 180.371. 380. 392. 

596.                                                  301.310.  313  ff  345.  347.  4i3ff.  428.  523    566.567. 

Sosibios   141.    192.                          352.    665.  686  ff.  Xenophon  79.  401. 

Sositheos   19.                               Thamyris    8.    10.   14  ff.    48.  Zeus   13.  18.  36.  49.  65.  89. 

Stesander   162.                                 49    51.   52.  55.   89,   90.  112.   129.    i6i.'  170.   173. 

Stesichoros   von  Himera  26.    Theodoros  aus  Kolophon  28.  198.   204.   267.  296.   309. 

27.    130.    135.    208.   260.   Theognis    162.    163.    389  ff.  315    339.  444.   447.  477. 

277.  281.   298.   299.  301.        423.  424.  431.  439.  533.  625.   631.   653.   671. 

311.  312.  313.  315.  316  ff.        558.   596.  Zeuxis  von  Heraklea  458. 

342    345.   346    357.   493.   Theognis  von  Athen  412. 


Nachträge. 

Seite     26  und  27  lies:    Euathlos  für  Enathlos. 

„  27  Kalyke  hing  sich  nicht  auf,  sondern  stürzte  sich  vielmehr 
von  einem  Felsen. 

„        28  not.  lies:    Note  2. 

„        32  not.  4  add. :    Theogn.  425. 

„        32  Text,  Z.  8  für  Kreon  lies:    Skopas,    den  Sohn  des  Kreon. 

„        33  not.   I   lies:  Herod.  VI,   129. 

„        41   Z.  8  V.  u.  lies :  Amalgamirung. 

„        58  Zeile  6  von  unten  lies:    sie  dennoch. 

„        75  not.   2  zu  streichen:    Fick,  griechische. 

„        96  not.  3   lies :    Lucian  a.  O.  38. 

„  loi  Skindapsos  bei  Ptolem.  Hephaest.  152  b  Bek.  Diener  des 
Homer,  aber  der  Erfinder  des  Instruments  ein  Eretrier,  Sohn 
der  Flötenspielerin  Poekile.  Vgl.  übrigens  auch  jetzt  Jahn, 
die  griech.  Saiteninstrumente  Leipzig   1882. 

„       108  not.   6:    Theokrit  XVI,   44,   der  an  Simonides  denkt. 

„      121    Z.  8  wohl  zu  lesen:   entnommen  werden  zu  müssen  scheint. 

„       135   Z.    10  lies:    Poll.  IV,    78. 

„  167  Die  Abhandlung  Geiger 's  de  Callini  elegiarum  scriptoris 
aetate  Erlangen  1877  war  mir  wohl  bekannt  iman  findet  sie 
von  mir  benützt  im  Artikel  Kallinos  bei  Ersch  und  Gruber), 
doch  halte  ich  die  Resultate  derselben  jetzt  für  ebenso  ver- 
fehlt, wie  die  in  dem  Aufsatz  von  Clemm  in  Phil.  Jahrb. 
127  (1883)  I  ff.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  Geiger  nicht 
citirt.  Ich  möchte  noch  einmal  besonders  gegen  H  i  1 1  e  r 
betonen,  dass  es  unmöglich  Zweck  einer  quellenmässigen 
Darstellung  der  Lyrik  sein  kann,  alle  Aufsätze  und  Disser- 
tationen zu  citiren.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  auch  ge- 
glaubt, die  Geschichte  des  Nomos  am  besten  nach  den 
Quellen  selbst  zu  geben,  statt  nach  den  Arbeiten  darüber 
(wie  von  Guhrauer,  Jahn  u.  a.i. 
„  206  Zeil.  5  von  unten  lies:  aulodischen  für  auletischen. 
„  207  not.  3  lies  :  Dikaearchos. 
„      208  letzte  Zeile  lies:    für  das. 

„  222  Nach  schol.  Heph.  152  kommt  das  Wort  von  der  'lätiß»], 
welche  übermüthig  behandelt  wurde  und  sich  aufhing,  ein 
Pendant  zu  den  Töchtern  des  Archilochos. 
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Nachträge.  , 

Seite  236  not.   3   add. :    Anth.  VII,    71. 

,,      245   not.   I   lies:    fr.   i. 

„  256  Z.  2  Man  verstand  nämlich  die  Stelle  Pausan.  II,  31,  3 
falsch:  7rot9)aai  8^  eXeyov  autb  (sc.  td  Upbv)  "ApSaXov  naiöa 
'II»a(aTou.  Das  richtige  ist  gegen  Volkmann  bemerkt  worden 
von  Ed.  Hiller  in  dem  leider  von  mir  übersehenen  Auf- 
satz: Sakadas  der  Aulet  im  Rh.  Museum  XXXI,  85  not. 
Demnach  musste  in  not.  i  deutlicher  gesagt  sein,  dass  das 
Missverständniss  eben  durch  die'  Stelle  des  Pausanias  ent- 
standen ist ,  und  dass  von  einem  Epigramm  des  Ardalos 
nirgends  die  Rede  ist. 

,,  267  An  kretische  oder  altdorische  Paeane  denkt  Arist.  Rhet.  III,  8. 
dessen  beide  in  Paeonen  gedichtete  Verse  Bergk ,  wie  er- 
wähnt, wohl  mit  Unrecht  dem  Simonides  vindicirt  hat  (fr.  26  B). 
„  268  Ueber  Hyporcheme  vgl.  auch  Z  i  e  1  i  n  s  k  i  im  Rh.  Mus.  XXXVIII, 
625  ff.,  wo  das  opOia  ößpt;  bei  Find.  Pyth.  X,  55  ohne  Zweifel 
verkehrt  erklärt  ist. 

„  289  Bei  der  Aufzählung  der  Theile  des  Nomos  hat  Bergk  für 
znoLpya  conjicirt:  im:»-  ap'/.*  j  worauf  ich  in  Recensionen 
aufmerksam  gemacht  worden  bin.  Ich  habe  mich  von  der  Noth- 
wendigkeit  dieser  Conjectur  nicht  überzeugen  können,  so  nahe- 
liegend sie  auch  zu  sein  scheint. 

,,      274  not.   7  lies:     Westphal  I,  286. 

„  302  not.  über  Alkman's  Dialekt  vgl,  besonders  Spiess  in  Curt. 
Stud.  X,  331  ff.,  und  F.  Schubert  ,Miscellen  zum  Dialekt 
Alkman's',  Wien   1882. 

„  309  letzte  Z.:  über  Verherrlichung  Sparta's  und  der  Dioskuren 
vgl.  Himer.  Or.  V,  3. 

„  325  Ueber  Stesichoros  im  epischen  Cyclus  vgl.  Michaelis  im 
Herm.  XIV,   481   ff. 

„  327  f.  Ueber  den  Ursprung  des  Hirtenliedes  vgl.  auch  Welcker, 
Kl.  Sehr.  I,  402  f. 

»      339  vgl.  Robert,   Bild  und  Wort   172  ff. 

„      352  Z.   I   lies:    Timotheos. 

„      425   Z.    13   lies:   Kleobuline. 

„      543   Z.    2  lies:   Alterthum. 

,,       545   Z.    10  V.   u.   lies :   nämlich. 

„      642  Z.   6  V.  u.  lies:   hingedeutet. 
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